


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 


PROFERTY OF 
s i 


— 7 — 
han 
Jihnarios 


1817 ee 


ARTES SCIENTLA VERITAS 








« 
« 
z 
% R 
= 
‘ 
— 
—X >». 
” 2 
3 “ 
f Se J 
„we. 
— — & 
“r a * 
. . “ .. 
. r 
* 
* 
.n 
ei, - — — 
* 
4 = 
x n 3 
u. e 
. P Be 
x > ® 
” . 
“ * ⸗ 
— 
F — 


EEE 


| Lebrbuch 


der 


organiſchen Chemie. 





.. Van 


Lehrbuch 


der 


organiſchen CEhemie 


mit ——— Rückſicht 
auf 


Phyſtologie und Pathologie, auf Pharmarie, 
Technik und Jandwirthſchaft, 


zus” 
J. Schloßberger, 


Med. et Chir. Dr., Profeſſor der Chemie an der Univerfität Tübingen. 


RE 


Stuttgart, 
Berlag von I. B. Müller. 
1850, 


Aue 
ag ° 


Chemistry Library 


SD 
25 


.syA 


. 
—X 


u: R 
2». Mer Peer 


Ja-F WE 


Borwort. 


Der Berfafler hat fih bei der Ausarbeitung des vorliegenden 
Werkes das Ziel gefegt, den gefammten Inhalt ver organiichen 
Chemie, nach Grundlage ver neueften Zorfihungen, in möglichſt 
gedbrängter und überfichtlicher Form darzuſtellen. 

Er beftrebte fich, bei ver angegebenen Tendenz des Buchs Die rich- 
tige Mitte einzuhalten zwifchen ven kurzen Grundriſſen und Leitfaden, 
fowie ven großen, umfangreichen Hand= und Lehrbüchern der organis 
fhen Chemie. Zugleich war fein angelegentlichfted Bemühen ftetd da⸗ 
hin gerichtet, die praftifche Seite d. h. die Anwendung dieſer Wiſ⸗ 
- fenfchaft auf Thier- und Pflanzgen-PhHfiologie, auf Pharmarie, Land⸗ 
wirthſchaft und Technik einleuchtend, aber mehr in allgemeinen Zügen 
hervorzuheben, während er dad minder wichtige Detail aus ven ge- 
nannten Richtungen der angewandten Chemie, ven jene Fächer aus— 
ſchließlich abhandelnden Werfen zumied. 

In wie weit e8 dem Berfaffer gelungen feyn pürfte, dem jo bezeich- 
neten Biele nahe zu fommen, wo und in twiefern er der Löſung feiner 
Aufgabe fern geblieben, darüber mögen zen, — mit Nach⸗ 


ficht — ihr Urtheil abgeben. 


Der Plan der Eintheilung in fog. natürliche hemifche Familien 
beruht mehr auf praftifchen, denn ftreng wiffenfchaftlichen Gründen. 
-Mebrigend dürfte mit Recht bezweifelt werben, ob überhaupt in der or= 
gantfchen Chemie ſchon der Zeitpunkt der in= und extenſiven Ausbild⸗ 
ung gefommen ift, bei deſſen Erreichung ein ftreng wiflenfchaftliches 


® 


und rein künſtliches Eintheilungsprincip mit ficherem Erfolg und in 
vollftändiger Folgerichtigkeit fich möchte durchführen laffen. Die An— 
fänger im Studium der Chemie, fowie diejenigen, die der außerordent⸗ 
lich rafchen, neuen Entwidlung der organifchen Chemie nicht ganz ge- 
folgt find oder haben folgen können — fie alle werben fi kaum dar⸗ 
über befchweren, daß 3. 8, in diefem Lehrbuch nicht die Laurent-Ger- 
hard'ſche Gruppirungd- und Benennungs-Weiſe in volle Anwend— 
ung gebracht worden ift. 

Sollte das Werk bei den Freunden der Chemie gehörige Unter- 
flüßung finden, fo beabfichtigt der Verf. in gewillen Zwifchenräumen 
etwa von 1—2 Jahren, kurze Ergaͤnzungshefte dazu folgen zu lafien. 

Rückſichtlich ver leider nicht ganz unbeveutenden Zahl von Drud- 
fehlern wird in der Entfernung ver Druderei vom Wohnorte des Ber: 
fafferd wenigſtens einiger Entfchulvigungägrund gefunden werden 
fönnen. ; 


Tübingen im October 1849. 


l 


Julius Schloßberger. 
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Organiſche Chemie. 
1 Allgemeiner Theil. 


Begriff und allgemeine Eigenfchaften der erganifchen Körper. 


Man Hat in ver neueren Chemie, feit dem außerorventlichen Ans 
wachfen ihres Umfangs und Inhalts, die dringende Nothwendigkeit 
eingefehen, im Intereffe ver Meberfichtlichkeit und Elareren Darftellung 
eine umfafjende Abteilung ihrer Gegenftände vorzunehmen. Mit dem 
meiften Beifall und dem beften Grunde ift biefür, abgefehen von der 
angewandten Chemie, die je nach ihren fpeziellen Richtungen abgetbeilt 
wird, Die Sonderung in zwei Theile, die unorganifche und die 
organifche Chemie, gewählt worden. Die Gegenftände beider Lehren 
umfchließt zwar vaflelbe Band, nämlich das der unabänverlichen chemi⸗ 
ſchen Geſetzmäßigkeit, aber fie unterfcheivden fich doch in fo eingreifenver - 
und auch in fo praftifch brauchbarer Weile, daß Feine andere Zerfällung 
des großen Ganzen der hemifchen Thatſachen und Anftchten der ange- 
gebenen vorzuziehen oder auch nur gleichzuftellen feyn dürfte. 

Das Gebiet ver unorganifchen Chemie begreift die Lehre von 
dem chemifchen Verhalten derjenigen Stoffe in ſich, die allein over vor⸗ 
zugömeife in ver unbelebten Natur auftreten, oder aus den Mas 
terialien derſelben (Luft, Wafler, Mineralien) ohne alle Mithülfe 
des Lebenöprozefled und ohyge Betheiligung feiner eigenthünlichen Er⸗ 
zeugnifle pargeftellt werden können. 

Im Gegenfabe zu dem Vorhergehenden umfaßt die organifche 


Chemie (feine Elemente, fondern) durchaus nur Kohlenftoffver- 
bindungen, dieim lebenden Organismus allein (oder vorzugs⸗ 


weife) gebildet werden; dann deren Umänverungdprobufte, ſoweit 
Organifche Chemie 1 





2 Begriff der organifchen Chemie. 


fie (gewöhnlich) nicht aus rein IT Subſtanzen ebenfalls zu 
erhalten find. 

Schon aud dem fo Begeichneten Inhalte beider Haupttheile der 
Chemie ergibt fi, vaß einige Bekanntſchaft mit den Lehren ver 
unorganifhen Chemie die nothwendige Vorausfehung 
bildet zum Verſtaͤndniſſe der organifchen. Beſteht noch die Haupt⸗ 
aufgabe der unorganifchen Chemie in ver Betrachtung ver Grundftoffe 
(unzerlegter Körper), auch derjenigen die die organifchen Verbindungen 
zufanmenfegen; dann in der Lehre von ven künſtlich varftellbaren, alfo 
der Beobachtung und dem Verfuch meift weit zugänglicheren Verbindun⸗ 
gen der Grundſtoffe, während die organifche Chemie vorzugsweiſe vie 
Erzeugniffe und Vorgänge der fo außerorbentlich verwickelten Lebens⸗ 
erfcheinungen zu erforfchen bat. Ueberdieß werben die allgemeinen 
chemifchen Thatſachen und Gefege, die auch für die organijche Chemie 
unbedingte Gültigkeit Haben (fo die Kehren von ver chemifchen Verwandt⸗ 
fchaft, von den fogenannten chemifchen Proportionen, von dem Zu- 
fammenhang zwifchen chemifhen und gewiſſen phyſikaliſchen Eigen 
fihaften, von der Bezeichnungsmweife durch chemifche Formeln u. f. w.), 
am beften an ven einfacheren unorganiſchen Beifpielen erläutert. 

Die Berbindungen organifher Materien mit unorganifchen, 3. 2. 
von organiſchen Säuren mit unorganifchen Bafen und umgekehrt, 
könnten an fich mit gleichem Rechte in beiden Abtheilungen ver Chemie 
eine Stelle beanfpruchen. Da aber aus dem eben Gefagten ver einzig 
zweckmäßige Gang des chemifchen Studiums (vom Einfachen zum Zus 
“ fanmengefeßteren fortfchreitend) erhellt, fo erfpart man fich zahlloſe 
Mieverholungen, wenn man diefe Verbindungen, die man halborga= 
nifche nennen könnte, erft in der organifchen Chemie befpricht. 
Die Verſuche, allgemeine Merkmale zur Charafterifirung ver 
organischen Stoffe aufzuftellen, find fehr mannigfacher Art und von 
fehr ungleichem Werthe. Wir wollen zuerft die beſten dieſer Erkennungs⸗ 
zeichen zu einem Gejammtbilve der organifchen Verbindungen zuſam⸗ 
menftellen, und dann Einiges zu ihrer Beurtheilung beifügen. Die 
organifchen Körper (wohl zu unterfcheinen von den organifirten Sub⸗ 
ftanzen,, welcher Ausdruck fih auf die Form und Verrichtung, alfo 
Zellen, Gefälle u. f. w. bezieht) entfliehen gewöhnlich unmittelbar oder 
mittelbar nur durch den Lebenoprozeß, d. h. fie find entweder ausfchließ- 
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lich deſſen Erzeugniſſe (z. B. Holzfaſer, Faſerſtoff) oder aber ſie können 
durch chemiſche Mittel nur aus dieſen Erzeugniſſen des Lebens erhalten 
werden (z. B. Benzoëeſäure, Krümmelzucker). Sie enthalten alle Koh— 
lenſtoff, und zwar immer mehr als ein Atom deſſelben, und mindeſtens 
noch eines der drei übrigen ſogenannten organiſchen Elemente, Waſſer⸗ 
ftoff, Sauerftoff, Stiftoff; fehr felten gehen andere Grunpftoffe, anı 
bäufigften noch Schwefel und Phosphor, ala wefentlicye Beſtandtheile 
in ihre Verbindungen ein; gewiſſe Grunpftoffe (jo die größte Zahl ver 
Metalle) find noch nie ald wefentliche (fogenannte integrirende) Beſtand⸗ 


theile in denfelben nachgewiefen worden (natürlich mit Ausnahme ver - 


balborganifchen Verbindungen, fiehe oben). Eine Folge ihres aus— 
nahmölofen Gehalts an Kohlenftoff ift die, daß fie alle, felbft vie flüch- 
tigften, beim Erhitzen verfohlen, Kohle abfcheiven Laflen (bei ven fehr 
flüchtigen gelingt diefed nur beim Hindurchleiten durch [ehr lange weiß⸗ 
glühende Röhren). Alle können ſich noch mit Sauerftoff verbinden, 


alle find unter geeigneten Umſtänden verbrennlich (hierauf beruht die ' 


ganz allgemeine Anwendbarkeit ver nachher zu beſchreibenden fogenann« 
ten Glementaranalyfe). Ihr fpezififcheö Gewicht ift immer nieverer ald 
2,5 (Waffer gleich 1 geſetzt), natürlich wieder abgefehen von ven halb⸗ 
organischen Verbintungen. Im Allgemeinen haben fie vergleichungoͤ⸗ 
weile hohe Atomzahlen ihrer Beſtandtheile, und bilden bie zufanımen= 
gefeßteften Verbindungen ; eine häufige Folge dieſer complicirten Zus 
fammenfegung iſt die Leichtigkeit, mit ver dad Gleichgewicht zwifchen 
ihren Beftandtheilen erfchüttert wird, und die Mannigfaltigfeit ver 
Umfegungsmeifen und Umſetzungsprodukte bei den organifchen Körpern. 


In ihrer Bereinigung bilden die angegesenen Merkmale eine . 


hinreichende Gewähr zur fiheren Unterfcheivung organifcher von 


unorganifchen Materien. Aber ſowie dieſe Bereinigung ver Erfennungs= - 


mittel gebrochen wird, fo iſt audy den Zweifel und ver Ungemwißheit 
Thür und Thor geöffnet. Die nachftehende Prüfung des Einzelwerthes 
einiger der oben angeführten Kennzeichen wird auch Hier die Beftätigung 
einer allgemeinen naturwiflenfchaftliden Wahrheit ergeben, daß näm- 
lich zwiſchen ven Gebieten und ben einzelnen Körpern der Natur 
nirgends eine durchaus ſcharfe Grenze, eine völlig unausfüllbare Kluft 
fich vorfinde. 

Prüfen wir 3. B. die hervorgehobenen Eigentbümlichkeiten in ver 

1* 
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Zufammenfeßung, fo begegnen wir unzweifelhaft unorganifchen Sub⸗ 
ftanzen, die ebenfalls Kohlenftoff und einige der übrigen fogenannten 
organifchen Grunpftoffe (C, H,O) enthalten, ja in dem anderthalbfach 
foblenfauren Ammoniak (2 NH4O + 3 CO2) find viefe alle, und nur 
miteinander, verbunden. Die organijchen Körper find allerdings ver⸗ 
gleichungsmweife fehr eomplicirt aufgebaut; man denfe nur an eine der 
wichtigften fetten Säuren, deren einfachfter Ausdruck 68C + 68H + 
50-+ HO ift; allein ed gibt doch auch ziemlid) einfache organifche Ver⸗ 
bindungen,. 3. B. Kleefäure (O2 03 + HO), während wiederum für 
manche unorganifche Verbindungen fehr verwidelte Formeln noth⸗ 
wendig werben, fo für manche Fiefelfuure Verbindungen, fo aud) für den 
Ammoniafalaun (NH O + SO3 verbunden mit Al? 03 + 3 SO3, wozu 
nicht weniger als 24 Atome Waffer treten). Die organifchen Körper 
find oft fehr Leicht entmifchbar, noch mehrere auch fehr beftänvig (Bern 
fteinfäure, Paraſſin); auf der andern Seite ſind Chloritiditoff, Waſſer⸗ 
ftofffuperoryd Belfpiele von unorganifchen Körpern, die wohl an Neig- 
ung zum Berfallen in andere Verbindungen alle organifchen Stoffe 
übertreffen. Es würde zu weit führen, jeden ver obenbezeichneten Cha⸗ 
raktere in feiner Vereinzelung auf die Probe zu ſtellen, und ed kann an 
den vorftehenden Beifpielen um fo mehr genügen, als fi im Verlaufe 
unferer Betrachtungen noch bier und dort Gelegenheit zur Wiederan⸗ 
fnüpfung diefer allervings fehr wichtigen Prüfung ergeben wird. — 


Entwicllungsgefchichte der organifchen Chemie. 


Nachdem nun hiemit der Gegenftand der organifchen Chemie gr= 
nügend bezeichnet worden, gehen wir zu der Gefchichte verjelben über; 
ein gevrängter Entwurf ihrer Schicffale und Entiwidlung wird vielleicht 
am beften die Betrachtung ihre? jegigen Zuſtandes vorbereiten. Diefer 
Entwurf kann nicht befriedigend gegeben werben, ohne gleichzeitige Be⸗ 
rüdfichtigung ver wichtigften Erſcheinungen und Fortfchritte in ver 
unorganifchen Chemie. 

Die Chemie ift fo alt ald die Menfchengefchichte. Diefer Ausfpruc 
Yäßt fich vertheidigen, wenn man einzelne Beobachtungen und durchaus 
zufammenhanglofe Kenntniffe über die chemifchen Eigenfchaften einiger 
Körper überhaupt Chemie nennen will. Ein vernünftiges Weſen mit 
gefunden Sinnen in Verhaͤltniß gefeßt zu der undelebten und zu ver 
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belebten Natur, befindet fich alsbald im vielfeitigften Wechielverhältniffe 
mit derjelben; ed empfängt unwillkürlich Eindrücke, e& beobachtet, es 
wirft nach außen, un gewiſſe Eindrücke herbeizuführen, abzuhalten over 
zu verändern. Die eiferne Noth und ver blinde Zufall, der Trieb der 
Eelbfterhaltung und der Hang zum Genuß, dad Nachdenken über ven 
Zufamnenhang der Erfeheinungen, die Erinnerung des Selbfterlebten 
und die Leberlieferung von Anderen, enplich ver Nahahmungstrieb und 
bie Neugierde, fie alle müſſen, in freilich für das Einzelne nicht zu bes 
ſtimmendem Maaße, dazu beigetragen haben, allmählig eine Anzahl von 
hemifchen Kenntniffen fchon unter den älteſten Völkern zu verbreiten. 
Es wäre lächerlich, auch nur Unterfuchungen darüber anftellen zu wol⸗ 
len, ob wohl zuerft chemiſche Verhältniffe ver organifchen oder unorga= 
nifchen Stoffe erfannt worben feyen; in ftetem Zufammenleben mit- 
beiderlei Körpern mußte der Menſch von Anfang an fich an beiden ge= 
wiſſe Erfahrungen ſammeln. 

Spricht man aber von der Chemie als Wiſſenſchaft, als einem 
ſelbſtſtaͤndigen geordneten Ganzen von ſicheren Thatſachen und begrün⸗ 
deten Begriffen, ſo iſt ſie eine vergleichungsweiſe ſehr junge Lehre, deren 

eigentlichen Beginn man kaum weiter zurückverlegen kann, als in die 
Mitte des 17ten Jahrhunderts; ja es iſt vielleicht dieſer Termin noch 
zu früh geſetzt, wenigſtens beginnt die genaue chemiſche Forſchung, mit 
ſteter Nüdficht auf die Gewichtsverhältniſſe erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des verfloſſenen Jahrhunderts. Ihr organiſcher Theil nimmt 
jedenfalls erſt in dieſer Periode ſeinen wahren Anfang, und feine glän- 
zende Entwicklung fällt erſt in das laufende Jahrhundert. 

Als treffliche neueſte Geſchichtsſchreiber der Chemie ſind Höfer 

und vor Allen Kopp zu nennen, deren ausgezeichneten Werfen nadh= 
ſtehende hiftorifche Ueberſicht großentheild entnommen ift: 


L Periode: die des Alterthums. 


Dauer: vom Anfang der Gefchichte Hid zum Emporkommen ver . 
fogenannten Alchemie (dted Jahrh. nach Chr.). 

Charakter: Zeit ver völlig zufammenhanglofen, rein 
empirifchen, dem Gehalt und der Ausdehnung nad höchſt 
geringen bemifchen Kenntniffe. Man gewinnt und vermwerthet 
diefelben ohne wiffenfchaftlichen Zweck, nur mit Rückſicht auf ihre Nütz⸗ 
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lichkeit für dad gemeine Leben, die Technik, die Heilkunde. Daneben 
einige Theorien, die nicht von Thatfachen ausgeben, fonvdern aus 
Allgemeinen Säßen abgeleitet werden, ohne alle Eontrolirung durch 
Verſuch und Beobachtung. 

Unter dem Durcheinander von einzelnen dhemifchen Ihatiachen 
und Methoden, die den Alten bekannt waren, finden fich merkwürdiger⸗ 
weile häufig organifche Stoffe als die erftbefannten Beifpiele gewiſſer 
großer Körperklaſſen; fo iit ver Eſſig die ältefte Säure, von der ſchon 
im alten Teftament die Rede ift; das Teerpentinöl vielleicht ver erfte 
Stoff, der durch Deftillation gewonnen wird. — Wichtige Entdeckungen 
in biefer Zeit find die Darftellung des Rohrzuckers, Staͤrkmehls, einiger 
Lackfarben (Verbindungen gewiffer Metalloxyde mit organifchen Farb⸗ 
ftoffen), des Indigo’d. Die Burpurfärberei der Alten Eennen wir nicht 
mehr genau. ° 

Einzelne Chemiker vom Bach aus diefer Periode Fönnen nicht nam⸗ 
Haft gemacht werben; chemifche Kenntnifle wurden wohl nur von vers 
fhiedenen Technifern und Aerzten erworben. Die Iheorie von ven 
fogenannten vier Grundfloffen des Ariſtoteles (384-—322 vor Chr.) 
bezieht ſich nur auf die vier Hauptzuftände , in welcher die Materie er⸗ 
fheint. euer ald Nepräfentant ver fogenannten ummwägbaren Agen⸗ 
tien (mie Licht, Wärme u.f.m.), Luft als Nepräfentant des gasförmigen 
(oder elaſtiſch flüfjigen), Waſſer des tropfbar flüffigen, und Erde des 

feften Aggregatzuftandes. — 


1. Periode: die des Mittelalters. 


Dauer: etwa 400 nach, Chriſtus bis zur Mitte des 17ten Jahr⸗ 
hunderts. 


Charakter: die Chemie ſtellt hier ſchon eine Summe von 


Kenntniſſen und Operationen dar; aber fie dienen nur ver⸗ 
fehlten Abfichten, die Chemie ift nicht Selbftzwed, wird nicht 


“zum Zweck der Naturerforfchung betrieben. Sie iſt feine 


MWiffenfhaft, eher eine (wenigſtens vermeintliche) Kunft. 


Diefer große, etwa 1200jährige Zeitraum zerfällt in zwei Perio- F 


den, je nach dem Hauptziele ver hemifchen Forſchungen; 


nu 





er 
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A. Zeitraum ver Aldhemie. 

Der Anfang diefer Ausartung des chemifchen Strebens verliert 
fih in dunklen Fäden in das hohe Alterthum (Aegypten?); allgemeiner 
aber wird ihre Pflege im-Iten Jahrhundert nad) Chr.; ihr Verfall be= 
ginnt mit dem Ende der mittelalterlichen Barbarei, doch erſtreckt fie fih - 
in einzelnen Anhängern fogar noch bis in das verfloffene Jahrhundert. 
Ihre Richtung und ihr Charakter ift theild durch Gewinnſucht, 
theils durch Schmärmerei bezeichnet, und fle verliert fich zur Erreichung 
von eingebilveten Möglichkeiten in die abenteuerlichiten. Ideen, Be⸗ 
bauptungen und Verſuche. Das Ziel, das nämlich die Alchemiften 
zuerft ausfchließlich verfolgen, ift das ver Verwandlung unedler 
Metalle in enle, weßhalb man vie Aldhemie auch Goldmacherkunſt 
genannt bat. Der fogenannte Stein der Welfen oder die Quinteffenz 
follte die Subftanz feyn, die diefe Umwandlung bewirken fünne. Ob⸗ 


gleich die Anficht der Zufammengefeßtheit der Metalle aus anderen 


Stoffen an fi) nichts weniger ald eine unfinnige Annahme iſt, fo war 
man doch zu biefer Idee in jener Zeit noch unendlich weniger berechtigt 
als Heutzutage, wo die Ammoniuntheorie und die Lehre von den orga= 
nifchen Radikalen, die in vielen Punkten ganz die Rolle von Grunde 
offen fpielen, ſolche Gedanken als weit näher liegend erfcheinen Laflen. 

Allmählig Enüpft fi an die Meinung von der golderzeugenden 
Kraft des Steind der Weifen eine andere, jedenfalld noch weit grund= 
loſere, die aber doch, fo verkehrt fie war, deßhalb einige Berückſichtigung 
verdient, weil fie für neue Richtungen in ver fpäteren Chemie die Bahn 
brach. Es iſt diefed die Idee, daß die Ouinteffenz (Quinta essentia) 
auch unſchaͤtzbare Heilfräfte befige, ja daß fie eine Univerfalmenicin und 
ein Xebensverfüngungsmittel varftelle. Damit war zur häufigeren 
mebicinifchen Anwendung chemifcher Präparate die Veranlaflung ge= 
geben, und die folgende Richtung, die der ausfchließlich mediciniſchen 
Chemie, vorbereitet. 

Die berühmteften Alchemiften find: Geber, Rhazes (900 nad 
Ehr.), Albertus Magnus (} 1280 zu Köln), Baſilius Valen⸗ 
tinus, Roger Baco (der Wunderdoktor genannt), Raymund Lull 
(geb. 1235). 

Der Gewinn an chenifchen Thatfachen unter ven Händen ver Als 
chemiſten ift nicht unbebeutend, Es bedurfte in dieſen finftern Zeiten 
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der mächtigen Impulfe der Schwärmerei, des Ehrgeized und ber Ge⸗ 
winnfucht, um zur Naturforfchung (als bloßem Mittel) anzufpornen, 
und infofern haben die alchemiftifchen Bemühungen wohl mehr genüßt, 
als wenn fie ihr fo heiß angeftrebtes Ziel erreicht und die Welt mit Gold 
beglüdt, over dad Kraut für den Tod gefunden hätten. Manche ihrer 
Entdeckungen mag und wieder verloren gegangen fen, denn ihre weit⸗ 
läufigen Folianten werden durch den myfteriöfen Styl, die Beimengung 
son aftrologifchen und religiöfen Geheimlehren, Unwiſſenheit oder ab⸗ 
fichtliche Dunkelheit großentheild nahezu unbenützbar. In der organi- 
ſchen Ehemie haben die Alchemiften vergleichungsweiſe weniger geleifter; 
doch lehrten fie ven Weingeift reiner varzuftellen, Hatten wohl auch ſchon 


einige Kenntniß vom Aether; fie kannten verfchienene eſſigſaure Salze, 


die fauren Eigenfchaften des Eitronenfaftes, viele Bette und ätherifchen 
Dele; und befchäftigten ſich namentlich noch mit dem Weinftein (Tar- 
tarus). Durch die trodene Deftillation wurden fie mit manchen Zer⸗ 
ſetzungsprodukten einigermaßen befannt. 


B. eitraum der mediziniſchen Chemie (auch Jatrochemie 
von laroog, Arzt). 


Beginnt mit Paracelfud (16ted Jahrhundert) und endigt mit der 
Aufftelung der fogenannten Bhlogifton= Theorie (Mitte des 17ten Jahr⸗ 
hunderts). Je mehr vie hemifchen Kenntniſſe vorfchreiten, deſto kürzer 
werden die Perioden. 

Charakter: vollſtäändiges Aufgehen der Chemie in der 
Heilkunde. Die chemifchen Forſchungen beziehen fich faft ausſchließ⸗ 
lich auf Iegtere, und die Vorgänge des gefunden und Franken Lebens 
werben durchweg in grobfinnlicher Hemifcher Weiſe aufgefaßt. Die be= 
deutendſten chemifchen Arbeiten viefer Zeit gehören Aerzten an, bie 
;- Krankheiten denkt man fich durch fehlerhafte hemifche Mifchung veran⸗ 
X. Jaßt, und bie Heilmittel als chemifche Verbefjerungsmittel viefer Zu⸗ 


as flände. Uebrigend erinnern manche chemifchemedieinifche Ideen dieſer 


Seit an ähnliche Theorien einiger heutigen Aerzte und Chemiker (in 
verfeinertem Maßftabe) in ſehr auffallenver Weiſe. 

Paracelfus (merkwürdig durch eine Mifhung von Eharla- 
tanerte und Genialitaͤt, F vielberuhmt und vielverfolgt 1541 zu Salze 
burg), van Helmont und Sylvius de la Boe, ver dieſe Richtung 


a... 
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auf die Spige trieb, und ven menjchlichen Körper für ein wohl eingerich- % 


teted Zaboratorium hielt, find die bedeutendſten Männer dieſer Zeit. 
Mit dem leßtgenannten beginnt ver Verfall diefer Schule. 

In den vorliegenden Zeitraum fällt die Begründung einer, in 
ihren Anfängen freilich Höchft rohen und unhaltbaren, hemifchen Phy⸗ 
fiologie. Neben ven groben Begriffen von Aufbraufen,, Gährung, 
Säurebilvung und Alkalefeenz der thierifchen Säfte machen ſich auch 
noch einige alchemiftifche Neigungen bemerflich; doch werben auch meh⸗ 
rere wichtige Fortſchritte genacht. So begründet van Helmont bie 
Lehre von ven Gaſen dadurch, daß er zuerft die Koblenfäure, welche Xichter . 
erftidde und das Athmen aufhebe, von ver atmofphärifchen Luft unter⸗ 
ſcheidet. Bon organifchen Stoffen werben Bernfteinfäure, Benzotfäure, 
Holzeffig, Milchzucker u. f. w. entdeckt. Drebbel führte 1639 eine 
auögezeichnete Kochenillefarbe ein, und Paliſſy ftellt merfwürbiger- 
weife fchon im 16ten Jahrhundert dieſelbe Düngerthenrie auf, die in 
neuefler Zeit durch Liebig fo berühmt geworben tft, daß nämlich ver 
Dünger hauptfählich durch feinen Salzgehalt wirfe, und die Erndten 
den Boden an Salzen erfchöpfen. — 


UI. Periode: die der Neuzeit. 


Bon der Mitte des 17ten Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. 

Charakter: Jetzt enplich wird die Chemie Selbſtzweck, und tritt 
damit in ven gleichen Rang mit anderen Zweigen ver Naturforfdh- 
ung. Trotz diefer neugemonnenen Selbftftänvigkeit gewinnt fle eine 
immer weitere, aber geregeltere Anwendung auf Technik, Phyfiologie 
und Arzneikunde. Die Analyfe (Zerlegung ver Verbindungen in bie 
zufammenfegenven Stoffe) erringt fich jet eine ebenbürtige Stellung 
neben der Synthefe (Xehre von der Verbindung ver Körper), und ed 
Härt fi damit der Zufammenhang der Erfcheinungen wundervoll auf. 


Zu der chemiſchen Kunft tritt jeßt die chem iſche Wiffenfchart. Be 


Auch diefe Periode zerfällt ungezgiwmungen in 2 Hauptabſchnitte: 


A. Die Zeit der vorherrſchenden qualitativen Richtung 
(oder auch der Herrſchaft der Phlogiſton⸗Theorie). 


Von der Mitte des Arten bis in das ledte Drittheil des 18ten 


Jahrhunderts. 
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Die größere Selbftflänvigkeit der Chemie in viefem Zeitabfchnitt 
fpriht fih nun zum erfienmal aus in einer ven vamaligen Kenntniffen 
wohl entiprechenden, jegt aber völlig überwundenen, Theorie der 
Verbrennung. Es iſt damit das Beftreben ausgedrückt, eine große 
Reihe der allerwichtigften Thatjachen zufammenzufaflen und nach einem 
gemeinfchaftlichen Gefichtöpunft zu erklären. Man denkt ſich in allen 
verbrennlichen Körpern, organifchen wie unorganifchen, Einen Grund» 
ftoff (dad Phlogiston*) enthalten, der eben ihre allgemeine Eigenfchaft, 
die Brennbarkeit, vermittle. Iſt ein Körper verbrannt, fo hat er dieſen 
Grundftoff abgegeben, ift alfo nach dieſer Anficht einfacher geworben; 
will man ihn wieder brennbar machen, fo muß man ihm wieder Phlo⸗ 
giston (Brennftoff) zuführen. Schwefel, Koblenftoff, Oele find phlo⸗ 
giötonreihe, Schwefelfäure, Kohlenſäure und Wafler find ihres 
Phlogiston völlig beraubte Körper. Jeder, der die heutigen chemifchen 
Thatfachen kennt, flieht ein, daß viefe Theorie geradezu das Umgekehrte 
lehrt von dem, was jetzt ala richtig erwiefen ift; daß die Körper bei ver 
Berbrennung eine Verbindung eingeben, und nicht dadurch in ihre 
Elemente zerlegt werben. Uber erft mit der Beachtung ver Gewichts⸗ 
verhältniffe, mit dem Abwägen des Stoffed vor und nad) ver Verbren⸗ 
nung, Eonnte dieſe Phlogistontheorie widerlegt werden, und die Nicht⸗ 
beachtung dieſer Berbältniffe, (obgleich man die Thatjache des Schwerer= 
werbend bei der Verbrennung Eannte) begründet die Eigenthümlichkeit 
dieſes Zeitraums. ; | 

Hervorragende Männer in ihm find: Boyle (geb. 1627, ver 
Gründer der analytifchen Chemie), Kunkel, Becher und Stahl 
(der eigentliche Stifter ver Phlogistontheorie, auch ald Arzt Epoche 
madend; geb. 1660), Fr. Hofmann. Beichloffen wird der Zeitraum 
durch Cavendiſh, Prieftley (den Entveder des Sausrfloffs 1774) 
und Scheele (1 1786). 

Mit diefem Zeitraum beginnt eine Elarere Dorftellung ver Ergeb- 
niffe der Forſchung, und ver allein richtige Weg ver Naturforſchung 
(durch Beobachtung und Verſuch). Die Zahl ver Thatſachen wird durch 
die Analyſe außerorbentlich erweitert. Die Fortfchritte der organifchen 
Chemie treten üdrigens fehr in Hintergtund, mit Ausnahme ver für 





*) Bon pAoyısiv, brennen. 
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alle Zeiten großartigen Leiſtungen von Scheele, der eine ganze Reihe 
von Pflanzenſäuren, das Glycerin, die Sarnfäure, Blaufäure u, f. w. 
entdeckte. Bon den Elementen der organifchen Körper hat man übrigens 
meiſt noch fehr irrige Vorftellungen, und erklärt namentlich die Pro⸗ 
dukte der trodenen Deitillation häufig für die organiſchen Elemente, 
Die pharmaceutifche Chemie nimmt einen neuen Aufſchwung;: in der 
angewandten organifchen Chemie find die Entdeckungen des Berliner» 
blaus und des Rohrzuckers in den Runkelrüben (1745) von höchſter 
Bedeutung. 


B. Die neueſte Zeit, die der quantitativen Richtung. 
Vom Ende des 18ten Jahrhunderts bis zu der Gegenwart. 


Durch die Einführung der Waage, als eines ver unerläßlich⸗ 


ſten Mittel zur Ergründung chemiſcher Verhältniffe, wird die Phlogis⸗ 
tontheorie geſtürzt, die neueſte Richtung bezeichnet. Lavoiſier, der 
erſte, weist nach, daß beim Verbrennen ein materieller Stoff an den 
verbrennenden Körper trete, und damit ift das Phlogiston aus der Reihe 
der exiſtirenden Stoffe ausgeſchieden. Er zeigt, daß der Verbrennungs⸗ 
erreger (gewöhnlich) ver von Prieſtley entdeckte Sauerſtoff ſei, daß 
bei der ſogenannten Reduction dieſes Element weggenommen werde ꝛc., 
und dadurch ändert ſich die ganze Anſchauungsweiſe von den Elementen 
und ihren Verbindungen vollſtäändig. Hiemit wird jetzt auch eine ganz 
veraͤnderte Benennungsweiſe derſelben nothwendig, die ſich von Frank⸗ 
reich aus allmählig und nicht ohne Widerſtand auch in den anderen 
civiliſirten Zändern Geltung verſchafft. 

In dieſen Zeitraum fallen die großen Lehren von der chemiſchen 
Proportionenlehre, von der Atomiſtik, von der Clectrochemie (H. Davy, 
der Entdecker ver Alkalimetalle, und Fara day), von dem Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen chemiſchen und gewiſſen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
(Kryſtallgeſtalt, Siedpunkt, ſpecifiſches Gewicht), von der Iſomerie sc, 
Gleichzeitig werden die Mineralchemie, techniſche, landwirthſchaftliche, 
phyſiologiſche, pharmaceutiſche, analytiſche (H. Ro ſe) Chemie durch 
die Einführung der ———— Richtung außerordentlich bereichert und 
gründlicher. 

Die allergrößten Fortſchritte macht aber wohl die organiſche 
Chemie, als deren wahrer Begründer Lavoiſier (+ 1794 auf der 
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Guillotine) wegen der Erfenntniß der organtfchen Grundftoffe und der 
Begründung der Elementaranalyfe betracdktet werben kann. Gay 
Luſſac (geb. 1778), Thenard (geb. 1777), Berzelius und nament⸗ 
lich Liebig verbeilerten die Elementar-Analyfe außerordentlich, fo daß 
fie jeßt zu den leichter auözuführenden quantitativen Operationen ges 
rechnet werben Tann. Erft dadurch wurde ed möglich, die organiſch⸗ 
henifchen Studien zu dem Grave von Wiffenfchaftlichkeit zu bringen, 
auf dem wir fie jebt angelangt fehen. Die Chemiker, denen wir den 
jegigen bochaudgebilneten Zuftand der organifchen Chemie vorzugs⸗ 
mweife vervanfen, find Bauquelin, Gay Luſſac (Entdeckung des Chans 
1815), Berzelius (7 1848; dehnt zuerft die Stöchiometrie auch auf 
die organifchen Stoffe aus, und macht eine Neihe ver genaueften Unter⸗ 
ſuchungen pflanzlicher und thierifcher Stoffe); Chevreul (Elafjifche 
Arbeit über vie Fette), Liebig (geb. 1803, wohl verjenige Chemiker, 
der um die heutige organifche Chemie vie größten Verdienſte hat; Unter- 
fuchungen über Benzoyl, Harnfäure, das Fleiſch; höchſt wichtige Werfe 
über Anwendung der Chenie auf Phyfiologie und Lanpmwirthfchaft), 
Wöhler (geb. 1800, Entveder des Fünftlichen Harnſtoffs), Mit« 
fherlih, Dumas (Holzgeiſt, Subftitutionätheorie), Mulder (geb. 
1802, beſonders Thierchemie, Protein), Laurent, Redtenbacher, 
Piria. — 

Da die organiſche Chemie, mie fie in dieſem Werke geſchildert wer⸗ 
den fol, größtentheild dad Ergebniß der Arbeiten dieſer Männer und 
ihrer Schüler ift, fo vürfte eine nähere Ausführung ihrer Unterfuchun« . 
gen hier wohl füglich unterlaffen werden fünnen; dagegen fchliept ſich 
hier zunächft die Lehre von der fogenannten Konftitution der organiſchen 
Körper an, die jetzt abgehandelt werben foll. 


Lehre von der Konftitution der organifchen Körper. 


Bei einer Verbindung, die bloß aus 1 Atom eined Elemented A 
mit 1 Atom eined Elementes B befteht, können binfichtlich ver Anord⸗ 
nung diefer Elemente in ver Verbindung Feine verfchienenen Vor⸗ 
ſtellungen Statt finden. Somie aber in einer Verbindung bon zwei 
Elementen auch nur das eine zu mehreren Atomen enthalten iſt, fo ift 
die Möglichkeit zu verſchiedenen theoretifchen Betrachtungen gegeben. 
Ein Beifpiel mag dieſes verfinnlihen: Die Schmwefelläure iſt eine 
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Berbindung von 3 Atomen O mit 1 S, man ftellt fie deßhalb gewöhnlich 
durch die Formel 8 Os dar; man kann ſich aber auch dieſe Atomengruppe 
anders angeordnet denken (und es iſt dieſes von Einigen wirklich ge⸗ 
ſchehen), z. B. als SO2-L O, alſo als das Oxid eines zufammengefegten 
Körpers SO2, ferner als SO + O2, als das zweite Oxid der Gruppe SO. 
Tritt nun zu Schwefelfäure noch Kali, fo wird inder möglichen 
Darftellungöweife dieſes Salzes auf einmal ein außerorventlich erwei⸗ 
terter Spielraum fidy geltend machen: fo die gewöhnliche Darftelung 
S08 +-KO, vie von Graham-Otto vorgefihlagenen SO K, 
dann noch eine Menge anderer, z. ®8. SO2+-K 02, SO-+-KOS, 
SK-+ Otu.f.w. 

Erſteht man nun ſchon aus dieſen einfachften Fällen der unorgani⸗ 
ſchen Chemie die mögliche Willkühr, die rückſichtlich der Betrachtungs⸗ 
weiſe von der Vertheilung (Stellung, Lagerung) der Elemenie in einer 
Verbindung aus drei und mehreren Elementen oder bei einem Mehr⸗ 
fachen ihrer Atome ſtattfinden kann, ſo muß es Jedem klar werden, daß 
in der organiſchen Chemie, bei den oft ſo großen Atomzahlen der orga⸗ 
niſchen Elemente, die bloße Möglichkeit ver verſchiedenſten Theorien 
über vie Gruppirung ver Atome eine außerorbentliche ift. 

Glücklicherweiſe leitet nun bei der Aufftellung der chemifchen 
Theorien nicht vie bloße Willkühr und Phantafie, fondern man legt an 
diefelben ven Prüfftein ver Erfahrung, unterzieht fie vor Allem ver 
Frage, ob fie den jeweiligen befannten Ihatfachen entfprechen und wirk⸗ 
lich dazu dienen können, größere Reihen verfelben und gewiffe Vorgänge 
anfehaulid und ungezwungen dem Geifte zugänglich zu machen, zu er⸗ 
läutern. Daher rührt e8, daß von den vielen bloß möglichen Vor— 
ſtellungsweiſen jelbft in der organtfchen Chemie verhältnigmäßig nur 
wenige wirklich in Aufnahme gekommen find. Die Kenntniß viefer 
wenigen Theorien aber ift vom größten Werthe und Interefie, venn ed 
handelt fih in dieſer Frage in ver That um die höchfte Aufgabe, wir 
möchten fügen, das ideale Ziel des organifch=chemifchen Studiums, 
nämlidy un die Auffinvung ver Mittel und Wege, durch tie es der Na⸗ 
tur geglüdt ift, aus nur vier wefentlichen Grundftoffen eine Körperwelt 
zu bilden, die an Reichthum und Mannigfaltigkeit, an Beveutung und 
Schönheit, in jener Beziehung vie Vergleichung aushält mit den unor- 
ganifchen Stoffen (dem Erzeugniſſe von vielleicht 60 verſchiedenen 
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Grundſtoffen)! Eine Ueberſicht dieſer Vorſtellungen läßt ſich wohl am 
natürlichſten in die hiſtoriſche Form einkleiden. 

Man unterſcheidet bei den organiſchen Verbindungen die näheren 
und die entfernten Beſtandtheile. Letztere ſind die eigentlichen vier 
Elemente, die wir oben als die Grundlagen aller organiſchen Materien 
kennen lernten, nämlich C, H, O und N (zu denen noch einige wenige 
andere Grundſtoffe in felteneren Fällen Binzutreten). Ueber ihre An⸗ 
weſenheit, oder über den Mangel eines oder des anderen verfelben in 
einer organifchen Subftanz kann bei den gründlichen Scheidungsmetho⸗ 
den ber Gegenwart fein Zweifel mehr Statt finden. Uebrigens gehört bie 
Erfenntniß diefer legten Grunpftoffe durchaus der neueren Zeit an, und 
bildet eined der unfterblichen DVerbienfte von Lavoiſier; 1000fadhe 
Analyfen Haben jegt mit wenigen Mobififationen in dieſer Hinficht feine 
Anficht beftätigt. Lavoiſter unterfchien aber noch nicht zwifchen Dielen 
Grundſtoffen und zwifchen den fogenannten näheren Beftanbtheilen der 
organifchen Körper, ſondern er glaubte, daß durch die unmittelbaren 
Combinationen jener Grundftoffe, aber in den allerverfchiedenften 
Mengenverhältnifien der einzelnen verfelben, die Diannigfaltigfeit ver - 
organifchen Körper erzeugt werbe. Auch Berzeliuß vertheidigte noch 
1814 eifrig diefe Meinung. 

Während deſſen fuchten Gay Laſſac und Ihenard die Eigenſchaf⸗ 
ten gewiffer organifchen Körpergruppen aus dem DVerhältniffe ihres 
Gehaltes an Sauerftoff im Vergleich zu deren Waſſerſtoff allgemein 
feftzufeßen;; fie nahmen an, daß jede organifche Subftanz eine Säure 
ſei, wenn fie mehr Sauerftoff enthalte, ala Hinreiche, mit ihren Waſſer⸗ 
ftoff Wafler zu bilden: fo daß CHO + yO etwa ihr allgemeiner 
Ausdruck wäre. Daß im Gegentheil alle diejenigen organifchen Körper, 
- in welche mehr Wafferftoff als Sauerftoff eingebe, Fette, Harze und 
ätherifche Dele u. f. m. darftellen nach ver Formel C«HO-- yH. Daß 
endlich bei gleichen Mifchungsgewichten von Waflerftoff und Sauerftoff 
die fogenannten indifferenten Verbindungen, wie Stärfmehl, Zuder und 
fofort entftehen C — H + O, oder C - Hr + Or. 

Bald nad) Lavoifter machten mehrere Chemiker die Anficht geltend, 
daß die vier Grundſtoffe zuerft zu Kohlenfäure (CO2), Kohlenoxid (CO), 
Wafler (HO), Kohlenwafferftoff (C H), und Ammoniak (NH3) zufammens 
treten, und daß aus diefen noch unorganifchen Verbindungen erft in 
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zweiter Reihe, nach ven mannigfachften Miſchungsverhältniſſen, vie 
organifchen Körper ihren Urfprung nehmen. Diefe Mittelftufen un⸗ 
- organtfcher Art ſah man damals als vie näheren Beftandtheile an. 

Epochemachend war nun aber im Jahre 1815 die Entvedung 
des Cyans, eines aud Kohlenftoff und Stickſtoff zufammengefegten 
Körpers, vertroß feiner Zufammengefettheit doch vie Rolle 
eines Elements fpieken, ſich ganz wie Chlor, Brom u. f. w. mit 
MWaflerftoff, mit Metallen, mit Sauerftoff u. f. m. verbinden kann. Das 
mit war die erfle Thatfache für die Theorie der organifchen Radikale 
gegeben, eine Theorie, die für die organifche Chemie von ven wichtigften 
Bolgen war. Sie murde von Berzelius, Liebig, Wöhler und Dumas 
zuerft ald ver oberfte Grundſatz für legtere aufgeftellt, und gewann durch 
die Unterfuchungen über die Benzoylgruppe und die Alkohole vie 
fefteften Stügen. Es ift diefe Theorie von ven organiichen Radikalen 
einer befonveren Ausführung werth, weil fie noch heute in en 
die herrſchende ift. 


Theorie von den zufammengefehten Radikalen: 


Man verfteht unter letzteren: Berbindungen, die die Rolle von 
Grundftoffen fptelen, alfo mit Grunpftoffen (Metallen und 
Waſſerſtoff, dann mit Sauerftoff, Schwefel und ven fogenannten Salz⸗ 
bilpnern) fich vereinigen Eönnen, aus ihren Berbindungen durch Ele⸗ 
mente auögefchieden werden, oder letztere in Verbindungen erfegen 
können u. ſ. w. So liefert dad Cyan (C2 N) eine Verbindung mit Waſ⸗ 
ferftoff (Blaufüure Cy + H), mit Eauerftoff mehrere Sauerftoffläuren, 
mit Metallen Salze, ganz entfprechend ven Chlor=-, Brom Metallen ꝛc. 

Liebig u. U. nannten, indem fie diefe Radikalentheorie auf mög» 
lichft viele organische Körper auszudehnen ftrebten, die organiſche 
Chemie die der zufammengefegten Radikale, während die 
unorganifche die Verbindungen der aͤchten Elemente, ver unzerlegten 
Radikale, zum Oegenftand hätte. Uebrigens hat jene Idee felbft auf die 
unorganijche Chemie ſchon die Rũckwirkung geäußert, daß man auch in 
ihr zufummengefegte Körper gefunden zu haben glaubte, die ſich wiederum 
nah Art der Elemente mit anderen Orundftoffen follten verbinden 
fönnen (Péligot, Perfoz u. U) Doc iſt dieſe Anwendung für 
die ungrganifchen Körper bis jet noch vereinzelt und wenig fruchtbar 
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geblieben, während fie in der organifchen Chemie fich des Ichhafteften 
Beifalls und ausgezeichneter Erfolge zu rühmen hat. 

Man unterfcheidet binäre, ternäre und quaternäre Radikale, d. 5, 
folche, die bloß aus 2, 3 oder 4 Grundſtoffen zuſammengeſetzt find, doch 
find die quaternären nicht allgemein angenommen. In einzelnen Fällen 

+ gehen Metalle in vie Radikale auf eine rätbfelhafte Weife ein, fo daß es 
den Anfchein hat, ald wenn diefe Metalle ald weſ entlie Beſtand⸗ 
theile in das Radikal aufgenommen wären. Beiden Cyanverbindungen 
und dem fogenannten Kakodyl wird näher von dieſen fonderbaren Ver⸗ 
bindungen vie Rede ſeyn, deren allgemeine Eigenfchaft die ift, daß die 
Metalle in folchen Verbindungen nicht mehr durch vie gewöhnlichen 
Meagentien nachgewiefen werben Eönnen. Es gehören hierher übrigens 
nur fehr wenige Metalle, Eifen, Mangan, Kobalt, Chrom, Arfen und 
vielleicht Platin. Ob der Sauerftoff in zuſammengeſetzten Radikalen als 
mefentlicher Beſtandtheil auftreten Fönne, tft nod) Gegenſtand des Strei- 
teö; Berzelius und Löwig beftritten, Liebig und Wöhler verthei- 
bigten dieſe Möglichkeit. — 

Die aus Kohlenftoff und Wafferftoff beftehenden (ebenfo die noch 
Sauerftoffehaltigen) Radikale werden ganz allgemein mit der Enpfilbe 
-yl (von dA, Stoff) bezeichnet, z. B. Aethyl, dad Radikal des Aethers, 
Acetyl (von acetum, Eſſig), das Radikal ver Efiigfäure. Die aus 
Kohlenſtoff und Stickſtoff zufammengefeßten, werben an ver Enpfilbe -an 
erkannt, fo Cyan; endlich die aus Kohleuftoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff 
beſtehenden durch die Endſylbe -En Eenntlich gemacht. 

Die Bildung der zufammengefegten Radikale geſchieht hauptfüch- 
lich durch die Pflanzen, zumeilen auch durch den Lebensprozeß ver 
Thiere. Andere werben durch Kunft aus Erzeugniffen des Lebens er- 
Halten, und zwar gemöhnlich in der Art, daß zufammengefeßtere Radi⸗ 
Eule durch Fünftliche Einwirkung gefpalten oder vereinfacht werden; nur 

. felten gelingt das Gegentheil, ver Aufbau verwidelterer Radikale aus 
einfacheren, ver Kunft. Ganz wenige organifche Radikale find aus rein 
unorganifchen Subſtanzen zu gewinnen (jo Eyan durch Sinüberleiten 
von Ammoniak über glühende Kohlen). 

Die Vortheile der Radikalen-Theorie ſind unzweifelhaft ſehr be— 
deutend; ſie erleichtern oft das Studium und die Auffaſſung des Zufanı= 

menhangs großer Gruppen von organifchen Körpern in auögezeichneter 


4 


\ 
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Weife, und ftellen eine gewiffe Mebereinftimmung ber mit ben in der. 


unorganifchen Chemie geltenden Anfichten, wie wir es fpäter z. B. 
an den Alkoholen erweifen werden. Doch Täpt fich nicht Täugnen, daß 
wenigftens bis jegt diefe Theorie, als die Leitende in der ganzen organi⸗ 
fhen Chemie, noch fehr zu beherzigende Einmürfe gegen ich hat. 
Erften3- find die allermeiften zufammengefegten Radikale noch durchaus 
nicht ifolirt bargeftellt, e8 werben alfo durch ihre Annahme eine Menge 


bis jegt noch hypothetiſcher (blo8 vermutheter) Körper in die organifche 


Chemie eingebürgert; dann führt die Aufftellung von Radikalen eine 
Reihe von Willführlichkeiten und Streitigkeiten in ihrem Gefolge 
indem gerade bei der Unmöglichkeit, die vorausgeſetzten Radikale für fich, 
varzuftellen, deren einzig wahre Zufammenfegung fehr fehwierig zu 
ermitteln ift. 

Im Gefühl viefer Mängel und beſonders veranlaßt durch eine 
Reihe fehr merkwürdiger Ergebnifle bei ver Einwirkung von Chlor und 
anderen Salzbilonern auf viele organische Körper haben mehrere fran= . 
zoͤſiſche Chemiker neuefter Zeit die Radikalenanſicht durch eine andere 
Theorie, die der fogenannten Erfegung (Subftitution, Metalepfie) oder 
der Grundformen (Typen), zu verbrängen gefucht, die wir nun ihren 
Sauptzügen nach Furz ſchildern wollen. 


Die fogenannte Erfegungdtheorie. 


Bei ven Verſuchen über vie Wirkung ver Salzbiloner auf verſchie⸗ 
dene organifche Verbindungen zeigte ſich häufig hie überrafchende Er- 
ſcheinung, daß ven leßteren ein Theil over die Geſammtmenge ihres 
Waſſerſtoffs entzogen und 3. B. durch Chlor in entfprechenven Ver- 
hältniffen erfeßt werden fönne, ohne daß bei viefer Vertauſchung des 


Waſſerſtoffs durch ein ihm fo völlig unähnliches, elektriſch ganz entge- 


gengefeßtes Element eine wefentliche Aenderung in ven chemifchen 
(jelöft oft nicht in den phyſikaliſchen) Eigenfchaften eingetreten wäre. 


So fand man, daß faure Verbindungen dabei ihren fauren Charakter, 


baftfche ihren baftfchen Charakter nach wie vor behalten (Effigfäure und 
Anilin; Chlorefjigfäure und gechlortes Anilin), ja fogar noch ganz ana⸗ 
Ioge Salze bilden wie vor ver Chloreinwirfung. Bon großem Intereffe 
für die Subflitutionderfcheinungen find die Ergebniffe ver Verfuche von 


Kolbe. Diefer fand nämlich, daß es z. B. mit N. von Zink 
Organiſche Chemie, 
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möglich ſey, Chlot aus einigen gechlorten organtfchen Körpern wieber 
berauszunehmen, und durch Waflerfloff zu erſetzen. Dazu kam noch, 
daß man den Salzbiloner in ven nad) obigen Angaben veränderten 
Verbindungen durch die gewöhnlichen Reagentien (3. B. Chlor durch 
falpeterfaures Silberoxid) nicht nachweiſen Eonnte, und daß man ferner 
noch andere Subftanzen fand, die diefe Art von Auswechölung gegen 
MWafferftoff übernehmen Eonnten, 3.8. NO, NH2 u. f. iv. alfo nicht bloß 
Elemente, fondern auch Verbindungen; dadurch glaubte ſich Dumas zur 
Aufftellung folgenver Anficht berechtigt: | 

Die organifchen Verbindungen befteben aus einer Reihe von ur⸗ 
fprünglichen Gruppen von Grundftoffen, aus denen jedes Element nad) 
und nach heraudtreten und durch ein anderes ober durch gewifle Verbin⸗ 
dungen erfeßt werden Tann, ohne daß die Gefammtgruppe dadurch in 
ihren wicdhtigften Eigenfchaften umgeändert würde. Diefe vorausgeſetzten 
Gruppen nennt er Typen (Grundformen). Die chemiſche Natur der er= 
ſetzenden Elemente, ihr elektriſches Verhalten u. f. w. Eomme bei dieſer 
Bertretung keineswegs in Betracht, im Gegentbeil können ſich die ent⸗ 
gegengefetteften Elemente vertreten, ohne den Hauptcharakter des 
urfprünglidhen Körpers umzuwandeln, wenn nur dad aus⸗ 
tretende Element durch feinen Stellvertreterin Aequivalenten erfeßt werbe. 

In aller Strenge durchgeführt, gibt dieſe Lehre geradezu ein unfin» 
niges Reſultat. Nehmen wir z. B. C4H8 08 + HO (Effigfäure) und 
erfeßen alle Elemente durch entfprechenne Mengen Chlor, fo erhalten wir 
Cl + C13 4 C13 + C12, 12 Atome Ehlor müßten dann einen ähnlichen 
Charakter wie Ejjigfäure haben. Man muß alfo jedenfall obigen 
Sat dahin befihränfen, daß die Bertaufchung der Elemente bei binären 
Verbindungen auf Eines, bei ternären meift auf 2 der urfprünglich darin 
enthaltenen Elemente nicht gleichzeitig auögenehnt werben dürfe, wenn 
der Charakter der Verbindung irgend erhalten werben fol. Veberbieß 
wird der Kohlenftoff in ven organifcheh Körpern nie durch andere Ele⸗ 
mente erſetzt, denn ohne ihn wären diefelben ja nicht mehr organifch zu 
nennen. Auch in diefer Beſchraͤnkung übrigens gibt die Lehre von den 
hemifchen Typen (oder den Grnppen von einer gleihen Anzahl 
von Aequivalenten, angeoronet auf diejelbe Weife und 
“begabt mit venfelben Grundeigenſchaften) noch fehr vielen 
Zweifeln und Willführlichkeiten Raum, und es hat fich deßhalb zum 
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Theil aus ihr in neueſter Zeit eine andere Lehre entwickelt, die foge- 
nannte Kerntheorie. 


Die Kerntheorie. 


Sie verdient namentlich deßhalb beſondere Beachtung, weil fis in 


dem umfaffendften und gründlichften Werfe über organifche Chemie, in 
Leopold Gmelin’s gegenwärtig erfcheirtendem Handbuche, durchaus 
zu Grund gelegt if. 


Nach diefer Theorie werden alle organifchen Verbindungen aus | 


gewifjen Verbindungen von Kohlenſtoff und Wafferftoff beftehenn over 


hervorgegangen betrachtet, die in ihrer Mannigfaltigkeit vie Möglichkeit 


ER 
—S 


zu außerordentlich vielen abgeleiteten Verbindungen geben, indem de 


urſprüngliche Waſſerſtoff, Aequivalent für Aequivalent, durch verſchie⸗ 
dene Elemente, oder ſelbſt auch durch gewiſſe Verbindungen vertreten 


werden könne. Man nennt die als urſprünglich gedachten Kohlen- 


waſſerſtoffe die Urkerne, Stammkerne; diejenigen Verbindungen, 


. in welchen ein Theil oder die Geſammtmenge ihres Waſſerſtoffs durch 


andere Körper ſich genau erſetzt findet, die abgeleiteten Kerne. Iſt 


3 3 
3. B. der Stammkern CH, fo find — — — — ſ. w. 


ſogenannte abgeleitete Kerne, in denen ein oder mehrere Miichungs- 


gewichte Wafleritoff ſich genau ausgetauſcht finden gegen entfprechende 


Mengen von Chlor, von Unterfalpeterfäure (NO?) over von Amid (NH?) 
u. ſ. w. Die Stammferne und ebenfo die abgeleiteten Kerne haben nach 
piefer Theorie beftimmte mathematifche Figuren, deren Form die 
Grundeigenfhaften bedingt und unabhängig ift von der Art der Ele- 
mente, wenn nur die Yequivalentenzabl und die Anordnung 
der Beftandtheile bei der Ableitung diefelbe bleibt. 
Die Grundftoffe oder Verbindungen, welche in die Stammkerne eingehen, 


laſſen fich ohne Zerftörung der Verbindung durch die gewöhnlichen 


Reagentien nicht nachweifen; dagegen können Stammkerne und abgelei- 


tete Kerne auch ſolche Verbindungen eingehen, in welchen der Stamnı= . 
fern oder ver abgeleitete Kern in feiner eigenthümlichen Form oder Zu- 
fammenfegung nicht verändert tft, in welchen, um es bildlich auszu⸗ 


prüden, der neu binzutretende Körper nicht in die Kernfigur eingeht, 
2* 
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und dann Täßt fich ver Iehtere auf bie gewöhnliche Art erkennen und 


abjcheiden. 
Beifpiel: Man vente fi in einem Kohlenwafferftoff C2 H2 folgenve 


Anordnung feiner Elemente: —8 Durch Einwirkung von Chlor 
könnte man daraus zwei abgeleitete Kerne erhalten, nämlich —8 


C 
und GMC dad heißt, ed Fönnten 1 oder 2 Aequivalente Wafjerftoff 


ausgetrieben und ald Salzfäure entfernt werben, und 1 over 2 Aequi= 
valente Chlor an ihre Stelle getreten feyn. In diefem Fall iſt das 
Chlor in dem abgeleiteten Kerne nicht nachzumeifen. Es können nun 
aber auch die Kerne ohne Veränderung mit Chlor fidh verbinden, es 


fann der. Stammfern fich verbinden mit Chlor —8 + (Cl), oder es 


kann der abgeleitete Kern fich verbinden mit Chlor am +- (Cl) oder 


(C) + (CH,d. h. 1 oder 2 Atomen Ehlor, und diefe Ießteren Chloratome 
werben dann darin 4.8. durch falpeterfauresd Silberorid u. |. w. nach» 
zumeifen ſeyn. 

Die vorftehende Theorie bringt in die Auffaffung der organifchen 
Chemie eine große Einfachheit, und überrafchende Konfequenz. Allein 
bis jeßt fcheint dad Gebiet ver bekannten Thatſachen ihre allgemeine 
Durhführung nicht zu geftatten, ohne die größten Mängel und Will« 
führlichfeiten mit fich zu bringen; auch iſt die darauf begründete Be⸗ 
nennungsweiſe der organifchen Körper eine fo durchaus veränderte, und 
wenn auch fehr logiſche und Eonfequente, jo doch für jeßt jo ſchwierige 
und unauägebilvete, daß ed, wenigftens in vorliegendem Werke, durch⸗ 
aus nicht am Plate ſeyn vürfte, von derfelben Gebrauch zu machen. 
Uebrigend wird fpäter bei der näheren Beſprechung ver Wirkung des 
Chlors auf organifche Stoffe durch ein Beifpiel dieſe neunorgefchlagene 


Benennungsweije anfchaulich gemacht werben. 


I } 


Als letzte für die Vorftellung son der organifchen Konftitution 
wichtige Xehre, ift die folgende zu betrachten: 
Lehre von den fogenannten Paarlingen. 
Man begreift hierunter die Ihatfache, daß gewiſſe chemifch wirk⸗ 
fame Oxide, die wir A bezeichnen mollen (beſonders Cäuren), mit 
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anderen zufammengefeßten Körpern (B) fich vereinigen können, ohne 
daß dad Oxid (A) hierdurch gefättigt würbe; im Gegentheil fährt es . 
fort, feinen Sauptcharafter zu behalten, alfo wenn das Oxid eine Säure _ 
ift, nad} wie vor fauer zu rengiren und Bafen zu fättigen, ohne daß 
der neuhinzugetretene Stoff (B) bei dieſer Vereinigung mit Bajen aus 
ver erften Verbindung auszutreten genöthigt wäre. Der neu 
Dinzugefommene Körper (B) modifizirt in dieſen Fällen viele Eigenz 7. 
> haften des Oxides (A), hebt aber feine eigentliche chemifche Natur : 
nicht auf (wie e8 eine Baſis zur Folge Hätte) und wird deßhalb gleichlam 
als ein Anhängſel betrachtet, und neuefter Zeit mit ven Worten Baar- 
* Ting (Copula) bezeichnet. 
Nach Berzelius find derartige (Paarungs-) Erfcheinungen über 
die ganze Cheniie verbreitet, obgleich fie in dem organifchen Theile ver- 
ſelben eine weit größere Verbreitung und Wichtigkeit haben, namentlich 
aber dem biöherigen Studium der zufammengefegten Radikale die größ- 
ten Schwierigkeiten in ven Weg gelegt haben; zugleich gibt Berzelius 
durch diefe Lehre ven Erfcheinungen ver obenbefprochenen Subftitution 
eine iwefentlich andere Deutung, auf die wir weiter unten zurüdfommen 
werden. Ein ſolches Paarungsvermögen ift bis jebt hauptfählich an 
der Schwefelfäure wahrgenommen worden, mit der fich die verfchieden= 
ften organifchen Subftanzen (fo Stärkmehl, Naphthalin, Aether, dann 
verschiedene ungrganifche Superchlorive u. ſ.w.) in der Form von Paar⸗ 
lingen vereinigen können; außerdem aber noch bei der Salpeterfäure, fal- 
petrigen Säure, Phoöphorfäure, Arfenfäure; unter den einfacheren orga= 
niſchen Säuren endlich fcheint das Paarungsvermögen ebenfalls fehr be⸗ 
deutend, fo daß vielleicht alle Eomplicirteren organifchen Säuren 
einmal auf eine Eleine Zahl von einfachen organifchen Säuren zurückge— 
führt, und ihre Verfchievenheiten unter einander nur aus verfdhie- 
denen Paarlingen in denfelben erklärt werden Eönnten. Der Paarling 
kann nach der Vorftellung von Berzeliuß von fehr verſchiedener Natur 
ſeyn, nur darf er in den gepaarten Säuren Feine baftfchen Eigenfchaften 
Haben; fonft aber kann er ein zufammengefeßtes Radikal, ein Oxid, eine 
Ehlorür oder ähnlicher Körper fen. Wenn Chlor auf eine gepaarte 
. Verbindung einwirfe, bei ver beide Faktoren (A und B) organifche Ver- 
bindungen find, fo werben gewöhnlich zuerft die Waflerftoffatome des 
Paarlingd gegen Chlor auögemechfelt, ohne daß der fo veränderte Baur» 
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ling feine Stellen verändere; fo erkläre ed ſich, daß ein Theil des Waſ⸗ 
ferftoffs in den organifchen Verbindungen oft weniger innig gebunden 
erfcheine, ald der andere, nämlich der in dem Hauptfaktor (ver Säure) ; 
häufig aber Fönne ſich die Austaufchung des Waſſerſtoffs gegen Chlor 
auch (in zweiter Reihe) auf letzteren ausdehnen, indem fein Radikal ver⸗ 
ändert, Wafferftoffärmer werde, und ſich jo mit Chlor verbinde. 

Auf dieſe Weiſe ftellt ſich z. B. Ber ze lius die fogenannte Ehlor- 


ſchwefelſäure von Regnault nicht als vor, d. h. als eine Schwefel⸗ 


ſäure, in welcher die Stelle von 10 ein Miſchungsgewicht Chlor vertritt, 
ſondern als eine gepaarte Verbindung von 2 SO? 48 0613, d. h. eine 
Verbindung von 1 At. Ifach Chlorſchwefel mit 2 At. Schwefelfäure. 


Die bloße Analyje kann natürlich bier nicht entfcheinen, denn SO2 CI 


und 53 06 CI3 enthalten die Beſtandtheile durchaus in vemfelben Ver⸗ 
haͤltniſſe. Ganz viefelben Anfichten führt er dann von den organifchen 
fubftituirten Verbindungen durch, und betrachtet 3. B. die Chloreſſig⸗ 
fäure von Tumas: C+C13 03 + HO (während C4 H3 03+HO gewöhn« 
liche Efjigfäure ift) ala eine Verbindung von C2 03 (Oralfäure) mit 

den Paarling C2 C13 (Kohlenchlorid) und 1 At. Waffer (H O), alfo. 
als (C2 03 + C2 Cl + HO). 

Berzelius wendet Die Theorie von den Baarlingen übrigens auch 
auf die bafifchen organifchen Körper (fogenannte Alkaloide) an, in= 
dem er in ihnen als Urfache ihrer bafifchen Eigenfchaften Ammoniak 
(NH3) vorausſetzt, das ſich mit anderen zufammengefegten Körpern (ald 
Paarlingen) zu ven Alkaloiven vereinige. Bei der näheren Betrachtung 
der organifchen Bafen felbft werben wir Die Gründe für und gegen biefe 
Anficht beleuchten, — 

Nachdem im Vorhergehenven die berühmteften Verfuche, über vie An⸗ 
ordnungsweiſe der Beftandtheile in den organifchen Verbindungen Licht 
zu verbreiten, audeinandergefegt worden find, und ald allgemeines Er⸗ 
gebniß diefer Erörterung unwillkürlich fich gezeigt Haben wird, daß alle 
biefe Berfuche nur einen gewiſſen größeren oder geringeren Grad von 
Wahrſcheinlichkeit und von theilmeifer Nichtigkeit beanfpruchen können, 
muß jegt ein Abfchnitt folgen, ver größtentheild auf fihere Thatſachen 
ſich flügend, in allgemeinen Zügen die weſentlichſten Umflände der 


. Bildung und wiederum ber Zerfegung organifcher — uns ent⸗ 


wickeln ſoll. 
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Die Entſtehung organifcher Materien. 

Drganifche Körper können auf vier verſchiedene Weifen ihren Ur⸗ 
fprung nehmen; 1) Als Erzeugnifie des pflanzlichen Lebens. 2) Als 
Umänderungen der unter 1) genannten Stoffe durch den thierifchen 
Lebendprozeß. 3) Durch Fünftliche Umänderung der thierifchen und 
pflanzlichen Stoffe. 4) Als reine Erzeugniffe ver Kunft, aud durchaus 
unorganifchen Materialien. 

Die allgemeinfte und weitaus wichtigfte Bildungsftätte organifcher 
Körper haben wir in den für das bloße Auge meift unfichtbaren, abge⸗ 
grenzten fogenannten Elementarorganen der Pflanzen zu ſuchen. Es 
find diefe Organe gewöhnlich hohle Bläschen (over ihre Weiterentwick⸗ 

s  Tungen), umſchloſſen von einer immer aus Pflanzenzellftoff gebilveten 
Haut, die für verſchiedene Flüſſigkeiten in verfchienenem Grade durch⸗ 
dringbar, einen mit Säften von mannigfaltiger Befchaffenheit gefüllten 
Raum umfchließt. In dieſen Eleinften abgegränzten Räumen, die, fo 
verfihienenartig auch ihre Formen feyn mögen, ganz allgemein „ Zellen“ 

genannt werben, befinden ſich die wunderbaren chemifchen Naturwerk⸗ 
ftätten, ausgeftattet mit hemifchen Kräften von außerorbentlicher Ge- 
valt und raͤthſelhaftem Reichthum ver Richtung, Kräften, denen es ge- 
.-2t, die innigften unorganifchen Verbindungen (Koblenfäure, Wafler 
Immoniaf) zu zerlegen, und aus denſelben vie allgemeinen Beftand- 

yed Pflanzenreichs zu erzeugen. Vieber die Mittel und Wege, deren 

Natur zur Erreichung dieſes großen Zweckes bevient, befigen wir 

die nürftigften Kenntniſſe. Wir wiſſen allein, daß jene unorgani- 
überall in ver Luft, im Wafler und im Boden verbreiteten Berbin- 

en neben gewiſſen unorganifchen Salzen die wichtigften, unentbehr- 

ca Nahrungsmittel ver Pflanzen ausmachen; und daß wiederum als 

se allgemeinften Erzeugniffe des Pflanzen⸗Lebens die fogenannten Pro⸗ 
teinförper, Zellftoff (neben Stärfmehl, Dertrin und Zuder) und gewiſſe 
organische Säuren erfiheinen, an die fich noch ein grüner Farbftoff 
(Blatigrün) in Nüdficht feiner außerorventlichen Verbreitung anſchließt. 
‘Ueber vie Zeit, ven Ort und die etwaige Reihenfolge, in welcher viefe 
Materien in den Gewächfen ihren Urfprung nehmen, befiten wir eben 
fo wenig befriedigende Kenntniffe, als über die Art, wie fle entſtehen. 
Es ift eine allgemeine Erfcheinung an den grünen Pflanzentheilen, daß 
fie im Lichte Sauerfioff geöförmig ausſcheiden, und per Gedankeé eines 
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Grundſtoffen)! Eine Ueberſicht dieſer Vorſtellungen laͤßt ſich wohl am 
natürlichſten in die hiſtoriſche Form einkleiden. 

Man unterſcheidet bei den organiſchen Verbindungen vienäheren 
und die entfernten Beſtandtheile. Letztere ſind die eigentlichen vier 
Elemente, die wir oben als die Grundlagen aller organiſchen Materien 
kennen lernten, nämlich C, H, O und N (zu denen noch einige wenige 
andere Grundftoffe in felteneren Fällen hinzutreten). Ueber ihre An⸗ 
iwefenheit, over über ven Mangel eined oder des anderen berfelben in 
einer organifchen Subftanz Fann bei den gründlichen Scheidungsmetho⸗ 
den der Gegenwart fein Zweifel mehr Statt finden. Uebrigens gehört die 
Erfenntniß diefer legten Grundftoffe durchaus der neueren Zeit an, und 
bildet eines ver unfterblichen DVerbienfte von Lavoiſier; 1000fache 
Analyſen haben jet mit wenigen Modifikationen in diefer Hinſicht feine 
Anficht beftätigt. Lavoiſier unterſchied aber noch nicht zwiſchen dieſen 
Grundſtoffen und zwifchen den fogenannten näheren Beſtandtheilen ver 
organifchen Körper, fondern er glaubte, daß Durch die unmittelbaren 
Combinationen jener Grundftoffe, aber in ven allerverfchienenften 
Mengenverhältnifien ver einzelnen verfelben, vie Diannigfaltigfeit der - 
organischen Körper erzeugt werde. Auch Berzel ius vertheidigte noch 
1814 eifrig diefe Meinung, | 

Während deſſen fuchten Gay Laſſac und Thénard die Eigenſchaf⸗ 
ten gewiſſer organifchen Körpergruppen aus dem Verhältnifie ihres 
Gehaltes an Sauerftoff im Vergleich zu deren Waſſerſtoff allgemein 
feftzufeßen; fie nahmen an, daß jede organifche Subftanz eine Säure 
ſei, wenn fie mehr Sauerftoff enthalte, als Hinreiche, mit ihrem Waſſer⸗ 
ftoff Waffer zu bilden: fo daß C«HO + yO etwa ihr allgemeiner 
Ausdruck wäre. Daß im Gegentheil alle diejenigen organifchen Körper, 
- in welche mehr Wafferftoff ald Sauerftoff eingehe, Fette, Harze und 
ätherifche Dele u. ſ. m. parftellen nad} der Formel cc HO-+ yH. Daß 
endlich bei gleichen Mifchungsgewichten von Waflerftoff und Sauerftoff 
bie fogenannten indifferenten Verbindungen, wie Stärfmehl, Zucker und 
fofort entftehen C< + H + O, oder C« + Hr + Or. 

Bald nad) Lavoiſier machten mehrere Chemiker vie Anficht geltend, 
daß die vier Grundftoffe zuerft zu Kohlenfäure (CO2), Kohlenoxid (CO), 
Waffer (HO), Kohlenwafferftoff (C H), und Ammoniak (NH) zuſammen⸗ 
treten, und daß aus diefen noch unorganifchen Verbindungen erft in 
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zweiter Neihe, nad ven mannigfachfien Miſchungsverhältniſſen, die 
organifchen Körper ihren Urfprung nehmen. Diefe Mitteljtufen uns. 
- organifcher Art ſah man damals als die näheren Beſtandtheile an. 
Epochemachend war nun aber im Jahre 1815 die Entdeckung 
des Cyans, eined aud Kohlenftoff und Stidftoff zufammengefegten 
Körperö, vertroß feiner Zufammengefegtheit doch vie Rolle 
eined Elements ſpieken, ſich ganz wie Chlor, Brom u. ſ. w. mit 
. Wafferftoff, mit Metallen, mit Sauerftoff u. f. w. verbinden fann. Da⸗ 
mit war die erfte Thatſache für die Theorie der organifchen Radikale 
gegeben, eine Theorie, die für die organifche Chemie von den wichtigften 
Bolgen war. Sie wurde von Berzellus, Liebig, Wöhler und Dumas 
zuerft als der oberfte Grundſatz für legtere aufgeftellt, und gewann durch 
die Unterfuchungen über die Benzoylgruppe und die Alkohole vie 
fefteften Stützen. Es ift diefe Theorie von den organiichen Radikalen 
‚einer befonveren Ausführung werth, meil fie noch heute in nn 
die herrſchende ift. 


Theorie von den zufammengefehten Radikalen: 


Man verfteht unter letzteren: Berbindungen, die die Nolle von 
Grundftoffen fpielen, alfo mit Grunpftoffen (Metallen und 
Waſſerſtoff, dann mit Sauerftoff, Schwefel und ven fogenannten Salz« 
bilonern) fich vereinigen können, aus ihren Verbindungen durch Eles 
mente audgefchieden werden, over leßtere in Verbindungen erfeßen 
können u. ſ. w. So liefert vad Cyan (C2 N) eine Verbindung mit Waſ⸗ 
ferftoff (Blaufäure Cy + H), mit Eauerftoff mehrere Sauerftofffäuren, 
mit Metallen Salze, ganz entfprechend den Chlor-, Brom Metallen ıc. 

Liebig u. U. nannten, indem fie diefe Nadikalentheorie auf mög⸗ 
lichſt viele organifche Körper aus zudehnen ftrebten, die organifche 
Chemie die der zufammengefegten Radikale, während die 
unorganiſche die Verbindungen der ächten Elemente, der ungerlegten 
Radikale, zum Gegenftand hätte. Uebrigens hat jene Ipee felbft auf vie 
unorganijche Chemie fehon die Rüdwirkung geäußert, daß man auch in 
ihr zufanmmengefeßte Körper gefunden zu haben glaubte, die ſich wiederum 
nach Art der Elemente mit anderen Grundftoffen follten verbinden 
fönnen (Beligot, Perfoz u. A) Doc iſt viefe Anwendung für 
die unorganifchen Körper bis jet noch vereinzelt und wenig fruchtbar 
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geblieben, während fie in der organifchen Chemie ſich des lebhafteſten 
Beifalls und ausgezeichneter Erfolge zu rühmen hat. 

Man unterfcheivet binäre, ternäre und quaternäre Radikale, d. h. 
folche, vie bloß aus 2, 3 oder 4 Orundftoffen zufammengefeht find, doch 
find die quaternären nicht allgemein angenonimen. In einzelnen Füllen 
gehen Metalle in vie Radikale auf eine räthfelhafte Weife ein, fo daß es 


den Anfchein Hat, ald menn dieſe Metalle ald wefentliche Beftand- 


theile in das Nadifal aufgenommen wären. Beiden Cyanverbindungen 
und dem fogenannten Kakodyl wird näher von dieſen fonderbaren Ver⸗ 
bindungen die Rede ſeyn, deren allgemeine Eigenfchaft die ift, daß die 
Metalle in ſolchen Verbindungen nicht mehr durch die gemöhnlichen 
Reagentien nachgeiwiefen werben Eönnen. Es gehören hierher übrigens 
nur fehr wenige Metalle, Eifen, Mangan, Kobalt, Chrom, Arfen und 
vielleicht Platin. Ob der Sauerftoff in zufammengefegten Radikalen als 
weſentlicher Beftandtheil auftreten Eönne, ift noch Gegenftand des Streie 
teö; Berzeliud und Löwig beitritten, Liebig und Wöhler verthei- 
digten dieſe Möglichkeit. — 

Die aus Kohlenftoff und Waflerftoff beftehenven (ebenfo die noch 
Sauerftoffehaltigen) Radikale werden ganz allgemein mit der Endſilbe 
-yl (von dAn, Stoff) bezeichnet, z. B. Aethyl, das Radikal des Aethers, 
Acetyl (von acetum, Eſſig), dad Radikal ver Effigfäure. Die aus 
Kohlenftoff und Stickftoff zufammengefegten, werben an der Endſilbe -an 
erkannt, fo Cyan; endlich die aus Kohleuftoff, Stidftoff und Waflerftoff 
beſtehenden durch die Endſylbe -En Fenntlich gemacht. 

Die Bildung der zufammengefegten Radikale geſchieht hHauptfücdh- 
lich durch die Pflanzen, zumeilen auch durch den Lebensprozeß ber 
Thiere. Andere werben durch Kunft aud Erzeugniffen des Lebens er- 
halten, und zwar gewöhnlich in ver Art, daß zufammengefeßtere Radi— 
kale durch Fünftliche Einwirkung gefpalten oder vereinfacht werben; nur 


. felten gelingt das Gegentheil, der Aufbau verwidelterer Radikale aus 


einfacheren, ver Kunft. Ganz wenige organifche Radikale find aus rein 
unorganifchen Subſtanzen zu gewinnen (fo Eyan durch Hinüberleiten 
von Ammoniak über glühende Kohlen). 

Die Bortheile der Napikalene Theorie find unzweifelhaft fehr be= 
deutend; fie erleichtern oft dag Studium und die Auffaffung des Zujanı= 
menhangs großer Gruppen von organifchen Körpern in ausgezeichneter 
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Weiſe, und ſtellen eine gewiſſe — —— her mit den in der 
unorganiſchen Chemie geltenden Anſichten, wie wir es ſpaͤter z. B. 

an den Alkoholen erweiſen werden. Doch läßt ſich nicht läugnen, daß 
wenigftens bis jeßt diefe Theorie, als die leitende in der ganzen organi⸗ 
fhen Chemie, noch ſehr zu beberzigende Einmwürfe gegen fich Bat. 
Erſtens find die allermeiften zufammengefegten Radikale noch durchaus 
nicht iſolirt bargeftellt,, es werben alfo durch ihre Annahme eine Menge 


bis jeßt noch hypothetiſcher (blos vermutheter) Körper in die organifche 


Ehemie eingebürgert; dann führt die Aufftellung von Radikalen eine 
Reihe von Willkührlichkeiten und Streitigkeiten in ihrem Gefolge 
indem gerade bei der Unmöglichkeit, Die vorausgeſetzten Radikale für fich, 
varzuftellen, veren einzig wahre Zufammenfegung fehr ſchwierig zu 
ermitteln ift. 

Im Gefühl dieſer Mängel und beſonders veranlaßt durch eine 
Reihe ſehr merkwürdiger Ergebnifle bei ver Einwirkung von Chlor und 


anderen Salzbilnnern auf viele organische Körper haben mehrere fran- . _ 


zöftfche Chemiker neuefter Zeit die Radikalenanſicht durch eine andere 
Theorie, die der fogenannten Erfegung (Subftitution, Metalepfie) oder 
der Grundformen (Typen), zu verbrängen gefucht, die wir nun ihren 
Sauptzügen nach kurz ſchildern wollen. 


Die fogenannte Erfetungdthenrie. 


Bei den Berfuchen über vie Wirkung der Salgbiloner auf verfchie- 
bene organifche Verbindungen zeigte fih häufig pie überraſchende Er⸗ 
fheinung, daß den Ießteren ein Theil oder die Gefammtmenge ihres 
Waſſerſtoffs entzogen und 3. B. durch Chlor in entfprechenvden Ver- 
haͤltniſſen erſetzt werden könne, ohne daß bei diefer Vertauſchung des 


Waſſerſtoffs durch ein ihm fo völlig unähnliches, eleftrifch ganz entge- 


gengefeßted Element eine wefentliche Aenverung in den chemifchen 
(felbft oft nicht in ven phnflkalifchen) Eigenfchaften eingetreten wäre. 
Sp fand man, daß faure Verbindungen dabei Ihren fauren Charafter, 
baftfche ihren baſifchen Charakter nach wie vor behalten (Eſſigſäure und 
Anilin; Chlorefjtgfäure und gechlortes Anilin), ja fogar noch ganz ana= 
Inge Salze bilden wie vor ver Chloreinwirfung. Von großem Intereffe 
für die Subflitutionderfcheinungen find die Ergebniffe der Verfuche von 


- Kolbe. Diefer fand nämlich, daß ed z. B. mit se von Zinf 
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möglich fey, Chlot aus einigen gechlorten organifchen Körpern wieder 
heraudzunehmen, und durch Waflerfloff zu erfegen. Dazu Fam noch, 
daß man den Salzbildner in den nach obigen Angaben veränderten 
Verbindungen durch die gewöhnlichen Neagentien (3. B. Chlor durch 
falpeterfaures Silberoxid) nicht nachwelfen Eonnte, und daß man ferner 
noch andere Subftanzen fand, bie diefe Art von Auswechslung gegen 
MWafferftoff übernehmen Eonnten, 3.8. NO*, NH2 u. f. w. alfo nicht bloß 
Elemente, fondern auch Verbindungen; dadurch glaubte fih Dumas zur 
Aufftellung folgender Anftcht berechtigt: | 

Die organifchen Verbindungen beftehen aus einer Reihe von urs 
fprünglichen Gruppen von Grundſtoffen, aus denen jenes Element nach 
und nach heraußtreten und durch ein anderes ober durch gewifle Verbin 
dungen erfeßt wernen kann, ohne daß die Gefammtgruppe dadurch in 
ihren wichtigften Eigenfchaften umgeändert würde. Diefe vorausgefeßten 
Gruppen nennt er Typen (Grundformen). Die chemiſche Natur der er- 
ſetzenden Elemente, ihr elektrifches Verhalten u. f. w. komme bei dieſer 
Bertretung Teineöwegd in Betracht, im Gegentheil Eönnen ſich die ent⸗ 
gegengejegteften Elemente vertreten, ohne den Hauptcharafter des 
urfprünglichen Körpers umzuwandeln, wenn nur dad aus⸗ 
tretende Element durch feinen Stellvertreterin Aequivalenten erfeßt werbe. 

In aller Strenge durchgeführt, gibt dieſe Lehre gerabezu ein unfin= 
niged Refultat. Nehmen wir z. B. C?H3 03 + HO (Eifigfäure) und 
erfeßen alle Elemente durch entfprechenne Mengen Chlor, fo erhalten wir 
Ci + C13 4 C13 + C12, 12 Atome Chlor müßten dann einen ähnlichen 
Charakter wie Ejfigfäure haben. Man muß alfo jedenfalls obigen 
Satz dahin beſchraͤnken, daß die Vertaufchung der Elemente bei binären 
Verbindungen auf Eine, bei ternären meift auf 2 der urfprünglich darin 
enthaltenen Elemente nicht gleichzeitig ausgenehnt werben dürfe, wenn 
der Charakter ver Verbindung irgend erhalten werben foll. Ueberdieß 
wird der Kohlenftoff in ven organifcheht Körpern nie durch andere Ele⸗ 
mente erfeßt , denn ohne ihn wären viefelben ja nicht mehr organifch zu 
nennen. Auch in dieſer Beſchraͤnkung übrigens gibt die Lehre von den 
hemifchen Typen (oder den Grnppen von einer gleihen Anzahl 
von Aequivalenten, angeorpnet auf dieſelbe Weife und 
begabt mit denfelben Grundeigenſchaften) noch jehr vielen 
Zweifeln und Willfüprlichkeiten Raum, und es Hat ſich deßhalb zum 
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Theil aus ihr in neueſter Zeit eine andere Lehre entwickelt, die fa 
nannte Kerntheorie. 


Die Kerntheorie. 
Sie —— namentlich deßhalb beſondere Beachtung, weil ſie in 


dem umfaſſendſten und gründlichſten Werke über organiſche Chemie, in 


Leopold Gmelin's gegenwärtig erſcheinendem Handbuche, durchaus 
zu Grund gelegt iſt. 


Nach dieſer Theorie werden alle organiſchen Verbindungen aus 


gewiſſen Verbindungen von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſtehend oder 


hervorgegangen betrachtet, die in ihrer Mannigfaltigkeit die Möglichkeit 
zu außerordentlich vielen abgeleiteten Verbindungen geben, indem ver 


urfprüngliche Wafferftoff, Aequivalent für Aequivalent, durch verfchie- 
dene Elemente, over felbft auch durch gewiffe Verbindungen vertreten 


werden könne. Man nennt die ald urfprünglich gedachten Kohlen- 


waflerftoffe die Urkerne, Stammferne; diejenigen Verbindungen , 


. in welchen ein Theil oder die Gefammtmenge ihres Waſſerſtoffs durch 


andere Körper fid) genau erfegt findet, die abgeleiteten Kerne. Iſt 


3 
3. B. der Stammfern CH, fo find a ns nl .[iw. 


fogenannte abgeleitete Sterne, in denen ein ober mehrere Miſchungs⸗ 


gewichte Waflerftoff fich genau ausgetauſcht finden gegen entfprechenve - 


Mengen von Chlor, von Unterfalpeterfäure (NO?) oder von Amid (NH?) 
u. ſ. w. Die Stamnikerne und ebenfo die abgeleiteten Kerne haben nad) 
diefer Theorie beftimmte mathematifhe Figuren, deren Form bie 
Grundeigenfchaften bedingt und unabhängig ift von der Art ver Ele- 
mente, wenn nur die Yequivalentenzahl und die Anordnung 
der Beftandtheile. bei der Ableitung diefelbe bleibt. 
Die Grundſtoffe oner Verbindungen, welche in die Stammkerne eingehen, 


laſſen fich ohne Zerftörung der Verbindung durch die gewöhnlichen. 


Reagentien nicht nachweifen; dagegen können Stammferne und abgelei- 


tete Kerne auch ſolche Verbindungen eingehen , in welchen ver Stamm: . 
fern oder der abgeleitete Kern in feiner eigenthümlichen Form oder Zus 
fammenjegung nicht verändert iſt, in welchen, um es bilolich auszu⸗ 


drüden, der neu binzutretende Körper nicht in die Kernfigur eingeht, 
2° 
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und dann läßt ſich ver letztere auf die gewöhnliche Art erkennen und 


abſcheiden. 
Beiſpiel: Man denke ſich in einem Kohlenwaſſerſtoff C2 H3 folgende 


Anordnung feiner Elemente: 2 @- Durch Einwirkung von Chlor 


(€) 
)_(D 
— (0) 

und (c) MC das heißt, es könnten 1 oder 2 Nequivalente Wafjerftoff 


ausgetrieben und als Salzfäure entfernt werden, und 1 oder 2 Aequi⸗ 
valente Chlor an ihre Stelle getreten ſeyn. In diefem Fall ift das 
Chlor in dem abgeleiteten Kerne nicht nachzumeifen. Es können nun 
aber auch die Kerne ohne Veränderung mit Chlor fi} verbinden, es 


fann der Stammkern ſich verbinden mit Chlor —8 + (Cl), oder es 


fönnte man daraus zwei abgeleitete Kerne erhalten, nämlid ccı 


kann der abgeleitete Kern fich verbinden mit Chlor Ce) + (Cl) over 


(Ch) + (CD, d. h. 1 oder 2 Atomen Ehlor, und diefe leteren Chloratome 
werden dann darin z. B. durch falpeterfaured Silberoriv u. |. w. nach⸗ 
zumeifen feyn. 

Die vorſtehende Theorie bringt in die Auffaffung der organifchen 
Chemie eine große Einfachheit, und überrafchende Konfequenz. Allein 
bis jest fiheint dad Gebiet der bekannten Thatſachen ihre allgemeine 
Durchführung nicht zu geftatten, ohne die größten Mängel und Will« 
führlichfeiten mit fich zu bringen; auch iſt die darauf begründete Be- 
nennungsmeife der organifchen Körper eine fo durchaus veränderte, und 
wenn auch fehr Logifche und Eonfequente, fo doc) für jegt fo ſchwierige 
und unaudgebilvete, daß ed, wenigſtens in vorliegendem Werke, durch⸗ 
aus niht am Plage ſeyn dürfte, von derfelben Gebrauch zu machen. 
Uebrigend wird fpäter bei der näheren Beiprechung ver Wirkung des 
Chlors auf organifche Stoffe durch ein Beifpiel dieſe neunorgefchlagene 


Benennungsweiſe anfchaulich gemacht werben. 


I } 


Als Teste für die Vorftellung von der organifchen Konftitution 
wichtige Lehre, ift die folgende zu betrachten: 
Lehre von den fogenannten Paarlingen. 
Man begreift bierunter die Ihatfache, daß gewiffe chemifch wirk- 
ſame Drive, die wir A bezeichnen wollen (befonderd Säuren), mit 
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anderen zufammengefeßten Körpern (B) fich vereinigen können, ohne 
daß das Oxid (A) hierdurch gefättigt würde; in Gegentheil fährt es 
fort, feinen Hauptcharafter zu behalten, alfo wenn das Oxid eine Säure 

ift, nach wie vor fauer zu reagiren und Bafen zu fättigen, ohne daß 
der neuhinzugetretene Stoff (B) bei dieſer Vereinigung mit Bajen aus 
der erften Verbindung auszutreten gendthigt wäre. Der neu 


Dinzugefommene Körper (B) modifizirt in diefen Fällen viele Eigen- 2 


ſchaften des Oxides (A), hebt aber feine eigentliche chemifche Natur - * 


nicht auf (mie e8 eine Baſis zur Folge hätte) und wird deßhalb gleichfan 
\ als ein Anhängjel betrachtet, und neuefter Zeit mit ven u Paar— 
ling (Copula) pezeichnet. 
Nah Berzelius find derartige (Paarungs-) engen über 
bie ganze Chemie verbreitet, obgleich fie In dem organifchen Theile der= 
felben eine weit größere Verbreitung und Wichtigkeit haben, namentlich) 
aber dem biöherigen Studium ver zufammengefegten Radikale die größ- 
ten Schwierigfeiten in ven Weg gelegt haben; zugleich gibt Berzelius 
durch diefe Lehre den Erfcheinungen ver obenbefprochenen Subftitution 
eine iwefentlich andere Deutung, auf die wir weiter unten zurüdfommen 
werben. Gin ſolches Paarungdvermögen tft bis jet hauptſächlich an 
der Schwefelfäure wahrgenommen worden, mit der ſich die verfchieden- 
ſten organifchen Subftanzen (fo Stärfmehl, Naphthalin, Aether, dann 
verfihienene ungrganifche Superchloride u.f. m.) In der Form von Paar⸗ 
lingen vereinigen Eönnen; außerdem aber noch bei der Salpeterfäure, ſal⸗ 
petrigen Säure, Phosphorſäure, Arfenfäure; unter den einfacheren orga= 
niſchen Säuren endlich fcheint dad Paarungsvermögen ebenfalld fehr be= 
deutend, jo daß vielleicht alle komplicirteren organiſchen Säuren 
einmal auf eine Eleine Zahl von einfachen organifchen Säuren zurüdge- 
"führt, und ihre Verſchiedenheiten unter einander nur aus verſchie— 
+ denen PBaarlingen in denfelben erflärt werden Eönnten. Der Paarling 
kann nach der Vorftellung von Berzelius von ſehr verſchiedener Natur 
ſeyn, nur darf er in den gepaarten Säuren Feine bafifchen Eigenfchaften 
haben; fonft aber kann er ein zuſammengeſetztes Radikal, ein Oxid, eine 
Chlorür oder ähnlicher Körper feyn. Wenn Chlor auf eine gepaarte 
. Verbindung einwirke, bei der beide Faktoren (A und B) organische Ver- 
Bindungen find, fo werden gewöhnlich zuerft die Waflerftoffatone des 
Paarlings gegen Chlor ausgemechfelt, ohne daß der fo veränderte Paar» 
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ling feine Stellen veraͤndere; fo erkläre es ſich, daß ein Theil des Waf- 
ferftoffs in den organifchen Verbindungen oft weniger innig gebunden 
erfcheine, ald der andere, nämlich ver in dem Hauptfaktor (ver Säure) ; 
häufig aber koͤnne fich die Austaufchung des Waflerftoffd gegen Chlor 
auch (in zweiter Reihe) auf leßteren auspehnen, indem fein Radikal ver⸗ 
ändert, Waflerftoffärmer werve, und fich fo mit Chlor verbinde. 

Auf dieſe Weife ftellt fich z. B. a. bie fogenannte Chlor⸗ 


fhwefelfäure von Negnault nicht als ® RNoor, d. h. als eine Schwefel⸗ 


ſaͤure, in welcher die Stelle von 10 ein SE vertritt, 
fondern ald eine gepaarte Verbindung von 2 SO +SCI, d. h. eine 
Verbindung von 1 At. Zfach Chlorſchwefel mit 2 At. Schwefelfäure. 
“Die bloße Analyfe kann natürlich bier nicht entfcheiden, venn SO? C1 
und S3 06 C13 enthalten die Beftanptheile durchaus in vemfelben Ver⸗ 
hältniffe. Ganz dieſelben Anfichten führt er dann von den organifchen 
fubftituirten Verbindungen durch, und betrachtet 3. B. pie Chloreflig« 
fäure von Dumas: C4C13 03 + HO (während C+ H3 03 + HO gemöhn« 
liche Gfiigfäure ift) ald eine Verbindung von C2 O3 (Dralfäure) mit 
dent Paarling C2 C13 (Kohlenchlorid) und 1 At. Wafler (H O), alfo. 
als (C? 03 + C2C13 + HO). 

Berzeliud wendet die Theorie von den Baarlingen übrigens auch 
auf die bafifchen organifchen Körper (fogenannte Alkaloide) an, in⸗ 
den: er in ihnen als Urfache ihrer baftfchen Eigenfchaften Ammoniak 
(NH3) vorauöfegt, das ſich mit anderen zufammengefegten Körpern (als 
Paarlingen) zu ven Alkaloiven vereinige. Bei der näheren Betrachtung 
der organischen Bafen felbft werben wir die Gründe für und gegen dieſe 
Anficht beleuchten. — 

Nachdem im Vorhergehenden die berühmteften VBerfuche, über die An⸗ 
ordnungsweiſe der Beftandtheile in den organifchen Verbindungen Licht 
zu verbreiten, auseinandergeſetzt worden find, und ald allgemeined Er⸗ 
gebniß vieler Erörterung unwillfürlich fich gezeigt haben wird, daß alle 
diefe DVerfuche nur einen gewiffen größeren oder geringeren Grad von 
Wahrſcheinlichkeit und von theilweifer Nichtigkeit beanfpruchen Tönnen, 
muß jeßt ein Abfchnitt folgen, der größtentheild auf fichere Thatfachen 
fih flügend, in allgemeinen Zügen die weſentlichſten Umſtände der 
. Bildung und wiederum der Zerfegung organifcher EN und ent= 
wickeln foll. 
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Die Gntfiehung organifcher Materien. 

Drganifche Körper können auf vier verfchiedene Weifen ihren Ur- 
fprung nehmen; 1) Als Erzeugniffe des pflanzlichen Lebens. 2) Als 
Umänverungen der unter 1) genannten Stoffe durch den thierifchen 
Lebensprozeß. 3) Durch Fünftliche Umänderung ver thierifchen und 
pflanzlichen Stoffe. 4) Als reine Erzeugniffe ver Kunfl, aus durchaus 
unorganifchen Materialien. 

Die allgemeinfte und weitaus wichtigfte Bildungsftätte organischer 
Körper haben wir in den für das bloße Auge meift unfichtbaren, abge⸗ 
grenzten fogenannten Elementarorganen ver Pflanzen zu fuchen. Es 
find diefe Organe gewöhnlich Hohle Bläschen (oder ihre Weiterentwick⸗ 

-lungen), umföhloffen von einer immer aus Pflanzenzellftoff gebildeten 
Haut, die für verfhienene Flüffigkeiten in verfchlevenem Grade durch⸗ 
dringbar, einen mit Säften von mannigfaltiger Befchaffenheit gefüllten 
Kaum umſchließt. In dieſen Heinften abgegränzten Räumen, die, fo 
verfhiedenartig auch ihre Formen fehn mögen, ganz allgemein „Bellen“ 

genannt werben, befinden ſich die wunderbaren chemifchen Naturwerk⸗ 
ftätten, auögeftattet mit chemifchen Kräften von außerorbentlicher Ge⸗ 
walt und räthjelhaftem Reichthum ver Richtung, Kräften, venen ed ge⸗ 
lingt, die innigften unorganifchen Verbindungen (Koblenfäure, Wafler 
und Ammoniak) zu zerlegen, und aus venfelben vie allgemeinen Beſtand⸗ 
theile des Pflanzenreichs zu erzeugen. Ueber die Mittel und Wege, deren 
fich die Natur zur Erreichung diefed großen Zweckes bedient, befigen wir 
kaum die dürftigften Kenntniffe. Wir wiflen allein, daß jene unorgani- 
fhen, überall in der Luft, im Wafler und im Boden verbreiteten Verbin⸗ 
dungen neben gewiffen unorganifchen Salzen die wichtigften, unentbehr- 
lihen Nahrungsmittel ver Pflanzen ausmachen; und daß wiederum als 
die allgemeinften Erzeugniffe des Pflanzen⸗Lebens die. fogenannten Pro= - 
teinförper, Zellftoff (neben Stärkmehl, Dertrin und Zuder) und gewifle 
organtfche Säuren erfcheinen, an die fich noch ein grüner Farbſtoff 
(Blattgrün) in Rüdficht feiner außerorventlichen Verbreitung anfchließt. 
‘Ueber die Zeit, den Ort und die etwaige Reihenfolge, in welcher dieſe 
Materien in den Gewächlen ihren Urfprung nehmen, befigen wir eben 
fo wenig befriedigende Kenniniffe, ala über die Art, wie fie entftehen. 
Es ift eine allgemeine Exfcheinung an den grünen Pflangentheilen, daß 
fie im Lichte Sauerfloff gasförmig auöfcheiden, und der Gedanke eines 
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nahen Zufammenhangs zwiſchen biefer Abſcheidung und dem Entflchen 
fauerfloffärmerer organifcher Körper (etwa durch theilmeife Reduktion 
der Kohlenfäure oder des Waſſers) Liegt nahe, allein Die Art dieſes Zu⸗ 
ſammenhangs ift im Einzelnen noch Geheimniß und Räthfel. Bon der 
allergrößten Wichtigkeit fchon für die pflanzlichen Lebendporgänge, na⸗ 
mentlich aber für die Beflimmung der Pflanzen als thierifcher Nah⸗ 
rungsmittel, ift die Erzeugung der flidftoffigen allgemeinen Pflanzen⸗ 
ftoffe; da Fein Grundfloff in einen anderen umgewandelt werben fann, 
fo muß an ihrer Produktion eine ftidftoffige Materie fich betheiligen, 
und ald folche nimmt man ziemlich allgemein gerave dad Ammoniak 
(N H3) an; über ihre Bildung wiſſen wir aber noch weniger, ald über 

bie der vorerwähnten ftidjtofffreien Pflangenerzeugntife. 

Neben den genannten allgemeinen Pflanzenftoffen finden wir in 
den Gemächfen noch eine außerordentliche Menge der mannigfaltigften 
anderen organifihen Körper, deren Erzeugung an beſchraͤnkter vorkom⸗ 
mende Mifchungd= und Organifations=Verhältniffe der Pflanzen gebun⸗ 
den fcheint. Hierher find die organifchen Salzbafen, die Fette, ätherifchen 
Dele, eine große Reihe von eigenthümlichen Farbſtoffen und Säuren, 
und ebenfo von fogenannten Indifferenten Körpern zu rechnen. Auch 
über ihre Erzeugung find unfere Kenntnifje völlig unzureichend, und 
nur von einigen berjelben Läßt fich ein gemifler Zufammenhang ahnen 
mit den ganz allgemeinen Pflanzenftoffen (fo bei ven Fetten mit Staͤrk⸗ 
mehl und ven Zuderarten). 

Das Thierreich erzeugt wohl nie auf unmittelbare Welfe, d. h. aus 
rein unorganifchen Materialien organifche Körper, und ed iſt dieſes 
vielleicht Der durchgreifendſte Unterfchien zwiſchen der materiellen Seite 
des Thier⸗ und Pflanzen=Lebend. Eine einfache Folgerung hieraus 
- ift die, daß die Pflanzenwelt eine nothwendige Vorausfegung*) bilnet 
für die Thiermwelt, während das pflanzliche Leben in Feiner Weife an das 
thierifche nothiwendig gebunden fcheint. Doc) läßt fich folgender Kreis⸗ 
lauf der Stoffe, durch die verſchiedenen Naturreiche hindurch gehend, 
mit den gewichtigflen Gründen erweifen: die Pflanzen Ichöpfen ihre ' 
Nahrung aus der ungrganifchen Natur, und verarbeiten gewiſſe alige= 


*) wie ja auch in ver mofaifchen Schöpfungsgefhichte und als allgemeines 
Ergebniß der geologiſchen Forſchungen Gewaͤchſe früher als Thiere auftreten. 
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meine Verbindungen derſelben auf geheimnißvolle Weiſe zu organiſchen 
Stoffen; dieſe gelangen durch die pflanzenfreſſenden Thiere, in denen fle 
wieder (den thierifchen Lebenszwecken entfprechend) einige Umänberung 
‚erleiden, in die Leiber ver Fleifchfrefler, und werden entweder erſt von 
diefen ober fehon von den Pflanzenfreffern abgenügt, zerfeßt, und wieder 
ausgeſchieden; fo fehren fte ald Kohlenfäure, Wafler und Ammoniak 
(oiefes meift unter ver Form von Harnftoff) in die unorganifche Natur 
zurüd, um bier von Neuem ven Pflanzenzwecken zu dienen, und durch 
den Berbrauch der Thiere der Luft, Erde und dem Wafler wieder 
zurüderflattet zu werben. 
- Die Umänderung pflanzlicher Erzeugniffe in — thieriſchen Orga⸗ 
nismen iſt ſehr eigenthümlich und mannigfaltig, aber auch hier kennen 
wir weder bie Art und Weiſe der Umwandlung zu ächt thieriſchen Stof- 
fen und alle die. Zwiſchenſtufen zwiſchen dem rohen, eben aufgenom⸗ 
menen Pflanzenſtoff und dem ausgebildeten thieriſchen Material, noch 
die Mittelglieder zwiſchen dem letzteren und den thieriſchen Auswurfs⸗ 
ſtoffen. Als aͤcht thieriſche Stoffe, gebildet aus Pflanzenerzeugniſſen, 
die im thieriſchen Körper ein eigenthümliches Gepräge erhalten haben, 
find wegen ihrer hohen Wichtigkeit zu erwähnen: vie thierifchen Pro⸗ 
teinftoffe, die leimgebenvden Materien, das Blutroth, pie Gallenbeſtand⸗ 
theile, die Kette des Nervenmarks u. f. w. 
Die Kunft des Chemikers bat in Betreff ver Erzeugung organifcher 
Körper ein unermeßliches Feld, wenn fie ſich damit begnügt, die orga⸗ 
niſchen Produkte der lebenden Wefen ven verfchienenen im Laboratorium 
herſtellbaren Einflüffen zu unterwerfen. Dagegen find bis jest ihre 
Erfolge außerorventlih gering an Zahl und Umfang rüdfichtlich ver 
Beftrebungen, aus durchweg unorganifchen Stoffen entfchienen orga= 
nifche zu erzielen. Im erfterer Beziehung, nämlich in der Umwandlung - 
der Erzeugnifje der Pflanzen und Thiere durch unfere Reagentien, ha⸗ 
ben wir eine reichliche Menge von Thatfachen und felbft mehrere wich 
tige Geſetze durch zahlloſe Verſuche Eennen gelernt; in der großen 
Mehrzahl führen dieſe Eünftlichen Umänderungen entweder zu bloßen 
Verbindungen der organifchen Körper mit Grundftoffen over unorganiz 
Then Verbindungen (fo die halborganifchen Salze u. f. w.), ober aber 
zu Spaltungen und Bereinfachungen ver urfprünglichen organifchen 
Körper; dagegen gelang es biöher nur in wenigen, vereinzelten Sällen, 
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die aber ganz beſonders der Aufmerkfamkeit, würbig find, einfachere or⸗ 
ganifche Subſtanzen künſtlich in vermwideltere, höher zufammengefegte 
überzuführen; ed Eönnen ald Beifpiele hiefür beſonders die fehr zus 
fammengefegten Subflangen erwähnt werben, Die aus Dem Schwefelcyan- 
ammonium bon Liebig vargeftellt wurden, fowie eine Anzahl von anderen 
fünftlich vargeftellten organifchen Bafen u. f. wm. , 

Die künſtliche Darſtellung aus rein unorganiſchen Stof- 
fen müßte, wenn ſie einmal in ausgedehnterem Maaße gelingen würde, 
als der größte Triumph des Chemikers angeſehen werden; mit ver damit 
ermöglichten Zufammenfeßbarkeit (Synthefe) der organifchen Körper 
nach wiffenfchaftlichen Grundfägen und nad) Gutdünken, wäre für ven 
Menfchen das wichtigfte Mittel geliefert, fich von der ihn umgebenden 
lebenden Natur materiell möglihft unabhängig zu machen; es wäre 
dann für alle Anwendungen der Chemie das außerorventlichfte Gebiet 
erfchloffen, e8 wäre dad Geheimniß des Lebens nach feiner ftofflichen 
Seite hin entfihleiert, und e8 wären faum nod) Streitigkeiten über die 
Konftitution der organiſchen Materien denkbar, da jede Analyfe fogleich 
durch die Fünftliche Zufammenfegung geprüft und die Zufammenfeßungs- 
weiſe dadurch auf unzweifelhafte Weife feftgeftellt werben koͤnnte. Bis 
jet aber befinden wir und, daß ift leider zu gefteben, in viefer Art von 
Beftrebungen rüdfichtlich ver Erfolge bei ven organifchen Körpern noch 
in der früheften Kinvheit, und die wenigen gelungenen Berfuche viefer 
Art mögen nur deßhalb Hier Eurz erwähnt werben, damit Niemand aus 
der Nichtermwähnung auf eine völlige Ausfichtölofigkeit der Kunft in 
diefer Seite ihrer Wirkſamkeit fchließen möge. Es gehören hierher das 
Eyan, vie Ameifenfäure, Kleefäure, Krokonſäute, Rhodizonſäure, ver 
Harnitoff, die Melamverbindungen und die Effigfäure als die beftge- 
Eannten und beinahe einzigen Fälle. 


Berfegung organifcher Materien, 


Die Umfeßungd- und Zerſetzungs⸗Weiſen der organifchen Körper find 
eben weil folche vergleichungsweiſe fehr zufammengefekt find, oft höchft 
mannigfaltiger Urt, und im Allgemeinen um fo vielfacher (wenigſtens 
in der Möglichkeit) je größer gerade die Zufammengefeptheit iſt. Die 
Zerſetzungsprodukte ftellen eine reiche Menge neuer Radikale und Ver⸗ 
bindungen dar, und liefern überdieß einen wichtigen Anhaltspunkt für 
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die Beurtheilung der Gruppirung der Grundſtoffe in den organiſchen 
Verbindungen, ſo daß manche der früher entwickelten Anſichten von der 
Konſtitution der letzteren darin wohl ihren erſten Grund gefunden haben. 
Wir wollen nun die wichtigſten Mittel und Arten der künſtlichen Um⸗ 
ſetzung des Näheren betrachten. 


J. Zerſetzung durch Wärme be abgehaltenem Sauerſtoff 
der Luft. 


Eine Reihe von organiſchen Körpern verflüchtigen ſich (verdampfen) 
. beim Erwärmen unzerſetzt. Durch bloße Temperaturerhöhung können 
ſie nur dann zerlegt werden, wenn ſie durch weißglühende lange Röhren 
geleitet werden, wobei ſie je nach ihrer Zuſammenſetzung in Kohle, 
Kohlenwafſerſtoff, Kohlenſaͤure, Waſſer und Waſſerſtoff zerfallen können. 
Die nicht ohne Zerſetzung verdampfbaren organiſchen Subſtanzen 
zerſetzen ſich in den gewöhnlichſten Fällen bei einer Temperatur zwiſchen 
100 und 2000 0. Das erſte Zeichen der Zerſetzung iſt eine Färbung 
in's Gelbe bis Braune, und oft die Ausgabe von Waſſerdäͤmpfen. Mit 
jener Barbenveränderung beginnt der fogenannte Röftungsprozeß, 
von dem fihon im gemeinen Xeben bei der Kaffee», Braten-, Malz, 
Caramel⸗Bereitung u. f. w. fo vielfahe Anwendung gemadjt wird. 
Nach Neichenbach entwickelt fich bei vem Röften und Braten von pflanz= 
lihen und thieriſchen Nahrungsmitteln ganz allgemein ein bitterer 
Stoff, der in geringer Dienge den Speifen beigemengt, venfelben ven ge⸗ 
wünſchten Röſtgeſchmack ertheilt. Er nennt diefen Stoff Affamar (von 
assare röſten und amarus bitter), und glaubt denfelben auf fehr um» 
ftändliche Weife iſolirt vargeftellt zu haben. Dieſes Affamar ift geruch- 
108, fchmedt angenehm bitter, ift bernfteingelb, und fchmilzt beim Er⸗ 
bigen; feine Zufammenfeßung iſt noch nicht auögemittelt. Sollte es 
gelingen, dieſen Stoff auf einfachere Weife in größerer Dienge wohlfeil 
darzuftellen, fo wäre für die Kochkunft eine werthvolle Entdeckung ge= 
macht. — Mit dem meiteren Erhitzen ermachen die vorher gleichfam 
Thlummernden unorganifchen Verwandtſchaften, und zwar machen ſich 
dann namentlich die Affinitäten des Sauerftoffö zu vem Kohlenftoff und 
Waſſerſtoff geltend, wenn die Subftanz aus biefen drei Elementen be= 
fteht. Es entweichen nun zuerſt fauerftoffreiche Verbindungen, fo Eſſig⸗ 
fäure, fogenannte Brenzfäuren, Kohlenſäure, zuweilen auch fogenannte 
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geiftige Slüffigkeiten (Holggeift, Brenzeſſiggeiſt u. ſ. w.) neben Waffer. 
In einer fpäteren Zeit treten dann brandig riechende Verbindungen von 
Kohlenftoff und Wafferftoff auf, unter ver Form von Delen (brenzliche 
oder emphreumatifche Dele), zuweilen auch unter der Form von ſchwer 
vervichtbaren Gaſen; in manchen Fällen enthalten biefe Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffe noch etwas Sauerftoff, wohin 3. B. etwas Kreofot gehört. Zurüd 
bleibt bei dem fortgefegten Erhitzen gewöhnlich eine unreine Kohle, 
fammt den ungrganifchen nichtflüchtigen Verbindungen, die etiva mit 
der erhigten organifhen Subftanz verbunden oder gemengt gewefen 
waren. Auf diefem Erhitzen von ftidjtofffreien Stoffen bei abgeſchloſ⸗ 
fenem Luftzutritt (der fogenannten trodenen Deftillation) beruhen 
mehrere technijche Prozeffe von großer Richtigkeit, 3.8. vie Darftellung 
des Holzeſſigs, des Holzgeiſtes, Kreoſots; die Theerjchwelerei, die Ge⸗ 
winnung des Kautſchuköls (Cautschôns), des Leuchtgaſes, und der ver⸗ 
ſchiedenſten Arten von Kohle. Bon den letztgenannten Fabrikations⸗ 
zweigen iſt ſchon in dem unorganiſchen Theile dieſes Werkes (von 
Walchner) Seite 381 und 412 ausführlich die Rede geweſen; vie üb=- 
rigen werben bei der Befprechung ver einzelnen genannten Körper aus⸗ 
führlicher abgehandelt werden — 

Mährend die Erzeugniffe der trodenen- Deftillation flidftofffreier 
Körper meift fauer reagiren, zeigen die Erhitzungsprodukte bei flid- 
ſtoffhaltigen Subftanzen meiſt alkalifche over neutrale Reaktion. 
Diefes rührt gewöhnlich naher, daß in höherer Temperatur der Stick⸗ 
ſtoff eine große Neigung befigt, fich mit dem Wafferftoff der organifchen 
Subftanz zu dem flüchtigen Alkali, Ammoniak, zu verbinden. Neben 
dem legteren werden zwar immer auch einige Säuren, wie Kohlenfäure, 
Effigfäure u. f..w. gebildet, noch überwiegt meift dad Ammoniak, und 
das Eohlenfaure Ammoniak reagirt ebenfalls alkalifch. Das Eohlenfaure 
Ammoniak wird auf diefe Weife, mit brenzlichen Produkten verunreinigt, 
im Großen aus thierifchen Abfällen durch trodene Deftillation erhalten. 
Untergeoronet treten zumeilen auch flüchtige organifche Salgbafen bei 
ver Erhitzung ffickſtoffiger Körper auf, wahrfiheinlich gepaarte Ammo- 
niak⸗Kohlenwaſſerſtoffe. Häufig, beſonders bei Gegenwart gewiſſer 
unorganifcher Bafen, entſtehen dabei noch Chanverbindungen. 
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II. Die organifihen Körper in Berührung mit Sauerftoff. 


Eine Anzahl dverfelben nimmt fehon bei gewöhnlicher Temperatur 
Sauerftoff aus der Luft auf, fo die ätherifchen Dele, die dadurch ver⸗ 


harzen; fo viele fetten Dele, die zumellen an der Luft ganz dickflüſſig 


werden. Man bat diefe DOrivation an der Luft mehrfach Vermefung 
nennen wollen, allein e8 fcheint zmedmäßiger,, dieſen Begriff auf eine 
Orivation zu befehränfen, die zwar auch bei gewöhnlicher Temperatur 
erfolgt, aber durch die Anmefenheit eines vritten Körpers bevingt iſt, 
3. B. die Eſſigbildung aus Weingeift; in folder Befchränfung iſt dann 


der Verweſungsprozeß erft bei den fogenannten Gährungsvorgängen 


zu erörtern. 

Erhöhung der Temperatur erweckt unter den paſſenden Verbältniffen 
bei allen organifchen Körpern die Neigung, ſich mit dem Sauerftoff der 
Luft zu verbinden, in beveutendem Grade; alle find verbrennlich, da fie 
nie mit dem letztgenannten Grunpftoffe völlig gefättigt find, und viele 
verbrennen dann mit Licht und Wärmeentwicklung. Außer dieſem 
Hauptgrunde ded leichteren DVerbrennend bei der Einwirkung von 
Wärme werden aber durch Iehtere auch nie Verwandtſchaften zwifchen 
ihren eigenen Grundſtoffen thätig; es können, wie wir oben fahen, 
Kohlenwaflerftoffe fich entwickeln, die bei ihrer rafchen Oxidation be= 
fondere Leuchtkraft zeigen, wenn glühende Kohlentheilchen in dem Gafe 
ſchwebend enthalten find u. ſ. w, und hierauf beruht die Anwendbarkeit 
des Wachfes, ver Fette und anderer Stoffe zur Beleuchtung. Uebrigens 
findet fi) der Vorgang des Verbrennend mit Flamme fihon im unorga⸗ 
nifchen Theil dieſes Werkes Seite 419 u. f. erläutert. 

Die vollendete Orivation der organifchen Körper befteht In ver völli- 
gen Verbrennung ihres Kohlenftoff3 zu Koblenfäure, und ihres Waffer- 
ftoffd zu Wafler, woran der in der organifchen Verbindung etwa ent= 
haltene Sauerftoff fich mitbetheiligt, und vielleicht anweſender Stidftoff 
meiſt gasförmig entweicht. Auf ver Fünftlichen Herbeiführung diefer 
vollftändigen Verbrennung des Kohlen- und SSeENoN? der organi⸗ 
ſchen Körper beruht die Elementaranalnfe. 


Die Elementaranalyfe 
ift für Die organtiche Chemie die wichtigfte analytifche Operation, deren 
Bervolllommnung bis auf ihre heutige Geftalt großentheils die reißen- 
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den Fortſchritte erklaͤrt, die in dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft in den 
legten Jahrzehnten gemacht wurden. Die Erfahrung über vie Unmög⸗ 
lichkeit, den Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff der organifchen 
Körper In ihrer Form als Elemente irgend rein und zuverläfftg abzu⸗ 
ſcheiden und zu wägen, hat dem Scharffinn der Chemiker (Lavoifier 
bis Liebig) Zeinen anderen Ausweg zur Ermittelung der Gewichts⸗ 
mengen jener Elemente übrig gelafien, ald die Verwandlung ber beiven 
erfigenannten Grunpftoffe in Kohlenfäure und Wafler, und ihre Wäg- 
ung In diefer Form , während des Sauerftoff immer nur mittelbar, aus 
dem Berluft berechnet werden kann. Entfpricht die beider Wägung 
der Kohlenfäure und ded Waſſers gefundene Menge von Kohlenftoff und 
Wafferftoff geradezu dem Gewichte des verbrannten Körpers, fo beftebt 
derfelbe bloß aus diefen beiden Elementen ; beträgt dagegen der Kohlen⸗ 
ftoff und Waflerfioff weniger als das Gewicht ver analyfirten Sub» 
ftanz, fo rührt der Verluft von Sauerftoff her, wenn fein Stidftoff oder 
irgend eine fernere Subftanz vorhanden, und bie Re gut 
gelungen iſt. 

Es Hat diefe letztere Methode, ein fo hochwichtiges une fo verbreitetes 
Element, wie ven Sauerftoff, nur aus dem Verlufte zu beſtimmen, ihre 
unverfennbaren Nachtheile, und fie bat ſchon zu großen Irrungen An⸗ 
laß gegeben (3. 3. beim Taurin, in welchem aus jenem Grunde ein 
außerorventlicher Reichthum an Schwefel viele Jahre Iang überfehen 
und geradezu auch als Sauerftoff berechnet wurde); leiver hat fie aber 
bis heute durch Feine beflere, direkte Verfahrungsweiſe erfeßt werden 
. fönnen. 

Ehe zu ver Vornahme ver Elementaranalyfe (d. h. alfo zu der Beſtim⸗ 
mung der Gewichtöverhältniffe der organifchen Grundftoffe in einem 
organifchen Körper) gejchritten wird, find einige Borbepingungen 
nothwendig zu erfüllen. Zuerſt muß die zu analyfirende Subftanz auf 
möglicherweife in ihr enthaltene andere Grundſtoffe geprüft werben: 
man muß fich überzeugen, ob fie rein nur Koblenftoff, Waflerftoff (und 
Sauerfioff) eathält, oder ob in ihr etwa noch Stidftoff, Schwefel, 
Phosphor, Haloide oder unorganifche Verbindungen vorhanden find. 

Anı gemöhnlichften unter den eben genannten Körpern iſt noch Stick⸗ 
ftoff in der Verbindung; man erfennt denſelben häufig ſchon an dem 
eigenthümlichen Geruche (nad) verbrennendem Horn oder Hufe) beim 
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Erhipen , welcher Geruch von Eohlenfaurem Ammoniak und brenzlichen 
Delen berrührt; genauer daran, daß beim Erhigen eined Heinen Theils 
des organifchen Körperd mit Kalibyprat Ammoniaf (N HS) entwidelt- 
wird, zu erkennen an ver alkalifchen Reaktion, dem Geruch und den 
Nebeln, die die Dämpfe beim Annähern eines mit Salzfäure befeuch« 
teten Stabes erzeugen. Sehr empfindlich ift auch Die Probe von Laſ⸗ 
faigne, wobei eine Eleine Portion der organiſchen Subftanz mit einem 
Stückchen Kalium erhigt und nach ver Verbrennung bed Kaliums das 
Gemenge mit Waſſer vorfihtig”) benept, dann mit Eiſenoxiduloxid⸗ 
loͤſung (3. B. etwas an der Luft gelegenem Eiſenvitriol) und Salzfäure 
verſetzt wird; es entfteht bei dieſem Verfahren, wenn Stidftoff vor⸗ 
handen ift, zuerſt Chan⸗Kalium (Cyan ift N -+C2), das mit dem Eifen- 
oxiduloxid eine blaue Farbe (fogenanntes Berlinerblau) erzeugt. Die 
Salzfäure wird zugefegt, um das neben vem Berlinerblau (durch vor⸗ 
handenes kohlenſaures Kalt) gefüllte Eifenorivhyprat aufzulöfen, welches 
fonft die geringe Menge ver blauen Subftanz verhüllen würde. Findet 
“man auf eine dieſer Prüfungsweiſen Stidftoff , jo muß diefer in einer 
beſonderen Analyfe für fich beftimmt und überdieß beider Methode ver 
Koblenftoffe und Wafler - ——— eine beſondere Modifikation 
angebracht werden. 

Ein etwaiger Schwefels oder Phosphor⸗Gehalt wird am 
beften dadurch erfannt und auch quantitativ beſtimmt, daß man eine 
geivogene Menge des organifchen Stoffed mit einem Ueberfhuß von 
(ichwefelfäurefreiem) Natron und Salpeter anfangs gelinve, nachher 
ftärfer erhigt, bis die Maſſe ruhig fließt und weiß geworben iſt. Nach 
dem Erkalten wird Salzfäure zugefeßt (mobei ſich Kohlenfäure und ſal⸗ 
petrige Säure entwideln), filtrirt und durch Chlorbarium aus der fauren 
Löfung die Schwefelfäure (ald 803 Ba) ausgefällt, ver Niederſchlag 
auf einem Bilter gefammelt, getrocknet und geglüht. War noch Phos⸗ 
phor vorhanden, fo iſt diefer durch den Salpeter in phosphorfaures 
Alkali verwandelt worven, und hat fih beim Zufa von Chlorbartum 
in phosphorſauren Baryt und Chlorkalium verwandelt; der phosphor⸗ 


*) Mit Vorſicht deßhalb, weil bei etwaiger Gegenwart von noch unver: 
brannten Kalium leicht duch das Waſſer Heftige Feuererſcheinung und 
Herausſchleuderung Statt finden koͤnnte 
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ſaure Baryt iſt in Salzfäure loöslich, kann alſo durch dieſe von dem 
unlöslichen SO3 Ba getrennt, und aus ver Löſung nach Methoden ver un⸗ 
organifchen Chemie beftimmt werben. — Sonft kann man noch, aber mit 
geringerer Sicherheit, auf Schwefel prüfen durch Verbrennen der orga⸗ 
nifchen, mit Kali befeuchteten Subftang auf einem Silberbledh , wobei 
ein nicht abwafchbarer ſchwarzer Fleck von Schwefelfilber, beſonders 
beim Zufag von etwas Säure, entfleht; oder auch durch Kochen ber 
Subftanz mit fehr ftarfer Kalilauge wobei fidh hie und da Schwefelfalium 
bildet, aus welchem durch Säurezufag Schwefelwafferftoff entwidelt 


wird; legteren erkennt man durch die Bräunung eines mit Bleizuder- 


löfung getränften Papierftreifens. 

Mancher Fünftlih vargeftellte (aber. kein natürlich vorkommender) 
organische Körper enthält Chlor oder andere Haloide gebunden. Man 
muß in diefem Fall ven letzteren mit chromſaurem Bleiorid verbrennen, 
und nicht mit CuO (es würde fich fonft verflüchtigbares Kupferchlorür 
bilden, und die Wafferbeftimmung fehlerhaft werben). Die Menge des 
Chlors und Broms beflimmt man durch Glühen einer gempgenen 
Menge der organifchen Subftanz mit einem (chlorfreien) Gemenge von 
Kalk⸗ und Natronhydrat. Hierbei bilden ſich Chlor⸗ (Brom) Metalle, 
bie in verbünnter Salpeterfäure gelöst und durch falpeterfaures Silber» 
orid gefällt werden; aus der Menge von Ehlor= (oder Brom⸗) Silber 
berechnet man die Dienge des Haloids. 

Die Anweſenheit und die Menge von nicht flüchtigen unorganie 
fhen Subftanzen, z. B. von Salzen oder Metalloriven wird durch 
Einäfcherung ver organifihen Materien beflimmt, wobei ein vorfichtiger 
Zufag von fehr ſtarker Salpeterfäure oft Die wefentlichften Vortheile 


bietet. — Es verfteht fi von felbft, daß die zu analyfirende Subftanz . 


vollfommen rein feyn muß, und unter den Begriff von Reinheit gehört 
auch die Abweſenheit alles vesjenigen Waſſers, das nicht weſentlicher 
Beftandtheil der Verbindung iſt. Die vollftändige Trodnung erreicht 
man in der Mehrzahl ver Fälle durch ein längeres Aufbemahren des 
Körpers in einem fogenannten Waflerbad oder Delbad. Die meiften 
organifchen Körper find bei 100—120 9 vollſtändig zu trodnen; er» 
tragen fie dieſe Temperatur nicht, fo Eönnen fle unter einer abgefperrten 
Glasglocke getrocknet werden, im ver fich eine Schale mit Vitriolöl bes 
findet, welches das Waffer begierig anzieht. 
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Sind alle dieſe Vorbereitungen getroffen, fo wird etwa 1/, Gramm 
von dem organischen Körper genau abgewogen und mit wohl getrock⸗ 
netem reinem Kupferorid oder (gefhmolzenem und dann feingepulver- 
tem) chromſaurem Bleioxid innig vermengt und ſchnell in die Analyfir- 
röhre (Big. 1) eingebraäht, Diefe muß aus ſchwer ſchmelzbarem Kali- 

glas beftehen, und am hinteren 
\ 1 Ende (k) in eine Spike auöge- 
— > — zogen und zugeſchmolzen ſeyn. 
Das Rohr ſelbſt wird nun auf 
1—11/; Zoll (von d—c) mit Kupferorid, fein größerer mittlerer Theil 
c—e) mit der Mengung von organifcher Subftang und Kupferorid, 
und fein vorderer Theil (e—f) wieder mit Kupferoriv, allein in ver 
Art gefüllt, daß beim horizontalen Aufflopfen ver Röhre über ihrem 
Inhalt noch ein Heiner Kanal bleibt. Es wird dann durch einen guten 
Kork das Verbrennungsrohr mit einer Chlorcaleiumröhre (Fig. 2) ver- 
bunden, die, bor ber Operation gewogen, dazu beflimmt ift, das bei 
der Verbrennung gebildete Wafler aufzu- 
nehmen, und fo bei ihrer zweiten Wägung 
x | (nad der Operation) aus dem Gewichts⸗ 
überfchuffe pen Wafferftoff berechnen zu laſſen. An die mit Chlorcalcium 
gefüllte Röhre (2) ift durch ein Kautfchufröhrchen ein theilmeife (x, y) 
mit Kalilauge (von 1,27 ſpez. Gewicht) gefüllter Kugelapparat (3) 
luftdicht angefügt, der dazu beftimmt ift, die entwickelte Kohlenfäure 
aufzufangen und aus feiner Gewichtözunahme den Kohlenftoff (durch 
Berechnung aus der Kohlenfäure) zu ergeben. 
Iſt ver Apparat auf dieſe Weife 
zufammengefeßt,und als gutſchließend 
erkannt, jo beginnt vie Erhitung der 
in den fogenannten Liebig’fchen Ver⸗ 
brennungdofen (4) eingelegten Röhre 
(1) in von vorn f nach hinten zu 
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ſchreitender allmähliger Weife, und man hat bie Operation als beendigt 
anzufehen, wenn eine weiteren Gasblaſen fi entwideln. Dann wird 
noch die Spitze b abgebrochen, und bei z des Raliapparated Luft durch 
den ganzen Apparat gefaugt, um die noch in demſelben befindliche 
Kohlenjäure dem Kali zuzuführen. Nun werben die Chlorcalciumröhre 
und der Kugelapparat abgenommen und gewogen. 





Sp einfach diefe Operation in Ihren Grundfägen if, jo mannigfad) 
find die Vorſichtsmaßregeln und Einzelnheiten in der Ausführung, 
und fie müffen alle genau beachtet werben, wenn dad Ergebniß irgend 
‚einen Werth beanfpruchen will. Es wäre aber höchft ermübend, die 
jelben fammt allen von der Befchaffenbeit des organifchen Körpers ge= 
forderten Rückſichtsnahmen bier in ihrer ganzen Umftändlichkeit zu 
ſchildern, und überbieß werden fie unenplich Leichter bei dem Anblick 
einer einzigen ausgeführten Elementaranalyfe gezeigt und erlernt, als 
es bei ver ausführlichften Befchreibung irgend gehofft werben könnte. 
Es ift bier dem mit der Sache noch unbekannten Lejer außerorventlic 
zuzufprechen; einer folchen Operation in einem Laboratorium mehrmald 
anzuwohnen, wozu ja gegenwärtig faft überall Gelegenheit ſich dar⸗ 
bietet. Sollte aber Jemand eine ausführliche Schilverung wünfcyen, jo 
trifft er eine ſolche z.B. in der „quantitativen Analyfe* von Freſenius 
S. 305 u. f. Die neuefter Zeit eingeführten Abänderungen des anges 
gebenen Verfahrens, fo dad Verbrennen in gasfürmigem Sauerftoff, 
die Anwendung von eigens eingerichteten Alkohollampen ftatt der Er⸗ 
higung durch Kochen u. f.w., haben zwar manches Empfehlungdwürdige, 
allein fie find nicht wefentlich zum Gelingen der Operation, und dürfen 
bier in Betreff ihrer näheren Befchreibung wohl füglih übergangen 
werden. Das Vorhandenſeyn von Stickſtoff in einer organifchen 
Subftanz macht eine Eleine Abänderung in ver Beſtimmungsweiſe des 
Kohlenſtoffs und Waflerftoffs nöthig, und erfordert außerdem immer 
noch eine befondere Operation, zur ausfchließlichen Beftimmung des 








Elementaranalyſe. 35 


Stickſtoffs. Jene Modifikation iſt deßhalb nicht zu verſäumen, weil 
ſtickſtoffhaltige Subſtanzen bei ver Elementaranalyſe leicht Oxidations⸗ 
ſtufen des Stickſtoffs entſtehen laſſen, die, vom Kaliapparat verſchluckt, 
die Kohlenbeſtimmung fehlerhaft machen würden. Am beſten wird 
dieſem Uebelſtand vorgebeugt durch eine Schichte von feinen blanken 
Kupferdrehſpänen, die etwa 2—3 Zoll lang ganz vorn in dem Ver— 
brennungdrohr angebracht wird, und fo beim Erhißen dieſe Drive wieder 
reducirt. 

Die Stickſtoffbeſtimmung ſelbſt geſchieht entweder — Meſ— 
fung des als Gas entwickelten Elements, oder aber durch Wägung 
des Stickſtoffs unter der Form eines Ammoniakſalzes. 

Die Methode der Meſſung erfordert viel mehr Apparate und Ge— 
ſchicklichkeit, und iſt von der Wägungsmethode, als der weit leichteren 
und praftifcheren, großentheils jetzt verdrängt. Wir geben daher von 
erflerer nur an, daß fie auf einer Abänderung des bei der Elementar- 
analyſe geübten Verfahrens beruht, nämlich auch auf einer Verbrennung 
mit Kupferorid, aber in einem von atmofphärifcher Luft durch einen 
Kohlenjäureftrom befreiten Apparate; dad Stickſtoffgas wird über 
Duedfilber in einem genau eingetheilten Cylinder aufgefangen und 

durch Kali von beigemengter Koblenfäure getrennt. Das Verfahren bei 
- der Methode ver Wägung gründet ſich auf die Thatfache, daß ſtickſtoff⸗ 
haltige organifhe Körper bein Glühen mit ven Hydraten bon reinen 
und erdigen Alfalien dad Hydratwaſſer verfelben in der Art zerlegen, 
daß deſſen Sauerftoff mit dem Kohlenftoff Kohlenfäure bilvet, die fich 
mit dem Alkali verbindet, währenn aller Stickftoff mit vem Waf- 
ferftoff jenes Waffers zu Ammoniak zufammentritt. 

Sollte am Anfung hiebei auch Cyanmetall entftehen, fo wird dieſes bei 
ſtärkerem Erhitzen doch auch wieder (durch Hydratwaſſer) zu Ammoniak 
und Eohlenfuurem Salze umgewandelt. Der Gedanke zur Anwendung 
biefer Erfahrung auf die Stidjtoffbeftimmung rührt von Wöhler und 
Berzelius ber, die Anwendung und das Detail ver beften Methode ver⸗ 
danken wir Will und Barrentrapp.. | 

Die Operation felbft wird in einem etwa 8 Zoll Iangen ähnlichen 
Berbrennungsrohre vorgenommen wie bei der Elementaranalyfe, und 
die geivogene organifche Subftanz niit getrodnetem Natronfalt (aus 
1 heil NA HO und 2 Theil Aetzkalk beftehend) gemengt und in jenes 

g* 
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eingefüllt; mit vem Verbrennungsrohr werden dann 2 bis 3 unter ein⸗ 
ander communicirende Flaͤſchchen, die reine Salzfäure enthalten, in 
Verbindung gefegt, und wenn diefe luftdicht bewerkftelligt ift, vie Er- 
hitzung gerade wie bei der Elementaranalyfe eingeleitet. 





i k 
HE 


a—b Natronkalk. 

b—c organifche Subflanz, gemengt mit Natronfalf. 

c—d Natronkalk allein. 

e ein lockerer Nsbeftpfropf, um das Ueberreißen von Nateonfalf durch die 

Safe zu verhindern. 
f großes Olasgefüß, leicht aus einem Medicingläschen zu blafen, anf deſſen 
Boden ſich eine Feine Menge flarfer Salzſaͤure befindet. 
g verfchloffenes Gefäß mit Salzfäure. 
h offenes Gefäß, wieder mit Salzfaure gefüllt, fo daß die Röhre i unter 
Salzfaıre mündet. Aus diefem Gefäß gehen die bei der Operation 
fih immer entwickelnden Kohlenwaflerftoffe und eine Menge freien 
Waſſerſtoffs (vom überfchüffigen zerfehten Hybratwafler herrührend) bei k 
in die Luft, während alles Ammoniak als Salmiak in den 3 Glasgefählen 
fgh zurüdgehalten wird. 

Nach beenbigter Operation muß die Salzfäure aud dem Gefäffe h 
in dad Gefäß g, und von diefem in f überfleigen, wenn die Röhre (ac) 
und die Korfe gut gehalten Haben. Es werben jegt die Flaͤſchchen f,g,h 
sorfichtig in ein Porzellanſchälchen auögeleert, mit Wafler, und dann 
mit Alkohol nachgefpült, die Auswaſchflüſſigkeit ebenfalls In das Schäl- 
chen gebracht, und dann daſſelbe auf das Waſſerbad geftellt. Iſt fein 
Inhalt abgevampft (wodurch die beigemifchten, meift röthlich oder braun= 
gefärbten brenzlichen Dele verharzt und unlöslich werben), fo wird 
der Rückftand mit veftillivtem Waffer gut ausgezogen, mit reiner Chlor- 
platinlöfung verfeßt, wieder bei 1000 abgedampft, und mit Alkohol, 
den etwas Aether beigemifcht worden, auf ein kleines getrodneted und 
gewogenes Filter gebracht, dieſes fammt Inhalt dann bei 100° getrodnet 
und gewogen. Die fo erhaltene Menge von fogenanntem Platin= 
ſalmiak (Pt Cl2 + CI NH%) läßt die Menge des Stickſtoffs Leicht berechnen. 
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Un: diefe Umftänplichkeiten im Verfahren ver Stidfloffbeflimmung 
beſonders für technifche Zwecke (3. B. bei Werthbeftimmungen von 
Düngerarten, wie fie Bouffingault angeftellt hat) abzufürzen, und 
namentlich an Zeit zu geiwinnen, hat Nöllner ftatt ver Salzfäure eine 
Auflöfung von reinfter Weinfteinfäure in abfolutem Alkohol in vie 
Abforptiondgefäfle zu bringen vorgefchlagen, wo dann alles fich ent- 
wicelnde Ammoniak augenblidlicdy als ſaures mweinfaures Ammoniaf, 
welches in abſolutem Weingeift unlöslich ift, in Form eines kryſtallini— 
Then Bulvers niedergefchlagen wird. Der Nieberfihlag wird auf einem 
gewogenen Filter gefammelt, und mit abfolutem Weingeift audge- 
wachen. 100 Theile des Niederſchlags enthalten 8,4 Stidftoff. Ueb- 
rigens ift die legtgenannte Methode durch die Erfahrungen anderer 
Chemiker noch nicht geprüft worvden. — Péligot endlich fängt das 
Ammoniaf in einer Schwefelfäure von beftimmter Stärke auf, Die 
natürlich dadurch an Abſtumpfungsvermögen einbüßt, und beftimmt 
diefen Verluft an Säure durch eine Auflöfung von Kalk in Zuderwaffer, 
deren baſiſche Kraft er vorher beflimmt (titrirt) bat. 

Atomgewichtsbeſtimmung der organifchen Körper. 

Sind auf die eben erörterte Weife bie Gewichtömengen ver Beftand- 
thetle ver organifchen Subſtanz ermittelt worden, fo berechnet man bie= 
felben zuerft auf Procente (auf 100 Theile des analyfirten Körpers), 
und fucht dann dieſen procentifchen Erfund in Aequivalenten, und zwar 
in möglichft einfachem Ausdruck, d. h. durch eine fogenannte erfah- 
rungdmäßige (empirifche) Formel, zu veranfchaulichen. Die 
‚Art der Berechnung auf das Aequivalentverhältnig wird fchon in der 
unorganifchen Chemie gelehrt, und es finden fich überdieß Beifpiele zu 
einer ſolchen Berechnung für organifche Körper in ven Lehrbüchern ver 
Stöchiometrie und wieder der Analyfe, 3.3. in Freſenius quantitativer 
Analyfe ©. 363. Hat man die empirifche Formel in der einfachften 
Darſtellungsweiſe feftgeftellt, fo handelt e8 fich um vie Beftinnmung des 
Atomgemwichtd des organifchen Körpers, aus welchen ſich dann die 
fogenannte rationelle Formel ableiten Täßt, d. h. eine folche, die 
nicht bloß das relative Atomenverhältniß, fondern auch die abfolute 
Menge der in ver Verbindung vorhandenen Atome ausdrückt. Die 
allgemeinen Grundſätze der Atomgewichtsbeſtimmung müſſen ebenfalls 
aus der unorganifchen Chemie bekannt feyn; ed wird ja 3. B. fihon 
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in ihr gelehrt, warum die unterfchtweflige Säure nicht S O, fondern S? O2 
gejchrieben werde, obgleich das bloße analytifche Ergebniß die Formel 
SO natürlich ebenfogut zulaffen würde; und daß S? O2 vephalb vor- 
gezogen wird, weil die unterfihiwefligfauren Salze allermeift S? O2 
auf 1 Atom Baſis enthalten, und weil pie Säure felbft jo leicht in 
SO? und S, ». h. in fehmeflige Säure und Schwefel zerfällt. Tie 
wichtigften Methoven ver Atomgewichtsbeſtimmung or ganifhher Kör⸗ 
per find nun folgende: 

A. Man beftimnt die Menge eined Körpers von befanntem 
Miſchungsgewicht, die mit dem organifchen Körper eine ausge⸗ 
prägte und rein varzuftellende Verbindung eingeht. a. Die orga= 
nifhen Säuren bindet man demnach an unorganifche Bafen, 
am bäufigften an Silberorid, dann Bleioxid, Baryt u. f. w. Die 
Beflimmung der Menge ver Baſis in viefen Salzen ift gewöhnlich am 
Tetchteften bei ven organifchen Silberfalzen, die man meift nur zu glühen 
braucht, um einen Rüdftand son metallifhen Silber zu erhalten. 
Die Barytſalze werben meiſt in SO3 Ba verwandelt, und fo ihr Ba 
gewogen u. ſ. w. — Häufig flellt man auch Verbindungen ver organi«- 
Then Säuren mit Aether dar, die befonverd für Die Frage von ven 
mebhrbafifehen Säuren oft wichtig werben können (ſ. fpäter). 

‚ b. Die organifhen Bafen werbenan unorganifche Säuren 
gebunden, wenn fie damit gut kryſtalliſtrende Salze bilden. Säufig 
wählt man die Verbindungen der falzgfauren Alkaloide mit Platin« 
chlorid, die beim Erhigen bloß Platin zurüdlafien; zuweilen aud 
Verbindungen ver falzfauren Alkaloive mit Queckſilberchlorid. 

c. Indifferente Körper bindet man, wo ed angeht, an Bleioxid; Die 
Bleioridverbindung wird beim vorfichtigen Verbrennen meift zu einem 
Gemifh von Bleioxid und rebueirten Blei, welches Gemiſch nach dem 
Erfalten gewogen und hernach mit verbünnter Effigfäure behandelt 
wird. Diefe löst das Bleioxid auf, das ungelöste metallifche Blei wirb 
dann abgemwafchen, getrodnet und gewogen; der Verluſt bei viefer 
Wägung ergibt die Menge des gelösten Bleioxids, und wenn zu dem 
Gewicht des metallifchen Bleis ſoviel Sauerftoff Hinzugefügt wird, als 
ed zu feiner Ummandlung in Orid verlangt, fo findet man bie ganze 
Menge des mit dem organischen Körper, z. B. Stärfmehl, verbundenen 
Bleioxids. 
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B. Man beftinmt das ſpecifiſche Gewicht des Dampfs der Ver⸗ 
bindung, wenn ſie überhaupt verdampfbar iſt. Man wiegt zu dieſem 
Behufe einen in einen Hals ausgezogenen Glasballon mit Luft gefüllt, 
dann mit dem Dampf der organifchen Subftanz gefüllt, und beftimnt 
zuletzt dad Volum des Ballond durch Queckſilber, dad man in venfelben 
auf Die geeignete Weife einpringen läßt, nachdem der Dampf ver- 
dichtet und die Spige des zugefchmolzenen Halſes abgebrochen worden 
if. Die Anwendbarkeit der fpeeififchen Gemwichtöbeflimmung des 
Dampfes zur Beftimmung des Atomgewichts gründet ſich auf pie That⸗ 
jache, daß das jpecififche Gewicht eined zuſammengeſetzten Gaſes gleich 
ift ver Summe der Bang Gewichte feiner Beftandtheile in einem 
Bolum. 

C. Wenn die Methoden 1 und 2 nicht ausführbar find, findet man 
noch einen Anhaltspunkt zur Atomgewichtöbeftimmung in dem Stubium 
der Zerfegungsprodufte, und zwar wird dasjenige Atomgemwicht 
angenommen, dad alle nachgeiwviefenen Zerfeßungdprobufte am beften 
und einfachften erklärt. — 

Wir find im Vorhergehenven durch die Zerfegung der Körper durch 
Sauerfloff zur Elementaranalyfe geleitet worden, an die ſich am füg- 
lichften einige Bemerkungen über die Atomgewichtöbeflimmung or= 
ganifcher Materien anfchließen ließen; jet Eehren wir zu einer anderen 
Art von Zerfegung zurüd, die Vorgänge von der umfafjendften Wich- 
tigkeit in fich begreift, nämlich zu der fogenannten Gährung. 


II. Die Zerfegung organifcher Materien durch die Gährung 3=- 
vorgänge. 


Die Benennung „Gährung,* mit der die fogenannten Jatro- 
hemifer großen Mißbrauch getrieben hatten, wurde vor einigen Jahr⸗ 
zehnten fehr unmifjenfchaftlih nur auf einige wenige Erfcheinungen 
ohne nähere Einficht Ihres Zufammenhangs angewandt, nämlich auf 
die Weingelft- und Effigbilvung, und dann auf die Faͤulniß. Neuefter 
Zeit hat man befonderd durch Liebigs Anregung eine wiſſenſchaftlichere 
und umfaffendere Auffaffung diefer Erfcheinungen verfudht, und ge= 
funden, daß eine große Zahl der wichtigften Vorgänge ſich unter die— 
ſem allgemeinen Begriff zwedmäßig zufammenfaffen Iaffe. 

Wir verftehen unter Gährung eine Umſetzung gewiffer organifchen 
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Materien (A), die nur bei Gegenwart von Waſſer und einer 
dritten Subſtanz (C) (des ſogenannten Gährungserregers) 
erfolgt, und deren Eigenthümlichkeit darin begründet iſt, daß, ſoviel 
wir wiſſen, dieſe dritte Subſtanz in keiner Weiſe durch ihre he» 
miſchen Verwandtſchaftskräfte dabei thätig iſt, indem zwiſchen 
der erſten und dritten Subſtanz durchaus kein Austauſch von Stoffen 
Statt hat. Es iſt dabei immer zu unterſcheiden zwiſchen dem Gaͤhrungs⸗ 
material (d. h. dem Stoff, deſſen Umſetzung eingeleitet wird), dem 
Gährungserreger (Ferment oder demjenigen Stoff, der die Umſetzung 
einleitet, veranlaßt), und endlich dem Gährungserzeugnifſe (dem Um⸗ 
ſetzungsprodukte aus dem Gährungsmaterial; hie und da miſchen ſich 
auch Umſetzungsprodukte des Gährungserregers, oder neu erzeugte 
Mengen deſſelben erſterem bei). Durch den Einfluß des Gaͤhrungs⸗ 
erregers, welcher Einfluß aber nach den gewöhnlichen chemiſchen Ge⸗ 
ſetzen nicht zu erklären iſt, kommt in dem Gährungsmaterial eine andere 
Anordnung der Atome zu Stande, wobei ſie entweder alle beiſammen 
bleiben (ſo daß alſo nur die Lagerung eine verſchiedene, und damit 
die Eigenſchaften andere geworden zu ſeyn ſcheinen, z. B. Staͤrkmehl, 
das zu Zucker umgewandelt worden), oder aber ſich in mehrere andere 
Verbindungen fpalten (z. B. Zucker in Weingeiſt und Kohlenfäure). 
Die Wirkung des Gährungderregerd zeigt große Analogie mit der ver 
Wärme, die ebenfalld beiverlei Veränderungen in organifchen Körpern 
erzeugen Tann; noch mehr mit einem noch höchſt dunklen Einfluffe, 
nämlich der fogenannten Lebenskraft, die ebenfalld die Atome in ven 
organifchen Verbindungen auf durchaus unerflärte und mannigfache 
Weiſe zu vertheilen und anzuoronen vermögend iſt. Die Gährungs⸗ 
materialien find allermeift fehr zufammengefegte Körper, in denen das 
Gleichgewicht zwifchen ven zahlreichen Atomen eben wegen ver Zu- 
fammengefegtheit Leicht eine Störung erleivet. Freilich find manche vem 
erften Anbli nad ebenfalls fehr zufammengefepte Körper Feiner 
Gährung fähig, fo Alkaloive u.f. w.; aber es find für viefelben viel⸗ 
leicht nur die geeigneten Gährungserreger noch nicht gefunden, da 
ziemlich allgemein für die meiften Gährungsmaterialien nur ganz be= 
flimmte einzelne (fogenannte fpecififhe) Gährungderreger exiftiren, 
während außer diefen alle übrigen Fermente für fie unmwirkfam find. 

Die Sermente find fehr verſchiedener Art, doch. laffen ſich zwei na- 
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türliche Abtheilungen angeben: «) e8 find Subftanzen, die felbft in 
einer chemifchen Umänderung fich befinden, over eine folche außer- 
ordentlich Teicht untergehen, 3.8. die fogenannten Proteinförper, Keim, 
Waſſerſtoffſuperoxid, Hefenzellen u. |. w.; ß) oder aber es find Sub» 
ftanzen, vie ſich felbft nicht verändern, und für ihre Wirkung ift bis 
jetzt noch Eeine irgend befriedigende Erflärung möglich geweien: 3.8. 
Schwefelfäure, wenn fie auf Holzfafer, Stärfmehl einwirkt; Platin 
u. |. w. — Manchmal folgen, fi) mehrere Gährungsvorgänge hinter 
einander, indem dad Gährungsprobuft zumeilen felbft wieder einer 
Gährung unterliegt; fo wird aus Milchzucker durch Käfeftoffferment 
Milchjäure, und aus dieſer dann Butterfäure. - Die Temperatur und 
die Befchaffenheit nes Ferments haben auf die Gährungserzeugnifie 
großen Einfluß. 

Gasentwicklung ift durchaus Eein allgemein die Gährung beglei- 
tender Vorgang... Die Faͤulniß ift nur ein einzelnes Beifpiel ver 
Gährung, und bloß wegen der durch fie veranlaßten Erzeugung von 
übelriechenden Gafen von anderen Gährungdarten im Sprachgebraud) 
ſchon lange Zeit unterfchieven worden. Dagegen tft. die Berwefung 
eine Kombination eined Gährungsvorgangs mit einem gewöhnlichen 
hemifhen Prozeß (und zwar einer Drivation); wir werben nach der 
reinen Gährung von viefem gemifchten Prozeſſe ausführlicher fprechen. 

Die wichtigſten Gaͤhrungsvorgänge, die fpäter an den betreffenden 
Orten näher gefchilvert, hier nur überfichtlich zufammengeftellt werben 
follen, find etwa folgende: 








Gährungsmaterial. | Gährungserreger. Gährungsprodukte. 
1. Traubenzuder . > | Befenaten EEE Weingeiſt und Kohlenfäure, 
2. Milchzuder . . afeftoffferment, a De 
rifhe Haut Milchſaäure. 

3. unge: und wuͤch⸗ IR 1er 

ſãu Ce er vr DIE I re a at Butterſäure. 
4. — . . . . Proteinkörper (bei 350) . S. Mannit (und etwas 
35. Stärkinefl . . 0... |Diaflale - 2 0 02. Dertrin, Krümmelzuder. 

Holzfafer u. few.  . | over Scäweichäure u. ſ.w. 3. RER ‚ 
6. Amygdalin. ... Emulſin 20... — ———— 
7. Myronſäure... Myroſin.. ...Eenföl. 
8. Feite Oele — —F roteinförper 00. | Fette Säuren (fog. Ranzigiverden). 
d. Gerbftoff dto — alfusfäure. 
10. Sanfof » .. . Blafenfhleim ee. | Kohlenfaures Ammoniat. 
11. Salin . x 2 0: . Emuffin . oo 0 0. . | Saligenin und Zuder. 
1: in 2 0.200 al ——— —— 

fparagin . roteinlöürper? . 2. -» DBernfteinfaures Ammoniak. 


FR Galle des Rinde . : Schleim der Gallenblafe . | Choloidinſäure, Taurin, Ammoniak. 
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Man hat auch viele phyfiologtiche und pathologifche Vorgänge hier 
berzuzieben gejucht; fo fehr anerkannt werben muß, daß manche dieſer 
Prozeffe viele Analogie mit ven Gährungserfcheinungen haben , na= 
mentlich die ver ungebeuren Ausdehnung ver Wirkung durch ver⸗ 
gleichungsweife Eleine Maffen von Ferment, und die ver Neuerzeugung 
son Ferment unter geeigneten Umftänden, fo fehlte und doch noch zu fehr 
jede genauere Kenntniß jener Prozeſſe, um auch) nur mit einiger Be- 
flimmtheit ihre wirkliche Mebereinftimmung mit Gährungdvorgängen 
beurtheilen zu Eönnen. Engel bat 3.2. eine Eitergährung aufgeftellt, 
die fich darauf gründet, daß eine Eleine Menge von Eiter in das lebende 
Blut gebracht, bier oft große Eitermaflen erzeugt. Doch läßt fich 
diefe Bildung von Eiterheerven im Körper bei Eitervergiftung auch 
auf ganz andere Welfe erklären, und jedenfalls ift auch fonft die Ana⸗ 
logie mit ächten Gährungsprozeflen in Feiner Weife biebei ficher zu 
ermitteln, denn herausgelaſſenes Blut mit Eiter gemiſcht erzeugt Feinen 
Eiter. Eben ſo wenig bei den anftedlenden Giften (ven fogenannten 
Eontagien), von deren Natur wir ohnedieß nicht einmal eine deutliche 
Ahnung haben. Hier ift fo recht eigentlich das Feld, wo fich die Theorien 
ber früheren Jatrochemiker und mancher heutigen Aerzte nahe berühren. 
— Dagegen fommen wohl unftreitig im Thier⸗ und Pflanzenkörper 
Stoffe vor, die nach Art ver Fermente auf andere organifche Körper 
veränbernd einwirken: fo dad fogenannte Pepſin ver Magenfchleimhaut, 
und ein eigenthümliches Kerment, pad beim Mifchen des Munpfchleims 
mit dem Ausfonderungsprodufte der Speichelvrüfen gebildet wird: 
beide fpielen bei der Verdauung eine wichtige Rolle gerade durch vie 
umändvernde Wirkung, die fie auf gewiſſe Hauptklaſſen von Nahrungö- 
nıitteln, nämlich das Pepſin ſammt Säure auf die fogenannten Pro= 
teinkörper, und jenes Speichelferment auf dad Stärfmehl, ausüben. 
Bei dem Keimen ver Getreidekörner entwidelt fi vie Diaftafe, ein 
ebenfalls fehr wichtiger Gährungserreger für das Stärfmehl. Ueb— 
rigens find und wohl noch vie meiften und wichtigfien Gährungserreger, 
bie bei den Stoffumfegungen in ven lebenden Körpern eine Rolle ſpie⸗ 
len, ganz unbekannt. — 

Man hat über die Gährungserfcheinungen 3 Haupterflärungs 
verfudhe. 

a. Sie ſeyen die Wirkungen einer fogenannten Tatalytifchen 
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(zerſetzenden) Kraft, over Wirkungen der bloßen Berührung (de 
Eontact3) oder ver Gegenwart von gewiſſen Subftanzen. Diefer 
von Berzelius und Mitjcherlich gegebene Ausdruck verzichtet auf jede 
Erklärung, will nur durch die neue Benennungdart bemerklich machen, 
daß hier eine ganz eigenthümliche, von der chemifchen Affinität ganz 
verfchiedene Urfache wirkſam jene, über deren Näheres wir gar nichts 
wiſſen. Wichtige Stüßen für diefe Anficht find beſonders die ſchon in 
‚der unorganifchen Chemie beſprochenen Wirkungen des Platind, z. B. 
auf ein Gasgemifch von Wafferftoff und Sauerftoff u. ſ. w., dann die 
Wirkung ver Schwefelfäure auf Stärfmehl se. 

b. Ein Körper, ver ſich ſelbſt in Umſetzung feiner Atome befinde, 
febe fehr geneigt, diefen Zuftand des erfchütterten Gleichgewichts, ver 
inneren Bewegung, aufanderezufammengefegte Körper über- 
zutragen, biefegleichfam mit ver Neigung zur Entmiſchung anzufteden 
(Propaganda zu machen). Diefe Anfiht wurde fhon von Stahl, 
dem Phlogiftiker, geahnt, aber zuerft in interefjanter und geiftreicher 
Weiſe von Liebig vorgetragen und durch viele Thatfachen unterftüßt. 
Er hob dabei hervor, daß fehr viele organische Materien erft durch ge= 
wiffe Umänderungen, die fie 3. B. an feuchter Luft erlitten haben, 
fähig werben, als Gährungderreger zu wirken; daß ſchon das Waffer- 
flofffuperorin die Eigenfchaft hat, in Berührung mit gewiſſen Metall- 
orivden fich felbft zu zerfeßen und legtere Drive in die Zerſetzung gleich- 
ſam bineinzuziehen und zur Abgabe ihres Sauerftoffs zu veranlaflen 
u.f.w. Die hier entwickelte Theorie paßt auf eine große Anzahl von 
Gährungsvorgängen, aber wenigſtens bis jest nicht auf alle, jo nicht 
auf die Wirkungen des Platind, der Schwefelfäure u. f.w. Dannift 
nicht recht einzufeben, warum gewiſſe Fermente nur auf beflimmte ein« 
zelne Subftangen dieſe Uebertragung ausüben, und nicht auch auf 
andere; warum ed ganz beftinnmte Gährungsmaterialien für ganz be= 
ſtimmte Gährungderreger gibt. — 

c. Bei einigen Vorgängen wird die fogenannte Selbftentmifchung 
der Einwirkung lebender Wefen zugefchrieben (Schwann). Es find 
nach diefer Anſicht überall in Luft und Waffer zahliofe Keime von 
lebenden Wefen verbreitet, die ſich da entwideln, wo fle die zu ihrer 
Entwicklung günftigen Verhältniſſe vorfinden, und durch ihre Ent« 
wicklung die Zerfeßung organifcher Materien veranlaffen. Diefe Er 
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klaͤrung paft höchſtens auf einige Gährungsvorgaänge: Fäulnig (wobei 
übrigens die Infufionsthierchen durchaus nicht immer vorhanden find), 
weingeiftige Gährung (Hefenzellen) und etwa noch gewifle Schimmel⸗ 
bilvungen. In den meiften übrigen, jegt zu ven Gaͤhrungsprozeſſen 
geftellten, Vorgängen findet diefe Iiheorie ganz und gar Feine An⸗ 
wendung, und felbit in den Fällen, wo gewiffe Umfeßungsprozefle 
zugleich mit gewiffen organtfirten Bildungen in die Erfcheinung treten, 
ift noch gar nicht ausgemacht, ob die Iegteren die Urfache ver Stoff- 
umfegung, oder nicht bloß eine begleitende oder gar zufällige Erſcheinung 
. find. Schwann fuchte feine Erklärungsweiſe hauptſächlich durch fol⸗ 
genden Verſuch zu flüßen; wenn er z. B. Fleifch mit Waſſer auflochte, 
und dann bermetifch abſchloß, fo faulte es allerdings nicht; ließ er 
dann Luft zutreten, fo trat Die Fäulniß in gewöhnlicher Weife ein, nicht 
aber, wenn er die Luft vorher auögeglüht und fo die in ihr voraus⸗ 
gejegten Keime von niederen Organismen vorher zerjtört hatte. Aber 
Belmholtz fand, daß Fleiſch durch eine Blafe, die ven Durchgang. 
lebender Wefen verhindern muß, von faulem Fleifche getrennt, dennoch 
in Fäulniß übergebe; ferner beobachtete man Umfegungen ver Mil 
felbft bei Berührung mit vorher erhigter Zuft u. f. mw. 

Wir erfehen aus vem Gefagten, daß eine Iiheorie, die alle Gaͤhrungs⸗ 
vorgänge befriedigend erläuterte, noch nicht gefunden tft, daß aber von 
den Erklärungsverfuchen ver Liebig'ſche der gelungenfte iſt, weil er 
die größte Zahl von Thatfachen einigermaßen genügend erklären läßt. 

Die Verweſung ift, wie oben bemerkt, eine langfame Oxi— 
bation eines verbrennlichen Körperd unter Vermittlung eined 
fogenannten Gährungserregers. Diefer feheint hier ganz bie 
Mole 3. B. der Wärme zu fpielen, die auch gewiſſe Subftanzen zur 
Aufnahme von Sauerftoff geneigt macht, welche bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur Feine Anziehung auf den Sauerftoff der Luft ausüben. Bes 
bingungen zur Einleitung und Hortführung der Verwefung find: 
a) Sauerſtoff. 6) Waller, wenigſtens ein befeuchteter Zuftand des 
des Verweſungsmaterials. y) Das Verweſungsmaterial. 8) Eine ge= 
wifle Temperatur. €) Der Bermefungserreger. Lebtere Subflanzen find 
gewöhnlich ſolche Stoffe, die für ftch fchon Sauerftoff aus der Luft auf⸗ 
nehmen, dadurch fi) umändern, und fo erft zu Fermenten ſich aus⸗ 
bilden (wie oben); alſo zumeift fogenannte Proteinkörper, die im 
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feuchten Zuſtande an ver Luft Tiegen. Zuweilen aber vertreten auch 
eigentliche Contactftoffe, wie dad Platin in gewiſſen Zuftänven, ober 
Alkalien (3.38. bei der Gallusfäure) die Stelle non ven Verweſungs⸗ 
"erregern. Eine mittlere Temperatur begünftigt die Verweſung. Die 
Bermefungsmaterialien find verfchiedener Art; man Fönnte ven Wafs ' 
ferftoff ald Element fihon hierher rechnen, denn er verbindet fi in 
Berührung mit Platinſchwamm mit Sauerftoff zu Wafler; hauptfäch- 
lih aber find es organifche Subftanzen, die bei dem Verweſungsvor⸗ 
gange gewöhnlich zuerft ihren Wafferftoff abgeben (Alkohol C4 H5 O 
-HO wird zu Aldehhd C4H3 O-+-HO) und nachher für den aus- 
getretenen Waflerftoff Sauerftoff aufnehmen (C4H3 O0 + HO over Ale 
dehyd nimmt noch 2 At.O auf, und wird dadurch zu Eſſigſäure); oft 
geht die Verweſung dann noch weiter, es wird auch der Kohlenftoff 
pribirt und Kohlenfäure gebildet. Die Verweſung ift, wie jede Oxi⸗ 
dation, mit einer gewiffen Wärmeentwidlung begleitet, die aber meift 
nicht fehr beveutend, und daher oft kaum bemerkbar iſt, weil eben die 
Drivation hierbei fo allmählig erfolgt. Die Verweſungsvorgänge 
fpielen in den natürlichen und Fünftlich eingeleiteten Umänverungen 
der organifchen Stoffe eine große Rolle: e8 gehören hierher vie Eſſig— 
bildung, die Erzeugung gewifler Farbftoffe aus ungefärbten Körpern 
(wobei übrigens oft außer Waſſer und Luft noch das Ammoniak eine 
eigenthümliche Rolle fpielt), die Verweſung der Holzfaſer (worauf vie 
Humud«, Steinfohlen-, und nad) Liebig vielleicht auch die Diamant- 
bildung beruben) u. ſ. w. Beſondere Wichtigkeit haben aber noch die 
Verweſungserſcheinungen bei ftidftoffhaltigen Körpern ; fchon das 
Ammoniak verwandelt fich fehr Leicht und unter verfchienenen Umſtaͤnden 
in Salpeterfäure, nach Liebig deßhalb, weil in der Oxidation des 
Ammoniak zwei Verbindungen zufammentreffen, die fich mit einander 
verbinden können (falpeterfaured Ammoniak), und man hat vielleicht 
alle. Salpeterbilpdung in letzter Rihe von der Vermefung des Am⸗ 
moniaf3 bei Gegenwart von Salzbafen u. |. w. abzuleiten. Bei ver 
Berwefung ftidftoffhaltiger organischer Materien entwidelt fich ver 
Stidftoff in letzter Form zum Theil ald Gas, beſonders bei Abweſenheit 
son Salzbafen und ungehinvertem Luftzutritt, am bäufigften aber ale 
Ammoniak, dad dann zuweilen alsbald als falpeterfaures Ammoniak 
auftritt. In jehr vielen Pflanzenertraften, befonders wenn von ihnen 
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der Luftzutritt nicht abgefchloffen war, erzeugt ſich durch einen ähn- 
lichen Verweſungsprozeß ihrer ftickftoffhaltigen Beſtandtheile falpeter- 
faured Ammoniak u. f. w. Vielleicht wirft auch das Licht zumellen 
als Verweſungserreger, und bewirkt fo die Zerftörung verfchienener " 
organischer Farbſtoffe (na? fogenannte Abfchießen ver gefärbten Zeuge), 
inden fie dadurch geneigt werden, allmählig mit dem Sauerftoff der 
Luft ſich zu vereinigen. — In einzelnen Sällen findet ſich auch der 
Verweſungsprozeß begleitet von niederen Organijationen, bie aber 
erfteren eber zu ſchwaͤchen als zu befürvern jcheinen (Schimmel« 
bildungen, fogenannte Effigälchen u. ſ. w.). 

Die fogenannte Vermoderung iſt nach ver oben gegebenen Be⸗ 
griffsbeftimmung nichts ala ein Verweſungsakt, bei dem aber ber 
Zuftzutritt fehr erfchwert iſt; man wendet jenen Ausdruck hauptjächlich 
auf die Verweſung ver Holzfafer an, die in feuchtem Boden eine 
langſame Zerfegung und allmählige Oxidation erfährt. 
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Diefelben Subftangen oder Einflüffe, die die Gährungsvorgänge ver⸗ 
hindern oder oft, wenn fie ſchon eingetreten find, wieder unterbrechen, 
müffen auch die Verweſung aufheben, da bei legterer immer als Theile 
erfheinung ein Gährungsvorgang Statt findet. Dagegen muß völ⸗ 
lige Abhaltung ver Luft jede Verweſung verhinvern,, weil fie wefentlich 
noch in einer Oxidation befteht, während bei ven Gaͤhrungsvorgängen 
häufig gar fein, in anderen Fällen aber nur-ein vorübergehender, Luft- 
zutritt nothwendig iſt. Die nun im Einzelnen zu befchreibenden Mit« 
tel, organische Subftanzen vor den genannten Umänderungsvorgängen 
zu bewahren, haben eine weitgreifende Beveutung für eine große Zahl 
von Operationen des gewöhnlichen Lebens und der Technif. 

1. Kälte. Eine jehr nievere Temperatur hemmt jeden Gährungs=- 
vorgang, boch iſt die für die leßteren nöthige Wärme bei ven einzelnen 
Fermenten eine verfchienene. Man hat vor einiger Zeit im Polareife 
Mammuthe gefunden, deren Fleiſch noch verfpeist werben Eonnte. 

2. Siedhitze: Sie töbtet, nah Schwann, die Keime der nieveren 
Organismen; nad) Xiebig treibt fie ven in Waffer gelösten Sauer 
ftoff aus, und verhindert fo die Bildung von Gährungderregern. 

3. Abfhluß des Sauerftoffs: unterbrüdt nur einige Gaͤhr— 
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ungdborgänge, zu deren Einleitung (nicht aber Fortführung) Sauer⸗ 
ſtoff nöthig iſt, z. B. die weingeiſtige Gährung. Dagegen hört mit 
abgehaltenem Sauerftoff jeder Vermwefungsprozeß auf. Auf per Ver- 
einigung von 2 und 3 beruht die fogenannte Appert’fche Methope, 
Nahrungsmittel auf größeren Seereifen u. |. w. zu Eonferviren: es 
werben luftdicht serfchließbare Flaſchen over Blechfapfeln mit den zur 
Bäulnif geneigten Speifen einige Zeit lang in kochendem Wafjer erhigt, 
und dann fogleih vollftändig verfchloffen; fo Halten fih Gemüfe, 
Fleiſch u. f. w. oft Jahre lang. — Die fchweflige Säure wirkt wohl 
nur durch Abforption von Sauerfloff, z. B. beim Schwefeln ver 
Faͤſſer. 

4. Austrocknen und Abſchluß der Feuchtigkeit. "Bei 
sollftändigem Ausschluß des Waflerd findet weder Gährung nod) 
Verweſung flat. Durch Entziehung von Wafler bewahrt z.B. ver 
MWeingeift anatomifche Präparate vor Fäulniß. Ebenſo wirken aufge 
freute Salze oder Zuckerpulver; fie entziehen 3. B. dem Fleifche Waſ⸗ 
fer, die Fleiſchfaſer kann fich mit der fo gebildeten concentrirten Salz⸗ 
ober Zucker⸗Löſung nicht tränfen, und auf diefe Art wird zugleich auch 
der Luftzutritt wenigſtens erſchwert. 

5. Umänderung des Gährungsmateriald over auch des 
Ferments: 3. B. durch Chlor, durch Gerbftoff und durch metal« 
lifche Gifte, wie Sublimat, arfenige Säure u. ſ. wm. (bie wenigſtens 
mit den Proteinftoffen und Leimkörpern fogenannte unverwesliche 
Berbindungen liefern). Auch durch bloßes Auffochen wird häufig 
dad Ferment unwirkfam, 3.8. vie Hefe. Hierher gehören mandhe 
wichtige technifche Verfahrungsweifen, fo die zur Konferbirung 
des Holzes; dieſe wird unter Anderem erreiht, wenn man Holz« 
ftüde in Löſungen von gewiffen Salzen bringt, 3.3. in Aufld- 
fungen von Sublimat , von bolzefjigfaurem Eifenorid, Kupfersitriol 
u..iw. Boucherie hat gezeigt, daß die Traͤnkung des Holzes in allen 
feinen Iheilen viel vollftändiger erzielt wird , wenn man bie Fonferbi= 
rende Slüfligfeit durch die lebendige Thätigkeit des Stammes felbft 
in diefem in folgender Weife fich ausbreiten laßt: Man befreit im 
Sommer einen Baum von feinen meiften Aeſten, fo daß nur die Ziveige 
ded Gipfeld noch übrig find; dann wird dur den Stamm nahe 
über dem Boden ein Zoch gebohrt, und von biefem nad) links und 
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rechts gefägt, bi8 auf beiden Seiten nur ein etwa zollvides Stüd 
undburchfägt bleibt; hierauf umgibt man den ganzen Schnitt mit Aus⸗ 
nahme des Bohrlochs mit getheertem Tuche, und verbindet das Bohr» 
loch felbft mit nem Behälter, welcher vie Eonfervirende Flüſſigkeit 
enthält. Diefe wird, wenn fie eine vollftändige Auflöfung ift, ſchnell 
abforbirt, ſteigt raſch empor, und vervrängt zugleich ven natürlich im 
Stamm vorhandenen Saft; nach 10 Tagen foll der Stamm faft überafl 
mit der Eoniervirenden Flüfjigfeit erfüllt feyn. 

Die Leverfabrifation beruht auf ver Eigenfchaft mehrerer Stoffe, 
befonderd des Gerbftoffs, mit thiertfcher Haut eine unverwesliche Ver⸗ 
bindung zuliefern. Die arfenige Säure, ver Sublimat, Alaunlö⸗ 
fungen u. |. w. find wichtige Mittel zum Schuße von thierifchen Bälgen, 
von anatomifchen Präparaten, von Kabavern gegen Fäulniß, bei 
legteren befonderd, wenn fle indie Blutgefäffe eingefprigt werden; fie 
bilden alle unveränderliche Verbindungen mit den thieriſchen Geweben. 
Sehr Fräftig wirkt auch ein Produkt der trodenen Deftillation, das 
Kreofot (dad daher feinen Namen erhalten hat, von ven griechifchen 
Morten xosag Fleifh und one erhalten); es tft ein Beſtandtheil des 
Rauchs, und bedingt die Wirkfamkeit des Einräuchernd; auch dieſes ver⸗ 
bindet ſich mit eimeißartigen Materien, und ift zugleich ein beftiges 
Gift fürnievere Thiere. Schwächer wirken die ätherifchen Dele; fie 
werden namentlich unter der Form der Gewürze angewandt, deren 
wichtigfte Beſtandtheile fie ausmachen. 

Wir haben bei ven meiften ver angegebenen Mittel eine kurze Erklär⸗ 
ung beigefügt, wie man ſich deren gährungswidrige (fäulnißwidrige, 
antifeptifche) Wirkung zu denken habe. Es kann natürlich diefe Er- 
Flärung ganz verſchieden ausfallen, je nachdem man viefer oder jener 
Gährungötheorie huldigt. Diejenigen, welche die Schwann'fche 
Theorie vertheidigten, haben befonderd hervorgehoben, daß alle Die ange- 
gebenen Mittel auch dad Leben vernichten, wenn fe mit Energie ange- 
wandt werben; doch.wäre ver Schluß übereilt, wenn man hierin einen 
Beweis dafür erkennen wollte, daß Iebende Organismen die Gährungs⸗ 
erreger ſeyen und ſeyn müſſen. Es wird durch die meiften der angege⸗ 
benen Mittel im Allgemeinen die StoffsUmfeßung befchränft oder auf- 
gehoben, und da Feine Lebenderfcheinung ohne Stoffwechſel vor fi 
gehen kann, jo wird damit allerdings auch dem Leben ein Ende geftedt. — 
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IV. Die organifchen Materien unter der Einwirkung der 
Salzbildner. | 
Durh Chlor, Brom, weniger durch dad ſchwache Jod werben 


die organifchen Körper in mannigfacher Weife verändert. Am ges 


. wöhnlichften machen jene Salzbiloner ihre Berwandtfchaft zum Wafler- 
ftoff der organifchen Subftanz geltend, entziehen verfelben einen 
Theil oder allen Wafferftoff, der fih dann mit dem Chlor zu Salz- 
fäure (Chlorwaſſerſtoffſäure) vereinigt. Hierauf beruht die bleichenve 


Kraft des Chlor auf organifche Farbftoffe, die ohne ihren ganzen 


MWaflerftofigehalt Eeine Farbſtoffe mehr varftellen, vaher ihre Farbe 
mit dieſem Entziehen von Waflerftoff (zum Theil vielleicht auch 
durch mittelbar oxydirende Wirkung des Chlors) unmwieverbringlic, 
verloren if. Zum Unterfchied von der fihmwefligen Säure, welche 
die organifchen Pigmente zunächft dadurch zu entfärben fcheint, daß 
fie mit denfelben farblofe Verbindungen eingebt, die aber durch ſtaͤrkere 
Säuren oft wieder zerfeßt werben, wobei dann ver Farbftoff wieder 
als ſolcher erfcheinen fann. Wird die bleichenvde Einwirkung des 
Chlors Tübertrieben (wirkt es zu Jange oder in zu großem Ueber⸗ 
maaße ein), fo werden dadurch fehr viele Stoffe zerftört, zuerft 
mürbe, brüchig (fo bei Zeugen, Papier u. f. w.), zulegt gelöst und 
oft vollſtaͤndig vernichtet. Man bevient fich dieſer ftärkiten Einwirkung 
des Chlors mit Vortheil in ver gerichtlichen Chemie, um organische 
Materien, denen Metallgifte beigemengt ſeyn Eönnten, wegzufchaffen. 
Die Beimengung der erfteren (z. B. von Speifen, von thierifchen 
Geweben und Flüffigfeiten) verhindert nämlich großentheild oder 
sollftändig die Anwendung gewöhnlicher Nengentien zur Erkennung 
metallifcher Subftanzen; um viefe erkennbar zu machen, wendet man 
dann entweder einen Strom von gaöförmigem Chlor an, den man 
geradezu in dad mit Wafler angerührte Gemenge von beiverlei Stof- 
fen fo lange einleitet, bis man eine Elare Flüſſigkeit erhält, vie feine 
organifchen Körper mehr einfchließt; oder man bebient ſich mohl 
zwedmäßiger dazu des chlorfauren Kali's (C1 05 KO), dad man 
mit jenem Gemenge und Salzfäure auf dem Wafferbad fo lange er- 


hitzt (unter Erneuerung jened Salzzufages nach Umftänven) bis vie 


Zerftörung des organifchen Stoffes ebenfalls erreidt ift; die Salz⸗ 
fäure zerfeßt bier unter Waflerbildung das a Kali, es 
Organiſche Chemie, 
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bildet ſich Chlorkalium, und freies Chlor fo wie Sauerfloff im Ent⸗ 
ſtehungsmomente bewirken gleichzeitig die vollflännige Zerfeßung ber 
meiften organifchen Stoffe. 

Sehr häufig treten bei der Einwirkung der Salzbildner auf orga⸗ 
nifche Materien 1 oder mehrere Atome Waflerftoff aus letzteren 
“aus, und ed werden an ihre Stelle entiprechenne Mengen von Chlor 
u. f. w. aufgenommen. Diefe Fälle gehören zu ven ſchon oben be= 
rührten Subftitutionserfiheinungen, und mir haben in Ießterer Beit 
eine große Zahl derartig veränverter Körper Tennen gelernt. Um eine 


logiſche Benennungsweife verfelben einzuführen, ift folgender Vor⸗ 


flag gemacht mworben: man fege den Namen des Salzbilpners, 
durh welchen Wafferftoff erſetzt worden ift, vor ben Namen des 
urfprünglichen Körpers, gebe dieſem die Endigung -se, und deute 
durch den Vokal vor diefer Endſylbe an, ob 1, 2, oder mehrere 
Aequivalente des Salzbildnerd eingetreten find, indem man den Vokal 
a], e=2, und den übrigen nad) ihrer Reihenfolge im Alphabet 
eine numerifche Bedeutung gibt. Ein Beifpiel wird dieſe Benen- 
nungsart am beften veranfchaulichen: 
C20 HS ift Naphthalin. C20 = ift Chlornaphthalaſe, 


C2 Hs ift Chlornaphthalefe, 
ol⸗ 

C20 45 = Chlornaphthaliſe u. ſ. w. 
C13 


Uebrigend find die angegebenen Fälle (vollftändige Zerfeßung, und 
wieder die vollftändige Erfegung) durchaus nicht die einzigen, die bei 
der Wirkung der fogenannten Haloide auf die organischen Körper vor⸗ 
fommen können. Häufig verbinden ſich erflere geradezu mit dem uns 
veränderten, zumweilen auch mit dem ſchon fubjtituirten organifchen 
Stoffe; hie und da wird auch nur ein Theil des auögetretenen Waf- 
jerftoffs erfegt, ein anderer Theil bleibt unzerfegt. Sehr auffallend 
find oft die Verfchiedenbeiten in der Wirfung ded Haloids, je nach der 
Art, in welcher man e8 in Anwendung bringt, ob man es 3.3. im Son⸗ 
nenlicht oder in der Dunkelheit, fchnell oder langfam , in geringer ober 
großer Menge u. ſ. w. einwirken läßt. — Es iſt ſchon früher davon bie 
Rede gewefen, daß merkwürdigerweiſe die Subflitutionsprobufte den 
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Charakter des urfprünglichen Körpers oft ziemlich getreu beibehalten; 
dieſes beſchränkt fich hie und da nicht bloß auf ihre wefentlichften chemi- 
chen Verbältniffe, fondern fogar auch auf Kryſtallform und ähnliche 
phyſikaliſche Merkmale In einigen Fällen ift es ſchon gelungen, das 
eingetretene Chlor wieder rückwärts durch Hzu erfeßen, und fo Die ur« 
fprüngliche Materie völlig wieder herzuftellen: ſo kann man aus Chlor⸗ 
effigfäure wieber Effigfäure erhalten durch Behandlung mit Kalium- 
amalgam, wobei fich dann unter Waflerzerfegung eſſigſaures Kalt und 
Chlorkalium erzeugen. — Daß Berzelius diefe Subftitutiond-Anfichten 
wefentlich anders deutet, die jubftituirten Körper meift ald Paarungen 
von organifchen Oriven mit Chlorverbindungen betrachtet u. ſ. w., wurde 
ebenfalls fchon bei der Lehre von der Konftitution der organifchen Sub⸗ 
ſtanzen beſprochen; es iſt für den jetzigen Augenblick vielleicht unmöglich, 
in dieſem Streite ein Urtheil abzugeben, doch muß jedenfalls zuge⸗ 
fanden werben, daß die Anſchauungsweiſe ver ſogenannten Subſtitu⸗ 
tionötheoretifer (wohin beſonders franzöftfhe Chemiker gehören) fi 
durch große Einfachheit empfiehlt, und überdieß die Exiſtenz vieler noch 
nicht Dargeftellter Körper im Voraus fihon hat ahnen Laffen und noch 
weiter vorauszuſehen geflattet. — 


V. Die organifchen Körper im Berbältniß zu den Mineralfäuren. 


Es find bier folgende Hauptfälle zu unterfcheiven: c) e8 wird vie 
organische Subſtanz durch die Säure vollftändig zerftört. 8) Die 
Mineralfäure verbinvet fi) mit dem organifhen Körper zu einer Art 
von Salz. y) Sie vereinigt fi) mit dem organifchen Stoff zu einer 
gepaarten Säure. 6) Sie orivirt ven organifchen Körper, ohne ihn zu 
einem unorganifchen zu machen, ohne ihn zu zerftören. E&) Sie wirft 
auf die organifche Materie als fogenannte Contactfubftang oner Gäh- 
rungöerreger. 

‚Wir wollen nun die wichtigſten Mineralſäuren in ihren Hauptzůgen 
nach Anleitung der eben gegebenen Skizze durchgehen: 


1. Schwefelſäure. 


Im concentrirteſten Zuſtande zerftört fie manche organiſche Stoffe 
vollſtändig, verkohlt ſte, indem ſie deren Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu 
Waſſer ſich vereinigen läßt, und damit ſich verbindet. Man ſagt bier, ſie 

4 * 
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wirke durch ihre präpisponirende Verwandtſchaft zum Waffer; doch if 
die zurückbleibende ſchwarze Materie nie reiner Kohlenſtoff, fondern eher 
eine Art von Humus. Dean bedient fich diefer zerftörenden Wirkung 
des Vitriolöld wieder in der gerichtlichen Chemie, um z. B. Metallgifte 
in Mageninhalte u. f. w. nachweisbar zu machen. Häufig wird dabei 
auch die Schwefelfäure zerfegt, beſonders beim Erhitzen, indem fih 
ſchweflige Säure entwidelt. 

. Die Verbindungen ver Schwefelfäure mit organifchen Bafen haben 
meift vie gewöhnlichen Eigenichaften fchwefelfaurer Salze; von ihnen 
werben im fpeziellen Theile mehrere einzeln befchrieben werden. — 
Rückſichtlich der Bildung von gepaarten Säuren ift die Schwefelfäure 
wohl Diejenige, welche am haͤufigſten zur Entftehung diefer intereflanten 
Körper Beranlaflung gibt; fie verbindet ſich mit ven meiften organiſchen 
Körpern fo, daß dieſe ald ihre Baarlinge erfcheinen können; doch wird 
häufig dabei der organifche Körper zuerft etwas verändert, 3. B. ärmer 
an Waflerfloff und Sauerfloff, und tritt erſt dann mit der Schwefelfäure 
in Berbindung, wozu oft längeres Zuſammenſeyn nothwendig iſt. Die 
gepuarte Schwefelfäure wird dann von der überfhäffigen freien S da⸗ 
durch befreit, daß man fie mit Waffer verbünnt, und letztere mit einer 
Bafts fättigt (3.8. C Ba O), welche mit der freien Schwefelfäure ein 
unlösliched, mit der gepaarten Säure ein lösliches Salz bildet. Das 
Sättigungsvermögen der gepaarten Schwefeljäuren ift in ven ver- 
ſchiedenen Fällen ein ziemlich verſchiedenes. — Eine rein orinirende 
Wirkung dürfte bei der Schwefelfäure wohl kaum vorfommen, obgleich 
fie beim Erhiten mit organifchen Materien oft Kohlenfäure (neben 
ſchwefliger Säure) entwidelt. Dagegen wirkt fie in manchen Fällen als 
jogenannte Fatalytifche Subflanz, 3. B. in ihrem Zufammentreffen mit 
Holzfafer und Amylum, wo fie unter geeigneten Umftänven Zuder 
erzeugt, nadı einigen bei der Aetherbildung. — Inder Technik orga- 
nifcher Körper hat fie eine große Wichtigkeit; wir erinnern bier 
nur anihre Anwendung zur Auflöfung des Indigo's, zur Aethergewin⸗ 
nung u. ſ. mw. 


2. Die Salpeterfäure. 


Nur wenige organische Körper fcheinen von verfelben gar nicht ver⸗ 
ändert zu werben; Dagegen werben fehr viele von ihr , beſonders menn fie 
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eoncentrirt und in der Wärme angewandt wird, völlig zerftört; es ent⸗ 
weicht dabei Stickoxidgas, und ed treten bei Eomplicirten organifchen 
Subftanzen oft eine ganze Reihe organifcher Zerſetzungsprodukte auf, bis 
zulegt Körper erfcheinen, die fie nicht mehr zerſetzt. So laſſen fich eine 
Menge von organifihen Säuren erzeugen, bie. wir fonft entivever gar 
nicht darftellen Eönnen (Schleimfäure, Kampherfäure, Zuderfäure) ober 
nur au8 anderen organifchen Stoffen erhalten, fo kann aus Fetten 
Bernfteinfäure, Korkfäure, aus fehr vielen Subftanzen Kleefäure Fünfte 
lich gebildet werden). Bei ver Deftillation der meiften organifchen 
Stoffe, auch ſtickſtofffreier, mit Salpeterfäure ſcheint Blaufäure zu 
entftehen (natürlich ald Nebenprobuft). — Ihre Salze haben die Eigen- 
fihaften der falpeterfauren Salze, die aus der unorganifchen Chemie be= 
kannt find. — Sie liefert eine Reihe von gepaarten Säuren, deren 
meifte Salze bei raſchem Erhigen Erploftonen verurfachen Tönnen; die 
meiften diefer Salze find gelb gefärbt, ebenfo viele ihrer gepaarten 
Säuren. Bon befonderem Interefle ſind einige ihren Veraͤnderungs⸗ 
probufte der Holzfafer, des Stärkmehls u. ſ. w. in neuefter Zeit ges 
worden (Schießbaumwolle, Collodion), bei welchen nad) einigen nur 
noch NOs mit der organiſchen Subftanz verbunden tft und die VBerbin- 
dung feinen fauren Charakter mehr an ſich trägt. Ueberhaupt wird von 
manchen Chemikern die Lehre vorgetragen, daß NOS (alfo Salpeterfäure 
weniger 1 At. O) in der Art von Chlor, Brom u. f.w. den Wafler: 
ſtoff erfeßen könne: fie bezeichnen dann fo fubftituirte Körper ala 
Nitroverbindungen 3.8. Nitrobenzoßfäure. Berzelius verwirft dieſe 
Möglichkeit, weil man ſich nicht denken Tönne, daß 5 Atome (N + 40) 
den gleichen Raum, viefelbe Stelle und Rolle in einer Verbindung be⸗ 
haupten können, wie 3.8.1 H,1 At. Ehloru.f.w. Auch dieſe Frage 
ift noch nicht ganz entfchienen. — Die Fälle, wo Salpeterfäure als reine 
Eontactfubftang auftritt, find’ wohl deßhalb fo felten, weil fte fo außer- 
ordentlich geneigt iſt, Sauerſtoff abzugeben , und fo chemiſche Verwand⸗ 
ſchaften wirken zu laffen. 


3. Phosphborfäure und Arfenfäure. | 
Sie find in ihrer Einwirkung auf organifche Subſtanzen nod) wenig 


ftubirt , doch find verfchiedene gepaarte Säuren, dann Salzen. f. w. von - 


ihnen befannt. Waſſerfreie POS dient zumellen mit Vortheil dazu, auß 
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gewiſſen organiſchen Stoffen Waſſer und damit flüchtige kohlenſtoff⸗ 
reichere Verbindungen entſtehen zu laſſen. 


4. Salzſäure. 


Sie wirkt in einigen Beziehungen ver Schwefelfäure ähnlich, färbt 
zumeilen diefelben ebenfalls fchwarz (Erzeugung von Humus), wenn fte 
eoncentrirt und in der Hiße darauf einwirkt (fo die Reich'ſche Zucker⸗ 
probe). Bon ihr find keine gepaarten Berbinpungen bekannt. — 

Die Einwirkungen diefer, und einer Reihe anderer Säuren wie 
Chromfäure, dann der Superorive u. |. w. werben erft bei der Einzelbes 
ſchreibung der organifchen Körper A und in Beifpielen zu erörtern 
feyn. — 


VI Die organifhen Körper und die Alkalien. 


Es find Hier zu den Alkalien auch vie alkalifchen Erden zu rechnen, 
dagegen jpielt dad Ammoniak in vielen Beziehungen eine ganz eigen= 
thümliche und hochſt wichtige Rolle, die im fpeziellen Theil bei ven 
Amiden und fogenannten Altaloiven befprochen merben wird. Die 
Alkalien verbinden fi mit den fauren organifchen Stoffen geradezu zu 
Salzen ähnlicher Art, wie mit den unorganifhen Säuren. Berner 
veranlafjen fie manche nicht ſaure organifche Körper fich in faure umzu⸗ 
wandeln, und tragen fo zur Erzeugung fehr vieler organi— 
fhen Säuren bei. Der binzutretende Sauerftoff kann hierbei aus 
der Luft, over aber und hauptfächlich aus dem Hydratwaſſer jener Bafen 
bergenommen werben; in letterem Valle wirb dann entweder auch der 
Wafjerftoff dieſes Waflers in die organifche Verbinvung aufgenommen, 
oder er entwidelt ſich gasförmig. Auf legtgenannte Art find befonders 
aus ätherifchen Dele verfihienene Säuren erhalten worden, indem man 
die Dele in fchmelzended Kalihydrat eintrug. Sehr viele organifche 
Stoffe liefern bei diefem Erhigen mit überfchüfftgem Kalihydrat Wafler- 
ftoff und Kleefäure (fo Holz, Zuder, Stärkmehlu. f. w.). 

Bei den ftickitoffhaltigen organischen Körpern wird durch Erhigen mit 
Alkalihydrat im Ueberfchuß aller Stickſtoff in ver Form von Ammoniak 
entwickelt, worauf die oben befhriebene Varrentrapp=- Will’fche Methode 
der Stifftoffbeftimmung beruht. Diele ftiftoffhaltige Materien geben, 
mit Alkali erhist, Cyanalkalimetall, indem ſich ver Kohlenftoff (02) 
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mit1 At. Stieftoff verbindet; dieſes gefchieht, wenn dad Alkali nicht in 
Ueberſchuß vorhanden ift, fonft zerſetzt das mit vem Alkali faft immer 
verbundene Hydratwaſſer fpäter dad Cyan wieder in Eohlenfaured Am: 
moniaf. Beim Glühen mit Eohlenfaurem Alkali bildet fich vorzugs⸗ 
weiſe Cyanmetall. 


VO. Reduction organiſcher Körper. 


Im Allgemeinen find die Fälle wenig zahlreich, in denen bis jeßt eine 
förmliche Entfauerftoffung, Entchlorung u. f. w. von organifchen Ori« 
den, Chlorüren und u. a. möglich geworben if. Darauf beruht unfere 
große Unficherheit in der Lehre von den organischen Radikalen, meil bis 
jet nur zwei verfelben (Cyan und Kakodyl) für fich, im unverbundenen 
Zuftande gewonnen werben konnten. Meiſtens geht mit ver Wegnahme 
des Sauerftoffd u. f. w. auch eine Zerfegung im Radikal ſelbſt vor fich, 
und es ift hier vielleicht ein ähnlicher Fall wie bei manchen unorganifchen 
und fehr vielen organifchen Säuren, die ohne Waſſer oder Bafts, (als 
Säuren) nicht gefannt find. 

Dagegen ift ed zuweilen fchon gelungen, höhere organifche Oxide in 
niederere umzuwandeln. Die reducirenden Agentien, deren man fid) 
dazu bebient, find theis Metalle mit großer Verwandtfchaft zum Sauer 
ftoff, jo Kalium, Kaliumamalgam, theild Wafferftoffverbinnungen 
3.8. Schwefelwafferftoff, theils Difchungen von Alkali und Eifenori- 
dulfalzen (3.8. in der Inpigofärberet). 

Auch manche Gährungsprozefie ſcheinen energifch reduzirend zu 
wirken. Will man die bloße Subſtitution von Sauerſtoff over ähn⸗ 
lichen Körpern (Chlor ꝛc.) durch Wafferftoff eine Reduktion nennen, jo 
exiſtiren auch hiefür einige wenige Beifptele. — In dem pflanzlichen 
Lebensprozeß treten wohl großartige Reductionsvorgänge auf, von denen 
wir aber durchaus nichts Sicheres wiſſen, ald daß die ganze Erzeugung 
des organifchen Materials auf ver Reduction unorganifcher Drive (des 
Waſſers over der Kohlenfäure) beruht, daß daraus wohl zunächft die 
fauerftoffreichften und fpäter die fauerftoffärmeren organifchen Körper 
gebildet werben mögen. Auch in den Lebensvorgängen ver Thiere haben 
wir einigen Grund, bie und va reducirende Wirkungen zu vermuthen (jo 
vielleicht die Fettbildung aus Zuder), doch ift im Thierorganismus 
unzweifelhaft die Zerfegung des Materiald durch Orivation bei weitem 
überwiegend. — 
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* Allgemeine phpfftalifche Gigenfchaften der organifchen Körper. 

Nur fehr menige organifche Körper find bei gewöhnlicher Tem⸗ 
yeratur gasförmig, 3.3. das ölbildende Gas (Ct H4) und ver Holz⸗ 
geiftäther. Kein einziger ift ein permanentes Gas. Viele find tropfbar 
flüffig, die meiften feſt. Sehr viele find kryſtallifirbar (Unterſchied von 
den organifirten Körpern, vie als ſolche nie kryſtalliſirt find). 

Ihr fpecififhes Gewicht Liegt, wenn-fle tropfbar flüffig oder 
feft find, zwifchen 0,62 und 2,23. Die bloßen Kohlenmwafferftoffe find 
im Allgemeinen die leichteften organifchen Körper, durch Sauerftoff 
und die Haloide nehmen fie am meiften an Gewicht zu. Durch Divifion 
des Atomgewichts eined Körpers durch fein fperififches Gewicht erhält 
man (wie ſchon in der ungrganifchen Chemie gelehrt wird) fein Atom⸗ 
volumen. Ueber diefes find rüdfichtlich der organifchen Flüſſigkeiten 
neuefter Zeit von Kopp, Schröder, Löwig u. A. viele fcharffinnige 
Theorien aufgeftellt worden, doch iſt die wichtigfte Aufgabe, nämlich 
die Beziehung zwifchen dem fperififhden Gewicht und ver 
Zufammenfegung eined Körpers fo zu ermitteln, daß erftere® aus 
Veßterer ficher berechnet werden könnte, noch nicht fo gelöst, daß bier 
fpezieller von dieſen Theorien zu fprechen wäre. 

Schon mehr thatfächliches, und zumellen ein ganz überraſchendes 
Ergebnig ift durch die Bemühungen erreicht worven, den Zuſam⸗ 
menhang zwifchen dem Siedpunkt und der Zufammen- 
fegung organifcher Verbindungen zu erforfihen. Im Allgemeinen 
haben vie waflerftoffreichften Verbindungen ven nieberften Siedpunkt, 
während alle anderen Elemente (außer H) den Siedpunkt in einer 
Verbindung erhöhen. Es find in dieſer Beziehung ſchon mehrere fpe= 
zielle Gefege ermittelt: 3.38. wird in Kohlenmwaflerftoffen durch jedes 
fernere Atom Kohlenftoff, das in die Verbindung eintritt, der Siedpunkt 
um 350 erhöht, durch jedes eintretende Aequivalent Waflerftoff um 
150 herabgedrückt. Berner Liegt der Siedpunkt einer Säure 630 höher, 
ald der ihrer Verbindung mit Holzgeiftäther, und 440 höher ald ver 
ihrer Aethyloxidverbindung. Man kann alfo aus dem Stebpunft der 
Säure oder eined ihrer Aether im Voraus den Siedpunkt eines ihrer 
anderen Aether Beitimmen. Doch find alle dieſe höchft merfwürbigen 
Ergebnifje erft in neuefter Zeit gewonnen worden, und die bis jeht 

vanfgeftellten Gefege harren noch größtentheils der völligen Beftätigung 


Iſomere Zuftände organiſcher Stoffe. 57 


durch recht vielfache und genaue Siedpunktsbeſtimmungen. Es ift aber 
durch diefe Verfuche eine neue Bahn in ver Chemie gebrochen, nämlich 
die der genaueften und vielfeitigeren Beachtung ver phnflkalifchen Ver⸗ 
hältniffe an ven chemifchen Stoffen, und das hohe Ziel wenigftend 
angeftrebt, vie phyſikaliſchen Eigenfchaften einflens zur Kontrolirung 
der chemifchen Forſchungen, und umgekehrt die chemifchen Eigenfchaften 
zur Prüfung phyſikaliſcher Berfuche mit Bortheil verwenden zu Fönnen. 

Ueber die Karben und fonftigen Verhältniſſe ver organifchen Körper 
zum Licht laͤßt ſich kaum etwas Allgemeines fagen; eben fo wenig über 
ihre eleftrifchen Eigenfchaften; der eleftrifche Strom bewirkt übrigen 
Zerfeßungen der organifchen Materien, die oft von hohem Intereffe find, 
fo bei der Balorianfäure, Efftgfäure u. ſ. w. 


Die fogenannten Ifomeren Buftände bei organifchen Stoffen. 


Bekanntlich verfteht man im Allgemeinen unter Ifomerie ziveler 
oder mehrerer Verbindungen eine Verſchiedenheit verfelben in ven 
Eigenfhaften bei gleiher Zufammenfetung. In der unor⸗ 
ganifchen Chemie find jchon zahlreiche Beifpiele dieſes auffallenven 
Verhaltens befannt geworben, doch find viefelben bei den organifchen 
Stoffen noch weit zahlreicher und merfwürbiger. Man unterfcheivet 
übrigens in der Ifomerie im weiteflen Sinne drei wichtige Fälle: 
a) wenn in zwei Verbindungen bon abweichenden Eigenfchaften nicht 
nur die procentifche Zufammenfeßung diefelbe ift, fondern man auch alle 
Urfache hat, für diefelben die gleiche rationelle Formel zu wählen, 
und diefelbe Atomzahlen für bie einzelnen Beſtandtheile feſtzu⸗ 
halten, fo nennt man es Iſomerie im engeren Sinne. Hierher 
gehören mit großer Wahrfcheinlichkeit eine große Zahl von ätherifchen 
Delen, die nad) der Formel C20 His zufammengejegt find ; die Schleim- 
fäure und Parafchleimfäure, Weinfäure und Traubenfäure, eine Reihe 
von ven fogenannten Kohlenhydraten u. ſ.w. Doc iſt in allen dieſen 
Faͤllen die Möglichkeit ver Polymerie nicht zu widerlegen. 

b) Zwei oder mehrere Verbindungen beftehen aud venfelben Elementen, 
die unter einander in denſelben VBerhältniffen vereinigt find, allein das 
ganze Atom der einen Verbindung iſt ein Vielfaches von vem Atom 
der anderen, fogenannten Polymerie. Hierher gehört namentlich 
die Reihe ver Kohlenwaflerftoffe, pie nem ölbildenden Gafe polymer find 
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(C# H&# iſt ölbiſldendes Gas; Cs HS ein Kohlenwaſſerſtoff, ven Faradah 
. entbefte, dann Ci2 H12, Cis His u. ſ. w. Holzgeiſtäther iſt C2H3O, 
Weingeiſt C Hs O2; Bittermandelöl und Benzoin u. ſ. w. 

c) Zwei organiſche Verbindungen beſtehen aus denſelben Elementen, 
aber aus ganz verſchiedenen näheren Beſtandtheilen, ſo daß 
bloß ihr Prozentgehalt an Elementen derſelbe, aber ihre Konſtitution 
eine völlig andere iſt; ſogenannte Metamerie. 

So cyanſaures Ammoniak und Harnfioff; eſſigſaurer Holzgeiſtäther 
(C4 H3 03 + C2H30) und ameiſenſaurer Aethyläther (C2H O3 + C+H50). 
Eifigfäure. Holzgeiftäther Ameifenfüure Aether. 

C?2H 03 C# H3 03 
cGEH0o! Cmso 

| C$ H6 04 — (C$ H$ O4 

Auch die Beifpiele der Metamerie find in der organifchen Chemie 
ziemlich Häufig, und fle dienen als der gemöhnlichfte Beleg dafür, wie 
irrig die Schlüffe audfallen können, wenn man in der Aufftellung einer 
Formel und Beurtheilung eined organifchen Körpers ſtch bloß an die 
Elementaranalyfe hält, und Atomgewicht oder Dampfpichte over Zer⸗ 
ſetzungsart dabei gering achtet. — 


Eintheilung der organiſchen Materien. 


Man hat zur Abtheilung der organifchen Körper theils das Prinzip 
der fünftlichen, theils mehr das der fogenannten natürlichen 
Shfteme verfolgt; d.h. man hat zuweilen aus Einer Haupteigenſchaft 
(3. B. der Zahl der Kohlenftoffatome in den einzelen Verbindungen) die 
Eintheilungsweife hergeleitet, theild aus der Vereinigung vieler widh- 
tiger Kennzeichen natürliche Verwandtſchaften erſchloſſen, und darnach 
chemifche Familien gebildet. Wir befolgen im Nachſtehenden die Iegtere 
Meife ver Anorbnung. — 


‘ 
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IL. Specieller Theil. 
I. Familie: indifferente Kohlenhydrate, 


Allgemeiner Charakter: Stickſtofffreie Körper, in welchen Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff in denfelben Verhältnißzahlen ſich vorfinden, wie im Wufer, 
und welche indifferent find: 

2. Gellulofe. 

2. Amylum. 

3. Zuder. 

4. Gummi und Pflanzenſchleim. 

Die allgemeine Formel für dieſe Körper iſt alſo Cx + Ha + Or (in 
Waſſer 1H auf1 O angenommen); doch ift durchaus Fein genügender 
Grund vorhanden, vie beiden leßtgenannten Elemente in ihnen als fertig 
gebilvetes Waffer vorauszuſetzen. — Die hierbergehörigen Körper find 
neutral, d. 5. fie tragen weder den auögefprochenen Charakter einer 
Säure noch einer Bafe. (Uebrigens gibt ed auch faure Kohlenhydrate, 
die aber ſchon wegen ihrer entfchievenen Säurenatur von dieſer Familie 
unterfchieden werben müſſen, wenn man deren Rahmen nicht gar zu weit, 
und’ eben deßhalb unbeſtimmt faffen will, ungeachtet bei manchen von 
ihnen, 3. B. ver Milchſäure, Eſſigſäure, eine vielfache, felbit genetifche 
Beziehung zu den inbifferenten Kohlenhydraten unverkennbar ift.) 
Gerade wegen diefer fo geringen Berwandtfchaft zu andern Stoffen 

ift das Atomgewicht ver meiften von ihnen nicht over faum mit Wahr- 
Tcheinlichkeit feftzuftellen; übrigens find fie jevenfalld fehr complicirte 
Atomengruppirungen, daher vie Möglichkeit unn Wirklichkeit fehr 
zahlreicher, und je nach dem Impulfe oder ven Umſtänden fehr verfchie- 
denartiger Umfegungen und Spaltungen verjelben. Der häufigite und 
merkwürdigſte Anftoß zu ihren Metamorphojen wird wohl durch Körper 
aud der Familie der Proteinftoffe gegeben, von welchen oft minima dazu 
Binreichen. 


‘ 


f 
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Alle find nicht flüchtig, hinterlaſſen beim Erhitzen eine beträcht- 
liche Menge von Kohle, unter Berflüchtigung von Waſſer und fauren 
empyreumatiſchen Stoffen. — In ihren Löslichkeitöverhältnifien bieten 
fie die größte Mannigfaltigfeit var, von ver kaum je ohne Umänderung 
Töslichen Gellulofe, bis zu den in Waffer Ieicht löslichen Zuckerarten; für - 
die Lößlichen Körper dieſer Familie iſt Waffer ein beſſeres Löſungsmittel 
als Alkohol. — Alle find feft, und zwar entweder vollftändig orga= 
nifirt, oder Eryftallifixt, over envlich amorph. In der Natur kommen 
die Löslichen meift in wäſſeriger Löfung vor, und dieſe Löslichen ſcheinen 
ohne Umänderung nicht der Organifation fähig, wie umgekehrt die 
organifirten wohl nicht ohne Veränderung gelöst werben können, und 
nie Erpftalliftrbar find. 

Vielleicht eriftirt für alle hierher gehörigen Körper ein gemeinfchaft- 
licher organifcher Grundſtoff, ver nur durch fehr mannigfaltige Ein= 
wirkungen, vielleicht auch in verſchiedenen Hydratzuſtaͤnden, unter fo 
mannigfachen Formen und Abänderungen, die oft kaum mehr hemifch 
ſcharf zu begrenzen find, in vie Erfiheinung tritt. Ein foldhes prini= 
tives Kohlenhydrat ift zwar bis jetzt Hypothetifch , doch Spricht einiger= 
maßen die Erfahrung dafür, daß viele der hierher zu rechnenven Sub⸗ 
flanzen fo leicht durch Kunſt oder Natur ineinander übergeführt werben, 
und daß menigftend von vielen berfelben ähnliche over gleiche Zer⸗ 
ſetzungsweiſen beim Einfluffe gleicher Agentien wahrgenommen merven. 
Vebrigens find in Betreff ihrer Ummandlung ineinander die Kräfte ver 
Natur wie ed fiheint unermeßlich, die der Kunft noch fehr befchränft; 
namentlich ift e8 bier, wie auch überall fonft in ver belebten Natur, 
der Kunft noch nie gelungen, organiftrted Material (wenn auch nur in 
amorpher Form) darzuftellen; aber felbft-ver kryſtalliſtrte Rohrzucker 
ift Fünftlih, aus anderen Kohlenhydraten, noch nie erhalten worden. 
Dagegen ift die Umänderung der meiften Kohlenhydrate in Krümmel⸗ 
zuder ſchon jegt erreichbar gewefen. 

Man hat die Leichtigkeit, mit der die Kohlenhydrate durch Natur oder 
zum Theil auch die Kunft ineinander übergeführt werden können, auch 
aus ihrer Zufammenfeßung erklärt, nach weldher fie allerdings ent⸗ 
weder ifomer ober ald bloß durch ein Mehr oder Minder von Wafler 
von einander verſchieden angefehen werben könnten. Doch iſt e8 ſehr 
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zweifelhaft, ob in ſolchen Fällen vie Elementaranalyfe eine begründete 
Erklärung ergibt. 

Das organifche Endprodukt der Oxidation aller Kohlenhydrate ift 
die Oralfäure, einige liefern vorher Zuderfäure, andere vie ihr iſomere 
. Schleimfäure. Doc läßt ſich aus dieſer Verfchievenheit ver Zwiſchen⸗ 
produfte feine gültige Gliederung diefer Familie herleiten, da fonft Höchft 
verwandte Körper von einander geriffen werden müßten (fo müßte ver 

Milchzuder von den übrigen Zuderarten, dad Dertrin von den übrigen 
Gummiarten dann abgetrennt werden). 

Beſonders wichtige Beziehungen zeigt die vorliegende Familie: 

1. zu ver Bamilie ver Säuren, indem einige derfelben die nämliche 
gemeine Formel haben, andere over auch viefelben Säuren fehr Leicht 
und häufig aus den indifferenten Kohlenhydraten erhalten werden 
(3. 3. Eſſigſäure, Milchſäure, Metacetonfäure, Schleimfäure, Glu⸗ 
einfäure). Auch gehen vielleicht die neutralen Kohlenhybrate im Ve⸗ 
getationsproceſſe aus organifchen Säuren hervor. 

2. Zu der Familie ver Humuskörper, indem dieſe Fünftlich und 
natürlich (hier fehr allgemein) aus neutralen Kohlenhydraten entftehen 
können, und wenigftens nach einigen Annahmen aus den Humuskör⸗ 
vern durch die Pflanzen vie Kohlenhydrate wieder erzeugt werden follen. 

3. Zu den Pectinkörpern; höchſt wahrfcheinlidy ift bier die phy= 
. fiologijche Beziehung eine ſehr wichtige (3.8. beim Reifen ver Früchte), 
doch ift diefelbe fo wenig als vie Beziehung in der Zufammenfegung, 
trog ſehr zahlreicher Arbeiten, irgend ficher aufgeklärt. 

4. Zuden Fetten: natürliche und Eünftliche Bildung derfelben aus 
Kohlenhydraten. Ob aud) umgekehrt? 

5. Zu den Alkohlen: die wo nicht einzige, jo doch ganz über⸗ 
iviegende Duelle für ven Aetbylalkohol ift ver Zuder. Ebenfo erhält 
man den Amylalkohol (Kartoffelfufelöl) aus gegohrenen Flüſſigkeiten 
ald Nebenprobuft, und ven Holzgeiſtalkohol durch trockene Deitillation 
ned Holzes. 


Phyſiologiſches: 


A. im Pflanzenreich. 


Sie werden unzweifelhaft vorzugsweiſe (einzelne wie Staͤrkmehl 
ausſchließlich) von den Pflanzen erzeugt, und alle mit Ausnahme des 
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Milchzuderd find als Produfte und wieder als Materialien des pflanze 
lichen Lebens nachgeiviefen oder vorauszuſetzen. In den Begetabilien 
bilden fie theild die organtfirte theils die organifationsfähige Subftanz, 
doch immer unter Beimifchung von flidftoffhaltigen Körpern und 
Salzen. Indem die Cellulofe alle Elementarorgane der Pflanzen zu⸗ 
fammenfebt, bildet fie deren Gerippe, vermittelt fie deren Form. Andere 
Kohlenhydrate finden fich Hauptfächlich innerhalb ver Pflanzenzellen in 
verfchledenen Formen organifirter Ablagerungen (Staͤrkmehl) ober aber 
im gelösten Zuftande, als Zeilfaft (Zuder, Dertrin) und find dann 
entweder nach gehöriger Ummandlung ober unmittelbar zu den Zwecken 
ver Vegetation verwenbbar. Wiener andere (Gummi, Schleime) find 
vielleicht als verbrauchte Stoffe, als Schladen des pflanzlichen Lebens 
zu betrachten, over aber fie haben eine lokale Bedeutung, indem fie 
durch ihre phyſikaliſche Eigenfchaften für manche vegetabilifche Prorefie 
förverlich find. Keined ver indifferenten Kohlenhydrate ift bis jegt 
künſtlich aus rein anorganifchen Materien vargeftellt worden; im 
Pflangenleben aber entftehen fie unftreitig, wenigſtens zuweilen, aus 
rein anorganifchen Subftanzen, in letzter Inflanz aus Kohlenfäure 
und Wafler; natürlich muß dabei unter irgend einer Form Sauerftoff 
abgefchievden werden. *) Das Wo und Wie dieſes Reductionsvorgangs 
ift bis jetzt, troß fcharffinniger Vermuthungen, noch ganz unbekannt. 
Liebig hält namentlich gewiſſe, allgemein verbreitete Pflanzenfäuren 
für die Vorſtufe in der vegetabilifchen Erzeugung der neutralen Kohlen 
hydrate, indem in ihnen Sauerftoff durch Wafferftoff fubftituirt 
werbe. **) Mulver vermuthet, daß das erfte Kohlenhhdrat, welches 
fhon in ven Zellenreihen ver Wurzelfpiken gebilvet werde, Dertrin 
ſey u.f. w. Ebenfo unbekannt ift die Art, wie die einzelnen biefer 
Stoffe in dem Pflanzenorganismud ineinander übergeführt werben, 
doch gibt und in diefer Hinſicht die Einwirkung der Diaftafe auf das 
‚ Amylum mwenigftend eine naheliegende Analogie (Fermentwirkung). 


*) Kohlenſaͤure (CO?) Waſſer HO. Die Kohlenhydrate aber find 
C-+-H-+0. €s muß alfo entweder aller Sauerftoff der Kohlenfüure, cder 
ein Theil von dieſem, und der Sauerftoff des Waſſers entfernt werben, um 
ein fogenanntes Kohlenhybrat zu erzeugen. 

*) 5, Liebig’s Thierchemie Ite Aufl, p. 92. 
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In der Frage, wann und in welcher Reihefolge die organifchen Materien 
der Pflanzen erzeugt werben, tft noch gar wenig entfchleden, nur ſoviel 
ift gewiß, daß Kohlenhydrate und Proteinkörper zu den allererften 
Erzeugniffen und allerwichtigften Stoffen des Pflanzenlebens gehören, 
weil fie auch in. ven allesjüngften Zellen ver Pflanzen immer vor- 
fommen. 

Man bat darüber geftritten, ob dieſe Kohlenhhydrate von außen 
der lebenden Pflanze zugeführt ald Nahrungsftoffe für dieſelbe dienen 
können. Obgleich Sauerftoff, Wafler, Kohlenfäure, Ammoniaf und. 
anorganische Bafen als weitaus die wichtigften und allgemeinften Nähr« 
ftoffe für die Vegetabilien erklärt werden müffen, fo tft doch durch Die 
Verſuche von Sauffure und Daogy feftgeftellt, daß Vegetabilien in 
(mit Rüdficht auf die Endosmofe) gehörig verbünnten Köfungen von 
Kohlenhydraten trefflich gedeihen; es ift ferner eben fo ficher, daß 
manche Schmarogerpflanzen durchaus nur von den durch die Mutter⸗ 
pflanze auögearbeiteten,, an Kohlenhydraten reichen, Säften leben 
können, und endlich Iehrt die tägliche Erfahrung, daß zeitweife Abla⸗ 
gerungen von Kohlenhydraten in der lebenden Pflanze zu gewiflen an⸗ 
deren Zeiten, bei plößlichen Bedarf ſchon ausgearbeiteter reichlicher 
Nahrung, verflüfiigt und neu verwendet werben. 

Ueber die nähere Art des Berfegungsprozeffed der Kohlenhydrate 
beim Pflanzenleben ift und wiederum faſt gar Nichts bekannt, obgleich 
eine Abnützung auch diefer Stoffe eben durch die Lebensvorgänge wohl 
nicht bezweifelt werden dürfte. Bei der erften Ernährung des Keim⸗ 
pflänzchens fcheint wenigftens ein Theil ver Kohlenhydrate (oder Fette) 
ähnlich wie bei ven Thieren verbrannt zu werben, während fonft zwie 
ſchen ven meiften Tihieren und den Pflanzen ver Gegenfag Statt findet, 
daß nur in leßteren die flüffigen Kohlenhydrate zur Zellenbilnung direkt 
verwendet werben. — Ob und in wiefern die Kohlenhydrate fich bei der 
Erzeugung der Proteinförper in den Pflanzen betheiligen, ivarüber 
wiſſen wir ebenfalls gar Nichts, fo nahe ver Gedanke einer ſolchen Be⸗ 
theiligung zu liegen fcheint. Dagegen mehrt ſich die Zahl complicirter 
Pflanzenprodufte immer mehr, aus welchen durch bloße Spaltung 
neben anderen Subftanzen Zuder dargeftellt werben kann; e8 gehören 
hierher das Salicin, Phloridzin, ein Harz aus der Jalappenmwurzel, 
das Amygdalin u. ſ. w. Vielleicht dag noch einmal auch die Protein- 
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förper als gepaarte Kohlenhydrate erkannt werden, wodurch Die ganze 
Lehre von der pflanzlichen und thierifchen Ernährung und Stoffun« 
feßung in eine neue Phaſe eingeführt würde. Einige fcheinbare Hin⸗ 
Deutungen auf diefe Zufammenfegung, aus chemiſchen Thatfachen ab⸗ 
geleitet, follen weiter unten bemerklich gemacht werben. 


B. im Thierreid. 


Der Milchzucker ift dad einzige Kohlenhydrat, das bis jetzt ald ein 
ausfchliepliched Produkt des Thierkörpers angefehben werben Tann. 
Noch 613 in die legten Jahre glaubte man durch ven allgemeinen Mangel 
der Eellulofe bei den Thieren einen durchgreifenden chemifchen Unter- 
ſchied von den Pflanzen erkannt zu haben, ald nachher bei ven foge- 
nannten Tunicaten, alfo ungweifelbaften Thieren, das fchönfte Gellu- 
loſegewebe aufgefunden wurde. Sonft aber kommt (mit Ausnahme 
gewiſſer Infuforien) Cellulofe nicht bei Thieren vor, und Rohrzucker, 
Amylum und Pilanzenfchleime find bei letzteren noch nie angetroffen 
worden, außer bei ihrer nachweisbaren Einführung von außen. Anders 
geftaltet fich die Frage über dad Vorkommen von Kohlenhhpraten im 
Thierkörper in Betreff des Traubenzuderd; dieſer wurde anfangs nur 
bei gewiflen krankhaften Zuſtaͤnden, und nur in den Exereten aufge- 
funden; jet aber fcheint er ald normaler Beſtandtheil des Blutes und 
ber Leber zu betrachten fehn. 

Daß die Thierorganismen die Fähigkeit haben, einige Kohlenhydrate 
in anbere, z. B. gewiſſe unlösliche in Lößliche, umzuwandeln, ift einem 
Zweifel unterworfen; aber es ift für jetzt fehr ſchwer zu entfcheiden, ob 
dem Thiere vie Fähigkeit zugefprochen werben kann, Kohlenhydrate aus 
organifchen Stoffen anderer chemifchen Familien zu erzeugen. Woher 
die Gellulofe der Aſcidien flammen, iſt bis jeßt noch nicht eriwiefen. 
Bei dem Milchzuder laſſen zwar die Verfuche von Dumas einen 
Zweifel darüber, daß deſſen Menge in der Mildy zus oder abnehme mit 
der Vermehrung "oder Verminderung der Zufuhr von Kohlenhypraten 
in der Nahrung; doch bat Benſch auch bei Hündinnen, die längere 
Zeit mit Fleiſch auöfchließlich gefüttert wurden, Mildhzuder im Bruſt⸗ 
fefrete gefunden. Beim Harnzuder ift, wie wir fpäter ſehen werben, 
pie Streitfrage, ob er auch aus Proteinftoffen erzeugt werden könne, 
noch ſchwebend. Der Urfprung des Zuders in der Leber iſt durchaus 
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räthfelhaft, wenn man die Bern ard'ſchen Verfuche erwägt, nach 


welchen felbft bei exkluſiver Fleiſchkoſt oder gar bei längerem völligen 
Faſten Zucker in diefer Drüfe deutlich erfannt wurde. So lange übri- 
gend nicht einmal die Entftehung diefer Körper im Pflanzenreich, worin 
fie täglich in fo überwiegender Menge und viel größerer Einfachheit in 
die Erfcheinung tritt, irgend thatfächlich erforfcht iſt, ift eine fichere 
“ Aufklärung über die angeregte Frage für die Thiere nicht zu Hoffen. 


In Betreff ihrer Bedeutung für die thierifche Oekonomie find über 


die Kohlenhydrate beſonders durch Liebig's phyſtologiſche Arbeiten 
zwei Lehren von großer Wichtigkeit aufgeſtellt worden. Dan hat ſie 
nänlich erſtens, neben anderen ſtickſtofffreien Subflanzen, für die 
Hauptfächlichiten Nefpirationsmittel, und zweitens für pasjenige Ma⸗ 
terial erklärt, dad zur Fettbildung im Thierförper mefentlich beitrage. 

Man verfteht unter Refpirationdmitteln, nach Liebig’ Vor⸗ 
gang, foldye biöher zu den Nährftoffen gezählte Subftanzen, melche 
feinen Stidftoff enthalten und vermöge ihrer Zufammenfeßung ver⸗ 


brennbar erfiheinen müflen; welche ferner im Thierorganismus nadh« . - 


weisbar entweder etwas verändert oder unverändert in die allgemeine 
Säftemafje aufgenommen werben, bier aber unter normalen Verhaͤlt⸗ 
niffen entweder ganz verſchwinden (fo daß ſie in ven Exereten nicht mehr 
nachzumelfen find) oder höchftens unter der Form von Fett an gewiſſen 
Orrten abgelagert werden. Da fte alle ftidftofffrei find, fo laͤßt ſich 
fein beftimmier Beitrag von ihrer Seite zur Bildung ver thierifchen 
- Gewebe erwarten, außer bei ven Thieren mit Gellulofemantel, oder 
Bei ver bis jet nicht zu bemweifenden oben berührten Annahme, daß 
‘fie mit noch völlig unbekannten fticftoffreichen Körpern zufammen 
Protein erzeugen. Da ihr Koblenftoff nur in ver Form von Kohlen 
fäure, ihr Wafferftoff nur ald Waffer wieder aus dem Körper entfernt 
zu werben fiheinen, fo Eönnte das Ergebniß dieſer Orivation die Er⸗ 
zeugung (wenigftend eines Theil) der animalifchen Wärme feyn, und 
es wäre damit ihre Hauptbeftimmung für ven Thierkörper vahin zu 
deuten, daß fie mit dem eingeathmeten Sauerftoff, ſey ed durch Direkte 


Drivation, oder durch Subftitution ihres Wafferfloff3 durch jenes . 


Element, ſich verbinden, fo nach Art ver Elementaranalyfe fich volls 

ftändig zerfeben, und dadurch Die zur Erhaltung ver thlerifchen Funk⸗ 

tionen nothwendige Wärme erzeugen. Am audgeprägteften wäre dieſe 
Organiſche Chemie. 5 
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ihre Rolle bei den Pflanzenfreſſern und bei der Ernährung der jungen 
Säugethiere überhaupt (durch Die Milch), obgleich fie auch Bei ven 
Fleifchfreffeen (aber bier mehr nur in der Form von Betten) in der 
Nahrung einen nicht unbeträchtlichen Theil ausmachen. Sie wären 
aber feine fogenannten plaftifhen Nahrungsmittel, d. h. fie wären 
nicht betheiligt am Aufbau und an der Neproduftion der Gewebe, außer 
indirekt in ver Art, daß fie ven Verbrauch ächt thierifcher Materialien 
für die Erzeugung der thierifchen Wärme verhindern over befchränfen, 
und fo gewiffermaßen vor der vorfchnellen Abnützung dieſer ſchwieriger 
zu erzeugenden, ftidjtoffigen Körper ſchützen könnten. Rückſichtlich 
des Beitrags zur Produktion der thierifchen Wärme müßten nach diefer 
Theorie die Kette, Alkohole u. ſ. w. höher geftellt werden ald die Kohlen⸗ 
hydrate, da in erfteren die Zahl der verbrennlichen Elemente übenvie- 
gend größer wäre; Doch dürfte man wohl Faum ven Kohlenftoff in den 
Kohlenhydraten als das allein noch verbrennliche (waͤrmeerzeugende) 
Element erklären, da ja keineswegs behauptet werben kann, daß ihr 
Waſſerſtoff ſchon als vollftändig oxidirt, als fertig gebilbetes Wafler, 
vorauszuſetzen fe. 

Sp überrafchende Erklärungen diefe neue Lehre auf ven erften An⸗ 
blick zu gewähren fcheint, fo ſtehen ihr doch unläugbar auch gewichtige 
Gegengründe gegenüber. Unter anderem find im Blute unter gewöhn⸗ 
lichen Umftänden nur Spuren von indifferenten Kohlenhydraten nach⸗ 
zumeifen, während doch 3.8. bei der Ernährung ver Pflanzenfreffer 
vaffelbe in hohem Grade damit gefchwängert feyn müßte. Doch wird 
diefe Schwierigkeit auch von den anderen Theorieen über ihre Bedeu⸗ 
tung und Umwandlung nicht gelöst, und es Eönnte ja ihr Uebergang 
in. dad Blut unter der Form von Milchfäure erfolgt feyn. Dagegen 
wäre bei Annahme ver oben entwickelten Theorie kaum zu erklären, wie 
Thiere bei fehr mangelhafter Ernährung oder felbft längerem Faſten 
oft fo Lange ihre Wärme ganz oder jedenfalls größtentheils bewahren; 
die bloße Auffaugung ded im Köper abgelagerten Fettes Eönnte doch 
wohl kaum ein Aequivalent bieten für ven bei manchen Pflanzenfreffern 
enormen Ausfall an Zufuhr von Brennftoff bei faft aufgehobener Er- 
nährung. — Gibt man aber die Lehre von den Refpirationsmitteln 
auf, fo muß man auf jede nähere Beſtimmung ihrer hauptfächlichen 

Bedeutung für pen Thierförper verzichten. 
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Unter gewiſſen Umſtänden ſcheinen manche Tösliche Kohlenhydrate 
die Blutbahn ohne Zerſetzung durchwandeln zu können, und erſcheinen 
dann im Harn und anderen Excreten in ihrer unzerſetzten Form; merk⸗ 
würdig ſind in dieſer Hinſicht die neuen Verſuche, wornach ſie nur dann 
im Blute oder in den Organen verbrannt werden, wenn ſie vom Darm⸗ 
kanal aus in die allgemeine Saͤftemaſſe gelangen, oder wenn ſie zuſam— 
men mit Speichel oder Magenfaft in das Blut eingefprigt werben. 

Nüdfichtlich ver Brauchbarfeit ver Kohlenhydrate, durch Reduktions— 
prozeſſe oder durch Subftitution von Waſſerſtoff an der Stelle eines 
Theils ihres Sauerftoffd, im Thier⸗ (und Pflanzen=)Eörper zur Fett- 
bildung verwendet zu werben, iſt zwifchen Liebig einerfeltd, Bouſ⸗ 
fingault, Dumad und PaHyen auf der andern Seite ein längerer 
Streit geführt worden, als deſſen Hauptergebniß die Beftätigung ver 
Liebig’ichen Anficht, nämlich die Möglichkeit und Wirklichkeit dieſer 
Fettbildung aus dem genannten Material betrachtet werben Tann. Es 
fprechen biefür die dem Landwirthe unzmweifelbaften Mäſtungsmethoden 
mit Subftanzen, in welchen nur Fleine Mengen von Fett, aber Zuder 
oder Stärfmehl ale Hauptbeftandtheile anzunehmen find; ferner vie 
Wachsbildung bei Bienen, die man nur mit Zudtrlöfung ernährte; 
endlich ift jeßt auch eine Fünftliche Bildung von Fett (Butterfäure) aus 
Zuder durch Polouze und Gélis entdeckt worden. Daneben kann 
die letzterfolgte Annahme der obengenannten franzoͤſiſchen Chemiker im⸗ 
merhin ihre Gültigkeit haben, daß kleine ven Kohlenhydraten beige⸗ 
mengte Fettquantitäten weſentlich der erſteren Umwandlung in Fett 
unterſtützen. 

Die Art und Weiſe der Umwandlung ver Kohlenhydrate bei ver 
Verdauung ift befonderd in Frankreich in ven legten Jahren vielfach 
zum Gegenftande des Verſuchs gemacht worden. Es ftehen jich rüd- 
ftchtlich der Digeftion des Stärkmehls die Verfuche von Mialhe auf ver 
einen, und die von Bernard, Laſſaigne u. U. auf der entgegen- 
gefeßten Seite gegenüber: Nach Mialhe ift für die Löslichmachung 
des Stärkmehls hauptfählich ein Beitandtheil des Speicheld (Diastase 
animale) das wirkfame Prinzip, nach Anderen ſcheinen fehr viele thie— 
rifche Stoffe, fo der Schleim der Schleimhäute, aber nicht ver Spei- 
hel, das Stärfmehl zu Löfen und umzuwandeln. Nah Iakubo= 
witſch wird dieſe Umwandlung im Munde nur durch Miſchung von 
5 * 
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Speichel mit dem Schleim des Mundes erreicht, Alte und ſtark in⸗ 
Eruftirte Cellulofe ift völlig unverdaulich ; anders verhält ed fi wohl 
mit der Zellfubflang mancher ganz jungen Pflanzentheile. Weber die 
Verdauung der Zuderarten wird bei der Detailbefchreibung ver Kohlen⸗ 
hydrate die Rede feyn. Vielleicht werden die in Waſſer Töslichen 
Kohlenhydrate geradezu, oder aber nachdem fie in Zuder ober endlich 
in Milchfäure umgewandelt worden find, aufgefaugt. — Sehr mannig⸗ 
fache Veränderungen erfahren die Kohlenhydrate bei ver Zubereitung 
der fie enthaltenden Nahrungsmittel in der Kochkunft, beim Baden, 
Röften u. ſ. w. Die wichtigften Umänverungen erleidet hierbei pad 
Amylum, indem es meift in Stärfegummt, theilwelfe in Zuder über« 
geführt wird (3. B. beim Brodbacken), oder wenigftens feine Umwand⸗ 
lung in löslihe Modifikationen durch die Magenfäfte dabei vorbereitet 
. wird. Andere dieſer Zubereitungöweifen haben vorzugsweiſe den Zweck 
gewiſſe Geſchmacks⸗ und Geruchöveränverungen herbeizuführen (fo 
Garamelbereitung u. f. w.). 


Einzelbefhreibung der neutralen Kohlenhndrate, 


ite Gattung: die Celluloſe. C24H21021, nach Anderen: C13H10010. 
Synonyme: pflanzlicher Zellftoff, Holzfafer, Selerogen, Xylon, 
Lignin, Bungin, Mebullin u. f. w. 

Hauptcharakter: immer organifirt, nie in Löfung vorkommend; 
in Waſſer (auch in kochendem), in Alkohol, Aether, Delen, verbünnten 
Säuren unlöslich und durch diefe Agentien nicht verändert ; In ver⸗ 
bünnten Alfalien faſt unlöslih. Bei gehöriger Reinigung durch Jod 
immer blau gefärbt. Durch Kochen mit verdünnter Schwefelfäure in 
Krümmelzuder überführbar. — 

Auf ihrer Unlöslichkeit in den genannten Löfungsmitteln beruht ihre, 
oft ſehr ſchwierige, Reinvarftellung aus dem Pflanzengemwebe, ſowie 
ein großer Theil ihrer Benügbarkeit zur technifchen Anwenvung. Sie 
leiftet den atmosphärifchen Einwirkungen im reinen Zuſtande bedeu⸗ 
tenden Widerfland. — Sie ift das allgemeine Material für die p flanz« 
lihen Elementarorgane; der Einheit ver Organifation (Zelle) ent⸗ 
ſpricht Die Einheit ded Materials (Celluloſe); einer entfchlenenen 
Pflanze fehlt die Celluloſe, indem fie überall die Zellhaut (und deren 
Entwidlungen, Gefäßhaut u. f. w.) bildet. Der Nachweis diefer con« 
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ſtanten Verbreitung iſt erſt in der neueſten Zeit (dur Hugo Mohl. 
Botaniſche Zeitung Juli 1847) allgemein geliefert worden. Früher 
nahm man, getäuſcht durch eine große Menge von Subſtanzen, die ſich 
theils auf der Innenfläche ver Zellenmembran ablagern, theils dieſelbe 
durchdringen, noch verſchiedene andere Zellſubſtanzen an (ſo Mulder 
die Holzſubſtanzen u. A.); dagegen laſſen ſich dieſe infiltrirenden 
oder inkruſtirenden Stoffe, die ſehr verſchiedener Natur ſeyn können, 
auf folgende Weiſe entfernen: bei ven oberflächlich gelegenen Zell⸗ 
wänden (In ver Euticularfihichte ver Pflanzenepivermis, den Zellen 
des Korks, des Perivermes u. ſ. m.) durch Kali, bei ven Elementar⸗ 
organen der Inneren Pflangengewebe (fo in ven infruftirten Paren⸗ 
chymzellen älterer Theile, im Holze u. f. w.) durch Behandeln mit 
Salpeterfäure. Nachdem dieſe Reagentien theilg durch Lingere Ma⸗ 
ceration , theild beim Kochen, vie übrigen Stoffe gelöst ober zerflört 
haben, bleibt reine Celluloſe zurück, vie durch Jodtinktur immer blau 
gefärbt wird. Nur in der Intercellularfubflang der Hölzer und in der 
ächten Euticula ift bis jetzt noch Feine Celluloſe nachgewieſen. — Häufig 
(aber durchaus nicht allgemein) gelingt auch vie Jopfärbung im Pflane 
zengewebe, wenn daſſelbe zuerft mit Jodtinktur, nachher mit ziemlich 
ftarker Schwefelfäure behandelt wird. 

Der Grund der blauen Färbung durch Jod tft unbekannt; fle ſcheint 
manche Aehnlichkeit mit der eigenthümlichen Faͤrbungsweiſe ver Holz⸗ 
fafer durch andere Pigmente barzubieten, wohl aber Teine völlige Ana⸗ 
logie. Wo die Celluloſe für fich ſchon fehr rein in ven Pflanzen vor⸗ 
kommt, wird fle ohne Vorbereitung durch Jon gebläut, gerade wie dad 
Amylum, daher die Subftenz folcher Zellen Amyloid genannt worden 
iſt. Vom Stärkmehl unterfcheivdet fih aber pie Celluloſe immer durch 
die Art ihrer DOrganifation (Zellenwand) und dadurch, daß fie mit 
kochendem Waſſer feinen Kleifter bildet. 

Die Membran der Hefenzellen ſcheint mit der gewoͤhnlichen Celluloſe 
identiſch; doch iſt ihre Blaͤuung durch Jod noch nicht beobachtet. Bel 
der Sarcina, einem ſchachbrettartigen Kryptogam des menſchlichen 
Magens, will Pockels eine blaue Färbung mit Jod und Schwefelfäure 
erzielt haben, Anderen tft dieſe Färbung nicht gelungen. 

Neuefter Zeit ift bei ven Afcivien, alfo entſchiedenen Thieren, in 
dem Mantel Eellulofegewebe mit Sicherheit aufgefunden worden; Bei 
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Salpa z. B. beſtehen 3/, des Thieres aus Celluloſe. Vielleicht ſind 
auch einige Infuſorien (Frustulia) daraus zuſammengeſetzt (Schmidt). 
Löwig und Kölliker Eonnten in keiner anderen Thierfamilie Gellulofe 
entdecken. Dagegen tft in diefer Hinficht das Chitin fehr wichtig, das 
vielleicht ald Verbindung von Eellulofe mit Protein angefehen werden 
kann, und bei den Infekten, Kruftenthieren u. |. iv. eine fehr verbreitete 
Subſtanz ift. | 

Ueber die Entftehung ver Eellulofe bei ven Pflanzen und Thieren ift 
nichts Sicheres bekannt; am wahrfcheinlichiten gebt fie, bei ver Zellen- 

bildung, aus einem Löslichen Kohlenhydrat (Dertrin oder Zuder) 
hervor. Ob die Cellulofe je als folche in ven Pflanzen wieder gelöst 
werde, ift unbekannt; daß fie in denſelben zumeilen verflüffigt werde 
und verſchwinde, ift in einigen Fällen Eonftatirt, wobei es immerhin 
ſehr wahrfcheinlich ift, daß fie dann zerfeßt wird und in Form anderer 
Stoffe auftritt. (Nah Schleiven entftehen vielleicht Vifein, Gerbfloff 
u. ſ. w. durh Metamorphofen und Auflöfungsprozefie ver Zehen in 
ven Pilanzen.) Nur vie Gellulofe ganz junger, zarter Pflanzen ift für 
den Menfchen und höhere Thiere verdaulich; fpäter wird fie für dieſel⸗ 
ben ganz unverbaulich, geht mit ven Faeces ab. — 

Durch ſtarke Salpeterfäure (oder eine Mifchung von ihr und Schwe« 
felfäure) wird in der Eellulofe , mie es fcheint, H durch N O4 ſubſtituirt; 
es können dabei verfchienene Produkte erzielt werben, unter denen bie 
Schießbaumwolle und dad Collodion, , die neuefterzeit fo berühmt ge⸗ 
worden, nachher ausführlicher befprochen werben. Wegen ver Man« 
nigfaltigfeit diefer Produkte beftebt noch ein Streit über deren genaue 
Formel. Tie älteftbefannte diefer Subflangen, das Xyloidin, geht bei 
innerer Darreichung unvervaut wieder ab, 

Bei der Verfertigung von Geweben aus Pflanzenftoffen fucht man 
die Cohäſton und fafrige Befchaffenheit (Hanf, Flachs, Baummolle, 
Phormjum tenax* u. ſ. w.) möglichft zu erhalten, bei ver Papterfabrifation 
möglichft zu zerflören (Durch eine Art Faͤulniß oder durch mechanifche 
Mittel); beine beftehen mwefentlich aus Eellulofe. — Zur Konfervirung 


*) Die Füben des neufeeländifchen Flachſes, die viel geringer als die bes 
Hanfs find, werden durch Salpeterfäure in wenigen Sekunden roth, die von 
Hanf bloß blaßgelb, die von Agaye, Pandanus und Corosarten blaßröthlich. 
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der Hölzer find die wichtigſten Mittel diejenigen, die mit ihren eimeip- 
artigen Subftanzen u. ſ. w. unverwesliche Produkte liefern, da haupt⸗ 
fählih Durch Uebertragung der Zerfeßung ftidftoffiger Körper auf die 
Gellulofe, diefe in vie Zuftände der Verwefung, Bermoderung oder 
Faäͤulniß hineimgezogen zu werben feheint. 


Anhang: Von den fogenannten inkruſtirenden Materien. 


Die Lehre von diefen Materien, vie immer nur auf ver Innenfläche der 
Gellulofe abgelagert find, wurbe hauptfächlich von Pahen, von Mulder 
und einigen feiner Schüler ausgebildet, nah Schleiven ift fie eine ganze 
Lich in die Luft gebaute Hypotheſe. Payen unterfhien dabei die Lignofe, 
dad Lignon u. ſ. w. ald infruftirende Stoffe von verſchiedenem Verhalten 
zu Ammoniak, Kali u. |. w.; ſchon Mulder erflärte dieſe Unterfcheidung 
für werthlos. Aber überhaupt kennen wir keine eigenthümliche, für fic; 
und rein dargeftellte infruftirenne Subftanz, und es ift unbegreiflich, 
wie Figuier und Poumardde neuefter Zeit fie für ifomer mit der Celluloſe 
erklären fonnten. — Es find in den aufgelagerten Schichten die ver- 
ſchiedenſten Subftanzen unter einander gemengt, deren völlige Scheidung 
ohne Umfegung ver Beſtandtheile bis jet nicht möglich geworden iſt, 
und namentlich fcheinen bei ihrer Behandlung mit Alkalten immer 
auch Zerfegungspronufte (beſonders Humuskörper) aufzutreten. 


Spezielle technifche Bemerkungen über die Gellulofe. 


‚Die Eellulofe vermittelt die Anwendbarkeit verfchienener Pflanzen⸗ 
theile zu den mannigfachften und wichtigften Induſtriezweigen, wobei Die 
ihr beigemengten inkruſtirenden Stoffe theils nützlich (wie bei manchen 
Hölzern), theils ſchädlich wirken, und im letzteren Falle durch mechanifche 
und hemifche Drittel moͤglichſt entfernt werden müſſen. Eines ver Elarften 
Beifpiele hievon Liefern die Vorbereitungen, die gewiffe biegſame 
lange Pflanzenfafern (fogenannte Baftfafern) zu untergehen 
haben, bis fie zur DVerferligung von Pflanzengemeben, alſo für 
Spinnerei und Weberei tauglich werden. Solche Bafern finden 
ſich Hauptfähhlich in den Stängeln des Hanfs, Flachſes, , ver Neſſeln, in 
der Saamenwolle der Kapſeln der Baumwollenſtaude, in ven Blättern 
des nenfteländifchen Flachſes, in ven Fruchthüllen verfchiedener Palmen 
u. ſ. w. Im wenigftens an Einem biefer Materialien die verſchiedenen 
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Verfahrungsweiſen anzuveuten, durch die es gelingt, fie für Die Spin- 
nerei u.f. iv. brauchbar zu machen, nıöge folgende Skizze von der Hanfe 
und Flachs-Zubereitung vienen. Es finden fich bier die Baſtfaſern im 
Holze, und zwar unter einander und mit der Oberhaut durch eine ſtickſtoff⸗ 
baltige Materie zuſammengeklebt; außerdem durch verfihiedene Ertrac- 
tioftoffe (Barbftoffe) u. f. mw. durchdrungen, welche Stoffe alle fammt 
der Oberhaut nun entfernt werden müflen. Nach einer mechanifchen 
Vorbereitung werben die Stängel zu dem Behufe einem Gährungsvor- 
gange unterworfen, indem man biefelben entiweder im befeuchteten Zu⸗ 
ſtande Tängere Zeit den Witterungseinflüffen Preis gibt, oder aber mit 
Steinen befchmwert in ſtehende Wafler einlegt; hierbei wird jenes ſtick⸗ 
ſtoffige Bindemittel zerftört, zum Theil unter Entwicklung von flinkenden, 
ber Geſundheit fehr nachtheiligen Gasarten (fo bei der Waflerröfte). *) 
Nach dieſem, wenn die Faſern fich, leicht von einander trennen laſſen, 
werben fie bei mäßiger Wärme getrodnet, worauf Durch mechaniſche 
Operationen die Oberhaut gelöst (Brechen, Secheln u. |. w.) und dann 
die Faſern gebleicht werden. Das Bleichen gefchieht entweder nach dem 
alten Verfahren, auf vem Nafen, wobei Luft, Licht und Wafler haupt⸗ 
fählih die Verweſung der Ertractivftoffe vermitteln, und dieſe ihre 
Einwirkung durch alkalifche Baͤder u. f. w. weſentlich geförvert wird; 
oder man bleicht mit Chloralkalien, die man mit fauren und alkalifchen 
Waſchungen abwechfeln läßt. Die Chlorbleiche wirkt außerorbentlich 
viel fchneller, aber fie muß mit großer Vorficht gefchehen, wenn bie 
Bafern nicht weſentlich an ihrer Eohäflon beeinträchtigt werben follen. 

Hauptſaͤchlich muß dann das letzte Ausiwafchen bis zur vollftändigen 
Wegnahme alles Chlors fortgefeßt werden, fonft haftet letzteres an dem 


*) Neuefter Zeit hat Poole auf folgendes Röftverfahren ein Patent ger 
nommen: die Flachs⸗(oder Hanf-)bündel werben durch 200fach verbünnte 
Schwefelſäͤure in Fäſſern! durchgezogen, dann 6 Stunden auf Lattengeſtelle ge⸗ 
legt, hierauf wieder in bie Säute getaucht, und fo fortgefahren, bis die Trens 

nung der Baflfafern von den Holzbündeln vollitändig gefchehen ift, welches 
Nefultat durch fchwarze Fleden an den Stengeln ſich anfündigt, Nun wirb 
mit 10,000fach verbünnter Botafchenlöfung gewaſchen und getrocknet. Diefe 
Dperation ift an feine Jahreszeit gebunden, wohlfeil, und fchneller als bie 
anderen; zugleich wird die Faſer davon weniger angegriffen. Die Säure wirft 
durch ihre Löfung bes Pflanzenleims. 
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Stoff, verwandelt ſich allmählig in Salzfäure und macht dadurch Die 
Safer mürbe, oft ganz zerreißlih. Die Appretur fol dem gebleichten 
Stoffe Glanz und Körper verleihen; man erreicht fie hauptfächlich durch 
Stärkmehl, dem verfchievene Stoffe, wie Alaun, Wachs, Pfeifenerve 
u.f. w. beigefegt werben. Um mißliebige ‚gelbe oder graue Farben⸗ 
nüancen zu verbüllen, feßt man oft ver Appreturmafle (wie auch beim 
- Papier) eine blaue Farbe (Wafchblau, Indigkarmin u. ſ. w.) zu, da 
ein ſchwacher Stich ind Blaue durch den Kontraft die weiße Barbe reiner ' 
bervortreten Täßt. 

Häufig iſt im gewöhnlichen Leben die Ausmittlung beigemifchter 
Baumwolle in leinenen Geweben von beveutendem Werthe. 
Man hat dazu eine große Menge von Methoden sorgefihlagen, von 
welchen mehrere der wichtigfien hier folgen, da e8 zur größeren Sicher- 
beit hierbei geratben tft, immer jvenigftens einige Proben zugleich 
anzuwenden. a) Verbrennlichkeitöprobe: ein Teinener Faden, in ſenk⸗ 
techter Stellung angebrannt, erſcheint nad; dem Erlöfchen der Flamme 
an dem verkohlten Ende glatt und zufammenhängend; das Ende eined 
baummvollenen Fadens unter venfelben Bedingungen büfchelförmig 
auseinanvergefpreißt. PB) Leinengewebe wird in kochender concentrirter 
Kalilauge in? Minuten bochgelb, Baummollenfänen nur ſehr ſchwach 
gelblih. Gemifchte Gewebe zeigen hiebei gelbe und farblofe Streifen. 
Y) Unter vem Mifroffop erfcheinen bei 300facher Vergrößerung die 
Ieinenen Fäden ſtets als lange dichte Nöhren mit einem engen Kanal, 
die Baumwollenfäden mehr als flache, bandförmige Glieder mit weitem 
Kanal und häufig propfenzieberartig gevrebt. 8) Durch Behandlung 
mit Schwefelfäure werben in 1s—2 Minuten die Baummollenfäden 
zeritört, die Leinenfänen nicht angegriffen. Es muß hierbei aber durch 
Auskochen vorher alle Appretur entfernt werben. 5) Baummollen- 
gemwebe mit Baumöl eingerieben wird ganz transparent, Leinen bleibt 
weiß undurchfichtig. &) In Krapptinktur färbt fih Baummolle bellgelb, 
Leinen gelblichroth. u 

Die Heizkraft ver Hölzer hängt hauptfächlich von ihrem Gehalte 
an Kohlenkoffab. Dan beftimmt venfelben entweder durch die Elemen⸗ 
taranalyfe ober, nad) ber Methode von Berthier, indem man das Holz 
mit überfchüfliger DBleiglätte fo lange glüht, bis es auf Koften des 


Sauerftoffd des Bleioxids völlig verbrannt ift, und dann dad rehucirte 
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Blei wiegt; natürlich bedingt hierbei die zur Verbunftung des Waflers 
im Holze nothwendige Wärme ein Geringererfcheinen des Koblenftoff- 
gehalt3 ; aber bei ver Anwendung zur Heizung findet ja derfelbe Verluſt 
ebenfalls Statt. Der Afchengebalt ver Hölzer beträgt 1/,,—2 9,,. 
Friſch gefälltes Holz enthält etwa 36 0/,, das völlig Iufttrodene etwa 
18 9/0 Wafler; durch das Verbunften des Waflers entfteht das Schwin⸗ 
den des Holzes, zumellen wird es dadurch auch mürb und zerbrechlich. 
Je Tangjamer es getrodnet wird, um fo beffer halt es fih. Die 
wichtigften Mittel zur Konfervirung der Hölzer find diejenigen, 
die mit dem in ven Holzzellen enthaltenen Proteinkörper unveränderliche 
Verbindungen eingeben, da viefer Stoff allermeift das Ferment für Die 
Verweſung ver Eellulofe ausmacht; es gehören hierher Sublimat und 
andere Metallgifte, Alkaliſalze, Holzefjigfaures Eiſenoxid, Holzeffig und 
Theer, Gerbſtoff u. ſ. w. Zum Tränen des Holzes mit ven Loͤſungen 
diefer Subftanzen bevient man fich der Lebenserſcheinungen felbft (fiehe 
oben Seite 47 Bouch erie's Verfahren), oder des flarfen Drucks auf die 
Blüffigkeiten, in welche man vie Hölzer getaucht hat (Breant) u. ſ. w. 
Befonderd gerühmt wird das fogenannte Metallificen des Holzes 
(Bayne), wornach in die Poren des Holzes mittelft Fünftlichen Luft⸗ 
drucks eine Löfung von Eifenvitriol oder anderen Salzen hineingepreßt 
wird, und dann eine weitere Flüffigkeit, welche auf erftere zerlegen 
wirkt, 3.8. Sopalöfung. 

Die Baptierfabrifation. Sie beruht auf einer weitgetriebenen 
und gleichförmigen Vernichtung der fafrigen Befchaffenbeit der natürlie 
chen oder in Zeugen vorfindlichen Pflanzenfafern. Mean erreicht dieſe 
Entäußerung der Faſerform für die Pflanzenfafer entweder durch eine 
Art von Vermoderung, oder durch rein mechanifche Mittel. Erfteres 
gefchieht durch Auffchichten ver zerfchnittenen Lumpen in feuchten Raͤu⸗ 
men, wobei eine Gährung und Ammoniafentwidlung neben Erwärn- 
ung vor fi) geben; nach etwa 3 Wochen ift die Desaggregation ver 
Bafern erreicht, und die die Gellulofe begleitenden Subftanzen find zer⸗ 
flört. Nun kommt die Maffe unter eine Stampfmühle, wird mit Chlor 
gebleicht, und aus Schöpfbütten durch hölzerne Rahmen, vie ein Me⸗ 
talljieb umgeben, gefchöpft; ver fo entſtandene Bogen kommt jebt zwi⸗ 
fhen 2 Filzbogen, darauf wieder ein Papierbogen u, f, w., und fo 
werben ſie dann wiederholt gepreßt, Hierauf getrocknet. Zum Leimen 
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des Papiers (damit es nicht fließt) bedient man ſich einer Löfung von 
thieriſchem Leim, der man etwas Alaun zuſetzt. Das ſo erhaltene 
Papier iſt das Dauerhafteſte. Die Beſchreibung der Darſtellung des 
Maſchinenpapiers gehört rein in vie Technologie, da das Chemiſche 
darin mehr untergeorbnet ift; nur foviel ijt hier zu bemerfen, daß das 
Leimen des Papiers neuererzeit befonderd durch eine Harzſeife geſchieht, 
der man Stärkmehl und Alaun beimengt. — 


Die fogenannte Schieß baumwolle: 


Schon 1833 hatte Braconnot durd Einwirkung ftarfer Salpeter- 
fäure auf Baumwolle, Leinwand, Stärfmehl u. f. w. eine Subitanz 
erhalten (fogenanntes Xyloidin, von FUAov Holz), die durch ihre große 
Berbrennlichkeit ausgezeichnet war. Pélouze fand einige Jahre 
fpäter, vaß dem Papier, der Baumwolle u. f. w. dieſe Verbrennlichkeit 
durch Salpeterfäure mitgetheilt werben könne, ohne weientliche Ver 
änderung derſelben in ihren äußeren Eigenfchaften. Doch erft vor 
wenigen Jahren erhielten buggy Schönbein biefe früheren Beobachtun- 
gen eine größere Wichtigkeit, indem er von der fo berbeigeführten Ver⸗ 
brennlichkeit und exploſiven Kraft diefer Subflanzen eine praftifche 
Anwendung machte. Die Literatur über dieſen Gegenjtand ift feitvem 
außerordentlich angefchwollen, wir wollen veßhalb hier nur das Wich⸗ 
tigfte aus verfelben in geprängter Weife zufammenftellen. Man bat‘ 
3 bauptfächliche Methoden, vie Ealpeterfäure auf die Celluloſe hierbei 
einwirken zu laffen: @) rauchende Salpeterfäure. 6) Eine Mifhung 
von Salpeter und Schwefelfäure. y) Endlich nad Knops Borfchlag, 
der wohl die meijte Beachtung verdient, eine Mifchung von Schwefel- 
fäure und Salpeterfäure. Obriſt Avéros empflehlt eine Mifchung 
von gleichen Theilen Schwefelfäure (von 1,45 fpez. Gewicht) und Sal⸗ 
peterfäure (von 1,85 fpez. Gewicht) und gereinigter Baumwolle. Man 
taucht Ießtere 10—15 Minuten in dad Säuregemifch vollftändig unter, 
wacht dann forgfältigft aus und trocknet langſam, etwa bei 900%. (Zu⸗ 
weilen erfolgte fchon unter 1000 Selbftentzündung.) Die jo veränderte 
Baummolle zeigt felbft unter dem Mikroſkop Feine weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit von dem urfprünglichen Stoff; Dagegen bat diefer dabei um 
mehr als 2/; feined Gewichts zugenommen und verbrennt nun außer⸗ 
orbentlich Teicht und mit bedeutender exploſiver Kraft, ohne einen Nüd- 
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ſtand zu laſſen. Die Gaſe, die ſich dabei entwickeln, find Kohlenſaͤure, 
Kohlenoxid, Stickoxid, Waſſer. Die Zuſammenſetzung der Schieß⸗ 
baumwolle wird ſehr verſchieden angegeben, ohne Zweifel iſt ſie je nach 
der Bereitungsart auch ein wirklich verſchiedenes Produkt. Nach PeE- 
louze iſt fie C# H17 o1 NOs, d. h. 2 Atome Celluloſe (0ꝛ H2o 
0%) Haben 3 Atome Waſſer abgegeben, an deren Stelle 5 Salpeterfäure 
getreten find; man Eönnte dieſe Formel auch fo ausprüden — — 


ed wäre dann Hfach Nitrocelluloſe. Andere Chemiker geben andere 
Formeln. 

Der Werth der Schießbaumwolle im Vergleich zum gewoͤhnlichen 
Schießpulver iſt noch nicht feſtgeſtellt, noch wird fie letzteres keinenfalls 
verdrängen können. Zum Felſenſprengen iſt fie noch mit dem meiſten 
Erfolg benützt worden. Pélouze hat vorgeſchlagen, das fo gefährliche 
Knallqueckſilber in den Zündhütchen durch fie zu erſetzen. Es iſt üb⸗ 
rigens noch zu bemerken, daß nicht bloß Kohlenhydrate ſolche explofive 
Körper mit Salpeterfäure erzeugen lgſſen; manche andere mit ihr ge⸗ 
paarten Stoffe verpuffen beftig beim Erbigen, fo eine in neuefter Zeit 
aud Glycerin erhaltene Verbindung. 

Befondere Beachtung verbient noch das fogenannte Eollopion, 
d. 5. eine Auflöfung der Schießbaummolle in Aether, die zuerft von 
Amerika aus in Handel kam. Uebrigens beſitzt nicht jede Schießbaum⸗ 
wolle die Auflöslichkeit in Aether, ſondern meift nur die durch ein Ges 
meng von Salpeter und Schwefelfäure vargeftellte. Die befte VBorfchrift 
- tft folgende: 10 Theile getrodneter und feingepulverter Salpeter wer⸗ 
ven in 15 Theile rauchender Schwefelfäure eingetragen, und die Aufs 
löfung dur Umrühren beförbert. In dieſe Löfung taucht man mit 
- einem Glasſtab Baumwolle völlig ein (1,—!/; Stunde lang), worauf 
man fie mit viel Waffer tüchtig wafcht; fie wird nun zwifchen Papier 
ſtark gepreßt, und kann dann unmittelbar in Aether gelöst werven. Man 
nimmt etwa 27 Theile Aether auf 1 Theil trockener Schießbaummolle, 
wodurch fie gallertig wird; dann noch 18 Theile weiteren Aethers, vie 
beim Umfchütteln fie löfen. Diefed Collodion tft ein treffliches Kleb⸗ 
mittel, das befonders in ver Chirurgie zu Verbänden fehr gute Dienfte 
leiftet. Man kann daraus fehr Eleine Luftballons von ausgezeichneter 
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Steigkraft verfertigen. Vielleicht iſt auch das ſogenannte elektriſche 
Papier von Schönbein aus Collodion bereitet. — 


2te Öattung: Stärfmehl, Amylum *) Ci H1001, 


Allgemeiner Charakter: Unlöslih in Taltem Wafler, in Eochendem 
anfquellend und damit einen Kleifter bildend (fcheinbare Löfung), 
feltener darin vorübergehend löslich, in Alkohol und Aether ganz un 
löslich. Durch Jod eigenthümliche Färbungen, ohne Vorbereitung. 
Geſchmacklos. Meiſtens organifirt vorfommend, aber unbetheiligt an 
der Form der Pflanzenorgane, immer innerhalb ver Zellen. Leicht in 
Dertrin und Zuder überführbar. 

Durch dad Ampyloin **) fchließt es fih an vie Eellulofe, durch das 
Inulin an den Zucker, durch das Lichenin an dad Dertrin einigermaßen 
- an. Da die meiften Kohlenhydrate in der Natur fo leicht und vielfach 
ineinander übergehen, und daher eine Menge yon Zwifchenbildungen 
fich vorfinden, fo wird die genaue Abgrenzung ber einzelnen Gattungen 
und Arten ver Kohlenhydrate zur Unmöglichkeit. — Amylum fehlt dem 
Thierreich. 

a. Gewöhnliches Staͤrkmehl. 

Durch Jod werben die Staͤrkekörner weinroth bis blauſchwarz, durch 
Brom pommeranzengelb gefärbt. Durch heißes Waſſer bilden ſie 
einen Kleiſter, der auch beim Erkalten ein ſolcher bleibt, und unter dem 
Mikroſcop außerordentlich aufgequollene Körner und ſcheinbare 
Hüllen zeigt. 

Amidon, Fecule, Satzmehl u. ſ. w. kommt in ungemein verſchiedener 
Form und Größe (/0 — 1/eoo Lin) bei den verſchiedenen Pflanzen vor, 
wobei Korm= und Größenverhältniffe zuweilen für einzelne Pflanzen» 
abtheilungen ziemlich charakteriftifch erfcheinen. Bei zwei Phanero- 
gamen fol ed auch formlos (als Kleifter?) auftreten. Es ift einer der 
verbreitetften Pflanzenftoffe, doch weniger als Protein oder Cellulofe ; 
beſonders reichlich findet e3 fich im Eiweiß der Samen (Eerealien), in 


°*) Don @uvAov, eine Subflanz, bie ſchon im ungemahlenen Zuflande 
ein Mehl darſtellt. 
“) Nah Schleiden beftehen die Zellenwaͤnde in ben Spotenfchlänchen ber 
Flechten aus Amylum (?). 


- 
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pen Kotylenonen des Embryo (Hülfenfrüchte), im Mark des Stengels 
(Palmen und Cycadeen), in Zwiebeln, Knollen und Wurzeln aud ſehr 
·verſchiedenen Familien. In den dem Licht zunächtt ausgeſetzten Pflan- 
zentheilen fehlt es. 

Zwei Anfichten über die Beichaffenheit ver Amylumkörner: a. Le u⸗ 
wenhoek bis Raſpail: fie beftehen aus einer unlöglichen Membran, 
die einen löslichen Inhalt einfchließe. B. Pahen und Frigfche: alle 
Schichten ver Körner feyen chemifch iventifch und in Waffer unlöslidh. 
Letztere Anftcht hat gegenwärtig vie Oberhand, da alle Schichten durch 
Jod gleichförmig gefärbt werben, und dad Mifrofeop nie eine völlige 
Löfung des Amylum nachweiſen kann, ohne daß ed umgewandelt wird. 
Die Körner find übrigend wohl nie chemifch rein, fondern enthalten 
Spuren von Protein, Oelen, Wachs u. f. w. 

Die Bildung der Stärfekörner iſt chemifch und mikroſcopiſch 
durchaus unbekannt. Während der Begetation häuft ſich das Amylum 
oft fichtlih al8 Nahrungsdepot an gewiſſen Stellen an, wird zu 
anderer Zeit iwieder umgewandelt und gelöst, und wohl zur Bildung 
von Eellulofe verwendet. In den Samen fcheint ed eine ganz analoge 


Rolle wie dad Fett zu fpielen, und ebenfo wird es als thierifches Nah- 


rungsmittel am meiften mit nen Fetten parallelifirt. Daß es zur Fett⸗ 
bildung in Pflanzen und Thieren verwendet werben Fönne, fcheint 
durch viele Beobachtungen mehr als wahrfcheinlih. Nicht ganz auf- 


geklärt ift, ob und inwiefern es eine Rolle fpielt bei ver Chlorophyll⸗ 


erzeugung. 

Die Darftellung des Stärkmehls geſchieht gewöhnlich durch Zer⸗ 
reiben des Pflanzengewebs, in wekchem es enthalten ift, und mechani=- 
ſche oder chemiſche Entfernung des Kleber, der Cellulofe (pad Nähere 
f. unten) u.f. w. Einigem Amylum hängt ein fehr giftige3 flüchtiges 
Gift an (fo bei Jatropha Mannihot), welches durch Erhitzen ver= 
flüchtigt over zerftört werben Fann. Arrowroot ift ein fehr reined Amy— 


lum aus ven Wurzelfnollen gewiſſer Scitamineen. Sago ift dad Stärf- 


mehl des Palmenmarks, das Fünftlich (durch das fogenannte Körnen) 
in die gewöhnliche Form des Handels gebracht ift Die fogenannte 
Stärke des Handels wird meift aus Kartoffeln oder Weizen gemonnen. 
Die quantitative Beftimmung des Stärfmehld beruht entweder auf 
feiner mechaniſchen Darftellung, oder aber darauf, daß man e8 in Zucker 


I, Samilie. 2. Stärfnehl. 79 


überführt, und deſſen Gährungspropufte (am beften die Kohlenfäure) 
_ fammelt und wiegt (4. B. als CBa). Kroker. 
Peränderungen des Stärkmehls: 

1. Bei 720 bildet es mit Waſſer einen Kleiſter, der bei 160 — 1800 
in Dextrin und. nachher in Krünmelzuder umgewandelt wird. Trocke⸗ 
ned Amylum wird bei 160%, nach Anderen erft bei etwa 2000, zu 
Dertrin. 

2. Durch Diaſtaſe, eine noch nicht genau gekannte, eiweißartige 
Subſtanz (ſ. fpäter; das Keimen), die beim Keimen der Cerealien ſich 
bildet, wird es nach Einigen ſchon bei gewöhnlicher, nach Anderen erſt 
bei höherer Temperatur zu Dertrin und Zucker. Ebenſo verwandeln 
. 68 die anorganifchen und organifchen Säuren unter zweckmaͤßigen Be- 
dingungen in diefe Produkte. Die Art diefer Umwandlung gehört zu 
den fogenannten Eatalytifchen Vorgängen. Wichtig für Pflanzen- 
phyſtologie *) und Technik.) 

3. In Berührung mit manchen thierifchen Häuten und Flüffigkeiten 
wird es zu Milchfüure; (wichtig für die run) Ebenſo wenn 
Kleifter lange an der Luft fteht. 

4. Mit Salpeterfäure Liefert fte viefelben — ähnliche —— 
Verbindungen (wohl meiſt Nos enthaltend) wie die Celluloſe. 

5. In der ſogenannten zuckrigen Harnruhr wird ed mit größter 
Leichtigkeit in Zucker verwandelt, und durch ven Harn als folcher 
abgeſchieden. 

Ueber den Gehalt der wichtigſten ſtaͤrkmehlliefernden Pflanzentheile 
an eben dieſem Stoffe find durch Kroker eine Reihe von neuen Unter- 
fuchungen angeftellt worden, deren Ergebnifle Hier folgen; es ift zu» 
gleich, um Wiederholungen vorzubeugen, auch ver Gehalt an fogenann= 
ten Proteinftoffen beigejeßt, obgleich die Befchreibung dieſer Körper 
felbft erft in ver folgenden Familie folgen Tann. 


*) Beim Keimen wird das Stärfmehl völlig gelöst. Dubei behalten 
feine Körner bis zum lebten Augenblic ihre Feſtigkeit, und werben allmählig 
von außen nach innen angegriffen. Das Chemifche der Keimungsvorgaͤnge |. 
weiter unten beim Dextrin. 
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100 Theile ver waflerfreien Subſtanzen enthalten: 





= Sieber, £ KHeber, 
| Startmehl. |Gumeiß u. ee | | Startmehl. iweiß u. ſw. 

Weizenmehl Rri.] 65,21. 19,16. IBuhweisen . - 43,60. 9,%. 
2 » 2.| 66,9. 135, . Met... . 65,88. 14,68. 
Roggenmehl „ 1.| 61,26. 19a Mei... . 85,78. 740. 
” „2% 548. 18,71. [Oohnen . . » 37,11. 2. 
Rispenhafer . 377,8. 18,00. IErbfn . . - 88,81. 28,22. 
Gerſte . 0 0 88,62, 17,81. Kartoffeln U 0 23,16. 237. 





Der Waffergehalt der Getreiveförner u. ſ. w. beträgt 12— 16,90, 
Dagegen ver der Kartoffeln 68 — 76 9/0. 

Die Roßkaftanien enthalten in der trodenen Subftanz etwa 35% 
Stärfmehl, das aber in Ihnen wie In ven Eicheln durch eine beigemengte 
fehr bittere Materie ohne Vorbereitung für ven Menſchen ungenießbar 
if. Dagegen laͤßt fich auf eine fehr zweckmaͤßige und wohlfeile Weife 
diefe Bitterkeit dadurch entfernen, daß man die gefchälten und zerrie⸗ 
benen Roßkaſtanien mit einer Fleinen Menge Soda verfegt, und dann 
recht forgfältig auswaſcht. Das ſich aus den Wafchwaflern hierbei 
abſetzende Stärkmehl ift in jener Beziehung anderem Stärfmehl (aus 
Weizen und Kartoffeln) gleich zu fchägen. 

. Die Beränderungen des Stärfmehls beim Brobbaden u. ſ. w., follen 
fpäter bei ver Befchreibung des Kleberd und feiner Anwendung näher 
befprochen werden. Die Darftellung des Stärfmehls aus 
Weizen mag ein Bild von der Stärfebereitung im Allgemeinen.geben: 
Die Weizenforten Fälterer Länder find dazu beſonders geeignet. Man 
Hat zwei verſchiedene Verfahrungsweiſen der Stärkenbfcheidung: a) man 
gibt den anderen werthvollen Beftandtheil ver Weizenkörner, ven Kles 
ber, verloren: die Körner werben in Waſſer fo lange eingemweicht, bis 
ſie fich leicht zerdrücken laſſen, dann zerquetfcht; hierauf wird die mit 
Waſſer angerührte Muffe durch Sauerteig in Gährung verfegt, wohel 
fih Effigfäure over Milchfäure bilden, durch welche ver Kleber gelöst 
wird. Iſt dad darüber ſtehende Wafler (Sauerwafler genannt) klar 
geworden, fo wird es abgelaffan, ver Bodenſatz auf Siebe gebracht, 
und dad Satzmehl fo Tange gewafchen und wieder gefammelt, als dad 
überftehenne Waſſer noch trüb wird, zulegt getrodnet. Diefe Mes 
thode ift in jeder Hinficht unvortheilhaft; fle läßt gerade den für die 
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Ernährung wichtigften Beftanptheil, Kleber, verloren gehen, und 
verdirbt überbieß die Luft auf weite Entfernung durch die bei der Zer⸗ 
feßung des Klebers fich entwidelnden Gafe. b) Nach dem Verfahren 
von Martin verwendet man Welzenmehl, dad man mit Wafler zu 
einem fteifen Teige Enetet; diefer wird dann auf einem feinen Drath- 
fiebe einem Waſſerſtrahl auögefebt, und über dem Abſatzgefäße mit den 
Händen verarbeitet. Das Stärfmehl wird rein ausgewaſchen, ber 
Kleber bleibt als elaftifch=zähe Maffe auf dem Siebe, und kann mit Kar⸗ 
toffeln zweckmäßig zu Brod verbaden, zur Hefenbereitung verwendet, 
oder anderem Weizenmehl zur Bereitung der italienifchen Nudeln (Macs 
caroni) beigefegt werden. Um aber ven Kleber zu diefen Zwecken auf« 
zubewahren, muß er nach ver Methode von Beron in Fleine Körner 
zerzupft und bei 409 in einem Luftſtrom getrodnet werden. Es wird 
hierbei meift Mehl beigefeßt, um dad Aneinanderkleben ver Kleber- 
partifelchen zu verhindern. In diefer Form ift er dann leicht aufzu= 
bewahren und zu verfchiden. 

Die ftärfmehlhaltigen Pflanzenftoffe werden theils für fich verſpeist, 
theil8 werven fie zu Mehl vermahlen, theild wird aus ihnen Stärf- 
mehl dargeſtellt. Das Stärfmehl dient außer zur Ernährung als 
Kleifter, befonderd auch zum Verbiden ver Farben, zum Appretiren 
der Zeuge, zur Darftellung von Stärfegummi und Zuder u. |. w. 

Die Darftellung des Mehls iſt eine rein mechantfche; Dagegen iſt es 
Aufgabe ver Chemie. die Mittel zur Erhaltung des Mehls und zu 


feiner Prüfung auf etwaige Verunreinigungen anzugeben. Da das 


Mehl ven größten Theil ver ſtickſtoffhaltigen Subflanzen der Samen 
enthält, und gerade deßhalb ein fo treffliches Nahrungsmittel ausmacht, 
fo Hängt Alles davon ab, jene zur Gährung fo geneigten Stoffe durch 
taugliche Aufbewahrung unverändert zu erhalten. Es gefchieht dieſes 
vor Allem durch gehörige Trodenheit des Mehls, und man hat darauf 
um fo mehr zu fehen, als die Müller zur Erleichterung ihrer Opera- 
tionen u. |. w. nur zu geneigt find, dem zu mahlenden Getreide Waffer 


zuzufeßen (fogenanntes Neben). Im feuchten Mehle entſtehen Milch- 


fäure, Zucker u. A. aus dem Stärkfmehl; ferner verdirbt darin der 
Kleber und gibt dem Mehl einen widrigen, fogenannten mulftrigen 
Geruch und Geſchmack; zugleich entwideln fih Pilze, und häufig auch 


Snfuforien und Milben. Robineau beiwirkte die beffere Aufbe- 
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wahrung des Mehls durch Einpreffen deſſelben vermittelt ſtarken 
Druds in vieredige Käften. Sonft erreicht man dad Trockenhalten 
durch die Wahl trockener, luftiger Näume, durch zeitweiliged Um⸗ 
fchaufeln, durch Vermeidung zu großer Aufhäufung und fofort. — Das 
Mehl ift Immer verunreinigt mit Steinftaub. Außerdem aber fommen 
häufig abfichtliche Berfälfchungen vor, deren Ausmittlung nicht immer 
eine leichte Aufgabe bildet. 

Die am bäufigften vorkommende VBerfälfhung des Mehls ift 
die mit Kartoffelmehl. Lim fie zu erkennen, bevient man fich einer 
200 — 300fahen Vergrößerung; läßt man bei diefer eine ſchwache 
Aetzkalilöſung auf Getreiveftärke einwirken, fo erleiden ihre Körner 
faft Feine Veränderung, während Kartoffelmehl dadurch bebeutend 
aufſchwillt. Man Tann mit Nußen hievon fogar noch bei einem Brode 
Gebrauch machen, bei deſſen Bereitung fo verfälfchtes Mehl angewandt 
worden war. Eine VBerfälfhung mit ven Mehl von Hülfenfrüdten 
erkennt man ebenfalld nit dem Mikroſcop; Ießteren find nämlich ge= 
wöhnlich Bruchftüde von Zellgewebe beigemifcht, welches aus ſechs⸗ 
feitigen Mafchen befteht; eine Kalilöfung von 1/g trockenem Kaligehalt 
löst das Stärfmehl auf und läßt viefe Zellgewebsmaſſen unverändert. 
In bem Stärfmehl von türfifch Korn oder Neid entdeckt man edige 
Bruchſtücke, im Leinfamenmehl viereckige rothe Bruchſtücke. Zufäge 
von unorganiſchen weißen Subſtanzen, wie Schwerſpath, Gyps, Kno⸗ 
chenaſche u. ſ. w. ergeben ſich meiſt ſchon aus dem größeren fyectfifchen 
Gewicht eines ſo verfaͤlſchten Mehls, beſonders aber noch aus der 
Aſchenmenge bei völliger Verbrennung; jedes Mehl, das über 1,5% 
‚Afche Hinterläßt, ift verfälfcht. 

Die Kleie, die beim Mahlen des Getreives als Nebenprodukt des 
Mehls abfällt und von der man annahm , daß fle Hauptfächlich die un- 
verdauliche Gellulofe enthalte, ift nah Millon noch fehr reih an 
Stärkmehl und ftickftoffhaltiger Subſtanz.*) Durch Ausfochen und 
Auspreſſen derfelben Täßt fich noch viel Nahrungsftoff aus ihr ausziehen, 
und bie fo erhaltene Kleienabfochung wird mit Vortheil zum Einteigen 





) Millon fand in einer Kleie von feinem Mehl über 50% Stärkmehl, 


14% Kleber, 13% Waſſer und 9% Gellulofez das Uebrige find unterge— 
erbnete Beimengungen. e 
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des Brodes bemüht. Durch 5 Pfund Kleie kann man folchergeftalt 
eine Vermehrung des Brodes un 1 Pfund 24 Loth erhalten (f. meine 
Schrift über die Brodjurrogate pag. 25). Außerdem benügt man die⸗ 
felbe beim Färben und in ver Zeugdruckerei. 


- b. Inulin, fon. Helenin, Dahlin, Datifein, Synantherin u. ſ. w. 


Weißes oder gelblichweißes Pulver, das fih in heißem Waſſer 
vollftändig löst, .ohne einen Kleifter zu bilden; dagegen wandelt 
fih beim Kochen mit Waffer immer ein Theil in Zuder um, ver nicht 
verwandelte fällt beim Erfalten aus vem Waſſer wieder heraus, 
In Bezug auf die große Leichtigkeit, mit der es fih in Stärkezuder 
verwandelt, ſteht ed dem Dertrin am nächften. Mehre Metallfalze 
(fo vom Silberorid) werden durch Kochen mit Inulin reduzirt. Den. 
polarifirten Lichtſtrahl lenkt feine Löſung bedeutend nad) links ab (alfo‘ 
Uebergang zum Sruchtzuder). Durch Diaftafe wird e8 nicht verändert. 
durch Jod gelb oder nicht gefärbt. Atomgewicht und Konftitution fehr 
zweifelhaft; vielleicht Schon vorgebilveter Zucker darin. 

Es findet ſich vorzüglich in vielen, Syngeneſiſtenwurzeln (Inula, 
Leontodon, Cichorium), in Topinambur u. ſ. w. Vielleicht eriftirt 
auch eine in Waſſer Lösliche Modifikation (2). Innerlich genoflen wird 
ed verbaut, und iſt in den Ererementen nicht aufzufinden. 


c. Lihenin, Moosſtärke. C12H10010, 


Im Ealtem Wafler fehr wenig loͤslich, durch Kochen damit zu einer 
Gallerte verwandelt. Am beften aus dieſer Eochenben verdünnten Flüf- 
figfeit durch Alkohol gefällt. Durch Jod gelblich (wenn grün, ift ge= 
möhnliches Amylum vabel). Es iſt fraglich, ob es je von ben zwei 
anderen Stärfmeblarten völlig frei zu erhalten ift, ja ob es überhaupt 
eine wohlcharakterifirte Species ausmacht, da es in verſchiedenen Li— 
chenen zum Theil nicht unmwefentliche Verfchievenheiten varbietet. Auch 
die Art feines Vorkommens in diefen Pflanzen ift noch fehr wenig ges 
fannt. Es wird ebenfalls im menfchlichen Körper verbaut (gewöhnlich 
im Togenannten isländiſchen Moos angewandt), 
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3te Gattung: Buder. 


Alle Achten Zuderarten find in Waſſer löslich und der geiftigen 

Gaͤhrung fähig (vireft oder durch vie Ziwifchenftufe des Trauben- 
zuderd). Nieorganifirt; von ſüßem Gefhmad. 
Sie kommen befonders Im Pflanzenreich fehr verbreitet vor, einige 
auch im Thierreich, und werden aus den übrigen Kohlenhydraten meift 
leicht gebildet; dagegen es nur ganz felten gelingt, fie künſtlich in 
andere neutrale Kohlenhydrate wieder zu metamorphofiren (doch 3.2. 
Zuder in Schleim, Maclagan und Tilley). Es ift nicht genau 
beitimmt, ob fie für dad Pflanzenleben mehr den Anfang oder dad 
Endglied in der Reihe viefer Familie bilden. 


a. Rohrzucker. C12H10010 4 2 aq., wenn kryſtalliſirt; in Verbin⸗ 
dung mit Bafen C13H10010, 


Kroftallifirt in großen rhombifchen Prismen, wirb durch Kochen 
mit Alkalien fehr ſchwer, durch Kochen mit Säuern fehr leicht umge— 
wandelt. Luftbeftändig, fehr füß, in 1/; kaltem Wafler löslich; noch 
nicht Fünftlich dargeſtellt. Exiftirt auch in einer amorphen Mopiflkation 
(Gerftenzuder). Bei 210—220 9 bilvet fih Caramel C12H9 09. — Die 
Rohrzucker⸗Loöſung Ienkt ven Lichtftrahl nach rech t8 ab; durch Tängeres 
Kochen mit Wafler geht viefe Fähigkeit verloren, und damit die, zu 
kryſtalliſtren. Alkalien verlangfamen, Säuren befchleunigen diefe Um⸗ 
wandlung. 

Er verbindet fih mit Bafen (Ca, Ba u. f. m.) zu fogenannten Sac⸗ 
charaten. Die alkalinifche Zuderlöfung löst manche ſchwere Metall 
oxide auf, daher dieſe durch Alkalien bei Gegenwart von Zucker nicht 
gefällt werben. Verſchiedene Drive werben durch kochende Zuckerloͤſung, 
befonders bei Gegenwart von firen Alkalien, reducirt. Rohrzucker 
findet fih bauptfihlih im Zuderrohr, Runkelrüben, Ahorn, in ven 
Maiöftengeln, in verfchiedenen Wurzeln, Nektarien u. |. w., doch lange 
nicht fo verbreitet alö der Frucht- und Trauben» Zuder; vielleicht er» 
leidet ex ſchon in ven Pflanzen felbft meiftentheild (3.8. durch organifche 
Säuren) die Ummandlung in Traubenzuder. Wo und wie der Rohr⸗ 
zuder entfteht, ift völlig unbefannt. Er läßt fich auf Feine Weife aus 
anderen Kohlenhydraten künſtlich darſtellen. 

Seine concentrirte Löſung iſt ein wichtiges Präſervationsmittel für 


ee. 
.f 
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Früchte u. ſ. w. Bei der Verdauung wird er wohl in Traubenzucker 
umgewandelt und als ſolcher im Blute verbrannt. Beil direkter In⸗ 
jektion in’8 Blut wird hier Fein Traubenzuder gebilvet, und der Rohr⸗ 
zuder überhaupt nicht zerfegt, — durch die Nieren Bin abge- 
Schienen (Perch). 

Rohrzu kerfabrikation: 

Das Zuckerrohr, welches in beiden Indien kultivirt wird, enthaͤlt in 
feinen Stengeln etwa 180/0 Zuder, 10 Celluloſe und Beimengungen, 
und 72 0/0 Wafler. Das Auspreflen des Safts aus dem loderen Zell- 
gewebe gefchieht durch eiferne Walzen, doch fehr unvollftändig, fodaß. . 
nahezu vie Hälfte des Safts verloren gebt. Der faure und eimelßhaltige _ 
Saft muß möglichft fchnell mit etwas Kalkhydrat verfeßt und big 70 9 
erbigt werben, um dad Eiweiß zu gewinnen. Der Schaum, ber das 
Gerinnfel bildet, Elärt ven Saft, der mit einem Heber abgezogen, und 
wo irgend thunlich, in Tuftleergepumpten Keffeln (Howards Methode) 
bis zum Kryftallifationspunft eingevickt wird. Im luftverdünnten 
Raume geht das Abvampfen bei viel nienrigerer Temperatur vor fich, 
und daburch wird größtentheils die Verwandlung des Rohrzuckers in 
nicht kryſtalliſirbaren Schleimguder verhindert, die beim Abpampfen bei 


100 9 großen Berluft verurfacht. Der hinreichend eingedickte Saft wird 


in Fäffer gebracht, deren Boden mit grobporöfen Stoffen verftopft ift; 
allmählig erftarrt dann der Rohrzucker in gelben körnigen Maſſen 
(Muskowade,) während ver braune Syrup (Melaffe) abläuft. Die 
Melaffe dient durch Gährung zur Rumfabrikation, deſſen Arom butter= 
faurer Aether ift. 

Das fogenannte Raffiniren hat ven Zweck, die dem Rohrzucker 
noch beigemifchten Stoffe, wie Schleimzuder, Humusſubſtanzen u. |. w. 
zu entfernen. Es gefchieht am beften durch Schmelzen des Rohrzuckers 
in Waſſerdampf, Vermifchen mit 4 9/, thierifcher Kohle und 1/z 9/9 
Ochſenblut und fchnelles Auffochen. Das gerinnenvde Eiweiß des 


- Blutes Elärt hierbei, während jene Kohle entfärbt. Nun wird durch 


wollene Säde, dann nochmals durch Thierkohle filtrirt, und rafch im 
Howard'ſchen Apparat zur Krhftallifation eingedampft, bis 500 erfältet 
und in mit gebranntem Thom verfchloffenen Zuderhutformen erfalten 
gelaſſen. Der feinfte fo erhaltene Zucker Heißt Raffinade oder Kanariens 
zuder‘, der etwa weniger weiße Melid. Geringere Sorten find Lum⸗ 
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penzucer (vom englifchen Wort Jump, ein Klumpen) und Farin; man 
erhält fie durch Eindampfen des aus den Zuderhutfornen gefloflenen 
Syrups. Der Kandiszucker iſt ver am regelmäßtgften kryſtalliſirte Zu⸗ 
er; man erhält ihn aus weniger concentrirten Loͤſungen durch lang= 
ſame Kroftallifation in Eupfernen, mit Fäden durchzogenen Töpfen. 
Für Europa ift befonders die Gewinnung des Rohrzuders aus Run⸗ 
felrübenmichtig; fie enthalten etwa 12 9/, Rohrzucker. Werben fie 
dagegen auf einem mit thierifchem Dünger flarf gevüngten Boden ge⸗ 
baut, fo enthalten fie oft beinahe gar einen Zuder, pagegen viel ſalpe⸗ 
terfaure Salze. Nach der Schüßenbady’fchen Methode werden die Rüben 
in Scheiben gefhnitten und auf Tratbfchieblaven durch Eünftliche 


Waͤrme getrocknet. Die Rübe verliert hiebei 80 — 84 0/, Gewicht 


und läßt ſich dann beliebig lange aufbewahren ‚To daß bei diefer Me⸗ 
thode die Fabriken das ganze Jahr hindurch arbeiten Fönnen, und fih 
nicht alle Arbeit auf eine beftimmte Jahreszeit zufammenbrängt.* Die 
Schniüten werden gemahlen, dann mit Waffer ausgezogen und filtrirt; 
fo erhält man einen Saft, der meift 40 0/0 Zucker fogleich enthält, wäh⸗ 
rend der Saft der friſchen Rüben kaum 70/5 einjchließt. Man erfpart alfo 
bier am Abdampfen dad Brennmaterial, dad man zum Trocknen ver⸗ 
wendet hatte. Zugleich find die Fabrikationskoſten ſehr vermindert, 
weil das Reiben, Preſſen u. f. w. wegfällt. Die weitere Verarbeitung 
des Safts iſt dann weientlich Diefelbe wie beim Zuderrohrfaft. 

Man prüft ven Nohrzuder auf eine Berfälfhung mit Traubenzuder, 
indem man ihn mit kauſtiſchem Kali erwärmt; iſt Traubenzuder pa, fo 
wird die Löfung gelb bis roth. Der hohe Grab von Löslichkeit und 
Süßigfeit geben ebenfalls einige Anhaltspunkte zur Prüfung. Auf 
Kalk und andere unorganifche Beimengungen wird durch Einäfchern 
unterſucht. — 

Des bis 2100 erhißten braungewordenen Zuderd, Caramel, ver 
aber 1 Atom feine H und O verloren hat, bedient man fich zur Färbung 
von Weinen und Liqueuren, weil er ſich mit ſchön rothbrauner Farbe in 
diefen Flüffigkeiten löst. Außerdem als, Zufaß zu Sauren, in ver 
Konditorei u. ſ. w. — 


) Neuefter Zeit hat man auch vorgefehlugen, durch Gerbftoff die eiweiß⸗ 
artige Materie aus den Nübenfaft zu entfernen, um letzteren als folhen auf« 
bewahren zu können, 
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b. Traubenzuder Ci?H12 012. 2 ag. 
Honigzucker Gum Theil; Harnzuder; Stärkezuder; Krümmelzuder. 


Weiß, weniger füß ald NRohrzuder, in 11/3 feined Gewichts Falten ” 


Waſſers löslich, Eryftallifirt meift undeutlich (krümmelig). Polarifirt 
nach rechts. Iſt vielleicht die einzige direkt gährungsfähige Zuderart, in 
welche vor ihrer geiftigen Gährung vie anderen alle übergehen. Durdy 
Alkalien ſchnell umgeändert, dagegen fehr wenig durch Säuren verändert. 
Reducirt S Cu mit K fehon bei geringem Erwärmen. Längere Zeit bis 
‚100 erbigt, verliert er 2 At. Wafler und wird zu Fruchtzuder. 

Sindet ſich neben Fruchtzucker in fehr vielen füßen Srüchten, im 
Honig. Dann im Sarne und anderen Excretis bei Diabetes mellitus; im - 
Blute, in ver Leber fehr vieler Thiere. Künftlich wird er fehr Leicht aus 
anderen Zueferarten und den übrigen Kohlenhydraten gebildet, befonders 
beim Kochen mit verbünnter SO3; fo aus Stärke, Gellulofeu. U. Der 
fogenannte Schwammzucker tft ein Gemenge von Mannit und Trauben» 
zuder; ver geſchmackloſe Harnzuder nach Bouchardat eine Verbindung 
von Harnftoff mit Traubenzuder. 

Darſtellung: 3.8. aus Honig, durch Behandeln mit Alkohol, ver 

den Fruchtzucker löſst, den Traubenzuder zurüdläßt. Aus Stärke, 
Holz u. A. durch Kochen mit verbünnter Schwefelfäure, nachheriges 
Sättigen der Säure mit Kalk, Abicheiden des Gypſes u. f. w. 

Der Traubenzuder fpielt wohl in ven Pflanzen bejonderd beim 
Reifungsprozeſſe eine große Rolle, deren Eigenthümlichkeit ven anderen 
Kohlenhydraten gegenüber noch nicht näher beftimmt ift. Berner fcheint 
er ein normaler Beftanptheil des Blutes und der Xeber ver Thiere; 
Bernard fand ihn auch bei folchen Thieren, die längere Zeit nur Fleifch- 
£oft erhalten over gefaftet hatten. Wie er hier entflanven ift, kann gegen= 
wärtig nicht entfchievden werden. Am meiften befprochen, mit einer 
reihen Schaar von Hypotheſen ausgeftattet, iſt das Kapitel von der 
franfhaften Bereitung und Abfcheidung von Traubenzuder im menfd)= 
lichen Körper. Er ift in vem Symptomenkomplexe, ven man gewöhnlich 
Diabetes mellitus nennt, im Harne, im Speichel, im Schweiß, Brondhials 
ſchleim, Ohrenſchmalz und in Erfubaten aufgefunden worden, außer- 
dem natürlich im Blute und in ven erften Wegen. Das Blut fcheint 
in den erften Stunden nach der Verdauung am zuderreichiten. 
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Mückſichtlich der Stoffe, aus welchen in der genannten Krankheit der 
Traubenzucker in oft fo überraſchender Menge gebildet wird, find a priori 
und erfahrungsgemäß die Kohlenhydrate in's Auge zu fallen. Ihre 
Umwandlung in Traubenzuder Täßt fich ſchon im Laboratorium fo all⸗ 
gemein und zum Theil auf fo mannigfache Weife erzielen, und fle ma⸗ 
chen auf der anderen Seite einen fo bebeutenven Theil der gevöhnlichften 
Nahrungsmittel des Menfchen aus, daß an ihrem überwiegenden Bei⸗ 
trag zur menſchlichen Zuderfabrifation nicht gezweifelt werden ann. 
Ohnedieß geben nachweisbar fihon unter normalen Umftänden manche 
Kohlenhydrate im Magen und Darm*) in Traubenzuder über. Dagegen 
iſt der Streit darüber noch nicht erledigt, ob nicht auch andere Nahe 
rungsmittel, Fette und ftidftoffhaltige Nährftoffe, bei dieſer Krankheit 
in Zuder übergeführt werven können. Manche Pathologen und Che⸗ 
miker (felbft Ber ze lius) haben Gründe für die Möglichkeit ver Zucker⸗ 
bildung aus Proteinftoffen beigebracht, vie Wirklichkeit iſt aber nir= 
gends flcher erwiefen; von ven Fetten ift biöher, ald einer möglichen 
* Duelle des Traubenzuders, nicht einmal die Rebe gemefen; auch Laffen 
fich weder für noch gegen fie, ſowenig ald für oder gegen die ſtickſtoffigen 
Subſtanzen, In diefer Frage irgend beweifende Thatſachen geltend ma= 
hen. — Ueber die Art und den Ort der Umwandlung der Nahrungs= 
mittel in, T’raubenzuder innerhalb des Ihierkörpers ift ebenfo wenig 
Sicheres befannt; eine gewiſſe Zucererzeugung aus ampylumbaltiger 
Nahrungfcheint beim gefunden Menfchen normal vorzufommenzund ſchon 
durch Die Verdauungsſäfte in den erfien Wegen vor fich zu gehen. In 
wie weit nun bei Diabetifchen dieſe normale Zuderprobuftion exceſſtv 
wird, oder ob fie ed überhaupt wird, iſt ungewiß; es iſt recht gut mög⸗ 
lich, daß nicht zu viel Zucker erzeugt, fondern nur ber normal erzeugte 
nicht alsbald wieder zerfet wird. — | 
So lange alle diefe Verhältniffe, der Urfprung, die Art und der Ort 
der Zuder-Erzeugung over ⸗Nichtzerſetzung im menfchlichen Körper fo 
völlig rätbfelhaft find, Fann die Chemie auch Feine fichere Therapie an⸗ 
deuten ; am richtigften vürfte noch möglichfte Ausfchliegung aller Koh⸗ 


*) Auch im Blute findet diefer Mebergang Statt: bei Injektion von auf: 
gefochter Stärke mit Wafler in die Venen bildete fih im Blute Zuder, der 
fich mehrere Stunden darin entveden ließ. Magendie. 
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lenhydrate aus der Nahrung ſeyn. Mialhe's Ideen von mangelnder 
Alkaleſcenz des Blutes und darauf begründeter Darreichung von Alkalien 
find von fehr zweifelhaftem Werthe, zum Theil ſchon durch Thatſachen 
widerlegt. 

Uebrigens iſt es noch nicht beſtimmt ausgemittelt, ob der Zucker im 
diabetiſchen Harne auch immer Traubenzucker iſt; meiſtens zwar lenkt er 
den polariſirten Lichtſtrahl nach rechts ab, doch nach Ventzke und 
Soubeiran zuweilen auch nad linke. (Fruchtzucker?) nr viele 
leicht zuweilen auch deſſen ſchwierige Kryftallifirbarkeit. 

Ueber die qualitative und quantitative Ausmittlung des Traubenzu⸗ 
ckers und der anderen Zuderarten wird am Schluffe ihrer Detailbes 
fhreibung die Rebe feyn. 


Tehnifches über ven Krümmelzuder. Darftellung deſſelben 
aus Stärke: 


Man verfeßt ſiedendes Waffer, dem etwa 1—2%/, Schwefelfäure bei⸗ 
gemiſcht find, mit feuchtem Kartoffelftärfmehl in Eleinen Portionen, 
ohne das Sieden vorher zu unterbrechen, bis eine Brobe durch Wein⸗ 
geift nicht mehr gefällt wird, d. h. bis alles Stärkegummi, dad hier 
zuerſt entfteht, in Zuder verwandelt ift; fättigt dann durch einen Leber» 
ſchuß von Tohlenfaurem Kalk die Säure, läßt die Flüſſigkeit durch 
Abſitzen fich Elären, und zieht fie dann mit dem Geber von den Kalkfalzen 
ab. Die weiteren Operationen find ungefähr viefelben , wie die beim 
Mohrzuderfafte, nur daß er nicht in größeren Kryſtallen vargeftellt 
werben kann. Diefer Fabrikationszweig hat fich neuererzeit außeror= 
dentlich gehoben; in Frankreich werben jährlih 5 Millionen Kilo- 
gramm Kartoffelitärke dazu verbraucht. Der Stärkezucker wird ange- 
wandt zur Weingeift-, Eſſig-Bereitung, zur Verbeſſerung geringer 
Meine u. f. w. Als Verſüßungsmittel hat er bebeutend geringeren 
Werth. Häufig enthält der Im Handel vorkommende Stärkfezuder 
noch ſchwefelſauren Kalk oder Schwefelfäure beigemengt ; er kann wegen 
legterem Gehalt oft giftige Metallorive gelöst enthalten. Payen bat 
wegen diefer Mebelftände die Anwendung der fogenannten Diaftafe zur 
Umwandlung des Stärfmehls in Zuder fehr lebhaft empfohlen. Man 
erhält die Diaftafe aus einem Auszug von gefeimter Gerfte (Gerften« 
malz) in Löfung und fegt diefer bei 600 Kartoffelftärke zu ; jchon nach * 
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wenigen Minuten Töft ſich durch die fogenannte Diaſtaſe, über deren 
Beſchaffenheit wir ſonſt faſt gar Nichts wiſſen, der Kleiſter zu einer 
dünnen Flüſſigkeit, welche Stärkegummi enthält; durch längeres Er- 
wärmen bei 700 wird dieſes zu Krümmelzuder, noch bleibt immer ſoviel 
jened Gummi’ beigemengt, daß der Zueer fich meift nicht feft erhalten 
läßt. 
. Der Honig iſt der aus den Pflanzen, befonvers ven Nektarien, von 
den Bienen gefammelte, zum Theil wohl auch in ihren Organismus 
etwas ungeänderte, füße Saft. Man unterfcheivet Jungfernhonig, ver 
aus den Wahen bei gelinder Wärme von felbit auöfließt, weißlich und 
förnig ift, und gemeinen Honig der durch Auspreffen in ver Waͤrme 
erhalten wird, gelb oder bräunli und vidflüffig if. Bei längerem 
Aufbewahren fcheivet ſich daraus gewoͤhnlich unreiner Krümmelzuder in 
fefter Form ab, die durchſichtige darüber befindliche Flüſſigkeit enthält 
hauptſächlich Fruchtzucker; gewiffe Pflanzen, von denen die Bienen in 
manchen Gegenvden den Honig fammeln, können vemfelben nach alter 
Erfahrung öfters giftige Eigenfchaften ertheilen, fo Eifenhut (Aconitum) 
und Schneerofen (Rhododendron). Mehlbeimiſchung laͤßt fih durch 
Meingeift entvedden, wobei der Ruͤckſtand mit Waſſer gekocht Fleiftrig 
und durch Jod blau wird. Zuſatz von Stärfefyrup macht ihn weniger 
füß, und verurfacht oft Schwefelfäurereaktionen (in Folge der Bereit⸗ 
ungdart des erfteren). 
c. Sruchtzuder Ct? H12 012, R 
Glykoſe nad) Einigen, nad Anderen wird auch Traubenzuder hiere 
unter verftanden. 
Unkryſtalliſirbarer, ſehr füßer, das polarifirte Licht nach links abe 
lenkender Zucker, der unter allen Zuckerarten in Alkohol am löslichſten 
iſte (worauf meiſt feine Gewinnung beruht) und fonft dem Trauben— 
zuder am nächjten ſteht. Er findet fich in den meiften füßen Früchten, 
im flüfjig bleibenden Theil des Honigs. ntfteht aus Inulin, Rohr» 
zuder und Traubenzucker unter verfchievenen Verhältniffen, oft allein 
jhon bei längerem Kochen mit Waffer; vielleicht ift auch er direkt 
gährungsfähig. Uebrigens gibt es nah Ventzke auch einen nad 
rechts ablenkenden unfrpftallifirbaren Zucker (Dertrinzuder *), ein 


*) Dubrunfaut's Glykose de Malt. 
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Mittelglied zwiſchen Dextrin und Traubenzucker. | Ueberhaupt dürften 
dem Schleimzucker (unfryftallifirbaren Zuder) wohl kaum je fremde 
Beimengungen fehlen. 


d. Milchzucker, Lactine. Ci2 Hio 010 422g. 


‚Kroftallifirt in weißen vierfeitigen Säulen; fehr hart, zwifchen den 
Zähnen knirſchend; ſchmeckt fhwach füß und fandig. In 6 Theilen 
Ealten und 3 Theilen heißen Waffers Löslich, aber keinen Syrup bildend. 
Lenkt nach recht3 ab. In Alkohol unlöslih. Durch Erwärmen waffer- 
frei. Sehr langſam ver Gährung fühig (Kumiß der Bafchkiren). Durch 
Caſein in Milchfäure und Butterfäure übergehend. Durch Salpeter⸗ 
füure liefert er (als Auönahme von den anderen Zuckerarten) Schleim⸗ 
fäure (neben Kleefäure). > 

‚Er fommt im Pflangenreich nicht vor, dagegen in der Milch ver . 
Säugethiere und im bebrüteten Hühnerei. Dumas fand feinen Mildy- 
zucker in ver Milch von Thieren, die ausſchließlich mit Fleiſch gefüttert 
wurden; dagegen Benfch audy bei folcher längere Zeit fortgereichter 
Koft, doch nimmt dabei der Gehalt der Milch an Zuder jedenfalls ab, 
Mitfcherlich u. A. haben ihn vergeblich im Blute gefucht, obgleich 19/0 
davon, abfichtlich letzterem beigemifcht, darin noch nachweisbar war. 
Nach Prout findet er fich auch in der Amniod-Flüffigkeit der Kuh. Zu⸗ 
weilen wird er auch von der männlichen Bruftprüfe abgefondert. 

Dargeftellt wird er aus der Milch, deren größter Theil von Cafein 
und Butter vorher entfernt worden ift, alfo aus den Molken, durch 
Abdampfen und Umkryſtalliſiren. Beim Sauerwerben ver Milch ver⸗ 
wandelt er fich in Milchfäure: C1?H10 010 L 2aq. = 2 C$H6 08, d. h. 
2. Milchſäure. | 

Vielleicht nüßt er dem Säugling namentlid) burd) die Leichtigkeit, 
mit der er in Milchfäure übergeht, die ja jet fo allgemein im menſch⸗ 
Hihen Körper (in ver Musfelflüffigkeit, im Magenfaft u. |. iv.) nachge= 
wieſen worden ift. Cafein wird durch Magenſchleimhaut nicht Foagulirt, 
wenn nicht Milchzuder dabei iſt. 

e. Wenig bekannte Zuderarten find noch der kryſtalliſirbare Zucker 
des Mutterkorng (Wiggers) und der Zucker von Eucalyptus, der die 
Zufammenfegung des Traubenzuderd zu haben ſcheint (Johnſton). 


——— * w3.3 
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Anhang: Die Zuckerproben. 


Sie gelten, wo nicht Beſonderes beigefügt iſt, hauptſaͤchlich für den 
Traubenzuder, zum Theil auch zur Unterfcheldung der einzelnen Zucker⸗ 
arten’ von einander. Dad Nähere ergibt fi) aus der vorangehenden 
Schilderung der letzteren von ſelbſt. 


1. Darſtellung des Zuckers in Subſtanz. 

Hierbei iſt wichtig, nicht in der Kochhitze abzudampfen, weil leicht dabei 
Umſetzungen und Verluſt der Kryſtalliſirbarkeit flattfinden. Das Mikroſkop darf 
bei fehr Heinen Mengen von Zuderfryftallen nicht vergefien werben. Die Bes 
fhaffenheit des rein getvonnenen Zuders läßt deſſen Art erfennen. 


2. Geſchmack. 
Kann fehr täufhen. Sehr viele Subflangen, wie viele Bleifalze, Glycin⸗ 
erbefalze, Mannit, Balerianfaure Salze u. ſ. w. ſchmecken oft fehr füß. 


3. Einleitung der weingeiftigen Gährung. 

Geht direkt bei Trauben: und Frucht⸗Zucker durch Gefezufab und günflige 
Temperatur. Die Menge ber entwidelten Koblenfänre gibt einen Anhaltss 
pımft zur Mengenbefiimmung bes Zuders. Bel anderen Suderarten ift es 
zwedmäßig, biefelben 3. B. duch Kochen mit verbünnten Säuren vorher in 
Traubenzuder überzuführen. 


4. Hefenzellenproduktion (bei Nro. 3). 
Sehr oft gähren folche zucerhaltige Flüffigfeiten, wie fle zur Unterfuchung 
fommen, von felbft, inden fie ftidjloffhaltige Subflanzen als Material zur 
Hefenbildung ſchon enthalten. 


9. Erbigen mit Kali: (Probe von Moore). 

Das Kali muß fehr concentrirt angewandt werden, und färbt dann Traus 
benzucker und Milchzucker gelbbraun. Nohrzuder muß vorher in Trauben: 
zuder übergeführt worben ſeyn. Beim Zuſatz von Säure entwickelt ſich aus ber 
braungefärbten kaliſchen Flüffigfeit ein eigenthünlicher, ſtechender Geruch. 


6. Erwärmen mit Kupfervitriolund Kalt: Trommer's Probe. 


Am beften wird zuerft die Kupferlöfung zugefügt, uud dann foviel Kalt, 
bis ber anfänglich entftehende Niederſchlag wieder gelöst ift; dann Exhißen, 
wobei das Cu O zu rothbraunem Cu? O rebuzirt wird. Gut iſt es, bei Ber: 

muthung von Rohrzucker dieſen vorher in Traubenzucker umzuwandeln. Bars 
veswill bat eine quantitative Methode hierauf begründet (durch Meflung der 
zuzuſetzenden Ylüffigfeit, aus weinfaurem Kupferorivfali beftehend). Uebrigens 
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reduziren auch andere Subflanzen das Cu O in ähnlicher MWeife, 3. B. ars 
fenichte Säure, Paras und Meta⸗Pectin (Fremy und Andere). 
7. Abvdampfen mit fehr verbünnter S. unge. 

Die Abdampfung wird auf dem Mafjerbad vorgenommen, babei entftcht 
befonders bei Rohrzuder alsbald ein ſchwarzer Fleck, fehr langſam und Faunt 
bei Traubenzuder. Aber auch Amylum und andere Subſtanzen werben hier: 
bei leicht fchwarz. . 
8. Rothe Färbung mit Bilin (over geradezu Galle) und- .: 

Schmwefelfäure: Bettenkofer. 

Hierbei dürfen Feine anderen Kohlenhydrate vorhanden feyn; etwa anweſen⸗ 
des Albumin muß zuerft entfernt werden. Die Schwefelfäure foll concentrirt 
genommen werden. Außerdem ift die Probe nicht ganz zuverläßig (van den 
Broef). 


9. Ablenfung des polarifirten Lichts: 


Berfchieden je nach den Zuckerarten; außerdem äußern noch fehr viele ans 


dere Stoffe ähnliche Wirkungen, fo das dem Zucker fo nahe flehende Dertrin. 


10. Reduktion ver Chromfäure zu grünem Chromorivd. Hünefeld. 
Findet bei fehr vielen anderen organifchen Stoffen ebenfo gut Statt. 


11. Fahigkeit des Zuckers, mit Chlornatrium zuſammen zu kryſtalli⸗ 
firen (in Octaedern). 
Viele andere Subſtanzen haben ähnliche Wirkungen auf die Kryſtallform 
des Kochſalzes, z. B. Harnſtoff, Gummi ꝛc. 


12. Kochen mit Salzſäure und Bildung von —— 
körpern: Reich. 
Dieſe Schwärzung gelingt namentlich beim Traubenzucker gut (im Harn; 
nach Einigen nicht gut im Blut). Rohrzucker wird übrigens beim Kochen mit 
ber Säure von ſelbſt zu Traubenzucker. 


4. Gattung: Oummiarten und Pflangenfchleime. 


Durch das Dertrin Mebergang zu dem Anıylum und Traubenzuder; 
rückfichtli ihrer Bildung von Schleimfäure (durch Salpelejaltr) 
Annäherung an ven Milchzuder. 

Alle dieſe Stoffe ftellen mit Waſſer Ichleimige Flüſſigkeiten var, vie 
entweder Achte Löfungen find, oder aufgequollene, eigenthümlich durch 
imbibirtes Waſſer aufgemweichte, aber nicht filtrirbare Maſſen. Durch 
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Schmidt find fie ganz allgemein ala Kohlenhydrate nachgewiefen. Im 
der Natur Eommen fie immer mit anorganifchen Bafen und Salzen ver⸗ 
mengt vor. Sie find nie kryſtalliſationsfähig, wohl auch nie organiftrt. 
Alle geſchmack⸗ und geruchlos; in Alkohol unlöslich; durch Jod nicht 
gefärbt werbend. — 

Durch Salpeterfäure geben fie gewöhnlich Schleimfäure (daher deren 
Name); Ausnahme das Dertrin (dad nur Oralfäure liefert). Ihre Lös 
fungen over Halblöfungen eignen fich ſehr dazu, gewiſſe Subſtanzen mit 
Waſſer mifchbar zu machen oder in Suspenſion zu erhalten (daher zum 
Mifchen von Betten, Harzen mit Wafjer fehr brauchbar, Emulfionen 
bildend). Längeres" Kochen mit verdünnten Säuren verwandelt fie in 
eine Art Dertrin, dann in Traubenzuder. Im reinen Zuftande farbe 
los; den polarifirten Lichtftrahl nicht ablenkend (außer Dertrin). 

Sie kommen theild als Löſungen in den Zellen, theils als Anhäu- 
fungen in eigenen Behältern (großen Gummigängen 30.) vor, befonderd 
in den Mimofen, CHeadeen u. ſ. w.; dann in der Epidermis verfchievener 
Saamen. Oft fließen fle von felbft aus ven Pflanzentheilen aus , andere 
werden durch Auswäflern, Auskochen ver gummihaltigen Organe ge= 
wonnen. Häufig finden fie fich in der Natur ſelbſt mit Harzen und äthe= 
riſchen Delen gemengt (Schleimharzfäfte). 

Ihre fcharfe Charakterifirung im Einzelnen möchte gegenwärtig un= 
möglich feyn, fo vielfach find die Hier vorkommenden Mittelftufen, fo 
häufig find fie unter einander und mit fremden Stoffen gemengt, und 
dadurch in ihren Eigenfchaften mobifteirt. Beſonders dürften fie ſchwer 
von Proteinfubltanzen, Barbftoffen, Stärkmehl, gewiffen Salzen und 
Zuckerarten völlig zu reinigen feyn. 

"Gegenwärtig wird ſehr allgemein ven Hierher gehörigen Körpern, mit 
Ausnahme des Dextrins, nur eine höchſt untergeorpnete pflanzen= 
phyſiologiſche Bedeutung zugefchrieben, ja fle werben vielfach ala bloße 
Ererete des Pflanzenlebens betrachtet. Es ift fraglich, ob dieſe Anficht 
wirklich Die richtige ifl. Jedenfalls kommen Schleine vor, die eine 
größere Wichtigkeit haben müflen, fo 3. B. der Homogene Schleim in ven 
Orchideenknollen, der in Stärkmehl überzugehen fcheint. 

Schleiden hältdie Zellenwand ver meiften Fucoiden, des Albumens 
der Gäfalpineen, und zum Theil des fogenannten albumen corneum für 
biefelbe Schleimfubitang (Gelin, Earraghen) mie den Salepfchleim. 
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Offenbar finden bier vielleicht unmerfliche, jedenfalls ſehr ſchwer be⸗ 
ſtimmbare Uebergänge Statt zwifchen Pflanzenfchleim, Gellulofe und 
Amylum. 

Als hergebrachte, wenn auch wenig befriedigende Eintheilung gibt 
man die folgende: A) in Waſſer Tösliches, B) In Wafler bloß auf- 
- quellenves Gummi. | 


a. Dertrin: 
Stärfegummi, Leiokom, Gommeline. 


Es fteht unter ven Gummiarten fehr ifolirt, indem es fich in vielen 
Punften fo außerordentlich dem Traubenzuder nähert. In kaltem Waſ⸗ 
fer leicht löslich; feine Löfung lenkt ſtark nach rechts ab (daher der 
Name) und reduzirt ſchwefelſaures Kupferoxid mit Kali fehr leicht zu 
Oxidul (wie Traubenzuder). Sehr Ieicht in Traubenzucker übergebend. 
Bildet fih aus Stärfmehl durch Erhitzen, beſonders mit Säuren; durch 
Diaftafe und durch die verſchiedenſten thierifchen Flüſſigkeiten (auch 
wäfirigen Auszüge aus Parenchymen), wobei meift ein Iheil fogleich 
in Zuder übergeht. Bei der Stärfmehlverbindung läßt es fich neben 
Zuder in den Darmfäften (bi zum Dickdarm), in den Venen ded Darms 
und im Blute fo lange nachweiſen, bis diefes in die Lungen tritt, nachher 
nicht mehr. Offenbar fpielt e8 dieſelbe Rolle wie Traubenzuder im 
Thier⸗ und Pflanzen-Körper, in welche Zuderart e8 ohnebieß wohl am 
Veichteften übergebt. Es findet fi im Bier, und dient in ver Chirurgie 
zu den inamoviblen Verbänden, in der Zeugdruckerei ald Surrogat des 
arabifchen Gummi's u. f. w. 

b. Arabin. C12 H10 010, Der in Waſſer lösliche Theil verſchiedener 
Gummiarten, beſonders im arabiſchen Gummi. Wird aus ſeiner Löſung 
durch kieſelſaures Kali gefällt und durch Borar gleichſam koagulirt. 
Unterfcheivet fi, wie Die anderen Gummiarten, wefentlich vom Dertrin, 
dadurch Daß es mit Salpeterfäure Schleimjäure bildet, und Kupfer⸗ 
vitriol mit Kali nicht reduzirt. 

c. Bon den in Waffer bloß aufquellenden Gummiarten 
find zu erwähnen dad Bafforin (im Traganth u. ſ. w.), dad Ceraſin, 
und namentlich der Schleim, der In gewiſſen, ſenkrecht auf den Hüllen 
mancher Saamen aufgelagerten Zellen abgelagert fit, beim Zufammens 
bringen mit Waffer aufquillt (Durch Endoſmoſe), die Wandungen 
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prengt, und folange Wafler aufnimmt, bis die Kontouren unter dem 
Mikroſkop nicht mehr fichtbar find (Schmidt). Hierher gehört 3. 2. 
der Schleim der Quittenferne, des Flohſaamens u. f. mw. — 


Technifche Bemerkungen über die Gummiarten. 
Darftellung des Dertrind: 

5 Theile Wafler und 1 Theil Schwefelfäure werben erbigt, dann in 
fleinen Portionen 4 Theile feuchter Kartoffelftärke vazu gebracht, und 
auf 900 erwärmt, bis die Maffe vünn flüfflg geworden iſt. Jetzt wird 
dad Erwärmen ſogleich unterbrochen (weil fonft Zuderbildung), mit 
Kreide neutralifirt, filtrirt und abgedampft, bis die Maffe beim Erkalten 
gallertig wird. 

Die Darftellung auftrodenem Wege gefchieht durch Röften des Stärf« 
mehls in eifernen Trommeln, aber wohl viel leichter durch Erwärmen 
einer mit Wafler und fehr wenig Salpeterfäure befeuchteten Stärfe- 
maffe. — Das Dextrin erfährt eine fehr ausgedehnte Anwendung in der 
Färberei und beim Zeugdruck, wo es eintheureres und ausländiſches 
Erzeugniß, das arabifche Gummi, völlig erfekt. Es kommt gegenwär⸗ 
tig in vreierlei Formen in Handel: ald Syrup; in der unveränderten 
Form des Stärkmehls, nur etwas gefärbt; felten in Eleinen durchſichti⸗ 
gen Stückchen. 

Der Traganth, Eibifchfchleim und der Salep (Knollen von Orchi⸗ 
been) dienen mie arabifcher Gummi, Leinſaamen, Quittenfchleime u. A., 
theild in der Arzneikunde (bei Reizzuftänden ver Darmfchleimhaut, 
Diarrhoke), theild zum Kleben, Appretiren, in ver Zuderbäderei sc. — 

Das Malzen des Getreides: 

Sein Zweck ift: durch Einleitung des Keimungsprozeffed eine Sub- 
ftanz, Diaftafe, (fiehe unten) zu erzeugen, die, wie wir früher gefeben 
haben, in fehr energifcher Weife Stärkmehl in Dextrin und Zuder über- 
führt. Die Keimung wird im Großen erzielt durch Einmweichen ver 
Eaamen,*) und nachheriges Auffchichten in Haufen, mo unter Wärme⸗ 
entwidlung das Keimen beginnt. Durch Umfchaufeln u. f. w. verhin- 
dert man zu ftarfe Selbfterhigung. Wenn das Würzelchen etiva bie 


) Man Tann alle ſtaͤrkmehlreichen Pflanzentheile zur Malzbereitung ver: 
wenden; am gewöhnlichflen wird dazu Gerfle genonmen, neuerer Zeit mit 
Vortheil auch Kartoffelftärfmehl. 
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Länge des Kornd erreicht bat, jo unterbricht man die Keimung durch 
ſchnelles Trocknen, weil fonft dad Dextrin und der Zuder bei der Aus⸗ 
bildung der Keimpflange zerftört würde. Geſchieht das Trocknen bei 
gewöhnlicher Temperatur, fo erhält man das Luftmalz geſchieht es in 
erhöhter Temperatur, dad Darrmalz. In dieſem Malze ift nur erft ein 
Theil des Stärkmehls in die löslichen Formen des Dextrins und Zuckers 
übergegangen, und es bildet jetzt das Material zur Bereitung der Bier⸗ 
würze. Zu der Gewinnung dieſes Auszugs wird das Malz zuerſt ge⸗ 
ſchroten (zerkleinert), dann mit Waſſer bis 72 0 erwärmt (ſogenannte 
Maiſche), wobei die Diaſtaſe vollends den groͤßten Theil des noch unver⸗ 
wandelten Stärfmehls in Dextrin und Zucker umändert. Der dabei 
ſich abſetzende unlösliche Theil beſteht aus Celluloſe (Hüllen der 
Körner) mit viel Kleber, geronnenem Pflanzeneiweiß, und einem 
wechſelnden Gehalt von unverändertem Stärkmehl. Er heißt Malzteig, 
und iſt ein ſehr empfehlenswerthes Mehlſurrogat beim Brodbacken. Die 
fo erhaltene Dextrin⸗ und Zuckerlöſung wird möglichſt ſchnell ins Sieden 
gebracht, um alles Pflanzeneiweiß abzuſcheiden und die nöthige Concen⸗ 
tration der Flüſſigkeit herbeizuführen; dabei wird der Hopfen *) zuge⸗ 
fett (2 Pfo. auf 100 Pfo. Malz), dann dad Kochen beenbigt, die Würze 
abgelaffen und durch Stroh filtrirt. Jetzt iſt ſie zur Dergarn fer⸗ 
tig, die beim Alkohol abgehandelt werben ſoll. — 

Es dürften ſich wohl hier am geeignetften einige Bemerkungen an- 

ſchließen 
über die chemiſchen Vorgänge bei der Keimung. 

Die Bedingungen zur Keimung der Saamen ſind chemiſcher Seits 
ganz dieſelben wie die zur Verweſung, nämlich Sauerſtoff, Feuchtigkeit 
und eine gewiſſe Temperatur. Außerdem einige Verhältniſſe, die in 
dem Saamen ſelbſt liegen, die vollkommene Reife und nicht zu hohes 
Alter deſſelben (bei letzterem übrigens finden außerordentliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten je nach den aäußeren Umſtänden, und dann wieder je 
nach der Pflanzenart felbft ftatt). Nur in wenigen Ausnahmefällen 
fheinen auch unreife Saamen (fo bei einigen Gewächfen aus der Familie 


Die für den Bierbrauer wichtigen Theile des Hopfens find fein äthe⸗ 
rifches Del, feine bittere Subftanz und fein Gerbftoff. Redtenbacher hat vor: 
geſchlagen, zuerſt nur Hopfenertraft zuzufeßen, und erft zulegt in den Gaͤhr⸗ 
Bottichen das Atherifche Hopfenöl. 

Organiſche Chemie. z 7 
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ver Hülfenfrüchte) zur Keimung fählg, liefern aber immer ſchwaͤchliche 

Pflanzen. Das Waſſer wirkt wohl nur phyſtkaliſch, indem es die Saa⸗ 
menfubftanzen erweicht, und dann noch ald allgemeine Bebingung der 
chemiichen Xebensthätigkeit, indem es bie Lößlichen Stoffe in Auflöfung 
bringt, und fo ihre chemifche Wechſelwirkung mit ven unlöslichen ein- 
Teitet (nach dem alten, faft ausnahmslos richtigen Sage: vie Körper 
wirken nur chemifch auf einander, wenn fie wenigſtens theilweife flüſſig 
find). Dagegen ift ver Sauerftoff der Luft bei der Keimung das eigent- 
lich wirkende, ven Anftoß gebende Prinzip. Er wird abjorbirt, und an 
feiner Stelle Kohlenfäure ausgehaucht, deren Menge aber nicht genau 
der Quantität von verſchlucktem Sauerftoff entfpricht (Bouffingault). 
Die erwachſenen Pflanzen Tönnen Koblenfäure zerfegen, nicht aber die 
feimenden Saamen, für die im Gegentheil die Gegenwart von viel’ Koh⸗ 
Ienfäure ſchaͤdlich iſt. Trotzdem übrigens, daß die keimenden Saamen 
Kohlenfäure ausfcheiden, werben fie verhaͤltnißmaͤßig nicht aͤrmer an 
Kohlenſtoff, fonvdern fogar reicher daran, weil noch mehr Waflerftoff 
unter der Form von Waſſer aus ihnen abgefchieden wird. Mit ver Sauer⸗ 
ftoffaufnahme beginnt eine Umwandlung in den Proteinkörpern ber 
Saamen, die jet theilmeife zu einem Fermente (fogenannte Diaftafe?) 
für die Kohlenhydrate zu werben fiheinen, fo daß dann mahrnehmbare 
Umänderungen In diefen zum Vorſchein kommen. Das Stärkmehl 
verwandelt ſich nämlich theilweife in Dertrin und Zuder (Malz; fiehe 
oben). Ob gerade hierbei die gewöhnlich Diaftafe genannte Subftanz 
das thätige Agens ift, Tann nicht außgemacht werben, da wir die Pro⸗ 
teinfermente noch fo außerorbentlich wenig kennen, eigentlich nur an 
ihren Wirkungen in ihrer Verſchiedenheit erfannt haben ; manches fpricht 
dagegen, die obigen Veränderungen von der gewöhnlichen Diaftafe her⸗ 
zuleiten, fo die Beobachtung, daß dieſe meift einer größeren Wärme zur 
Yeußerung ihrer Fermentkraft bedarf (ftehe übrigens unten), als fte 
irgend in ven Feimenben Saamen angenommen werben kann. Ohnedieß 
enthalten manche Saamen fein Stärfmehl, ſondern Fett (OeD, für 
welches wir dad Ferment noch gar nicht Eennen, das aber bei ver Kei= 
mung ebenfalld verſchwindet. Während diefer chemifchen Vorgänge 
geht dad Wachsthum und die Entwidlung des Embryos vor fich, wodurch 
die vorher ermweichten Saamenhüllen gefprengt werden. Das Chlor be= 
günftigt die Keimung (Humboldt); aber e8 iſt weder ermittelt, in 
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welcher Art dieſer Einfluß vor ſich geht, noch auch, ob dieſe begünſtigende 
Wirkung eine ganz allgemeine ift. Nach Becquerel und Andern bilden 
ſich bei der Keimung auch organiſche Säuren, ſo Eſſigſäure. 
Die Mittel, die Saamen an der Keimung zu verhindern, und lange 

“ aufzubewahren, ergeben fich nach dem Gefagten von ſelbſt; denn fie — 
ſtehen weſentlich in nichts Anderem, als dem Abſchluß der Keimungd- 
bedingungen. — | 

Von dem Athmungsvorgang in der Pflanze nach ver Keimung wird 
beim Chlorophyll die Rede ſeyn. 5J 

Die Diaftafe ift eine im ganz reinen Zuſtande noch nicht genau be= 
kannte Materie, die nach Einigen zu den fpäter zu beſprechenden Protein 
ftoffen zu rechnen wäre, nach Anderen aber ſtickſtofffrei feyn ſoll (2). 

Sie entwidelt fi in keimenden Gerften= und Weizenförnern in ver 
Nähe des Keims, aber nicht in vem Würzelchen; in den Wurzeln und 
Keimen der Kartoffeln findet fte fich nicht, fondern nur in den Knollen 
an den Anſatzpunkten ver Keime. Sie kommt andiefen Stellen von einer 
eiweißhaltigen Materie begleitet vor, die wie die Diaftafe in Wafler 
löslich, und in Alkohol unlöslich ifl. Jene eiweißartige Subſtanz wird 
aber ſchon bei 750 foagulirt, und läßt fich fo im Malzauszuge wenigftens 
größtentheild von der Diaftafe trennen, die bei dieſer Wärme noch 
gelöst bleibt; durch wafjerfreien Alkohol kann letztere dann auch audge- 
fällt werden, wornach man fie bei fehr mäßiger Wärme, am beften auf 
Glasplatten aufgeftrichen trocknet. 1 Theil von diefer Diaftafe kann 
2000 Theile Stärkmehl auflöfen und in Dertrin umwandeln, beſon⸗ 
ders bei einer Temperatur von etwa 709%. Uebrigens fand Guerin, daß 
fie, nur in geringerem Grade, auch bei 5 0 unter Null den Stärfekleifter 
noch verflüffigen kann, dabei aber feine Spur von Zucker, fondern nur 
Dertrin bildete. — Die übrigen Eigenfchaften ver Diaftafe fennen wir 
nur fehr unvollftändig; durch Kochen geht wie bei anderen Kermenten 
ihre Wirkung ganz verloren. So viel man weiß, wirft fie auf andere 
Stoffe nicht ale Ferment. In der gefeimten Gerfte kommt übrigens 
außerordentlich wenig Diaftafe vor, nad Perfozund Pahen etwa 
2/1000 ihres Gewichts. Bor dem Keimprozeß ift fie noch nirgends an- 
getroffen worden. 


7* 
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| II. Samilte: Pectinkoörper. *) 


Allgemeiner Charakter: fticftofffreie, theils neutrale, theild ſaure. 
Subftanzen, die bloß im Pflangenreich vorkommen, den Koh- 
enhydraten zwar chemiſch wie phyſiologiſch ſehr nahe ſtehen, aber durch 
überſchüſſigen Sauerſtoff ſich von denſelben unterſcheiden. 
Alle bilden mit Waſſer Gallerten, ſind nicht kryſtalliſtrbar, in 
Alkohol und Aether unlöslich, geſchmack⸗ und geruchlos, ſehr veränder- 
lich. Alle find nach Fremy polymer: ihre einfachſte Formel iſt Cs Hs 07 
—xXHO, wobeix eine veränderliche Größe iſt. 

Sie find in Waſſer theils unlöslich (Pektoſe), theils löslich; durch 
Jod werden ſie nicht gefärbt. Manche von ihnen gehen durch ein eigenes 
Ferment leicht in einander über, ebenſo durch Kochen mit Säuren oder 
Alkalien. Bei 2009 entwideln fie alle Waffer und Koblenfäure, und 
gehen In eine ſchwarze Brenzfäure (Phropectinfäure) über. Mit mehren 
anderen Säuren, befonders mit Oxalſäure und SO3 liefern fte lösliche 
Verbindungen. Ihre Köfungen verändern polarifirtes Licht nicht. Mit 
Salpeterfäure Liefern fie feine Schleimfäure.. Eben jo wenig ift ihre 
Umwandlung in Milchſäure beobachtet. Ä 

Sie finden ſich faft in allen Pflanzen, in befonverer Menge in ge- 
wiffen Pflanzen und Bflanzentheilen: fo in den fleifchigen Früchten ver 
Pomaceen u. ſ. w., wo fie offenbar beim Reifungsprozeß wichtige Ver⸗ 
änderungen untergehen und vielleicht vermitteln: dann in manchen 
Wurzeln (Möhren, Rüben u.a). Leider ift ver Ort wo **), und bie 
Art wie die Pectinkörper in der Pflangenzelle vorkommen, nicht befannt, 
und die Entſcheidung über dieſe Frage ftebt, wie fo manche ähnliche, aus 
Mangel jedes mifrochemifchen Reagens auf diefe Stoffe noch in weiter 
Verne. 

Daß fie ald Nahrungsmittel (Mefpirationsmittel) dienen Eönnen, ift 
unbeftreitbar. Am nächſten flehen fie wohl in viefer Beziehung den 
Kohlenhydraten. Aber ed fehlen genauere Unterfuchungen über ihre 
etwaigen Veränderungen beider Ajtmilation, im Blute u. f. w. 

Die vorliegende Familie fchließt fich in manchen Beziehungen an: 
4) an die Kohlenhydrate. 2) An die organifchen Säuren. 


*) Bom griechifchen Wort runxtıg, Gerinnfel. 
**) Daß Pectin die Zellenwand vwerbichte, ift eine Fiktion. Schleiden. 
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Algemeines Schema der Pertinkörper nad Sremy’s neueflen Unterfuhungen. 
1. Pertofe, unloͤslich, indifferent. 


2. Pectin ren. inbifferent gegen Laknus, fällt Blei⸗ 
zuder nicht. 
3, Parapertin löslich, gummiartig; ; neutral, füllt Bleizucker, der Niederſchlag 


enthält 10%, Bleioxid. 
4. Metapectin 1 fchwach Laknmus röthend, der DBleiorid - Niederfchlag enthält 
19%, PbO. 
Pectoſinſaͤure, Faum in Waffer — ſaure Gallerten, etwa 33,5%, PbO 
Pectinfäure unlöslih - in ihrer DBleiverkindung. 
PBarapectinfäure 
8. Metapectinfäure 
9. Pyropectinfäure unloͤslich. 
Die Formeln viefer Verbindungen (na Frem y) > 

Pertoje? 

Pectin, Parapectin und en C64 H40 O56 4 8H0. 

Bertofinfäure . .. . . .  C%2H202 1 3HO. 

Pertinfäure . . 2. 2... C%2H202°-1-2HO. 

Parapertinfiure - . 2 0. C#4H1021--.2HO. 

Metapectinfüure . . Cs H5 07 --2HO. 

Alle die befannten Bertinberbindungen wären alfo ald CEH507 und 
deſſen Vielfache, plus verſchiedenen Mengen Waſſer zu betrachten. Nach 
den früheren Angaben von Chodnew ſollten ſich die verſchiedenen Pec⸗ 
tinkörper durch einen verſchiedenen Waſſerſtoff⸗ und Sauerſtoffgehalt 
unterſcheiden: ex ftellte folgende Arten von Pertinfubftanzen auf: 
die pectinige Säure C28 H21 038, 

Pertinfäure . . C23H20 026, 
Ueberpectinfäure C28S H19 027, 

Nah Soubeiran endlich follen vie Uebergänge ver Pectinkörper 
ineinander unmerklich erfolgen. — Es find jenenfalld, auch nach ven 
neueften Arbeiten von Fremh, unfere Kenntniffe über die Zufummen= 
fegung und den Zuſammenhang diefer für die Pflanzenphyſiologie fo 
wichtigen Körper unter einander noch verſchiedener Bervollftändigung 
bebürftig. — 

Die Bflanzengallerten, wie fle in ven Fruchtgel 6es ſich vor⸗ 
finden, beftehen weſentlich aus Pectinfäure, pie darin mit Zuder, organi= 
ſcher Säure u. ſ. w. gemengt iſt. Da man nad) dem Borhergehenven Per=- 


nen 


oO 
leicht löslich; fehr fauer. = PbO im Niederſchlag. 
o 
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tinſäure auf mannigfaltige Weiſe aus anderen Bertinförpern gewinnen 
fann, fo durch Kochen, Alkalien, Säuren, Pertafe, fo laſſen fi 
verfchievene Bereitungdweifen der Fruchigelset denken. Auch die Pec⸗ 
toſinſäure liefert Gallerten, da fie in heißem Waſſer Iöslich ift, aber 
beim Erkalten gelatinirtt. Gewöhnlich bereitet man vie in ver Zucker⸗ 
baͤckerei und in der Küche vorkommenden Fruchtgelées durch Auffochen 
faftiger Früchte mit Zucker, Abfhäumen und Durchſeihen. Die Pee⸗ 
tinfäure, die z. B aus Rüben dargeftellt worden iſt, wird ebenfalld 
durch Zufag von Zucker, aromatifchen Stoffen u. f. w. zu. einem ange⸗ 
nehmen Nahrungsmittel gemacht. Die Pflanzengallerten find beim 
Aufbemwahren dem Schimmeln fehr unterworfen. Man hat fich ihrer 
auch ſchon als erweichender Gegengifte, 3. B. gegen Kupfer», Antimon⸗ 
vergiftung u. a. bedient. — 

Das Reifen der Früchte: Bei den trodenen Früchten befteht 
das Reifen (abgefeben von den wichtigen Veränderungen im Saamen) 
blog in einem Vertrocknen der Fruchthülle. Beim Reifen ver flei« 
ſchigen Früchte aber findet auch in der Fruchthülle eine auffallenve 
chemiſche Umänderung Statt, die fogar an unreif von der Mutter⸗ 
pflanze getrennten Früchten häufig noch erfolg. So werben 3. 2. 
die Citronen und Orangen grün vom Baume genommen, fo reifen viele 
unreif gebrochenen Birnen im Keller noch nad, wenn überhaupt 
die Frucht ſchon in einer beveutenden Annäherung zur Reife fih befindet. 
In ganz unrelfen Früchten finvet fih nur Pectoſe neben organifchen 
Säuren, und den allgemeinften Pflanzenbeftandtheilen; beim Neifen 
entjtebt mit dem Weichwerden Bertin und Parapectin; in der übers 
reifen Frucht finden fich oft auch dieſe nicht mehr, fondern Metapectin= 
fäure. Vorfichtig angewandte Nengentien können daher in unreifen 
Srüchten diefelben Konfiftenzveränderungen bewirken, wie ſie beim 
Reifen von der Natur eingeleitet werben. Die Veränderungen in ber 
Konſiſtenz der Früchte hängen alfo nicht von der Celluloſe ab, vie ja den 
ſtärkſten organifchen Säuren mwiberfteht, fondern von der Pectoſe, die 
durch) die Säuern unter Mitwirkung der Sonnenwärme in dad melde 
gumimiartige Pectin, ja oft in Metapectinfäure verwandelt wird. Letztere 
Tann zur Umwandlung ded Amylums in Zucker beitragen. 

Die unreife grüne Frucht ſcheidet im Tageslicht Sauerftoff aus, wie 
alle grünen Pflangentbeile. Beim Reifen aber verſchwindet gewöhnlich 
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der grüne Farbſtoff, es treten andere Pigmente an feine Stelle und 
zugleich verändert ſich die Gasabſcheidung, indem ftatt des Sauerftoffs 
jetzt auch bei Tag Kohlenfäure ausgehaucht wird. Nach Einigen foll 
biefe Kohlenſäurebildung fogar fortvauern, wenn man allen Sauerftoff 
von der reifen Frucht abhalte (?). Dagegen fand Fremy, daß firnip- 
artige Ueberzüge dad Neifen der Früchte verhindern, indem fle deren 
Gasaustauſch aufheben. Gleichzeitig mit den genannten Aenverungen 
tritt die Zuckerbildung in dem Sruchtfleifche ein, am wahrfcheinlichften 
auf Koften von Stärkmehl und Pflanzenſchleim, aber nicht auf Koften 
der Bertinkörper (da ed Fremd nie gelang, dieſe in Zucker überzuführen) ; 
ob auf Koften der Pflanzenfäure, wird beftritten, da deren Menge mit 
dem völligen Reifen fogar fich noch fleigern foll. Früchte, die fich bei 
Gegenwart von Alkalien entwideln, follen feinen Zuder erzeugen; 
vom Augenblicde des Reifens an verſchwinden zwar die Pflanzenfäuren 
nicht, aber fle werben durch Kali, Kalk u. f. w. geſättigt. Das Tei g⸗ 
werden jcheint auf einer Art Vermoderung der Zellmembranen zu 
beruhen; es geht dabei Zuder verloren, aber noch mehr Waffer, und 
fo wird die Frucht füßer und relativ AUGFERENNN, obgleich abfolut 
zuderärmer. — 
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Die Proteinftoffe find außerorbentlih complicirte, flidfioff- 
reihe (meift 14 — 15%/, N enthaltende), indifferente, nicht 
flüchtige Körper, die durch Kochen Eeinen Leim geben, nicht kry⸗ 
ftallifirbar find (auch nicht in ihren Verbindungen) , und bie im 
Pflanzenreich theild amorph, theils flüffig, im Thierreich theils orga⸗ 
nifirt, theil8 gelöst vorkommen. Alle enthalten außer den gewöhns 
lichen vier organiſchen Grundftoffen, ſowie fle in der Natur auftreten, 
noch Schwefel, und nad Mulver ſehr viele außerdem noch unoribirten 
Phosphor; endlich find fie wohl immer in der Natur von anorganifchen 
Subftanzgen, theils Bafen, theild Salzen begleitet, unter welchen Haupt= 
ſaͤchlich die Phosphate sine Holle fpielen. Die Art und Menge dieſer 
natürlichen Beimengungen fcheint auf manche Eigenfihaften ver Pro⸗ 
teinkörper einen nicht unbebeutenven Einfluß audzuüben. 

Charakterifirt find dieſelben durch ihre Löslichkeitin Alkalien 
doch wohl nie ohne alle Veränderung, namentlich rüdfichtlich ihres) 
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Schwefelgehalted), aus welchen Löfungen fle durch verfchiedene Säuren 
in mobiflelrter Form gefällt werden; durch ihre gelbe Färbung mit 
Salpeterfäure (Bildung von Zanthoproteinfäure); durch ihre rote 
Färbung beim Zufammenbringen mit einer Zöfung bon fafpeter- 
faurem Quedftlberortd, die falpetrichte Säure enthält (Millon); 
durch ihre gelbe Färbung mit Jon und ihre violettblanue 
Färbung mit concentrirter Salzfäure. Die lehtgenannten 
Barbenerfheinungen find namentlich) für den Mikroſkopiker von Werth; 
doch bleibt ein recht empfindliches und ficheres Reagens auf dieſe außer⸗ 
ordentlich wichtigen Körper ſowohl in pflanzen= als thierphyſiologi⸗ 
ſchen Unterfuhungen noch mannigfach ein Defiverat. Die Löfungen 
der Proteinkörper werben durch Ferro» und Ferriveyanfalium 
gefällt (Unterſchied von Teimartigen Subſtanzen u. f. w.). 

Meift kann ein und berfelbe Proteinkörper in zweierlei, tfomeren, 
Modifikationen in die Erſcheinung treten, nämlich. in einer löslichen 
oder gelößten und einer unlößlichen (fogenannten natürlich oder Eünft- 
lich geronnenen) Form. Durch ftärkere Säuren werben die Tößlichen 
meiftend geronnen, bie unlößlichen quellen häufig damit gallertartig 
auf, und liefern theils Iößliche, theils unlösliche Verbindungen, in 
welchen übrigens die Säure nur fehr ſchwach gebunven zu ſeyn ſcheint, 
und oft ſchon durch bloßes längeres Auswaſchen entfernt werben Tann. 
Dur. Chlor werben ihre Löfungen in weißen, dhlorbaltigen Flocken 
gefällt. Die Auflöfungen vieler ſchweren Metalloride geben mit 
ihnen fchwer=Lößliche Verbindungen, in welchen die Proteinkörper 
theils die Rolle einer ſchwachen Säure, theils mehr nur vie eines Baar 
lings übernommen zu haben fcheinen. 

Wegen ihrer complicirten Zufammenfeßung und ihres Stickſtoff⸗ 
gehaltes find fle außerorventlih Teicht und in mannigfacher Weiſe 
umſetzbar; die Art diefer Umfeßung fo wie die Umſetzungsprodukte 
find in den meiften Fällen noch gar nicht näher gekannt, gewöhnlich auch 
als Repräfentanten einer beftimmten Umſetzungsperiode kaum zu ftriren 
und rein darzuftellen. Aber eben als folche umgefehte und fih um⸗ 
feßende Proteinkörper find fie häufig fähig auf andere Stoffe Fatalytifch 
zu wirken oder die Umſetzungsbewegung zu übertragen, und liefern fo 
ein zahlreiched Kontingent zu den Fermenten. In Folge diefer aus⸗ 
gevehnten paffiven und aktiven Umſetzungsfaͤhigkeit fpielen fie eine fo 
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geoße Rolle in ven pflanzlichen und thieriſchen —— ſo wie ſie 
nach deren Abſterben die hauptſächlichſte San zu ihrer Fäulniß 
darbieten. 

Schon feit längerer Zeit wurde die große Aehnlichkeit und Ueberein⸗ 
ſtimmung eingeſehen, welche die in dieſer Familie zuſammengeſtellten 
thieriſchen Subſtanzen unter einander zeigen, und dieſelben deßhalb 
ſchon son Müller unter dem Namen ver eiweißartigen zufammen= 
. gefaßt. Später kam man zur Einficht, daß im Pflanzenreiche ebenfalls 
höchſt analoge Körper in ganz allgemeiner Verbreitung und als Stoffe 
von höchfter Bedeutung auch für das vegetabilifche Leben auftreten. 
Aus dieſer Einficht ging dad Streben von Mulder hervor, dad Ge—⸗ 
meinfchaftliche in ven wichtigften Eigenfchaften aller dieſer thierifchen 
und pflanzlichen Stoffe dadurch zu erklären, daß er in berfelben eine 
allen gemeinfame .quaternäre Elementengruppe aufftellte, 
die er ihrer außerorventlichen Wichtigkeit für alles materielle Leben 
wegen Protein nannte (don rro@rog der erſte, wichtigfte). Die Eleie 
neren und größeren Differenzen, bie diefe Stoffe troß ben oben an⸗ 
gegebenen allgemeinen Merkmalen varbieten, und die eben die Unter« 
ſcheidung verſchiedener Proteinkörper, wie Eimeißftoff, Faſerſtoff, Le⸗ 
gumin u. ſ. w. ſchon ſeit längerer Zeit veranlaßt hatte, wurden nun 
von Mulder damit erklärt, daß er in ihnen die Atomengruppe Protein 
mit verſchiedenen Duantitäten Schwefel und Phosphor 
fih verbunden dachte. Er fuchte dieſe Mengen nad) damals gültigen, 
jegt ald ungenau eriwiefenen, Methoden zu beftimmen, und fo die Gründe 
der Verfchiedenheiten durch Formeln zu veranfchaulichen, vie eben die 
Ergebniffe jener Schwefel- und Phosphorbeftimmungen zur Grund» 
lage Hatten. Die Formel der quaternären Utomgruppe, die Mulver 
Protein nannte, war nach deſſen erfter Annahme C40H31N501. Aus 
ihr follten nun die befannteften der natürlich vorkommenden Protein- 
körper in folgender Weife gebilvet ſehn: 

10 (C40H31N50122) +8 Ph = thieriſcher Faferftoff. 
10(C40H31N5012) + S2 Ph = Eimeiß des Blutſerums. 


10(C4H31N501) +S — Käfeftoff ver Kuhmilch. 
15(C40H31N5012) -S — Kryſtallin (Hauptſubſtanz der Kry⸗ 
ſtalllinſe). 


10(C40H31N5012) + 82 == Pflanzenleim. 
10 (C40031N5012) 4 S Ph = Eiweiß der Hühnereier. 
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Alle diefe Formeln haben jept, mo eine viel genauere Methode zur 
Schwefelbeſtimmung in derartigen Körpern entdeckt und eingeführt wor⸗ 
den ift, ihren Werth verloren, wie Mulder felbft anerkennt, ver fie in 
neuefter Zeit durch andere zu erfeßen angefangen bat. 

Liebig ſprach nicht bloß die Achnlichkelt, ſondern die Gleichheit ver 
pflanzlihen und thierifchen Proteinkörper aus, wogegen ſich Mulder 
und Berzeliug, ald gegen etwas Unerwieſenes, erklärten. Längere 
Zeit hiedurch wurde übrigens Mulder's Proteinlehre in dem oben be= 
zeichneten Sinne ſehr allgemein angenommen, und namentlich über ven 
Bundamentalfag verfelben, nämlich die Möglichkeit ver Darftellung ei⸗ 
nes reinen fchwefelfreien Proteins, wie fie Mulder befchrieben Hatte, 
Eein Zweifel geäußert. Bor einigen Jahren aber , nachdem man eine 
hoöchſt zweckmaͤßige und genaue Methode ver Schwefelbeftimmung orga= 
nifcher Körper durch Redtenbacher kennen gelernt hatte, wurbe auch 
der Schwefelgehalt der Proteinkörper von Neuem in Unterfuchung gezo⸗ 
gen, und dabei verfelbe bedeutend höher von dem gefunden, was die frü« 
here ungenaue Methode (mit Salpeterfäure u. f. mw.) ergeben hatte. 
Gleichzeitig, oder noch etwas früher, wurde die Proteintheorie felbft 
noch viel gewaltiger dadurch erſchüttert, daß Liebig und Laskowski 
erklärten, ed jene Ihnen bei ver Wiederholung nes Mulder’fchen Ver⸗ 
fahreng zur Darftellung der reinen quaternären Elementengruppe Pro⸗ 
tein unmöglich geweſen, dasſelbe ohne weitgreifende Zerfegung ſchwe⸗ 
felfrei irgend zu gewinnen. Hiemit war der Proteintheorie der that⸗ 
ſaͤchliche Boden entzogen, wenn die Richtigkeit der Liebigfchen Verſuche 
nicht widerlegt werben Eonnte. Mulder antwortete darauf in einer 
ausführlichen Abhandlung, in welcher er aber zugab, daß das Protein 
felbft nach feiner neueflen Bereitungsart eine Heine Ouantität von 
Schwefel enthalte; pa aber deſſen Menge eine durchaus veränderliche ſeh 
und fi faft auf ein Minimum vermindern laffe, fo erklärte er dieſen 
Schwefelgehalt für eine rein mechaniſche Einmengung , deren Quantität 
je nad) der Bereitungdweife eine verfchiedene fey. Berner nahm Mulder 
neuefter Zeit mit feiner Proteinlehre noch die Veränderung vor, daß er 
jest nicht mehr die Proteinkörper geradezu ald Verbindungen von. 
Schwefel und etwa noch Phosphor mit ver quaternären Gruppe Pro« 
tein anſieht, fondern ald Verbindungen von Protein mit Sulfamid (und 
Phosphamid), d. h. SNH2 und PhNH2 in verſchiedenen Berbältnifien. 
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Bei der Einwirkung von wäßrigen Alkalien werde aus dieſen Amiden 
durch Wafferzerfegung Ammoniak und unterfähwefligfaureö (oder unter⸗ 
yhosphorigjaures) Alkali gebildet, und wenn man dann aus der alfali= 
Then Broteinlöfung durch Säuren das Protein ausfälle ‚jo erkläre ſich 
durch Zerfeßung oder Einmengung von unterfähwefliger Säure, warum 
die Analyfe des fo dargeftellten Proteins etwas Schwefel immer ergeben 
müfle. Nach neueren zu Gießen angeftellten Berfuchen ift ver Schwe⸗ 
fel in den Broteinkörpern wahrfcheinlich in zweierlei Formen oder Vers 
bindungsweiſen vorhanden; in einer dieſer Berbinpungen Täßt ſich ver 
Schwefel viel leichter, in der anderen fehr ſchwierig und nur bei volls 
fländiger Zerftörung der organifchen Subſtanz nachweifen. 

Wir haben mit Vorftehendem nur eine Skizze ver Verhandlungen 
gegeben , vie über die Proteinfrage geführt wurden; nach ven neueften 
Ergebniffen derfelben fteht es mehr denn jemals feft, daß ein Abſchluß 
in diefer Frage noch entfernt nicht denkbar ift, daß vielmehr unfere 
Kenntnifje in dieſem Kapitel noch ganz in der Kinpheit fich befinven. 
Die nächfte Folge davon iſt die außerorventliche Kürkenhaftigkeit unſeres 
Wiſſens über ven pflanzlichen und thierifchen Stoffwechfel, alfo der 
ganzen Lehre von der Erzeugung, dem Nutzen und dem Verbrauch der 
allgemeinften thierifchen und vielleicht auch wichtigften pflanzlichen Stoffe. 


- Die Benennung Proteinkörper wirdübrigens beibehalten werden koͤnnen, 


man mag in vorliegendem Streite auf Liebig’8 oner Mulder's Seite ſte⸗ 
ben; denn e3 war ein bezeichnenver allgemeiner Name für diefe jo natür- 


liche Körperfamilie ein dringendes Bedürfniß, und überbieß führt letz⸗ 


tere, von jeber Theorie abgeſehen, mit Zug und Recht dieſen Namen, 
wegen ihrer von Niemand beftrittenen böchften Wichtigkeit für pad Leben 
jeder Zelle, jedes Organismus. 

Schon früher, bei ver Beſprechung ver Zuderarten, wurde ver An⸗ 
fiht von Berzelius und mancher Pathologen Erwähnung gethan, daß 
vielleicht im Thierorganismus aus Proteinkörpern Zuder unter gewiſſen 
Umftänden gebildet werben koͤnne. Stier dürfte ed am Orte ſeyn, einige 
chemiſche Anhaltspunkte für jene Anficht beizubringen, wornach man 
zur Bermuthung fommen Fönnte, in ven Proteinkörpern gepaarte Ver⸗ 
bindungen von Kohlenhydraten vorauszuſetzen. Salpeterfäure erzeugt 
nämlich aus den Proteinfubftanzen neben ver fogenannten Xanthopro⸗ 
einfäure noch Zuckerſäure (früher glaubte man Aepfelfäure) und Klee= 
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fäure; Salzfäure bilder aus ihnen bei längerer Einwirkung Ameiſen⸗ 
fäure und Quminfäure; beide Dineraljäuren liefern demnach mit Protein 
biefelben Prodakte, wie mit Zuder. Seitdem man nun keynen 
gelernt Hat, daß Zuder mit anderen organifchen Körpern Verbindungen 
eingeht, in welchen er nach allen feinen Eigenfchaften nicht mehr zu ente 
decken iſt, dagegen vermittelt Zerfällung durch Fermente oder ges 
wöhnliche Neagentien ald Zucker oder in deſſen Zerfeßungspronuften 
wieder nachgewieſen werben kann, ſeitdem man z. B. das bittere Salicin 
auf dieſe Weife als eine gepaarte Zuckerverbindung erwieſen hat, fo darf 
man jenen Wink über die mögliche Zufantmenfegung der Proteinförper 
nicht aus den Augen verlieren. Auf der anderen Seite ift aber auch 
‚wohl gu erwägen, daß aus ven Zerſetzungsprodukten allein bei fo außer⸗ 
ordentlich Fomplicirten Verbindungen nur mit größter Behutſamkeit auf 
"die urſprüngliche Konftitution geſchloſſen werben darf; denn ed geben 
3 B. diefelben Proteinkörper bei der Deftilation mit Braunftein und 
Schwefelfäure eine überraſchende Anzahl anderer organifcher Stoffe (fo 
eine Reihe von fetten Säuren, Aldehyden und Körper aus der Benzoyl⸗ 
reihe), ohne daß deßhalb gerade auf vie Präeriftenz von Fetten ober 
Benzonlverbindungen im Protein direkt gefolgert werben bürfte. Man 
hätte fogar zu ver Annahme von Fett (als dem ftickftofffreien Paarling in 
jenen Körpern) nod einigen Grund weiter ald zu der von Zuder, näms 
lich die Ihatfache, daß durch Faäulnißprozeſſe aus Fibrin und Käfeftoff 
neben ftidftoffhaltigen Ernftallifieharen Körpern noch beſtimmte fette 
Säuren entfichen. 

Borkommen: Die Proteinkörper. fehlen Feinem lebenden Wefen. 
Bei ven Pflanzen kommen fte in jener lebensfähigen Zelle, entweder 
im Zellfafte gelöst oder als ſchleimig⸗körnige Maſſe vor (3.8. als ſoge⸗ 
nannted Protoplasma), . zumellen vielleicht auch im halbgeronnenen 
Zuftande abgelagert. Nie betheiligen fie ſich in ver Pflanze an der 
eigentlihen Bildung ver Zellwänbe, bilden alfo hier fein Gewebe ‚die 
wohl bei ihnen durchaus nur aus Kohlenhydraten beftehben. Dagegen 
finden ſie ſich Häufig unter den inkruſtirenden Materien und tragen fo zu 
der Verdickung der Pflanzenzellhäute bei. 

Im Thier reich bilden fle die wichtigften Beſtandtheile des allgemei⸗ 
nen Nabrungsfaftes (Blutes), indem fie theils gelöst, theils in ner Form 
von mikroſkopiſchen Körperchen aufgefchwemmt vorfommen. Ueberdieß 
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ſetzen ſie bei den Thieren diejenigen zwei Syſteme vorzugsweiſe zuſam⸗ 
men, die eigentlich für das animaliſche Leben charakteriſtiſch find, naͤmlich 
dad Nervenſhſtem (neben Fett) und die Muskeln? Bon einer großen 
Anzahl anderer tbierifcher Gewebe (Drüſengewebe, Syitemen ber aflge= 
meinen Bedeckungen, ver Gefäße u. |. m.) ift eine nahe Verwandtſchaft 
mit den Proteinftoffen mehr als mahrfcheinlich, aber weder die hemifche 
noch die phHfiologifche Beziehung zu ven bekannten Proteinkörpern 
irgend befriedigend entwickelt. 
Jedenfalls gehören die letzteren zu den früheſten Beſtandtheilen der 
Pflanzen und Thiere, denn fie finden ſich überall in den Saamen und 
Eiern, in den jüngſten Wurzelſpitzen und Geweben, ja meiſt um ſo reich⸗ 
licher, und in um fo unveränderterer Form, je jünger die Pflanzen- ober 
Thiertheile find. — Ueber die Entſtehungsweiſe der Proteinftoffe 
ift nichts Zuperläßiges bekannt; Doch fcheinen fienur von Pflanzen 
erzeugt zu werden (und bier jedenfalls mittelbar aus Kohlenfäure, 
Wafler und Ammoniak), während bei den Thieren Feine einzige Thatfache 
feftgeftellt ift, die auch nur mit Wahrfcheinlichkeit auf eine primäre 
Produktion von Protein bei.ihnen hinwieſe. Dagegen erleiven offenbar 
die Proteinkörper bei ihrem Durchgange und Verweilen im Thierkörper 
eigenthümliche, noch durchaus unaufgeflärteMopiftfationen, daher wir 
in den thierifchen Säften und Geweben vielleicht nie völlig diefelben 
Proteinftoffe vorfinden , wie fie in ven Vegetabilien auftreten. 
Bedeutung: Diefemuß als eine höchſt wichtige für alles Leben an= 
erfannt werben, wofür ſchon ihre ganz allgemeine Verbreitung im Reiche 
der lebenden Wefen, namentlich aber ihre Anhäufung in ven evelften 
Organen und wiederum an allen Heerden raſchen Wachsthums und ener= 
gifcher Neubilvung fpricht. Die Frage, ob fle von außen zugeführt bei 
gehöriger Beachtung der endosmotiſchen Verhältniffe u. f. m. den 
Pflanzen ald Nahrungsmittel dienen können, ift im Allgemeinen noch 
nicht gelößt; nur bei den wirklichen Schmarogerpflanzen Fann fte als 
ficher bejaht angefehen werden. Dagegen dienen fte offenbar überall va, 
wo fle von der Pflangenzelle felbft gefchaffen werben, dazu, Die vegetativen 
Prozeffe des Wachsſthums und ver Weiterentwidlung einzuleiten und 
wie es fcheint fortdauernd zu erhalten. Ihre große Umſetzbarkeit macht 
som chemifchen Geſichtspunkt die Annahme ſehr mahrfcheinlich, daß fie 
wie in Laboratorium, fo auch innerhalb des kebenden Organismus vor⸗ 
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züglich geeignet ſeyen, die Anregung zur Umſetzung anderer ſtabilerer 
Stoffe, z. B. der Kohlenhydrate zu geben. Die Wirkungen des Hefen⸗ 
proteins, des faulew Caſeins, des Pepſins, des Emulſins, Myroſins, der 
Diaſtaſe (2), welche vielleicht alle nur fi umſetzende Proteinkörper find, 
und welche bie merfwürbigfien Gaͤhrungsprozeſſe einleiten, dürften für 
die genannte Vermuthung beveutende Stüßen abgeben. 

Für den Thierorganiämus dienen ſowohl die pflanzlichen als die thie 
rifchen Proteinkörper als nie allerwichtigiten,, namentlich bei Blut- und 
Gewebebildung zunächſt betheiligten, Nahrungsmittel, Es Tann 
bis jeßt in Betreff ver Ernährung durch Pflanzen= oder Thierproteine 
ftoffe in feiner Weife ein Unterfchien erfannt werben ; beine müflen durch 
das Verdauungs- und Athmungsgefchäft zu venfelben thierifchen Sub⸗ 
ſtanzen umgeändert werten, denn die Proteinftoffe im Körper der Pflan« 
zenfrefler find durchaus dieſelben, wie die der Fleiſchfreſſer. Es find in 
neuefter Zeit fogenannte Nutritionsffalen für ven Nährwerth der ver⸗ 
ſchiedenen organifchen Nährftoffe aufgeftellt worden, in welchen man 
yon dem bloßen Stidftoffreihthum ausging und darnach die Protein⸗ 
körper obenan feßen mußte, da fie unter allen Nahrungsbeſtandtheilen 
(mit alleiniger Ausnahme ver leimgebenden Gewebe) bei weitem vie 
ftidftoffreichften Materien darſtellen. Diefe Tabellen über ven Nähr- 
werth ſtützen ſich Hierbei auf die Thatfachen, daß die Thiere Feine Pro⸗ 
teinkörper erzeugen können, und daß auf der anderen Seite bie weſent⸗ 
lichiten Thierftoffe geradezu Proteinkörper find over aus dieſen entitehen. 
Diejenigen Vegetabilten nun unter unferen Nahrungsmitteln, die am 
proteinreichften find, die demnach zur Blut⸗ und Gewebebildung am 
reichlichiten beitragen können, find eben deßhalb auch vie ftickitoff- 
reichften, und es läßt fich aus Ihrem Stidftoffgehalt ihr Proteinreich⸗ 
thum und damit ihr abfoluter Nährwerth (ald blut⸗ und gemebebildende 
Materien) entnehmen. Natürlich Eommen bei der wahren, allfeitigen 
Beurtheilung des Naͤhrwerthes unferer Nahrungsmittel noch viele ans 
dere und fehr wichtige Punkte zur Berüdfichtigung; fo die Löslichkeit 
in ven Berbauungsjäften, der Gehalt und die Art der organifchen und 
unorganiſchen Beimengungen, die Zubereitung u. f. w. Nur vom 
Zuſammenwirken des Phyftologen, Arztes und Chemifers Läßt fich daher 
ein vollgültiges Urtheil über ven Nährwerth viefer oder jener Subftanz 
erwarten. Da die Broteinftoffe unftreitig die wichtigften Blut beſtand⸗ 


II. Familie: Proteinkoͤrper. 111 


theile bilden, da aus ihnen unmittelbar oder mittelbar alle thieriſchen 
Elementarorgane (Bellen, Faſern u. ſ. mw.) entſtehen (mit ver 
alleinigen Ausnahme bei ven wenigen Gellulofe haltigen, Thieren), 
fo bat man fle die plaftifchen oder repronuftiven Nahrung = 
mittel genannt, und den Kohlenhydraten und anderen fogenannten 
Reipitationsmitteln gegenübergeftellt, die zur Konftruftion ver thieri« 
ſchen Zellwand nichts beitragen, dagegen hauptfächlich ven Athmungs= 
prozeß zu unterhalten, im Organismus zu verbrennen und damit bie 
thierifche Wärme zu erzeugen beftimmt fen follen. 
Diefe Abtheilung ver Nahrungsmittel in 
ſtickſtofffreie oder Nefpirationsmittel und 
ſtickſtoffhaltige over plaftifche Naͤhrſtoffe 

wurbe von Liebig mit großem Scharfjinn aufgeftellt und an vielen 
Beiſpielen erläutert; doch Eonnten fich die Phyftologen von der völligen 
Richtigkeit dieſer Anſicht nicht überzeugen, nach ver Die ganze Ernähe 
rung und die Art des Stoffwechfeld in dem pflanzenfreflenden Thiere 
eine twefentlich andere ſeyn follte als in dem Fleiſchfreſſer. Man fand 
es ſchwierig anzunehmen, daß bei ven Pflanzenfreflern die Erzeugung 
der thierifchen Wärme und ver KRohlenfäure weſentlich anders vor ſich 
gehen jollte als bei den Bleifchfreflern, deren Gewebe und Blut, kurz 
deren ganzer Organismus Doch fo große Mebereinftimmung zeigte mit 
der Zufammenfeßung des Herbivorenorganismus. Kohlraufch und 
Balentin flellten naher die Vermuthung auf, daß die ſtickſtofffreien 
Nahrungsmittel mit ftiditoffreichen Umſetzungsprodukten ned Organid«e 
muß fich wieder zu Broteinftoffen vereinigen Eönnen, und daß fo inner⸗ 
halb des Ießteren eine gewifle Quelle von Proteinzufuhr beftehe, vie 
dann bei ven Pflanzenfreffern bedeutend, bei ven Fleifchfreffern nur ſehr 
gering feyn dürfte, da bei dieſen die Proteinzufuhr von Außen fo be= 
traͤchtlich iſft. Nah Frerichs's Anficht endlich ift ver Stoffverbraud) 
im tbierifchen Haushalt lange nicht fo bedeutend, als man oft denſelben 
ſich vorftellt; und ed können nach ihm Eleine Mengen Proteinfloff ges 
nügen, den Wievererfaß zu beftreiten. Die Refpirationdmittel Liebig's 
aber, fo wie der Ueberfchuß von Protein, ven die Bleifchfreffer in ihrer 
Nahrung genteßen, fie würden beide nach ihrer Weife theils zur Erzeu⸗ 
gung von Wärme verwendet theils fonft zu den Zwecken des Thier⸗ 
körpers verbraucht, und die Exkretionsſtoffe wären pie Abfälle dieſer 
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Verwendungen. Da fich zmifchen dieſen Theorien bis jegt nicht ſicher 
entfcheiden laͤßt, vielleicht jede derfelben eine bedingte Anerkennung an« 
fprechen Tann, fo find fe hier in fürzefler Weiſe angeführt wornen; mit 
ven Gründen für und wider könnte man bei grünplicher Erörterung 
allein einen Tleinen Band füllen, ohne daß damit die Wahrheit völlig 
zu Tage geförbert würde. 

Ueber dad Wie ver Umwandlung her in ber Nahrung genoffenen 
Proteinftoffe bei der Verdauung find unfere Kenntniffe höchſt unvoll⸗ 
fländig; ficher ift nur, daß auch vie Löslichen over gelösten Proteine 
körper in den Magenfäften zuerft geronnen, unlöslich gemacht werben, 
und daß zulegt alle, auch die an ſich in Wafler unlöslichen Protein 
Börper, in ven Darmfäften wieder gelöst werden müflen, um in's Blut 
geführt werben zu können. Höchſt wahrfcheinlich ift das Ergebniß aller 
biefer Ummwandlungen immer das, daß zunächft ein einziger Löslicher 
Proteinftoff (und zwar Eimelßftoff) erzeugt wird, ver in die Chylus⸗ 
und Blutgefäße aufgenommen, bier allmählig feine weitere Ausbildung 
erlangt. Bei ver Auflöfung ver in Waller unlöslichen oder geronne- 
nen Proteinftoffe im Darmkanal wirkt neben einer organifchen ober 
ungrganifchen Säure das fogenannte Pepfin (mahrfcheinlich felbft ein 
in Umfeßung befindlicher Proteinkörper, der von den Magendrüſen ab⸗ 
gefondert wird) weſentlich mit, und e8 kann diefer phyſiologiſche Vor⸗ 
gang bi8 auf einen gewiſſen Grad Fünftlich nadigeahmt werben, indem 

man z. B. Säure und Magenfefret in gewiffen Verbältniffen und bei 
einer Temperatur wie fie innerhalb des Organismus Statt findet, mit 
Fleiſch zufammen vigerirt (fogenannte Fünftliche Verdauung). . 

- Ueber die weiteren Beränderungen der Proteinkörper im Blute und 
in den Geweben ift durchaus nichts Sicheres ermittelt; ebenſowenig 
darüber, wie fie im Organismus feft und zu Gemweböbeftanntheilen 
werden, ald darüber wie fie bei dem mit ben Lebensprozeſſen nothwendig 
verfnüpften Stoffwechfel verbraucht und zerfegt werben. In den Aus, 
wurföftoffen erfcheinen bei normaler Ernährung gewöhnlich feine Pro— 
teinkörper, wenn man nicht den von den Auskleidungen ver Ausfüh- 
rungswege herrührenden thierifchen Schleim, ver ihnen meift beigemengt 
ift, Dazu rechnen will. Sie find viel zu werthvoll für die thierifche 
Oekonomie, und felbft ein gewiffes Uebermaß verfelben in ver Nahrung 
kann noch angeeignet werden. Statt ihrer erfiheinen dagegen im Nieren 
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ſekrete viel ſtickſtoffreichere Körper (Harnſtoff, Harnſäure, Guanin u. a.); 
die Art aber und namentlich die Reihenfolge von Zwiſchengliedern, in 
welcher fich die Proteinkörper endlich in dieſe Stoffe metamorphoſiren, 
ifi noch durchaus ein ungelöötes Problem für den Chemiker, und es ift 
bis jeßt ver Kunft noch in feiner Weife gelungen, aus Broteinkörpern 
Harnſäure oder Harnſtoff direkt darzuſtellen. 

Bei vielen Krankheiten erſcheinen Proteinkörper in den Auswurfs⸗ 
ſtoffen, indem die Abſonderungsorgane jene nicht mehr zurückhalten oder 
zerſetzen (zuweilen auch durch Beimiſchung von aus den Gefäſſen ge⸗ 
tretenem Blute); ſo namentlich bei den ſogenannten kolliquativen Krank⸗ 
heiten, bei gewiſſen Entartungen der Organe (z. B. der Nieren) u. A. 
Solche Proteinentleerungen müſſen an ſich ſchon den Organismus in 
hohem Grade ſchwächen, wenn ſie nach Menge oder Zeitdauer ſehr be⸗ 
deutend ſind; es tritt dadurch ein gewiſſes Verhungern oder Verarmen 
des letzteren an den wichtigſten Blutbeſtandtheilen ein. Uebrigens kann 
bisweilen etwas Eiweiß im Harn auftreten, ohne daß damit nothwendig 
und immer tiefe Geſundheitsſtoͤrungen verbunden wären. — Der größte 
Theil der organifirten und der amorphen krankhaften Ablagerungen bes 
ſteht aus Proteinftoffen, fo die Tuberfeln, die Kreb3=- und Markſchwamm⸗ 
Geſchwülſte u. f. w. Man hat in ihnen durchaus biefelben Protein- 
körper gefunden, welche in den normalen Geweben vorfommen, wie 
überhaupt vielleicht Fein einziger Stoff chemiſch nachgewiefen ift, der . 
nur in gewiffen Krankheiten, und nicht auch unter normalen Verhalt⸗ 
niſſen vom Organismus erzeugt werden koͤnnte. 

Ueber den wahren Grund der Verſchiedenheiten, die die Proteinkoͤrper 
unter einander darbieten, iſt wenig Sicheres bekannt. In manchen 
Faͤllen mögen dieſelben durch verſchiedene Zuſammenſetzung, in anderen 
durch mechaniſche Beimengungen, zuweilen durch iſomere oder poly⸗ 
mere (?) Zuſtaͤnde, endlich bie und da auch durch bloß phyſikaliſche 
Differenzen zu erklaͤren ſeyn. Unbeſtreitbare Iſomerien finden wohl 
ſtatt bei ven loͤslich vorkommenden Körpern dieſer Familie, vie unter 
den mannigfachſten Einflüffen unlöslich (geronnen) werben können, 
ohne irgend nachweishare Veränderung in der Mifhung. Die Bes 
ftrebungen, Proteinkörper Eünftlich in einander überzuführen, haben 
noch nirgends unzweifelhafte Erfolge gehabt; offenbar beftchen äußert 

Organiſche Ehemie, 8 
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zahlreiche Zwiſchenbildungen zwiſchen ven einzelnen Proteinftoffen, vie 
fich Hier noch viel weniger beftimmen und begrenzen Iaffen, als e& bei 
den Kohlenhydraten ver Fall iit, 


Einzelbefhreibung. 


Zuerft ein Wort über Mulder's Protein. Nach deſſen neuefter 
Abhandlung beftcht e8 aus C3SH25N4010, entfprechenn: 

.C 55,0. (abgeſehen von dem mechanifch eingemengten 
H 72. Schwefel) 
N 14). 
0 23,3. 

1000 

Man bereitet vaffelbe nah Mulder durch Digeftion. von Protein= 
ftoffen mit wäßrigem Kalt, längeres Ausfegen der Löfung an die Luft 
bis alle Schwefelrenktion verfelben verſchwunden ft, und endlich, 
Faͤllung mit Effigfäure. Der Vorgang dabei wird von Ihm folgenber= 
maßen erklärt: Die natürlich vorkommenden Vroteinverbindungen ent» 
Halten Protein und verfchledene Mengen von Sulphamid (oder Phos⸗ 
phamid). Durch wäfleriges Kali werden die Amide zerfeßt (fiehe dar- 
über die Familie ver Amide); es bilde fich unter Wafferzerlegung Am= 
moniak, dad entweiche, und unterfchweflige Säure, die an das Alkali 
trete. Da bei ver erften Einwirkung des Kalis auf das ſchwefelhaltige 
Protein auch Schwefelkalium erzeugt werde, fo feye es nothwendig, 
die Löſung laͤngere Zeit an der Luft ſtehen zu laſſen, damit alles 
Schwefelkalium ebenfalls in unterſchwefligſaures Kali ſich verwandle. 
Bei dem Fällen des Proteins mit Eſſigſäure bilde ſich eſſigſaures Kali, 
und es miſche ſich von ver unterſchwefligen Säure (die für ſich nicht 
beſtehen kann) Schwefel dem niederfallenden reinen Protein mech a⸗ 
niſch bei. 

Nach den in Gießen ausgeführten Verſuchen iſt ein ſo dargeſtelltes 
Protein vielleicht ein Gemiſch von mehreren Stoffen, von Zerfegungd- 
produft und urfprünglichem unverändertem Proteinförper, und enthält 
immernoch hemifch gebundenen Schwefel. Es ſcheint nach dieſen 
Verſuchen in den Broteinftoffen eine Schwefelverbindung vorhanden zu 
ſeyn, die ſchon durch wäflerige Alkalien zerlegt wird und Schiwefel- 
metall erzeugt ; dann aber eine zweite, ebenfalls ſchwefelhaltige Ma- 
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terie, Die erſt durch Schmelzen mit Salpeter u. 1. w., alfo bei völliger 
Zerftörung, ihren Schwefelgehalt (in Schwefelfäure verwandelt) er- 
kennen läßt. 

Das Mulver’fche Protein hat die oben angeführten allgemeinen Eigen- 
ſchaften der Proteinftoffe, fo daß aljo diefe nicht bon dem Schwefel- 
(oder etwa noch Phosphor-)gehalt herrühren fönnen. Es ift bern⸗ 
fteingelb, in Wafler, Alkohol und Aether unlöslich, ſchwillt aber in 
Waſſer gallertartig auf, und ſcheint auch im Hydratzuſtand (mit che= 
miſch gebundenem Waller) auftreten zu können. Seine Sthwefel- 
fäureverbindung tft weiß, unlöslich und wird durch Auswafchen mit 
vielem Waffer zerſetzt. Wenn es fich mit Chlor verbinvet, geht viefes 
als chlorige Säure in die Verbindung ein. Nah Mulder bildet es 
zwei Drive, nämlich Protoxid und Tritorid, d.h. Protein mit 1 und 
mit 3 Atomen Sauerftoff; früher wurde auch ein Biorin angenommen, 
- jest wird daſſelbe von Mulder ald Protoxidhydrat betrachtet. Diefe Drive 
werden fo gut wie Zanthoproteinfäure und die Chlorverbindungen des 
Proteins durch das Millon’fche Reagens (fiehe oben) nicht mehr ge= 
röthet, es ſcheint biernach Fein unzerfeßtes Protein in allen dieſen 
Materien mehr vorhanden zu fehn. | 

Manche Liegen vie Proteinorive eine große Rolle fpielen in phy= 
fiologifchen und pathologifhen Vorgängen, fo beim Athmen, bei ven 
Entzundungsfrankheiten u. |. w. Neuerer Zeit aber wurde ihre Exi- 
ſtenz als wohlcharakterifirter Körper von Liebig geläugnet, und die— 
felben als Gemenge von Zerſetzungsprodukten betrachtet. Auch Hier 
iſt der Streit zwiſchen Liebig und Mulver noch ſchwebend. | 

Rückſichtlich des Vorkommens von nicht -orivirtem Phosphor in 
manchen Proteinkörpern bat, wie früher bemerkt wurde, Mulder jept 
die Theorie aufgeftellt, daß verfelbe als Phosphamid mit Protein und 
Sulphamid vereinigt auftrete; dagegen bat Weidenbuſch behauptet, 
dag aller Phosphor nur in der Form von Phosphorfäure in jenen 
Körpern vorfindlich ſey. Da die Forſchungen hinſichtlich fehr Eleiner 
Phosphormengen in organifihen Verbindungen noch größere Schiwie= 
rigfeiten barbieten, als die Unterfuchungen über Verbindungsweiſe 
und Menge des darin auftretenden Schwefels, fo läßt fich die angeregte 
Frage gegenwärtig nicht unzweifelhaft entfcheiven. Sicher ſcheint nach 
Mulder's neueften Verfuchen, daß man 3. B. aus ann mehr P erhält, 
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wenn ed vorher mit Salpeterfäure behandelt wurde, als wenn man darin 
unmittelbar die Phosphorfäure nach der Berthier’fchen Methode be⸗ 
flimmt. Diefe, deren Befchreibung übrigens in die unorganifche Che⸗ 
mie gehört, fand Mulder zweckmäßiger bei der Ermittlung von Ph in 
organifchen Verbindungen als die Norton’fhe (mo aus phohphor⸗ 
faurem Baryt) oder die refentus’fche (mo aus phosphorſaurem Bitter- 
erde⸗Ammoniak ver Ph beftimmt wird) oder bie Baumhauer'ſche (mo 
man dad phosphorfaure Eifenoriv durch Effigfäure vom Eiſenoxid 
hydrat trennt). — Reines Protein kommt nirgends im Thierreich vor. 

Unter den Umaͤnderungen des Proteins und feiner Verbindungen 
durch Reagentien find hauptſächlich die durch Schwefelſäure, Kali= 
hydrät, Braunſtein und Schwefelſäure in hohem Grad merkwürdig, 
ganz beſonders da wo dieſe künſtlichen Zerſetzungen ähnliche Ergebniffe 
liefern, wie die fogenannte Selbftentmifchung oder ver Fäulniß prozeß 
der Proteinfubftanzen. 

Durch Salpeterfäure entfteht neben Zuder- und Kleejäure die Xan⸗ 
thoproteinfäure (von EayYog, gelb), eine geſchmackloſe, in Waſſer 
unlösliche, gelbe over gelbrothe Säure, die mit Alkalien rothe Salze 
bildet, aber Fein Protein mehr enthält. Ihre Formel iſt wahrſchein⸗ 
lich CHH2N:012. Mulder erflärte (früher) ihre Bildung auf fol- 
gende Weife: 

4 Protein +2 NOS +4HO =3 At. Kleeſaͤurehydrat C09%+3HO. 

1At. N. 
2At. Ammoniak. 
1At. Zanthoproteinſaͤurehydrat. 

Dabei iſt auf die neue Formel des Proteins, ſo wie auf die gleich⸗ 
zeitige Entſtehung von Zuckerſaͤure, wenn dieſe ihre Richtigkeit hat, 
keine Rückſicht genommen. 

Trägt man verſchiedene Proteinſtoffe in ſchmelzendes Kalihydrat 
allmählig ein, fo bilden ſich neben Schwefelwaflerftoff und anderen 
Produkten zwei merkwürdige ſtickſtoffhaltige und kryſtalliſtrbare Körper, 
‚das Leucin und das Tyroſin, die fpäter befchrieben werben. Beide bilden 
fi) auch neben Balbrianfäure bei ver Faͤulniß verfelben Protein- 
ſtoffe; das Leucin felbft fcheint Durch weitergehende Einwirkungen tn 
Baldrianfäure und Ammoniak zerfallen zu können. 

Durch Deftillation der thierifchen Proteinkoͤrper (bon den pflanzlichen 
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liegt noch kein Verſuch vor , doch Läßt fich mit hoher Wahrfcheinlichkeit 
auch von ihnen dabei daſſelbe Ergebniß erwarten) mit Braunftein, Schwe⸗ 
felfäure und Wafler, oder auch mit hromfaurem Kali und Schwefel« 
fäure,, alfo jevenfalld mit energifihen Oxidationsmitteln, erzeugen fich 
merkwürdigerweiſe Bittermanvelöl, Benzo&fäure und drei flüchtige Fett⸗ 
fäuren; außerdem mehrere Aldehyde (ſiehe ſpäter). 


A) In Waffer gelöst vorfommende Proteinförper. 


1. Eiweißſtoff, Eiweiß, Albumin. 

Charakter: gerinnt nicht freiwillig, dagegen beim Erhitzen 
zwifchen 55 und 750, und zwar in Flocken. Das Gerinnfel zerfegt 
Waſſerſtoffſuperoxid nicht. 

Dur dad Verhalten zu Waſſerſtoffoxid glaubte man geronnened 
Eiweiß oder Kafein vom feften Fibrin unterfcheiden zu können. Uebri⸗ 
gend dürfte wohl kecklich behauptet werden, daß es bis jebt ein nicht 
gelöstes Problem ift, geronnene Proteinkörper fiher und vollflänvig 
hierdurch, oder durch irgend ein anderes befanntes Mittel, zu unter- 
ſcheiden, obgleich dieſe Unterfcheldung für Phyſiologie und Pathologie 
von der größten Wichtigkeit wäre. So lange die Proteinförper, die 
auch in einer in Wafler Löslichen Mopifikation vorkommen, in ver 
legtgenannten fich befinden, dürfte die Gerinnungsart Anhaltöpunfte 
zur Unterſcheidung geben, obgleich auch dieſe in manchen Fällen gleich 
fam unter den Händen verfchwinven; vielleicht tft überhaupt die ſcharfe 
Abgrenzung zwifchen Eiweiß, Käfeftoff und Fibrin eine rein Fünftliche, 
in der Natur wenig begründete. 

Die chemiſche Unterfcheidung zwijchen pflanzlichen und thierifchem 
Eiweiß ift vielleicht deßhalb ſchon unmöglich, weil in der Natur 
zwiſchen beiden Fein wefentlicher Unterfchied befteht (Xie big) ; doch ift 
auch deren Ipentität noch nicht ganz unzweifelhaft feftgeftellt. Man 
bat fich viele Mühe gegeben, ven Begriff von Eiweißſtoff ald einen 
Gattungsbegriff aufzujtellen, und verſchiedene Arten dieſer Gattung 
zu unterſcheiden, 3.8. das Eiweiß der Eier von dem des Blutferums 
zu trennen: doch find alle dieſe Bemühungen ſowohl in Betreff von 
beutlichen Berfchievenheiten in ver Zufammenfegung ala in ven Eigen⸗ 
ſchaften von jehr geringem Erfolg geweſen, und es ift recht wohl möglich, 
daß die bisher bemerkten Fleinen Verſchiedenheiten (3.8. im Verhalten 
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zu Aether) vielleicht nur In fremden Beimengungen ihren Grund 
haben. 

Im Pflanzenreih wie im Thierreich finvet fich das Eiweiß in 
zweierlei Zuftänden, nämlich theils in förmlicher Löſung, wobei immer 
ein falzbaltiges Waffer das Löfungsmittel varftellt, theils in dem Zu= 
ftande halber Gerinnung, wo ed jedenfalls an feiner Löslichkeit beveu- 
tend eingebüßt hat. Die Urfachen des letzteren Zuftandes fünnen mans 
nigfacher Art feyn (Entziehung von Salzen, Hinzutreten von Säuren 
u. ſ. w.), die wirklichen Gründe find nicht ermittelt. Vollſtändig or- 
ganifirt kommt vielleicht das Eiweiß nirgends vor, wenn man es nicht 
mit Saferftoff iventifiziren will; es erleidet dennach immer Eleinere 
oder größere Mopifikationen (3. B. Ummandlung in Baferftoff, leim⸗ 
gebendes Gewebe, Schleim u. a.), wenn es Organifation annimmt. ° 

Das gelöste Eiweiß ift im Pflanzen- und Tierreich außerorbentlidh 
verbreitet; und wohl ver wichtig fte und beſtändigſte Beitand« 
theil aller pflanzlichen und thierifhen Nahrungsfäfte, 
Für das Bellenleben fiheint es durchaus unentbehrlich zu fen. Es 
tft wegen feiner Löslichkeit und feiner allgemeinen Verbreitung der⸗ 
jenige Proteinftoff, der die meiften Umwandlungen erleivet, und fo 
zu den mannigfaltigften Lebenszwecken verwendet werden kann, indem 
es theild unmittelbar zur Erzeugung Anderer Stoffe dad Material dar⸗ 
bietet, theils mittelbar (durch feine Umfehungsfähigkeit) zu den ver= 
ſchiedenſten Umfeßungen anderer Subftanzen (ald Ferment) in ben 
Lebenserfiheinungen ven Anftoß gibt. Die pflanzlichen fo wie die 
thierifchen Säfte faulen, wenn fle den lebenden Organismen entzogen 
werben, ober beim Tode der letzteren, gewöhnlich nur eben wegen ihres 
Eimeißgehaltes; pflanzliche und thierifche Stoffe werben daher im All⸗ 
. gemeinenam beften Eonfervirt, indem man ihr Eimeiß auf irgend eine 
Art unlöslih, unverweslich maht, und Pflanzenertrafte werben 
am haltbarften, wenn das Eimeiß der Pflanzenfäfte vorher (etwa 
durch Aufkochen) aus ihnen vollftändig abgefchlenen und entfernt 
worden iſt. 

Die meiften Salze der Erden und ſchweren Metallorive geben mit 
Eiweiß fhwerslösliche Verbindungen, die fich aber häufig im Ueber⸗ 
ſchuß des Salzes oder der Eiweißlöfung wieder auflöfen können. In 
diefen Verbindungen ift oft neben Eiweiß auch noch ein Theil der 
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Säure des angewandten Salzes mit enthalten, fo daß die Verbin— 
dung nicht ſowohl ald fogenanntes Albuminat der Balls, denn als 
ein gepaartes baſiſches Salz ſich betrachten laſſen dürfte, worin 
dad Eiweiß die Rolle des Paarlings übernommen zu haben fcheint. 
Solche Verbindungen find von Hoher Wichtigkeit für die Arznei 
mittellehre, denn es müflen 3. B. beim Gebrauche von Tößlichen 


Metallfalzen, theils fhon in ven Darmfäften, vorzüglich aber im 


Blute, häufig derartige Verbindungen gebildet und dadurch die Wir- 
kungen ber dargereichten Metallfalze mannigfac abgeändert werben. 
In gewiffen Ballen entſtehen bei giftigen Metallfalzen durchaus 


feine giftigen Wirkungen, wenn gleichzeitig eiweißhaltige Slüffigkeiten . 


eingenommen werben, indem dann fchon im Magen unlösliche Ver- 
bindungen von Eiweiß und Metallfalz (over auch Eiweiß und Metall: 
oxid) entfliehen, und fo dad Metall gar nicht in dad Blut aufgenommen 
werben kann. Daher die vielgerühmte Wirkfamkeit von Eiweiß als 
Gegengift, 3.8. bei Bergiftungen mit Yegfublinat, wobei überdieß 
die Dienfte deſſelben als einer einhüllenden, mechanifch die Aetzung 
verhindernden Subftanz hoch angeichlagen werben Dürfen, 

Manche fehr vervünnte Eimeißlöfungen gerinnen erft bei 1000, ja 
zuweilen wird nur durch mehrmaliges Auffochen alles Eiweiß aus ihnen 
abgefchieden. Die Gründe hievon find nicht genau bekannt; die Gegen=- 


wart gewiſſer Salze over Salgbafen, vielleicht auch von ganz Eleinen 


Säuremengen kann bie und da die Beranlaffung geben; etwas mehr 
Säure macht dann zuweilen die Gerinnung vollftändig; zuviel Säure 
fönnte wieder etivad Eiweiß in Löfung bringen. 

Die Nahweifung des Eiweißes beruht auf deſſen Serinnung (in 
&loden) beim Kochen; Löfen fich die Flocken leicht in Salzfäure auf, 
fo können oft Phosphate fcheinbar die Anweſenheit von Eiweiß ans 


deuten, obgleich von legterem Feine Spur zugegen war (fo beim Harn). 


Das Eiweiß ift unzweifelhaft derjenige Proteinkörper, der von den 
Pflanzen überall und in größter Menge erzeugt wird, und ver, wenn 
überhaupt mit einiger, fo doch jedenfalls mit der geringften Abän- 
derung, in feinen Eigenfchaften in den Thierkörper gelangt, und zu 
einem Hauptbeſtandtheil veflelben wird. Die natürlich vorfommenden 
Eimweißlöfungen enthalten immer Salze und etwas Fett beigemengt; 
da fie meift alkalifch rengiren, fo vermuthet man, Daß das Eiweiß in dieſen 
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Fällen ald Albuminnatron vorzüglich auftrete. Uebrigens ift es 
neuefter Zeit gelungen (Wurg), ein ſalz- und natronfreies Albumin 
barzuftellen,, das noch im Wafler löslich ift. 
Rüling fand im Pffanzenalbumin . 0,7 — 0,9%/, Schwefel. 
„ ,„ Eiweiß der Cier . . 1,7% J 
vu Eiweiß des Blutſerums 1,3 — 1,2%/0 


Mulder erhielt neueſter Zeit aus dem mit Eiweiß bereiteten Protein 


‚noch 1,60/0 Schwefel (ver ſich aber darin in einer Form fund, die 


* 


weder auf Silber noch. Blei reagirte). 
Bei der außerorventlichen Wichtigkeit des Eiweißes für den thieri« 


ſchen Haushalt laͤßt fi im Voraus erwarten, daß ſtarke Eiweißent⸗ 


Veerungen in Krankheiten, namentlich wenn fie längere Zeit andauern, 
den Organismus fehriangreifen müffen. Solche Ausfcheidungen finden 


namentlich durch die Nieren (bei der fogenannten Albuminurie), durch 


den Darmkanal, dann durhh Bildung von Ausfchwigungen und Er⸗ 
güffen, endlich bei ftarfen Blutentleerungen und Blutungen flatt. 
Der Eiter ift gewöhnlich reich an Eiweiß; die fogenannten Lungen⸗ 
knoten (Tuberfeln) find am mwahrfcheinlichften als Eiweißablagerungen 
anzuſehen, doch läßt ſich dieſe Behauptung bis jetzt nicht geradezu beweiſen. 

Das Eiweiß dient als eines der kraͤftigften Nahrungsmittel, und 
wir genießen es unter vielerlei Formen in thieriſchen und pflanzlichen 
Nahrungsmitteln. Kommt es gelöst in den Magen, fo ſcheint es bier 
immer zuerfl geronnen und erfl nachher wieder gelöst und aufgefangt 
zu werden. Der Zweck diefer Ummandlungen ift nicht befannt. Sonft 
werden Eiweißlöfungen hauptſaͤchlich noch zum Klären trüber Flüf- 
figfeiten benüßt, Indem man fie in letztere einrührt und dann erhigt; 
die entſtehenden Flocken fchliegen die in ver Flüſſigkeit ſuspen⸗ 
birten trübenden Theilchen ein, und Laffen fi} mit ihnen ald Schaum 
entfernen. Außerdem verwendet der Buchbinder Eiweiß zum Grun⸗ 
viren beim Vergolden; dann dient ed noch zum Appretiren u mit 
Kalk vermengt zur Bereitung von Kitten. 


2. Kaſeſtoff, Eafein. 


Gerinnt in feiner Löslichen Form ebenfalls nicht freiwillig, wohl 
aber durch Erhitzen und zwar in Häuten (am deutlichſten bei 
ber Milchhaut wahrzunehmen). Durch die melften Säuren gerinnt 
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er in Flocken, die vom Eiweißgerinnſel nicht ſicher unterſcheidbar find. 
Durch den Labmagen wird er geronnen. 

In den lebenden Weſen Tommt ver Käfeftoff entfchieven in viel 
geringerer Verbreitung vor ald der Eimeißftoff, und wir wiffen durchaus 
feinen Grund anzugeben, warum er überhaupt vorkommt, warum 
3.B. die Milch ver Säugetbiere gewöhnlich nur ihn und fein Albumin 
enthält. Auch Hier tft verfelbe ungefchlichtete Streit wie beim letzteren, 
ob nämlich das fogenannte Legumin (der Pflanzenfäfeftoff) vom thieri« 
ſchen Käfeftoff mwefentlich verſchieden over aber damit inentifch ift. Im 
Pflanzenreich Hat man ihn deßhalb Legumin genannt, weil er haupt« 
fählih in den Hülſenfrüchten (aus ver Yamilie der Leguminosae) 
entvedt wurde. Bei ven Thieren ift er ein Hauptbeftanptheil der Säug⸗ 
thiermilch, findet ſich aber auch in ver Kryftalllinfe (ald das foge« 
nannte Krhftallin, deſſen durch Sieden enthaltenes Gerinnfel gewöhnlich 
ein höckeriges, nicht fo plattes Anfehen zeigt, wie das des Milchkaſeins), 
und nad Einigen im Blute. In legterem foll der Hauptbeſtandtheil 
der Blutförperchen eine Kafeinmodififation (Globulin) ſeyn. Doch 
find die Gründe für dieſe Annahme wenig fchlagend. Auch in ver pan« 
£reatifchen Flüſſigkeit (im fogenannten BauchfpeicheD) und in der Lym⸗ 
pbe (nach meinen Unterfuhungen) finden ſich die Proteinkörper zu⸗ 
weilen unter ver Kafeinform vor. Je nach feinem Vorkommen zeigt 
er einige Verſchiedenheiten; jo wird ver Käfeftoff der menfchlichen Milch 
durch manche organifche Säuren und die Schleimhaut des Kälbermagens 
(Lab) nur unvollfommen, der ver Kuhmilch beinahe vollftänpig gefällt. 

Die Urfachen ver Verfchienenheiten des Käfeftoffs vom Eiweiß find 
nicht gefannt. Sein Schwefelgehalt wird von Rüling zu 1,0, von 
Mulder zu 0,9%, angegeben ; nach Teßterem foll er feinen unoribirten 
Phosphor enthalten. Im Kryftallin fand Rüling 1,1 — 1,2% 8. 
Sp wie der Käfeftoff aus der Milch gewonnen wird, enthält er mohl 
jevenfalld die Häute der Milchfügelcden eingemengt. Dur Zufag 
von Alkali erhalten Eimeißlöfungen nicht felten vie Eigenfchaft, in 
Häuten gerade wie Käfeftoff zu gerinnen, und bei 750 keine Flocken 
abzuſcheiden; daß das Albumin dadurch wirklich in legteren umgewandelt 
worden jeh, ift deßhalb nicht wahrfcheinlich, weil Lab e8 nicht gerinnen 
macht. Inden pflanzlichen und thierifchen Säften iſt er immer von vielen 
Salzen und Bett begleitet, namentlich ift er reich an Phoöphaten: 
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Aus ver Mil ftellt man ihn gewöhnlich durch Zuſatz von Säuren 
ober Lab dar, reinigt ihn durch Auswaſchen, behandeln mit Aether u.].iv. 
Wir haben nicht einmal eine Vermuthung über feinen fpeciellen phy⸗ 
fiologifchen Nugen, namentlich darüber, warum ver Säugling gerade 
nur in diefer Form die Proteinnabrung genießt; ebenſo wenig wiflen 
wir über. die Art feiner Entftehung aus Eiweiß, die mahrfcheinlich in 
der weiblichen Bruftprüfe vorzugsweiſe flattfinvet. 

Ueber die Milch fo wie über ven Käfe fiche ven Schluß dieſes Kay. 

Die wichtigen Fermente Emulfin (In ven Mandeln) und Myro- 
fin (in ven Senfjamen) werden von den meiften Chemifern der Bes 
trachtung des Pilanzen = Eiweißes oder = Käfeftoffö angereibt. Leber 
ihre Wirkungen foll bei den entfprechenden Gährungsmaterialien näher 
gehandelt werden; Hier ift nur hervorzuheben, daß ihre gährungser- 
regende Kraft gemöhnlich eine ganz Tperififche, d.h. auf ein ganz be» 
ſchraͤnktes Gährungsmaterial auöfchlieplich befchränkte, feh. Uebrigens 
bat nad) der neueften Arbeit (von Bull) das Emulfin eine von den 
Proteinkörpern jehr abweichende Zufammenfeßung, indem es viel weni⸗ 
ger C (bloß 43 9/5) und N (bloß 11 %,) erhalten fol. Er ftellte es aus 
der Mandelkleie dar, indem er deren wäfjerigen Auszug bei 250 etwa 12 
Stunden ftehen ließ, einen begleitenden Proteinkörper durch Effigfäure 
ausfällte, und dann dad Emulfin mit Alkohol nieverfchlug. Es war 
dann (nad) dem Trocknen) eine bräunliche, gummiartige Subftanz, pie 
aus 10(CSHSNO®) + S zufammengefegt war. Troden auf 1000 erhigt, 
wirkte ed noch auf Amygdalin, dagegen nicht mehr, wenn feine Löfung 
gekocht worden war. 

Ob die Diaftafe (fiehe oben) hierher gehört, ift eben fo wenig ficher 
zu entfcheiden, ald ob das fogenannte Pepfin wirklich ein Protein- 
körper ift, der jich in Umfegung befinvet, over ob nicht vielleicht Hier, 
wie bei Diaftafe und Emulfin, ein eigentliches Ferment neben einem 
Broteinftoffe vorkommt, ven es fehr hartnäckig begleitet, unb von dem 
‘ed bis jeßt nicht ifolirt werben Eonnte, 

Das Pepſin wird von den tiefer liegenden Zellen ver Magenfchleim- 
Haut abgefondert, und ift dadurch ausgezeichnet, daß es, mit angefäuer- 
tem Waſſer verfeßt, geronnene Proteinkörper auflößt, welches Vermögen 
die fehr vernünnte Säure allein nicht ober nur in ſehr ſchwachem Grade 
befitt. Das von Wasmann aus der Magenſchleimhaut mit Wafler von 
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349 audgezogene, durch Behandeln mit eſſigſaurem Bleioxid und Schwe⸗ 
felwaflerftoff gereinigte Pepfin wird durch verdünnte Säuren gefällt, in 
derem Ueberfehuß wieder gelöst, und foll durch Cyaneiſenkalium nicht 
gefällt werden (hienach wäre es Fein Proteinftoff). Seine verdauende 
(löfende) Kraft für unlösliche Vroteinkörper ſoll außerorbentlich be= 
deutend feyn, aber Durch Kochen wieder aufgehoben werden. Schmidt 
erklärt eö für eine gepaarte Sulzfäure, fogenannte Pepfindhlorwafler- 
ftofffäure, die mit den Proteinſtoffen, leimgebenden Subftanzeru. ſ. m. 
lööliche Verbindungen liefere; ihre Verbindungen mit Alkalien und 
alkalifchen Erden follen leicht, die mit ſchweren Metalloriven ſchwer⸗ 
oder unlöslich fern. Bei 700 fallen aus ihr Flocken nieder, indem 
fie fih in Salzſäure und Pepſin zerlege, und damit ihre Wirkfamfeit 
einbüße. Es ift noch) feine Elementaranalyfe des Pepſins unternommen 
worden. 


3. Faſerſtoff, Fibrin. 


Findet ſich in einigen thieriſchen Flüſſigkeiten, nämlich im Blute und 
in der Lymphe gelöst, aber gewöhnlich nur fo lange als dieſelben ſich 
im Bereiche des lebenden Organidmus befinden. Im Pflanzenreich 
ift das gelöste Fibrin bis jeßt noch nirgends angetroffen worden, denn 
die Analogieen, die Sch ul zwifchen dem Kautfchuf mancher Pflanzen« 
fäfte und dem Thierfaferftoff aufzuftellen verfuchte, find durchaus haltlos. 
In gemiffen pathologifchen Flüffigketten (manchen Exſudaten) findet . 
fich ebenfalls Faferftoff gelöst. Der einzige wefentliche Charakter des 
gelösten Faſerſtoffs ift ver, daß er beim Entziehen des Lebenseinflufſſes 
freiwillig gerinnt, einen fogenannten Faferftofffuchen bildet. Ueber 
die Urfachen dieſer Gerinnung find feit Hippofrates die mannigfachften 
Vermuthungen aufgeftellt worden, ohne daß man zu einer irgend be⸗ 
friedigenden Aufklärung gelangt wäre. Man hat nach und nach eine 
Reihe fehr verfchievener Stoffe Eennen gelernt, welche die Gerinnung 
theils befchleunigen, theils verlangfamen; aber man iſt durch alle dieſe 
Verſuche ver eigentlichen Löfung ver Frage, marum dad natürlich ge= 
löste Fibrin von felbft gerinnbar fey, um Nichts näher gerüdt. Unter 
gewiſſen Umftänden tritt im Blute, in Exſudaten und anderen fibrin- 
haltigen Flüfftgfeiten die Gerinnung fehr fpät ein; man iſt über viefe 
oft Höchft auffallende Mopifitation der wichtigften Eigenfchaft deö ge= 
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lösten Faſerſtoffs noch fehr im Dunkeln, und ed muß der Zukunft vie 
Entſcheidung überlafien bleiben, ob in dieſen Fällen ver Kaferftoff ſelbſt 
Modifikationen erlitten Habe, ober ob dieſes verfipätete Gerinnen Folge - 
von fremden Beimifihungen over gewiffen fonfligen äußeren Einwir⸗ 
tungen feye. 

Der geronnene (feft gewordene) Baferftoff zerſetzt Waflerftofffuperorib- 
und fiheint überhaupt eine Subjtanz zu ſeyn, die ſich in fortdauernder 
Umfegung befindet; in feuchten Zuſtande an der Luft liegend abforbirt 
er Sauerftoff und gibt viel Kohlenſäure aud (Scherer). 

Ob der Faferftoff im Blute und der Lymphe immer und überall iden⸗ 
tifch iſt, oder ob er nicht unter verſchiedenen Umftänden wirklich gewiſſe 
Abänderungen erleidet, ift noch nicht ficher ausgemacht ; der Faferftoff 
ver Gewebe, z. B. der Muskeln, ſcheint jedenfalls verſchieden zu jeyn 
som Blutfaferftoffe (Liebig), ja das vendfe und dad arterielle Blut« 
fibrin zeigen einige Verfchiedenheiten (im Verhalten zu Löfungsmitteln). 
Nach dieſem könnte man verfucht ſeyn, die Benennung Fajerfloff nur _ 
ala Gattungsbegriff gelten zu laſſen. Doch find über alle viefe Punkte 
unfere Kenntnifje noch ganz unbefriedigend. 

Rüling erbielt aus Fibrin 4,2 — 1,3%, Mulder neuefter Zeit 
1,10/0 Schwefel. In dem daraus bargeftellten Protein fand Mulder 
noch 0,7% Schwefel; er gibt an, daß es ihm gelungen feh, durch 
Einleiten von fihwefliger Säure u. f. w. dieſem Protein wieder die 
uriprüngliche, ja eine noch größere Schwefelmenge beizumengen, als 
dad natürliche Fibrin enthalten hatte, 

Die künſtlichen Auflöfungen des thierifchen Kaferjtoffs (in Alfalien, 
Säuren, Salzen u. |. m.) haben ven Hauptcharakter deſſelben, nämlich 
bie freiwillige Gerinnbarkeit verloren, und man könnte fragen, ob fte 
nicht eben dadurch in Eiweiß übergegangen fehen. 


B) In Waſſer unlösliche, in kochendem Weingeift loͤsliche 
Proteinſtoffe. 


Hierher iſt mit Beſtimmtheit nur der Pflanzenleim (Gliadin) zu 
ſtellen, der aus dem ſogenannten Kleber einiger Getreidearten durch 
Auskochen mit Weingeiſt gewonnen wird, Nah Berzelius ımd 
Sau fjure ift ihm noch ein weiterer Körper, dad Mucin, beigemengt. 
Der Pflanzenleim ift klebrig, geſchmacklos und vie Urſache, daß Mehl 
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mit Waffer angerührt einen Teig bilvet. Sonft hater die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem gewonnenen Eiweiß oder Käfeftoff. — Manche Arten 
- von Käfeftoff find übrigens auch in fiedendem Weingeift ziemlich Löslich, 
jo beſonders nad Caſein aus ber Kryſtalllinſe. 


C) In Waſſer und in Alkohol unlösliche Protein— 
körper. 


Man kann zuerſt hierher die Gerinnſel ver in A aufgezählten 
Stoffe zählen, vie ſobald fie einmal ven Foagulirten Zuftand angenom⸗ 
men haben, in Waffer ganzrunlöslich geworben find und von einander 
nicht mehr unterfchieven werben Eönnen. Dann gehören zu biefer Ab⸗ 
theilung ver Kleber, wenigftens veffen in kochendem Weingeift unlös- 
licher Beftandtheil, ver Zymom (von Suuope, Sauerteig) oder auch 
Pflanzenfibrin genannt worden ift; ferner die Hauptbeſtandtheile ver 
Muskelſubſtanz oder des Fleifches, ver Haare, Hufe, des Schild⸗ 
platts, des Fifchbeins, der Hörner, Nägel u. f. w.; endlich 
vielleicht Die Grundlage des Drüſengewebs, jo die eigentliche Leberſub⸗ 
flanz, das Nierenparenchym u. U. Auch ver proteinartige Stoff ver 
Bierhefe ift wenigſtens theilweiſe unlöslich in den genannten Löfungs« 
mitteln. Wir wollen nun die wichtigeren der angegebenen Broteinfub- 
ftanzen einzeln durchgehen: 

Der Kleber. Man erhält ihn durch Ausfneten von Weizenmehl 
in einem Leinwandfädchen unter Wafler, mobei das Stärfmehl und die 
löslichen Beftandtheile durch die Poren ver Leinwand heraudtreten, der 
Kleber aber als eine fehr elaſtiſche, fadenziehende, graue Subftanz zu⸗ 
rüdbleibt, die bei dieſer Bereitungswelfe übrigens immer Spuren von 
Celluloſe und Amylum zurüdhält. Durch ſiedenden Alkohol kann aus 

dem getrodneten Kleber der Pflanzenleim entfernt werden, aber es 
bürfte bis jegt unmöglich ſeyn, den rüdfländigen unlöslichen Proteins 
:förper ganz. rein und unverändert varzuftellen. Durch Auflöfen in 

. Säuren ober Alkalten würden nämlich Stärfmehl und Cellulofe zwar 
:.zurüdbleiben, aber es iſt immer fraglich ob ver Kleber durch diefe Tünft« 
liche Löfung nicht in feiner Miſchung Modifikation erleibet. 
"Der Kleber im rohen Zuftande, d.h. das Gemeng von Zymom und 
Gliadin, wie e8 in manchen Gerealienfaamen vorkommt, ift von der höch⸗ 
ſten Wichtigkeit für die Bropbereitung, wie amanfchaulichften aus 
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der Schilderung dieſer Bereitung ſich ergeben dürfte. Un naͤmlich Brod 
zu bereiten, wird ein kleberhaltiges Mehl (Miſchung von Kleber und 
Stärkmehl) Waſſer und Hefe erfordert, ‚der man gewöhnlich noch Koch⸗ 
falz beifügt. Dad Gemenge aus diefen Stoffen in geeigneten Verhält- 
niffen wird zu einem Teig angerührt, dieſer tüchtig durchgeknetet, in 
einer warmen Stube mehrere Stunden Lang ver Bährung überlaffen, 
wobei det Teig durch Kohlenfüureentwidlung porös wird (gebt) und 
fich erhebt, dann in Laibform gebracht, mit einer feuchten Bürfte über- 
ſtrichen (damit die Oberfläche nicht durch zu ſtarkes Austrocknen Riffe 
befümmt) und endlich in Badöfen bei 160 — 250° gebaden. Die Er- 
flärung diefes altherfömlichen Verfahrens, dad kaum rationeller und 
praftifcher gedacht werden Fönnte, iſt folgende: das Anrühren und 
Durchkneten dient zur gleichförmigen Miſchung, und gibt durch innige 
Durchfeuchtung den Kleber in allen Theilen des Teigs die gehörige 
zäbelaftifche Beichaffenheit und bindende Kraft; gleichzeitig beginnt vie 
Umwandlung eines Antheils von Stärfmehl, indem daraus etwas Der- 
trin und Zucker entiteht (legterer iſt nach den Verſuchen von Mitſcher⸗ 
lich und Kroker in den Getreideſaamen nicht ſchon vorgebildet wie 
man früher glaubte). Beim mehrſtündigen Stehenlaſſen in geeigneter 
Temperatur ſchreitet dieſe Stärkmehlumwandlung weiter vor ſich, zu= 
gleich aber wirkt jetzt die Hefe auf den ebenentſtandenen Zucker, indem 
fie denſelben in Alkohol und Kohlenfäure zerfallen macht. Hierdurch 
erklärt fih das fogenannte Aufgehen des Teigs, indem die Kohlenfäure= 
blajen ihn zu vurchbrechen ſuchen, aber in ver elaftifchzähen Maffe ſich 
größtentheild fangen, und fo diefelbe als weichſchwammige, poröfe Maffe 
erſcheinen laſſen. Man hat in England fchon Berfuche angeftellt, ven 
bei der Brodgährung und dem Brodbacken ſich entwidelnden Alkohol 
aufzufangen, und fo einen Nebengewwinn dabei zu erzielen; wenn biefe 
Berfuche wegen ver fomplicirten und Eoftfpieligen Apparate, die dazu er« 
fordert wurden, auch bislang keinen Vortheil brachten, fo erweifen 
fie doch unumftöplich vie reichliche Weingeiftbildung bei diefem Vorgang. 
Der durch Feine andere Subftang zu erſetzende Nutzen des Klebersift eben 
feine Eigenfihaft, mit Waffer eine elaftifchzähe Maſſe zu bilden, und, 
jo bei dieſer Gährung dad Poröswerden des Teiged zu vermitteln; alle 
ftärfmehlreichen Subſtanzen, die wie z. B. Die Xeguminofenfaamen oder 
bie Kartoffeln Teinen Kleber, fondern andere Proteinftoffe enthalten, 
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taugen daher, für fich allein genommen, nicht zur Gewinnung eines 
leichten, poröfen Brodes, und gerabe von dieſer Porpfität hängt deſſen 
leichte DBerbaulichkeit vorzugsmeife ab. Durch pad Barden wir die 
Gährung unterbrochen , namentlich ihr Vorfchreiten zur Efjtgbildung 
verhindert ; zugleich gewinnt dadurch die vorher weiche Mafje eine gewiſſe 
Veftigfeit, und e8 wird durch Berbampfen von Waffer und Alkohol die 
Borofität noch geſteigert. Das Stärfmehl im Innern des Brodes 
fcheint eine Eleifterartige Umwandlung zu erleiden, theilweife geht es 
auch bier in Dextrin über; in der Brodrinde wird alled in Dexrtrin ver- 
wandelt, und dieſes entwickelt durch einen leichten Roͤſtprozeß noch eine 
Art gelbbrauner, affamarhaltiger Materie von angenehmen Gefchmad. 
, Man Hat hinfichtlich ver Anfertigung dieſes wichtigſten aller menfchli- 
hen Nahrungsmittel eine große Zahl von fogenannten Verbeſſerungs⸗ 
vorfchlägen gemacht, von welchen aber vie menigften wahrhafte Verbef- 
ferungen erzielten. Don hemifchen Räthen foll nur derjenige anges 
führt werden, welcher darauf ausgeht, die Auflorderung und Porofität 
des Brodes nicht auf Kojten eines Theils von Stärfmehl, ſondern durch 
eine Fünftliche Kohlenfäureentwidlung im Innern des Teiges zu 
erreichen. Es wurden zu dem Endzweck Soba (CNa) und Salzfäure In 
folden Berhältnifien anempfohlen, daß fie mit dem Teig gemifcht, ge⸗ 
radezu Kochjalz und Kohlenfäure erzeugen. In England haben viefe 
Berfuche fogenanntes ungegohrenes und doch poröfes Brod zu bereiten, 
fhon manche Erfolge erzielen laſſen, wie ich mich ſelbſt davon überzeugen 
fonnte. Doc ift die Erfparniß dabei feine bedeutende, und die ge= 
Iungene Ausführung erforbert ziemliche Kenntniffeund Uebung. 
Bor allen angepriefenen fogenannten Brod= oder beffer Mehl⸗Er⸗ 
fagmitteln in ver Brodbereitung ift in Wirklichkeit nurder Malz- 
teig als ein folches anzufehen. Es wird verfelbe bei der Bereitung der 
Bierwürze ald Nebenproduft erhalten, und bisher nur zur Biehfütte- 
rung verwenbet. Er enthält noch unzerfegted Stärktmehl, iſt aber na= 
mentlich kleberreich, und eignet fi} daher vorzüglich als wohlfeiler Zu= 
jag zu ſolchem Mehle, dad arm an Proteinftoffen it, 3. B. zueiner 
Miſchung von Getreide- und Kartoffelmehl. Für fi} allein läßt er 
fich nicht zu poröfem leichtem Brod verbaden, dagegen fielen in ven letz⸗ 
ten Theurungsjahre die Verfuche in Württemberg fehr günftig aus, bei 
welchen er etwa zu gleichen Theilen mit Getreidemehl verbaden wurde 
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(Eſſig). In allen anderen, fo zahlreich und oft fo pomphaft angeprie⸗ 
fenen Mehlfurrogaten fehlt es theils an ver geeigneten Menge Protein⸗ 
ftoff, over aber dieſer tft darin nicht in der zur Brobbereitung geeigneten 
Form vorhanden (fo in den Samen der Hülfenfrüdhte, die immer nur 
ein fehr ſchweres Brod liefern); enplich finden ſich manche der vorge⸗ 
fchlagenen Subftanzen nicht in der erforberlichen Menge, oder fie be= 
laͤſtigen durch unverdaulichen Ballaft die Verbauungdorgane, und er⸗ 
weifen ſich dadurch ald unzweckmäßig. (Siehe meine Schrift über vie 
Brodfurrogate.) 

Die Verfälfhungen des Brodes beruhen theild auf Mehk⸗ 
verfälfchungen, von deren Ermittlung ſchon früher die Rede war. 
Außerdem werden in Frankreich und Belgien nicht felten dem 
Brodteige (beſonders bei geringen Mehlſorten) Tleine Mengen von 
Alaun oder Kupfernitriol beigemifcht,; die auf eine noch nicht aufge» 
Elärte Weile folches Brod außerorventlich weiß. und Inder erfcheinen 
laſſen, aber bei einem fo täglich und in folder Menge genoffenen 
Nahrungsmittel gefunpheitöfhänlich wirken müffen, felbft wenn dieſe 
Zufäte auch nur in fehr ‚geringer Quantität gefchehen. Beide Ver⸗ 
unreinigungen entdeckt man: in ven eingeäfcherten Brode, indem man 
daffelbe mit Salzfäure auszieht, und die Löſung nah den Regeln 
der unorganifchen Analytif auf Ihonerbe oder Kupferorid prüft. — 
Gut gebadened Brod enthält ziwifchen 43 und 51 0%, Wafler; ein 
größerer Waffergehalt macht daſſelbe ſchwer und zur Schimmelbildung 
geneigt. — Der Kleber, ver bei der früher berührten Martin’fchen 
Methode ver Stärfegewinnung nebenbei erhalten wird, ift ein treff- 
liches Surrogat für gewiſſe Eleberarme Mehlſorten und ein paſſender 
Zufag für gewiſſe Bäderwaaren, wie Nubeln u. ſ. w. Man hat 
Schon ein fogenannted reines Kleberbrod, mit gar keinem oder mit 
höchſt wenig Stärfmehl, bereitet, das namentlich bei ver Zuckerharn⸗ 
rubr ein zweckmäßiges Nahrungsmittel feyn joll, da man dabei oft 
alle Amylumzufuhr möglichft abfchneiden will; übrigens Tann «8 
faum den Namen Brob verdienen. — 

Die Bierbefe befteht aus mikroffopifchen Zellen, die nah Mul- 
der’d und meinen Verſuchen eine Cellulojehbülle und einen zur lims 
ſetzung äußerft geneigten Proteinkörper als Inhalt befigen. Zwiſchen 
Oberhefe, die fih bei ftürmifcher Gährung ver Bierwürze, beionders 


Die Bierhefe. 129 


bei etwas höherer Temperatur, ausſcheidet, und durch die größere 
Kohlenfäuremenge ald Schaum auf der Oberfläche ver gährenden 
Blüffigfeit erhält (naher ver Name) und zwifchen ver Unterhefe mö- 
gen Begetationsverfchienenheiten beftehen (Mitfcherlich), aber chemiſch 
fommen beide nach meinen und Wagners Verſuchen ganz mit ein= 
ander überein. Die Hefe verliert ihre Wirkſamkeit auf Zuder durch 
Kochen, durch Fäulniß, durch eine Menge gaͤhrungswidriger Sub- 
ftanzen. Merkwürdig ift, daß arfenige Säure ihre gährungderregende 
Kraft nicht aufhebt, und daß Blauſäure dieſes nur vorübergehend 
bewirkt. ZWafjerftofffuperoriv und Wafferftofffchmefel werden von der 
frifhen Hefe nach meinen Beobachtungen zerfegt, nicht mehr aber, 
wenn fie gefocht wurde. Durch mechanifche Zertrümmerungen ver 
Hefenzellen (auf dem Reibſtein, Lüders dorf), verlieren bie Hefenzellen 
ihre gewöhnliche gährungserregende Kraft; doch erhält man hieraus 
keinen Aufſchluß darüber, ob die Hefenzellen als Zellen, oder nur 
chemiſch als ſich umſetzende Subſtanz, den Zucker in Gährung ver⸗ 
ſetzen, da dabei die Zuſammenſetzung der Hefe weſentliche Veraͤnde⸗ 
rungen erleidet (Schmidt); die zermalmten Hefenzellen liefern mit 
Zuckerwaſſer Milchſäure, aber keinen Alkohol. Auch auf ven Harn⸗ 
ſtoff wirkt die Hefe als Ferment, indem ſie ihn in Ammoniak und 
Kohlenſäure zerfällt. Schmidt fand in der Hefenzelle neben Kalk⸗ 
phosphat auch noch oralfauren Kalk, der ja auch fonft nur felten 
den Pflanzenzellen fehlen dürfte. Ueber die Entftehung der Hefen- 
zellen in zuderhaltigen klaren Pflanzenfäften find die Anftchten ge- 
theilt; die neuefte Arbeit darüber wurde von Strune und Doepping 
unternommen; fie fanden, daß zur erften Einleitung ver Weingeift- 
gährung der Sauerftoff nicht unumgänglich nöthig ift, wie e8 früher 
nach den Verfuchen von Gay Luffac hatte fiheinen wollen“; dagegen 
war er nothwendig zur Entftehung der Sefenzellen. Diefe fiheinen 
überall da zu entftehen, wo wäflerige Zuderlöfung mit Broteinftoffen 
längere Zeit zufammen bleibt; das Wie der Entftehung ift jevenfalls 
noch ein Raͤthſel. 

Die Weinhefe befteht wohl mwefentlich aus nenfelben Zellen, wie 
die Bierhefe, aber fie ift immer mit Gerbſtoff, Farbſtoff, Weinftein 
u. U. verunreinigt. Die fogenannte Preßhefe ift Bierhefe, aus 
welcher durch Oruck möglichft alle Klüffigfeit entfernt worden tft, und 
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die man nachher bei ſehr mäßiger Wärme getrocknet hat. So läßt ſich 
Bierhefe, pie fonft ſchnell verdirbt, noch am eheften aufbewahren. Um 
fie noch Länger zu Eonferviren, wirb fie mit Weizenmehl zu einem ſtei⸗ 
fen Teige gefnetet, in dünne Blätter auögerollt und durch Zuftwärme 
getrodnet; mit frifchem Bier angerührt und ver Gaͤhrung überlaffen, 
dann mit lauem Waffer und etwas Pottafche verfeßt, ſoll fie wie 
frifche Hefe zu gebrauchen feyn. — 

Die Muskeln (das Fleiſch). Sie befichen aus mifroftopifch Elei- 
nen Faͤſerchen (&ibrillen), die unter einander zu Bündeln vereinigt 
und mit Zellgewebſcheiden umgeben find. Zahllofe folcher Bündel 
fegen ven ganzen Muskel zufammen. Zwifchen den Faſern verzweigen 
fih Nerven und Blutgefäfje; der Inhalt der letzteren verurfacht Die 
rothe Farbe des Zleifches höherer Thiere; die Muskeln nieverer Thiere 
find gewöhnlich weiß. — Das Fleiſch enthält etwa 77 9%, Waffer und 
23 0/5 feften Ruͤckſtand. Zwiſchen ven Fleiſcharten verſchiedener Thiere 
ſinden chemiſch keine Verſchiedenheiten, ſondern nur kleine Mengenunter⸗ 
ſchiede rückſichtlich der einzelnen Beſtandtheile ſtatt. Die eigentlichen 
Muskelfaſern enthalten einen in Waſſer unlöslichen Stoff, der geron⸗ 
nenem Faferftoff am ähnlichften,, aber damit nicht vollftännig iventifch 
iſt *). Die Flüſſigkeit, die dieſe Faſern überall durchträntt, iſt durch 
freie Milchfäure ſauer, und enthält überdieß zwei ſtickſtoffhaltige kry⸗ 
ſtalliniſche Beſtandtheile, Kreatin und Kreatinin (ſiehe ſpaͤter), die auch 
in Harn übergeben; zuweilen auch eine ſtickſtoffhaltige Säure, die Ino⸗ 
finfäure (Liebig). Der Inhalt der Blutgefäffe ift alkaliſch, und fo be= 
rühren einander hier im lebenden Körper faure und alkalifche Flüfiig- 
teiten, nur durch feuchte Häute von einander getrennt; vielleicht daß 
dadurch elektrifche Strömungen in ven Muskeln entftehen (Liebig). 

Um ein Bild der Zufammenfegung des Fletfches, ala eines fo wich 
tigen Nabrungsmittels, zu geben, follen hier einige Ergebniffe meiner 
Unterfuchungen verfchiedener Fleiſcharten folgen: 


*) Das Muskelfibrin enthält flets Eiſen und Iöst fih in Wafler, dem ein 
Paar Tropfen Salzfäure zugefeßt find, fogleih in der Kälte zu einer filtrir- 
baren Fluͤſſigkeit; das Blutfibrin quiflt bloß auf, ohne ſich zu löfen (Xiebig). 
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Ochſen⸗ Kalb⸗ Schweins⸗ Fiſchfleiſch. 
fleiſch. fleiſch. fleiſch. 
Faſer, mit Zellgewebe, Gefaͤſſen 


und Nerven...17,5 15—16 16,8 12 
Eiweiß und Blutet6 . . . 2,2 3,2 24 5,6 
Altoholertret . . 2... 35 il 17 1,2 
Maflerrtrt - 2 2... 13 1,0 0,8 1,7 


Waſſer und Bahfl . . . . 774,5 79,7 78,3 80—82. 


Durch dad Kochen des Fleiſches wird eine wefentliche Aenderung in 
feiner Zufammenfegung bewirkt; je nad) der Dauer des Kochens und 
der Waflermenge tritt eine mehr oder weniger vollſtändige Scheidung 
der löslichen von den unlödlichen Beftandtheilen ein. Die Fleiſchbrühe 
enthält Lösliche phosphorfaure Salze, mildyjaure Salze, und nur 
Spuren von phosphorfauren alkalifchen Erden; viefe bleiben da⸗ 
gegen in der gefochten Safer zurüd (Liebig). Es ergibt fich hier⸗ 
aus, daß das gekochte Fleiſch ſchon feinen unorganifchen Beſtand⸗ 
theilen nach nicht wieder zu Sleifch werben kann, wenn e8 für ſich ver⸗ 
fpeiöt wird (da ihm die fo wichtigen löslichen Beftanptheile entzogen 
find), außer wenn gleichzeitig vie Fleiſchbrühe genoflen wird. Die 
ſchmeckenden und riechenden Beftanntbeile des Fleiſches (pas fogenannte 
Dömazom und Zomibin, bie wahrfcheinlich Gemenge von Dlaterien 
barftellen) gehen alle in vie Kleifchhrühe über. Beim langen Kochen 
mit Wafler wird die Faſer hart, hornartig, ſchwerverdaulich. Liebig 
raͤth wegen dieſer Uebelſtaͤnde folgende Zubereitungsmethone des Flei⸗ 
ſches an: Man bringe es in ſchon kochendes Wafler, unterhalte das Sie⸗ 
den einige Minuten, fihütte dann ſoviel kaltes Wafler hinzu, daß vie 
Temperatur des Waſſers auf 700 herabgebracht wird, und erhalte e8 in 
diefer Wärme einige Stunden. So gerinnt das Eiweiß aldbald auf 
ver Safer, bildet eine Hülle um dieſe, die dem Waffer nicht mehr ge= 
ftattet, dad Innere ver Fleifchfafer auszulaugen, während fie doch da⸗ 
durch mürbe gekocht wird. Auf dieſe Art zubereitet wird das gefottene 
Fleiſch fo ſchmackhaft wie gebratened; natürlich Hat die Fleiſchbrühe 
dann einen geringen Werth. — Das Braten ifl ein Sieben des Flei- 
ſches in feinen eigenen Flüffigkeiten, die dabei alfo in Feiner Weife ver⸗ 
Ioren gehen; zugleich fchmilzt fein Fett und bietet fammt ber geröfteten 
Sleifchoberfläche einigen Schuß gegen zu hohes Steigen der Temperatur 
in Innern des Fleifches, fo daß es faftig bleibt. — Die fogenannten 

i * 
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Boutllontafeln find eingedampftes, von Eimeiß befreites Kleifchertraft; 
man erkennt ihre Güte am Gefchmad und vorzüglid) daran, daß ſich nahe 
an 80 0/, von ihnen in Weingeift löfen muß ; die gewöhnlichen Suppen- 
tafeln find oft jo fchlecht, vaß fie Faum 5—8 9/0 in Weingeift Löslicher 
Subftanz (fogenanntes Osmazom) enthalten. 

Beim Einſalzen des Pleifches treten jehr wichtige Beſtandtheile der 
Sleifchflüffigkeit mit dem Waſſer verfelben an das Salz, fo daß Die 
dabei entſtehende Salzlade die Hauptbeſtandtheile einer konzentrirten 
Fleiſchbrühe enthält. Offenbar iſt demnach gefalgenes Fleiſch nicht mehr 
gleichbedeutend mit friſchem, nicht mehr fo vollkommen nährend. Viel⸗ 
leicht erklärt fich hieraus ein Theil ver Gefunpheitsftörungen (Skor⸗ 
but), bei fehr langen Seereifen , wenn die Schiffämannfchaft Iängere 
Zeit faft ausfchlieglich auf Pöckelfleiſch angewieſen iſt. — Die Ertrac= 
tinftoffe des Fleifches find nicht genau bekannt; ſte wurden von Ber- 
zelius, Simon, vonmirund von Bibra näher unterfudht, allein es 
gelang nie, viefelben fo rein varzuftellen, daß fie einer Elementarana— 
Infe Hätten unterworfen werben können. — Die Aufbevahrungsmetho= 
ven des Fleiſches beruhen theils auf ver früher befchriebenen Appert=- 
ſchen Methode, theild auf dem Einfalzen und Näuchern (mobei das 
Kreofot der wirkſame Beftandtbeil ift) ; für kürzere Zeit fann man auch 
durch Eifig oder Gewürze dieſen Zweck erreichen. — 

Die Nervenfäden beiteben aus einer Scheibe, die aus leimgebendem 
und elaftifchem Gewebe zufammengefegt ift, und aus einem halbflüffigen 
Inhalt, ver während des Lebens von gleichmäßiger Befchaffenheit, nach 
dem Tode fich in eine wäfjrige Eiweißſubſtanz und in Bett ſcheidet. Mit 
Eſſigſäure Fann man das Eiweiß, mit Aether das Fett entfernen. Ges 
birn und Rückenmark beftehen wahrfcheinlich aus ganz denſelben Sub— 
ſtanzen, denen viel Fleifchertraft und phosphorfaure Salze beigemengt 
find. Das Eiweiß ift in dem Nervenfyftem in einem halbgeronnenen, in 
Wafler nicht löslichen Zuftande vorhanden, und fcheint mit dem Alter 
darin immer härter zu werden (Denis). — 

Die Eier. Die Vogeleier, die am genaueften unterfucht find und 
faft allein ald Nahrungsmittel benüßt werben, find mit einer harten po= 
dien Schale umgeben, durch welche hindurch der Gasaustauſchung bei 
ter Entwicklung des Vogelfötus Statt hat. Diefe Schale befteht größ- 
tentbeild aus Eohlenfaurem Kalt (90—96 0/0), dann noch aus phoe⸗ 
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phorſaurem Kalk und thierifcher Materie. Das Eierweiß ftellt ein 
fehr feinhäutiges Zellgemebe dar, in deſſen Räume eine concentrirte Ei— 
weißlöfung eingefchloffen iſt; der Wafjergehalt des Eierweißes beträgt 
860/0. Der Dotter envlich over das Eigelb ift eine Miſchung von 
Bitellin (16 %/0), das heißt einer Modifikation von Eiweißſtoff, von Fett 
(29 0/,) und Maler (52 0/,). 

Ueber die Hemifhen Veränderungen der Eier beider Ent- 
wicklung des Fötus find von Baudrimont und Martin St. Ange 
neuefter Zeit Verſuche ausgeführt worden, die ſich ſowohl auf die 
Eier der Vögel als auf die ver frofchartigen Ihiere erſtreckten. Wie 
zur Keimung der Pflanzenfamen, fo ift auch zur Entwidlung der ge« 
nannten Eier Sauerftoffzutritt eine unerläßliche Bedingung, und zwar 
nicht bloß zu ihrer Einleitung, ſondern zu ihrer ganzen Fortführung. 
Es findet durch die feite Kalkfchale des Vogeleis, mie durch die lever= 
artige und häutige Schale niederer Thiere hindurch währenn der Ent- 
wicklung des Embryos beftändig ein Gasaustaufch Statt, indem Sauer« 
ftoff aufgenommen, Kohlenfäure, Stidftoff und die Spur einer ſchwefel⸗ 
Haltigen nicht näher befunnten Verbindung ausgehaucht werden. Das 
Ei verliert während feiner Entwidlung an Gewicht, doch wird nicht 
aller aufgenommene Sauerftoff ald Kohlenſäure wieder ausgejchieben, 
ſondern es bleibt ein Theil deſſelben von den Proteinftoffen des Fötus 
gebunden. Dad Fett verſchwindet währenn ver Entwidlung zu einem 
beveutenden Theile, indem ed verbrennt (mie bei keimenden ölbaltigen 
Samen). Die Stidftoffausfheldung fheint von den Proteinftoffen, vie 
Kohlenſaͤureaushauchung vom Fett größtentheild herzurühren. 

Die unorganifchen Subftanzen des Eid erleiden bei feiner Entivid- 
lung gewiſſe Veränderungen , theild chemifcher Art, theild Verände— 
rungen des Orts der Ablagerung, indem fie an gemwiffen Stellen gelöst 
und aufgefaugt und an anderen wieder niebergelegt werben. So fiheinen 
Kalktheile aus der Schale meggenonmen, und ven fich entwidelnven 
Geweben zugeführt zu werben. Die abfolute Menge der unorganifchen 
Beftandtheile wird aber Im Ei während feiner ganzen Entwidlung in 
Feiner Weife verändert, da hier fo wenig mie jonft irgendwo in der Natur 
Elemente gefchaffen, oder in einander umgewandelt werben, jondern 
nur bie von Anfang an dem Ei mitgegebenen unorganiſchen VBerbin- 
dungen gewifje Umänderungen erleiden. 

Anfangs durchdringt mohl der Sauerftoff die ganze Mafle des Eis; 
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fpäter wenn Blutgefäffe entflanden find, wird er von diefen zu allen 
Organen des Fötus geführt, und tft bier wohl in ähnlicher Weife 
thätig und unentbehrlich, wie in dem Blute des ermachfenen Thieres. 
Undere Gafe wirken bei Entziehung des Sanerftoffs ebenfo hemmend 
auf das bebrütete Ei wie auf dad entwidelte Thier, nur Iangfamer, To 
Kohlenfäure, Waflerftoffgas u. |. w. Der Schmwefelgehalt ver Pro⸗ 
teinförper im Ei vermindert ſich während ver Bebrütung, vielleicht- 
wird unter der Form von Schwefelmafferftoff oder Schwefelammontum 
Schwefel ausgefihieven. Die fehleimigen Ueberzüge der Eier mancher 
frofchartigen Thiere laſſen ven in Wafler gelösten Sauerftoff ver Luft 
in ähnlicher Weife zum Fötus treten, wie die Kiemen ver Fifche zum 
Blut. Die Luft in der fogenannten Luftlammer des Eid fanden Die 
oben genannten Beobachter (anderen Angaben entgegen) fauerftoffreicher 
als die atmofphärtfche Luft. Die Schale der Eier dient nicht bloß um 
ihnen eine gewiſſe Seftigkeit und Schuß gegen außen zu geben, fonvern 
namentlich auch zur Negelung des Gasaustauſches und zur Verbinde- 
rung des Audtrodnend. An der mit Salzfäure von Ihren Kalkfalzen 
befreiten Schalenhaut Fann man, fo wenig ald an anderen thierifchen 
Häuten, felbft mit dem beten Mifroffope Feine Poren entveden: biefe 
müffen alfo außerorventlich Flein gedacht werben. Werben unbebrütete 
Bogeleier mit Wachs überzogen, oder noch beffer in Kalkmilch einge- 
legt, fo erhalten fte fich fehr lange frifch, indem dadurch der Sauerftoff= 
zutritt, und fo der Impuls zur Umfegung des Eierproteind abgefchnit= 
ten werben. Dad Kalkhydrat verftopft hiebei die Poren, indem es ſich 
an der Luft in Eohlenfauren Kalk verwandelt. — 

Das Blut wollen wir erft befprechen, wenn der Blutfarbfloff ab= 
gehandelt ift. 

Die Milch. Sie ftellt das eigenthümliche Abfonverungsprobuft ver 
Bruftvrüfe ver Säugetbiere dar, und iſt die von der Natur zur auß« 
fchlieglichen Ernährung des Säuglings beftimmte Flüſſigkeit. Ste ift 
daher ein Muſterbild eines allen Anforderungen entfprechenven Nahe 
rungögemifches , ein -univerfelles Nahrungsmittel. Ste enthält als 
ftickftoffgaltige Subftanz ven Käſeſtoff (In gelöster Form; vielleicht 
noch eine befonvere Proteinfubftang ald Hülle der Butterkügelden) ; 
als Refpirationdmittel im Liebig'ſchen Sinne immer Fett (Butter) und 
gewöhnlich noch Milchzuder; endlich noch Extractivſtoffe und die dem 
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Organismus unentbehrlichen Salze, namentlich auch Phoöphate. Alle 
diefe Stoffe, mit Ausnahme des Fetts, find darin in waͤſſeriger Elarer 
Löfung; die aufgeſchwemmten Butterfügelcden aber, pie emulflongartig 
und fehr innig darin vertbeilt find, Iaffen fie undurchſichtig und weiß 
ericheinen. Uebrigens find die Butterkügelchen mifroffopifch Elein, und 
man vermuthet nur deßhalb eine Proteinhülle bei venfelben, meil fonft 
Fetttropfen mit einander beim Schütteln zulammenfließen, und weil fte 
durch Aether nicht vollftändig gelöst werben, wenn nicht vorher Efiig- 
fäure (zur Löfung der Hülle) angewandt worden war. 

Die Verſchiedenheiten ver Milch bei verfchiedenen Thieren beruhen 
hauptfaͤchlich auf quantitativen Differenzen ver einzelnen Beftandtheile ; 
doch fcheint ver Käfeftoff (wie fchon bei deſſen Beſprechung angeführt 
wurde) ſelbſt auch Eleine qualitative Modificationen in ven mandherlet 
Milcharten varzubieten. Der verfchievene Geruch rührt wahrfcheinlich 
von kleinen Mengen flüchtiger Fettſäuren ber, die bei verfchienenen 
Thieren in eigenthümlicher Form oder in verfchledenen Mengenverhält- 
nifjen der Milch beigemengt feyn mögen. 

Die Milch enthält im Durchfchnitt 87—90 0/0 Wafler. Die Art der 
Nahrung hat großen Einfluß auf ihre Zufammenfegung; ift erftere fehr 
proteinreich, fo fcheint ſich Die Menge des Caſeins zu fleigern, doch 
nimmt damit nah Thompſon auch ver Buttergehalt zu. Kohlenhydrate 
haben ven größten Einfluß auf den Milchzudergebalt der Milch. Ge⸗ 
wiſſe im Sutter genoflene Farbſtoffe ertheilen ver Milch eigenthümliche 
aber unfchänliche Färbungen; fo wird fie durch Färberröthe roth, durch 
einige Polygonums und Mercurialldarten blau gefärbt; in Ießterem 
Tall fcheint eine Art Indigo im Ihierkörper aus jenen Pflanzen erzeugt 
worden zu jeyn. Zuwellen foll vie blaue Färbung von blauen Vibrig- 
nen (Infuforien) herrühren. — 

Die Eigenjchaften einer guten Milch find gleichförmige dunkelweiße 
Sarbe, hinreichende Dichtigkeit (etwa 1,03 fpecififihes Gewicht) und 
teichlihe Hahmmenge; dann beſonders noch Abweſenheit jenes fremden 
Beigeſchmacks oder Geruchs. | 

Aus dem fpecififchen Gewicht laͤßt fich die Rahm (Fett-Jmenge in 
dem Falle richtig entnehmen, wenn man ficher iſt, daß fein Waffer bei⸗ 
gemifcht iſt; denn beide, größere Waſſer⸗ oder Fettquantität vermin⸗ 
dern ihre Dichtigkeit. Beim Stehenlaffen fleigt ver größere Theil der 
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Fettkügelchen (als Rahm) nach oben, und es findet dieſe theilweiſe 
mechaniſche Sonderung der Milchbeſtandtheile ſchon im Euter einiger⸗ 
maßen Statt, weßhalb die beim Melken zuletzt erhaltene Milch gewöhn⸗ 
lich die fettreichſte iſt Reiſet). 

Friſchgemolkene Milch iſt ſchwach alkaliſch oder neutral; beim Stehen 
an der Luft aber wird, je wärmer die Temperatur um ſo leichter, ihr 
Käſeſtoff durch Sauerſtoffaufnahme ein Gaͤhrungserreger für den Milch⸗ 
zucker, es wird aus letzterem Milchſäure erzeugt, mit derer Ueberhand⸗ 
nehmen ver Käfeftoff gerinnt, vie Milch oft ganz feſt wird, namentlich 
wenn fie wenig Waſſer enthielt. Durch häufiges Auflochen Tann diefer 
freiwilligen Säuerung am beften entgegengewirft werben, weil bier- 
durch die verfchludte Luft wieder verjagt, und fo der Umfegung des 
Käfeitoffs vorgebeugt wird. Die Schleimhaut von jungen Kälberma⸗ 
gen (Rab) ift das Fräftigfte Mittel, ven Käfeftoff Schnell zum Gerinnen 
zu bringen; ihre Wirkungsweiſe ift chemifch noch nicht ficher erflärt, 
doch fcheint fie ebenfalld zuerſt auf ven Mildhzuder zu wirken, und 
Milchfäure zu bilden (f. Käfebereitung). 

Unmittelbar nach ver Geburt wird eine Milch abgefondert, die manche 
Verſchiedenheiten von ver fpäteren Milch zeigt. Man nennt erſtere 
Coloſtrum. Sie ift reicher an Salzen, und bat nad) Einigen ſchwach 
abführende Wirkungen, Ihre Butterkügelchen find gemöhnlich zu größe= 
ren Kugeln zufammengeflebt, vie fogenannten Coloftrumförperchen von 
Donne Nah Laffaigne und Boujfingault findet fih in dem 
Coloſtrum bei Kühen häufig auch noch Eiweiß. Zumeilen kommt aud) 
eine Milchabfonderung bei Männern und männlichen Tihieren vor; id) 
babe einen milchgebenden Bock mit wohlausgebildeten Eutern und gleich⸗ 
zeitig aus gebildeten männlichen Gefchlechtötheilen zu beobachten Ges 
legenheit gehabt, und deſſen Milch in jener Beziehung ver gewöhnlichen 
Ziegenmilch analog gefunden. 

Berfälfhbungen ver Milch. Das ficherfte aber auch umftänd- 
lichfte Mittel zu deren Entdeckung ift wohl die qualitative Analyfe. 
Eine gute Kuhmilch enthält in 100 Theilen etwa 

85-87 Wafler, 
13—15 fefte Beſtandtheile, 
4—3 Butter, 
6—3 Caſein, 
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5—2 Milchzucker und Ertractivftoffe, 

0,7—0,5 Salze, darunter etwa die Hälfte Phosphate. 
Siegen- und Schafmilch find fehr concentrirte, befonvers fettreiche 
Milcharten, währenn vie Milch der Efelinnen viel wäfleriger, arm an 
Butter und Käſeſtoff, dagegen reih an Milchzuder ift, und daher für 
beſonders leicht verdaulich bei geſchwächten Perſonen gilt. Es exiſti⸗ 
ren verſchiedene Vorſchriften zur Milchanalyſe; eine praktiſche Me- 
thode tft folgende (Haidlen): man befeuchtet gebrannten Gyps mit 
Waſſer, zerreibt ihn dann und trocknet vollſtaͤndig im Waſſerbad. Hier⸗ 
auf wiegt man ungefähr 10 Gramm davon ab, deren Pulver dann mit 
etwa 50 Gramm Milch in einer Porzellanſchale gemiſcht und zum Sie- 
den erhigt wird. Hier vermittelt ver Gyps die vollſtändige Gerinnung 
des Käfeftoffes. Nach dem Erhigen wird auf dem Wafferbad abge- 
dampft, und ver Rückſtand fo lange bei 1009 getrocknet, bis er bei wie⸗ 
derholtem Wägen keinen Gewichtöverluft mehr ergibt. So erhält man 
die Menge des feiten Rückſtandes ſammt Gyps, der Verluft gibt den 
Waflergehalt ver Milch. Jetzt wird aus dem Rückſtand mit Aether die 
Butter audgezogen,, und durch Trocknen und Wägen ver Verluft an 
Fett ermittelt; dann wird mit Weingelft von 0,85 fpeeififches Gewicht 
der Milchzuder entfernt, der Rückſtand befteht jegt nur noch aus Gyps, 
Käfeftoff und ven unorganifchen Milchjalzen. Durch Einäfchern wird 
das Caſein (ald Verluft) und die Afchenmenge (nad) Abzug des Gypſes) 

direkt gefunden. — | 
Die Methoden zur Ausmittlung eines betrügerifchen Wafferzufages 
find, die Analyfe ausgenommen, alle fehr unficher; fihon oben wurde 
bemerkt, daB daß fpecififche Gewicht Feinen fichern Anhaltspunkt Liefert, 
da ja auch ein Butterreichthum bafjelbe vermindert; iſt übrigens bie 
Mil offenbar fettarm und doch fehr leicht, To ift Waſſerzuſatz ſicher 
anzunehmen. Donné's Galaktoſcop wurde ald beſonders praktifch 
gerühmt; vaffelbe mißt die relative Undurchfichtigfeit ver Milch und läßt 
darnach den Gehalt an Butterfügelchen fchäßen; es befteht aus zwei 
Eylindern, die nad) Art ver Teleſkope in einander paflen, und deren 
jeder einen gläfernen Boden hat, ver fein Lumen verfchließt. Man füllt 
nun in dad Inftrument die zu prüfende Milch ein, und richtet dann daſ⸗ 
felbe gegen ein Lampenlicht von beflimmter Stärke fo lange (durch 
Nachgieben oder Herausnehmen von Milch, je nachven ed nothwendig 
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ift), bis man beim Durchfehen durch vie Glaäſer gerade noch die Flamme 

erkennt. Eine je kürzere Milchſchicht Hinreicht,, letztere unfichtbar zu 
machen, um fo fettreicher ift vie Milch, vorausgeſetzt daß nicht Fünftliche 
Emulfionen oder andere trübe Flüſſigkeiten betrügerifcher Weife der⸗ 
felben. beigemifcht waren. — Andere empfahlen das Stehenlaſſen ver 
Mil in graduirten Cylindern, um fo die Menge des abgefchienenen 
Rahms zu meſſen; aber dieſe Ausſcheidung gefchieht nie vollftännig und 
oft ſehr langſam. Trommer gab ven Rath zur Beförberung diefer me= 
chaniſchen Trennung 11/,—2 9/, in Waffer gelöste Soda zuzufegen. — 
Bismweilen follen Abkochungen von ftärfmehlhaltigen Stoffen ver Milch 
beigemifcht werven,. um den Waflerzufaß zu verdecken; bier läßt Jod 
den Betrug leicht entdecken. Bei zugefügten Emulfionen von ölhaltigen 
Samen, 3. B. Hanf, ſcheidet die Milch beim Erhitzen Floden (von 
Eiweiß) aus. In Paris fol fogar eine Verfälfchung mit zerrlebenem 
Hammelshirn vorkommen; dad Mifrofcop zeigt bier Blutgefäße, Ner- 
vengewebe und größere Klumpen. — Iſt wegen Säurebilvung in ber 
Milch eine irgend größere Alkalimenge beigefeht, fo ermittelt man einen. 
derartigen Zufag durch Beftimmung ver Milchafche ; die normale Aſchen⸗ 
- menge derſelben beläuft fich hoͤchſtens auf 3/,9%/,, und überdieß findet 
fih in ihr Eein Eohlenfaures Alkali, wohl aber in ver Afche ver mit 
firem Alkali abgeftumpften fauren Mil. 

Ueber ven Uebergang von Arzneimitteln in die Milch find leider noch 
wenige gründliche Unterfuchungen vorhanden. Nicht zu bezweifeln, 
aber chemiſch ganz unerflärt, find die oft fo ſchädlichen Wirkungen ver 
Milch auf ven Säugling bei heftigen Gemüthsbewegungen der Mutter. 
Uebrigens find auch bei anderen Abfonverungen, 3.3. beim Harn, aufs 
fallende Mifchungsveränverungen in Folge son Nervenaufregungen 
erfihtlich. — 

In Südamerika findet fih der von Humboldt beichriebene Kuhbaum, 
deſſen Milchfaft mit ver thierifchen Milch manche Aehnlichkeit darbietet, 
und von den Eingeborenen wirklich getrunfen wird. Er enthält ein 
butterartiges Fett, Zuder (wohl Traubenzuder), Salze, Waſſer und 
einen Proteinkörper, ver bei feiner Zerfeßung wie alter Käfe riechen foll. 

Käfe. Der Käfe befleht aus geronnenem Cafein, das noch wenig 
gefannte chemiſche Veränderungen untergangen hat, und immer, auch 
in dem magerften Käfe, eigenthbümlich riechenve Fettfäuren, namentlich) 
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Butterfäure, Balprianfäure, Kapronfäure und ähnliche Körper ein= 
fchließt; letztere ertheilen nem Käfeftoff darin ven fo eigenthümlichen 
Geruch, und neben Salz auch wohl den pilanten Gefhnad. Diefe 
fetten ftarf riechennen Säuren find durch Einwirkung des fi} umſetzenden 
Kaäfeftoffs auf eingefchloffene Buttertheilchen in Folge eigenthümlicher 
Gährungd= oder Verweſungsprozeſſe entflanden. Nah Blondeau 
wird aber auch aus dem Käfeftoff felbft dabei Fett erzeugt, wenigſtens 
fand er in dem frifchbereiteten Käfe von Roquefort fehr wenig, nach 
zwei Monaten aber ſehr viel butterartiges Fett. Er glaubt, dad nament⸗ 
lich die Schimmelbildungen in diefem Käfe Veranlaffung dieſer Uns 
wandlung find. Man bereitet ven Käfe, indem man vie Milch gerinnt, 
was am häufigften durch Lab gefchieht. Letzteres erhält man aus dem 
vierten Magen der Kälber, welcher in höchſt auffallenver Weiſe vie 
Eigenſchaft befigt, den Käfeftoff zu koaguliren; gewöhnlich wird der 
Labmagen gefalzen und geräuchert aufbewahrt; ein Quadratzoll des gut 
zubereiteten, am beften einjährigen Labs foll hinreichen, 46 Maaß 
Milch zum Serinnen zu bringen. Diefed geſchieht bei der Käfebereitung, 
indem man frifche Milch bei 350 mit Lab vermiſcht. Nach diefem wird 
das Gerinnfel mit hölzernen Meffern zertheilt (zur Entfernung ver ein⸗ 
geichloffenen Slüfjigkeit, der fogenannten Molken), dann in Tüchern 
ausgepreßt, mit Salz eingerieben und im Keller längere Zeit aufbe⸗ 
wahrt, mo es mit der Zeit mannigfache, aber chemifch noch wenig be= 
Tannte Aenderungen untergebt. Das Salz wirkt hiebei theils als Würze, 
namentlich aber durch feine Wafleranziehung, wodurch der Käfe fefter 
wird; vielleicht hat feine verfchtedene Dienge auch gewiffe Abänderungen 
in den Gährungdnorgängen zur Folge. 

Die verſchiedene Beichaffenheit der Käfeforten hat ſehr verfchiedene 
Urfachen; wird zu ihrer Bereitung abgerahmte Kuhmilch benükt, To 
erhält man die fogenannten mageren Käfe; wird frifche Milch ange⸗ 
twandt, der man fogar oft noch Rahm beifügt, fo werben vie fetten, meift 
viel reicheren Käfe gewonnen; der Schweizer, manche Holländer= und 
- englifchen Käfe werben aus nicht abgerahmter Milch bereitet. Zumellen 
werben auch andere Milcharten angewandt, fo wird der berühmte Ro⸗ 
quefortfäfe aus Schaafs und Ziegenmilch bereitet. Sehr viel hängt 
noch von ver Bereitungdart ab, z. B. von der Stärke des Auspreſſens 
(wenn Molken zurüdbleiben, wird ihr Milchzuder bei der Käfegährung . 
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ebenfalls zerfegt, und die Koblenfäure, die er entwickelt, macht ven 
Käfe porös, fo beim Schweizerfäfe), von der Menge des Salzes, von 
der Zumifchung anderer Stoffe (fo gewifler aromatifcher Kraͤuterpulver), 
vom Alter des Käfed u. A. 

Der Käfe fteht rüdfichtlich feines Nährwerthes zwifchen den protein 
reichiten Pflangennahrungsmitteln und den Fleifcharten in der Mitte; 
die von mir analyfirten Käfeforten enthielten bei 1009 getrocknet 6—70/o 
Stickſtoff. Zuweilen erhält ver Käfe fchänliche Eigenfchaften (ſoge— 
nanntes Käfegift), über deren Urfachen nichts Näheres bekannt ift. — 
Das fogenannte Käfeorid ift Leucin, ein Zerfegungsprobuft des Käje- 
ſtoffs, welches fpäter befchrieben werben foll. 

Einigermaßen zweifelhafte, jedenfall nad ihrer Zufammen- 
feßung und chemifchen Entflehung nody wenig aufgeflärte Sub- 
ſtanzen, die fich wohl am nächften an die ächten Proteinkörper anfchlie- 
Ben, find folgende: die Materien ver Oberhaut (Epidermis), des 
Schleimbautüberzugs (Epithelium), der Haare (die über 5% 
Schwefel oder 100/, Sulphamid enthalten und Die daher manche Metall» 
ſalze ſchwäärzen), des Fiſchbeins (das in einer Reihe von Schichten 
auf dem Oberkiefer der Wallfiſche ſich befindet), der Federn, der 
Hufe, Klauen und Nägel, der Hörner, des Schildplatts u. A. 
Die Hauptbeſtandtheile aller diefer Gewebe find unlöslih in Wafler 
oder Alkohol, dagegen löslich in Kalilauge, und zum Theil auch in 
Säuren, 3. B. Efjigfäure. Sie beftehen alle aus mifrojcopifchen Zellen, 
die zumeilen fogleich, in anderen Fällen erft nach chemifcher Vorberei- 
tung deutlich erkennbar werben; Die Kerne dieſer Zellen find offenbar 
von der Zellwand chemifch verſchieden, namentlich unlöglich in Effig- 
fäure und Weinfteinfäure. Scherer und Mulder haben anı meiften 
für die Ermittlung ihrer Elementarzufammenfegung gethan, wornad) 


ſiie ven Proteinftoffen fehr nahe ftehen; Mulder und Donders haben fie 


noch befonders mikrochemiſch, d. h. in ihrem Verhalten zu Neagentien 
unter dem Mikroſcop fludirt. Alle find ſchwefelhaltig; die Federn find 
noch beſonders ausgezeichnet nurch ihren Kiefelerdegehalt, vorzugsweiſe 
bei den Förnerfreffenden Vögeln, die inftinftmäßig Kleine Steinchen ver= 
ihlufen (Gorup). An Kalilauge geben viefe Gewebe Lösliche Stoffe 
ab, vie durch Efitgfäure wieder gefällt werden, und theild aus Protein, 
theild aus Proteinoriven beftehben. Es mar bis jet unmöglich, und 
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wird ed vielleicht für immer bleiben, die Elementarzufammenfeßung 
diefer Gewebe mit voller Sicherheit zu beftimmen, da fie immer aus 
verfchienenen Stoffen zufammengefeßt feyn dürften, nämlich aus der 
Subſtanz ver Zellhaut, und der ver Zellenferne; dann dem eingetrod- 
ten Zellinhalt, und endlich vielleicht noch der Intercellularfubftang. 

Die Broteinoride können erflend auß den eben genannten Ge- 
. weben erhalten werben; außerdem durch Kochen von Fleiſch, Fibrin, 
Albumin mit Wafler; nad Mulver Eommen fie namentlich in der Ent- 
zundungdhaut in beträchtlicher Menge vor. 

Der thieriiche Schleim, das Abfonderungsprobuft ver Schleim- 
häute, enthält die abgeftoßenen Zellen ver genannten Häute, die 
Epithelialzellen, fuspendirt, außerdem den fogenannten Schleimftoff, 
Ertractivftoffe und Salze in wäfleriger Löfung. Scherer hat ven 
flüffigen Schleimftoff (vom Epithelium befreit) und die Epivermis, 
Gorup das Epithelium analyfirt; die Ergebnifle ihrer Analyfen 
find folgende: 


Epidermis. Epithelium. Schleimfteff. 


CC -.50,34 51,53 52,41. 
H 6,81 7,03 6,97. 
N 17,22 16,64 12,82. 
Om S 25,68 22,23 27,80. 


Der Schleinftoff wird durch Mineralſäuren gefällt, in deren Lieber- 
ſchuß gelöst; die Löfung wird durch Ferrochankalium nicht gefällt. 
Alkohol erzeugt ein faferiges Gerinnfel, das fih in warmem Waffer 
wieder löst. Eſſigſäure trübt ven Schleimftoff und löst auch in ſtarkem 
Ueberfchuß die entftandenen Flocken nicht wieder auf. Der Eiter hat 
fo große Aehnlichkeit mit vem Schleim, daß es nicht möglich ift, den- 
jelben chemifch oder mifrofcopifch ficher von Teßterem zu unterfcheiven. 
Die fehr zahlreichen fogenannten Eiterproben, die dieſe Unterfcheinung 
bezweden follen, leiften in zweifelhaften Fällen durchaus nicht ven 
gewünſchten Dienft, daher es überflüffig wäre, fie bier einzeln aufzu= 
führen. Das fogenannte Pyin (Eiterftoff) ift wahrſcheinlich ein Oxid 
des Proteins, jedenfalls aber für den Eiter nicht charakteriftifch, und 
vielleicht vom Schleimftoff oft nicht zu unterfcheivden. Am meiften be- 
zeichnet den fogenannten guten Eiter fein reichlicher Eiweiß⸗ und Fett- 
gehalt, ver dem normalen Schleim abgeht. Das Sefret ver Schleim=- 
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häute in Katarrhen ſteht milrofeopifch wie chemifch oft in ver Mitte 
zwifchen ächtem Schleim und ausgebildetem Eiter. — Mit dem Pflan=. 
zenfchleim hat der thierifche Schleim nur die phyſikaliſchen Eigenfchaften 
gemeinſchaftlich. — 


IV. Samilie: Das Chitin. 


Mit Sicherheit gehört hierher bloß eine, In ven niederen Thierklaflen . 
übrigens fehr verbreitete, Materie, welche deßhalb Ehitin genannt 
wurde, weil fie den Banzer (xirov) ver Gliederthiere, Artis 
Eulaten, bilvet. Sie wurde von Odier 1821 entdeckt, neuefter Zeit 
befonderd durch Schmidt näher erforfcht. Es findet ſich das Ehitin 
als Hauptſubſtanz in ven Flügeldecken ver Käfer, in den Panzern ver 
Gruftaceen, in dem Hautgewebe der Spinnen, und iſt durch feine Un⸗ 
löslichkeit in den gewöhnlichen Löfungsmitteln organifiher 
Stoffe audgezeichnet; Wafler, Weingeift, Aether, vervünnte Säuren, 
und felbft concentrirte Kalilöfung vermögen ed nicht aufzulöjen, und es 
wird daher in ähnlicher Weife wie die Gellulofe dadurch rein darge» 
ftellt, daß man es nad) ver Reihe mit diefen verfchienenen Löſungsmit⸗ 
teln behandelt, und fo von ven fremden Beimengungen befreit. Dage⸗ 
gen wird es von ſtarker Salsfäure, Schwefelfäure oder Salpeterfäure 
ohne Färbung gelöst. Nah Schmidt läßt fi das Chitin betrachten 
als eine Verbindung von Kohlenhydrat mit Protein. Da die 
3 Thierfamilien, welche Chitindecken tragen (Inſekten, Arachniden, 
Crustaceen) fein Ehitin in ihrer Nahrung vorfinden, indem daſſelbe 
weder fonft wo im Thierreich, noch irgendwo im Pflanzenreich bis jeßt 
aufgefunden werben Eonnte, fo muß dafjelbe erft in ihrem Organidmus 
gebildet werben. Diefe Bildung £önnte auf einfache Weife dadurch er= 
flärt werben, daß in jenen Thierförpern Eellulofe und Protein auf eine 
eigenthümliche Weife zufammentreffen und zu ven neuen Stoff Ehitin 
ſich vereinigen. Es ließe ſich fo, bei der oft faft zahllofen Menge ſol⸗ 
her Thiere (3. B. Maikäfer), die in verfelben Zeit die Bäume abfrefien, 
eine gewiffe Dekonomie der Natur mit ven fo wichtigen Proteinftoffen 
vermuthen, indem fie venfelben vie viel verbreiteteren Kohlenhydrate 
beigefellt, und fo mit einer gewiſſen Menge von Proteinmoterial viel 
weiter reicht, ald wenn aus letzterem allein das Hautſyſtem biefer Thiere 
gebildet wäre. Für bie Chitin tragenden Thiere wären demnach bie 
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Kohlenhydrate auch plaſtiſche Naͤhrſtoffe, doch immer an gleichzeitige 
Anweſenheit von Protein gebunden. Man kann gegen die eben gege⸗ 
bene Vorſtellung von der Entſtehung des Chitins nicht einwenden, daß 
es auch bei Thieren vorkomme, die bloß von FSleiſch leben; denn die 
Spinnen und gewiffe Infekten Ieben ja eben hauptſächlich von Ehitin 
tragenven Thieren. — Durch Erhigen liefert das Ehitin Efjigfäure und 
Ammoniak neben brenzlichen Produkten. — Als feine Formel wird 
C17H414NO11 angegeben. 


V. Familie: Die Teimgebenden Materien. 


Ale diefe Körper find ftikftoffreich, ſchwefelhaltig. Sie kommen 
nur organifirt und nur im thierifchen Körper vor, und haben 
ihre Benennung daher erhalten , daß fie bei längerem Kochen mit Waſ⸗ 
fer Leim geben, d. h. eine ftickftoffreiche, in heißem Wafler leicht lös⸗ 
liche, bei deſſen Erkalten gelatinirende Materie. Für fich ſind die leim⸗ 
gebenven Stoffe in Waſſer ganz unlöslich; durch längeres Kochen mit 
Waffer wird ihre Organifation zerftört, fie werden gelöst, und der fo 
entftandene Leim bat noch genau die Zufammenfeßung der urfprüngli« 
chen Subftanz; der Kein ift alfo der leimgebenden Subflanz ifomer, 
und zwar entfpricht jener Axt ver legteren eine beſtimmte Art von Reim. 
Bon den Proteinkörpern, denen fie am nächften ſtehen, unterſcheiden 
fi die leimgebenden Körper erſtens eben durch ihre Fähigkeit Leim zu 
liefern, dann durch den Mangel der bei dem Protein angeführten Faͤr⸗ 
bungen durch eine Reihe son Neagentien, durch ihre Nichtfaͤllbarkeit 
durch Ferroryankalium. Während vie Löslichen Proteinfubftangen durch 
Erhigen unlöslich werden (gerinnen), werden die leimgebenven Sub= 
ftanzen durch kochendes Wafler gelöst, und die Leimarten gerinnen, 
wenn man fo fagen will, beim Erkalten. 

Neben den Proteintoffen bilden Die leimgebenden Körper bie wich⸗ 
tigſten und verbreitetſten thieriſchen Gewebe, ſo das Bindegewebe (thie⸗ 
riſche Zellgewebe), die ſeroſen und fibrofen Häute, Sehnen, die Haut 
(Corium), die Ringsfaſerhaut ver Venen und Lymphgefaße, die Knorpel 
u. ſ. w. In allen diefen Geweben fommen übrigens neben den Fafern, 
die aus leimgebendem Stoff beftehen, noch andere vor, die durch noch jo 
- Ianged Kochen nicht in Leim verwandelt werden, und den fogenannten 
elaftifchen Gewebe angehören. Wie vie leimgebenden Materien entites 
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ben, tft im Detail nicht nachgewieſen; doch laͤßt es fich kaum bezweifeln, 
daß fie aus Proteinftoffen gebildet werben; denn dieſe find die einzigen 
ſtickſtoffigen Beftanptheile des Eid, und noch die Haut des Fötus ift 
feine leimgebende Materie; übervieß find im Blute, ald dem allgemei— 
nen Nahrungdfaft, Feine leimartigen Stoffe vorhanden. Man hat viele 
Gründe anzunehmen, daß die leimgebenden Subftanzen nicht einmal 
durch fehr bedeutende Veränderungen aus dem Protein entftanven feyen; 
fo liefern fie no in mancher Hinficht durchaus analoge Zerfeßungs- 
produfte wie die Proteinkörper, z. B. beider Teftillation mit Braun 
ftein und Schwefelfäure. Ihr Werth ald Nahrungsmittel ift der 
Erfahrung nach nicht gering; denn wenn ed auch zweifelhaft ift, ob ber 
Organismus aus ihnen je wieder Protein reftituiren könne, fo ift e3 
doch wahrſcheinlich, daß fie namentlich bei Meconvalescenten dadurch 
nügen können, daß fie ven Erſatz für abgenütztes leimgebendes Gewebe 
liefern und fo indirekt ven Verbraudy an Proteinftoff (für Bildung fol- 
chen Gewebes) befchränken. Dagegen können ſie proteinhaltige Nah⸗ 
rung auf die Dauer nicht erfeßen. In der Fleiſchbrühe finden fih im- 
mer Eleine Mengen von Leim, herrührend von dem Bindegewebe, wel⸗ 
ches vie Musfelbündel umgibt. Die Veränderungen ver leingebenden 
Gewebe fomie der thierifchen Gallerte (des Leimd,) bei ver Verdauung 
und bei der Aufnahme ind Blut find nicht bekannt. Für die Technik 
find die Körper dieſer Bamilie theild in ihren Gerbftoffverbindungen, 
wo fie nicht mehr ver Fäulniß unterliegen (Leder), theil3 als Leim von 
großer Wichtigkeit; wir kommen weiter unten hierauf zurüd. 


1. Eollagen, glutingebendes Gewebe. 


Hierher gehören vie Knochenfnorpel, fowie in ihnen Blutgefäße aufge- 
treten find und die Ablagerung von Knochenerve begonnen hat; dann 
die Sehnen, Faferhäute, Lederhaut, Haufenblafe, dad Bindegewebe 
u. ſ. w. Sie alle geben, übrigens in verfchienener Zeit je nach der Art 
des Gewebes und dem Alter des Thiers, beim Kochen mit Waller ven 
fogenannten Knochenleim, Colla, Olutin, Tifchlerleim, gewöhnli— 
her Keim. Die leimgebenden Stoffe, die die Proteinkörper in ver 
Seide und in den Haaren begleiten, fheinen nur wenig von dem Colla= 
gen abzumeichen. Ueber die Eigenjchaften ver glutingebenden Subſtan⸗ 
zen ift fehr wenig erforfcht; fie quellen zum Theil in Eſſigſäure auf, 
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werben aber nie vollftändig davon gelößt; durch Tängere Berührung 
mit Kalilöfung werben fie aufgelöst, wobei gewöhnlich nur die einge- 


mengten elaſtiſchen Faſern zurückbleiben. So wenig genau die leimge- 


henden Körper, fo gut ift der Leim ſtudirt. 

Das Glutin ift im getrockneten reinen Zuftande farblos, durchfichtig, 
ſpröde, geſchmack⸗ und geruchlos. In kaltem Waſſer quillt es auf und 
löst ſich beim Erwärmen;, die Löſung wird noch bei bloß 10/0 Leimge⸗ 
halt beim Erkalten zu einer Gallerte. In vervünnten Mineralfäuren, 
3.8. Salzfäure löst e3 fich auf, verliert aber dadurch meift feine Faͤhig⸗ 
keit, beim Eindampfen und Erkalten ver concentrirten Zöfung zu gela= 
tiniren. Durch Chlor wird die Leimlöfung in weißen Flocken gefällt, 
bie aus chloriger Säure und Leim beftehen (ganz wie beim Protein). 
Bei der Deftillation mit ſtark oxidirenden Agentien bilven ſich flüchtige 
Fettſäuren, Aldehyde und Benzoylkörper , durchaus wie beim Protein. 
Durch Behandlung mit concentrirter Schwefelfäure ober flarfer Kalils⸗ 
jung entfiehen Reimzuder und Leucin, ebenfalld wie beim Protein. 
Durch haͤufiges Löſen und Verdampfen verliert der Leim feine Klebfraft 
und feine Fähigkeit, eine Gallerte zu bilden, immer mehr. Eine feuchte 
Reimmaffe geht fehr Leicht in Fäulniß über; mwahrfcheinlich wird dabei 
ebenfalld Leucin und Baldrianfäure erzeugt. Mit ven Gerbitoffför- 
pern gibt ver thierifche Leim verfchienene unlösliche Verbindungen, vie 
nicht mehr faulen; es wird von ihnen beim Gerbftoff ausführlich ge- 
Handelt werden. — Bon anderen, Xeimarten unterfcheinet ſich das Glutin 
dadurch, daß ed durch Alaun‘, ſchwefelſaure Thonerde, Eiſenchlorid, 
Bleiefjig und Queckſilberoxrydul⸗Löſung nicht gefällt wird. 

Die Formel des Glutins ift nach. Mulder CiSH1ON205; außerdem 
enthält es noch Schwefel. Der Stiftoffgehalt des Glutins ift größer 
als bei ven Proteinkörpern, und beträgt über 18 9/0. | 


2. Chondrogen ober Knorpelleim bildendes Gewebe. 


Die Knorpeln enthalten Chondrogen, wenn fle nicht verfnöcdhern 
(fogenannte permanente Knorpeln); ebenfo beftehen die Knochen 
fnorpeln, ehe in ihnen eine veichliche Ablagerung son Knochenerde 
ftattfindet, alfo im früheren Fötudalter, aus Chondrogen. Nach 
einigen gibt auch die Hornhaut des Auges Chondrin. Endlich tritt 

Organiſche Ehemie. 10 
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in merkwürdigen Tranfhaften Geſchwülſten, in den fogenannten En⸗ 

chondromen, Chonvrogen auf, wie überhaupt nachgerape' vielleicht 
fein normaler Gewebsbeſtandtheil eriftirt, ver nicht nach Form und 
Materie in Krankheiten am anomalen Orte neu erzeugt werben könnte, 
Auch die chemiſchen Eigenfchaften der Chonprogengewebe find wenig 
ftudirt. Meift finden fich in den fogenannten Knorpelförperchen mehrere 
Zellen, deren Inhalt Chondrogen zu ſeyn feheint, und außerdem 
häufig Setttröpfchen zeigt. In ven Rippenfnorpeln z. B. unterjcheiden 
Mulder und Donderd Faſern, feinkörnige Subftanz, Zellen mit 
Kernen und Fettkügelchen, welche alle in einer vurchfcheinenben feften 
Maffe eingelagert Liegen; vielleicht haben alle ſechs Beſtandtheile des 
Gewebs eine verſchiedene Zuſammenſetzung. Durch Verweilen in ftar= 
Tem Kali werben die Zellen ſehr deutlich, bei Wafferzufag löst ſich 
dann allmählig alled auf, nur die Zellen mit ven Kernen und dem 
Bett ſchwimmen noch darin umher. Das Chonprin felbft halten vie 
genannten Forſcher für ein Gemenge von Subftanzen. Selbft eine 
klar filtrirte Auflöfung von Chondrin enthält noch nahezu 40,, Salze, 
beſonders Kalkfalze. 

Joh. Müller, ver zuerft das Chondrin vom Glutin unterfchien, 
zeigte, Daß nur erfleres, das heißt der durch 12 —20ſtündiges Kochen 
aus Chondrogen gewonnene Leim, durch Alaun, Eifendloriv, 
Eſſigſaäure, fchwefelfaures Eifenoriv und effigfaures 
Bleioriv, Fällungen gibt, die zum Theil im Ueberfchuß ver ge⸗ 
nannten Reagentien wieder löslich ſind. Außerdem enthält das Chon— 
drin bloß 14 9/, Stickſtoff. 

Wahrſcheinlich kommen mannigfache Zwiſchenbildungen zwiſchen 
Chondrogen und Collagen vor, denen natürlich dann auch Zwiſchen⸗ 
ſtufen zwiſchen Chondrin und Glutin entſprechen; manche dieſer Leim⸗ 
arten ſind durch ihre geringe Neigung zur Gallertbildung bemerklich, 
aber noch nicht näher ſtudirt. 

Dad Protid und das Erythroprotid find Zerſetzungsprodukte 
aus den Proteinkörpern, beſonders durch Einwirkung von Alkalien 
baraud erhalten, die vieleicht manche Analogien mit ven Leimarten 
darbieten; es ift aber über ihre Zufammenfeßung und völlige Reinvars 
ftellung noch zu wenig erforfcht, ala daß mit auch nur einiger Sicher⸗ 
heit über ihre etwaige Beziehung zur Bildung von leimgebennem Ge⸗ 
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webe aus den Proteinftoffen des Blutes eine Vorſtellung gebilvet wer- 
den Fönnte. 

Einige Phyfiologen wollten auch aus dem fogenannten elaftifchen 
oder gelben Gewebe, dad am gelben Nackenband, in den größeren Ge- 
fäffen und fonft im Körper zerftreut vorfonmt, durch fehr lange fortge= 
ſetztes Kochen Keim gewonnen haben. Aber dieſe Täuſchung rührt da⸗ 
ber, daß dem elaftifchen Gewebe meift Bindegewebe eingemengt ift, das 
. natürlich bei langem Kochen Leim Liefert. Die ächte elaftifche Hafer aber 

wird nicht in Leim verwandelt, und tft überhaupt durch den großen Wis 
derftand ausgezeichnet, welchen fie den verfihienenartigften, felbft fehr 
energifchen chemifchen Agentien varbietet. Ueber ihre Beziehung zum 
leimgebenden Gewebe, zu den un u. f. w. iſt durchaus Nichts 
befannt. — 

Die Knochen. Die fefteften Theile bes Körpers der Wirbelthiere, 
die im Großen deſſen Gerüfte und Träger bilden, und die paſſiven Be- 
wegungsorgane varftellen, beſtehen weſentlich aus zwei in einander ver⸗ 
nüpften Grundlagen, nämlich aus einer thiertfchen, dem bier Knorpel 
genannten Collagen, und einer unorganifchen, der fogenannten Knochen⸗ 
erde. Man fann auf verfchienene Weiſe die eine ober andere dieſer 
Grundlagen iſolirt varftellen; entweder zerflört man bie organifche 
durch Glühen, und behält dann die unorganifche, durchaus in der or= 
ganifixten Form des ganzen Knochens zurück; oder man zerftört vie un⸗ 
organifche, weni jftens in ihrer organifirten Anordnung, durch Auflöfen 
in Salzfäure (die vielfach erneuert werben muß, folange fie fi} durch 
Ueberfättigen mit Ammoniak noch trübt) und behält dann die organifche 
ebenfalld in der unveränberten-Form des Knochens zurück; durch Aus⸗ 

kochen der Knochen unter Zufaß von Säuren endlich können ſowohl die 
organifche als die ungrganifche Grundlage des Knochens in Löſung ge= 
bracht werben, are dann der Knorpel zu Knochenleim, Olutin, gewor⸗ 
den ift. 

"Die Knochenerde over Knochenfalze beftehen ihrer Sauptmaffe 
nach aus phosphorfaurem Kalk, vem Fleine Mengen von phosphorfaurer 
Bittererde beigemengt find; dann aus kohlenſaurem Kalk, wohl gleich- 
falld mit einer geringen Quantität Tohlenfaurer Bittererde vermifcht. 
Außerdem finden ſich noch Spuren von Fluorcalcium wenigftens in ei⸗ 


nigen frifchen Knochen. Die ARE, die man noch in der Knochen⸗ 
10* . 
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afche trifft, rühren wohl vom Blute ber. Der in den Knochen auftre= 
tende phosphorfaure Kalk ift vielleicht aus 3 POS + u zuſammen⸗ 


gefeht; er wäre nach dieſer Anficht 3baſiſches Kalkphosphat, worin 
1 3. Ca durch 1 At. HO vertreten ift; nach Anderen befteht er aus 
3PO> + 8CaO, endlich nach Einigen (z. B. Heing) aus POS--3 CaO. 
Man unterfcheidet die ſchwammigen und die kompakten Knochen; die 
‚ erfteren enthalten mehr organifche Beftanptheile, nah Frer ichs in 
folgenden Verhaͤltniſſen: 
ſchwammige Knochen kompakte Knochen. 
organiſche Materie.... 38,22.... 31,46. 
phosphorſaurer Kalt. . . » 50,20.... 58,70. 
foblenfaurer Kot . . -» . 11,790... 2. 10,08. 


Um eine Vorftellung von der quantitativen Mifchung der menfchlichen 
Knochen zu liefern, möge eine ver vielen Analyfen folgen, vie v. Bibra 
darüber angeftellt hat. Der Schenkellnochen eines SSjährigen Mannes 
entbielt bei 1200 getrocknet, in 100: 


in der Fompaften in der fpongiöfen 
Subftanz, Subitanz. 
phosphorfauren Kalt > 2. 5823. 2 2.2... 42,82. 
kohlenſauren Kalt . » 2 2... 835 2. 2.202.193. 
phosphorfaure Bittererde . . . . 103... .......1,00. 
Lösfihe Sale - » - - 2 2... 02.2 2 2. 0,99. 
Knorpel und Felt. -» » .. 314 » 2. 02020. 35,82. 


Der Fettgehalt gefunder Knochen beträgt meift 1— 20%, Bei fehr 
jungen Thieren finden fich die unorganifchen Beſtandtheile in geringerer 
Menge, und vermehren fich bis auf einen gewiſſen Grad mit zunehmen« 
dem Alter. Wie die Umänverung des Chondrogens in Collagen mit 
der Ablagerung von Knochenfalzen und dem Entftehen von Blutgefäßen 
im Knochenfnorpel zufammenbängt, iſt unbelannt; nur die Tihatfache 
fcheint feftzuftehen, daß überall, auch in den fogenannten permanenten 
Knorpeln, bei ver Berfnöcherung im hoben Alter over durch Krankheit, 
beide Erfcheinungen ſtets zufammentreffen. 

Bei gewiffen Knochenfranfheiten treten Beränderungen in ihrer 
Zufammenfegung ein, wobei namentlich dad Mengenverhältniß zwi⸗ 
Then organifcher und unorganifher Grundlage ein berfihlenenes wird. 
Sp vermindert ſich zumeilen die Verhaͤltnißzahl der Knochenſalze in 
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auffallenner Weiſe, wodurch die fogenannte Knochener weichung ent- 
ſteht; denn die Knochenerde gibt dem Knochenknorpel hauptfächlich feine 
Starrheit, Feſtigkeit, und je geringer die Menge ver erfteren wird, um 
ſo deutlicher treten vie phyſikaliſchen Eigenfchaften ve feuchten Knor⸗ 
peld, nämlich eine gewiſſe Biegfamkeit und Elaftizität, hervor. Daher 
rühren dann die Verkrümmungen des Skeletts, beſonders der Glieder⸗ 
und Rumpfknochen in der fogenannten Rhachitis und in der Oſte oma⸗ 
lacie. Zuweilen tritt eine hoͤchſt bedeutende Verarmung des Knochens 
an Knochenſalzen ſchon im zarteſten Kindesalter auf, und hier beſon⸗ 
ders am Schaͤdel (Elſaßer); ich habe einen Fall von ſolchem ſoge— 
nannten meichen Hinterkopf analpfirt, mo die Knochenſalze auf 280/, 
gefallen waren, waͤhrend ihre Menge bei den geſunden Hinterhauptöfnochen 
des Säuglingd dad Doppelte beträgt. In einzelnen Fällen erfranft bei 
der Verarmung an Salzen auch die Inorpelige Grundlage, gibt oft 
wieder Ehonprin u. |. w., in anderen bleibt fie ganz normal (fo bei dem 
meichen Hinterkopf). — Manche Knochenkrankheiten zeigen im Gegen 
fa zu der Erweichung eine anomale Steigerung der Knochenerde⸗ 
menge, fogenannte Scleroſis; zumeilen tritt diefe nach der Ermweichung 
ein. Bei der fogenannten Caries wird die ganze Knochenſubſtanz nach 
ihren beiden Grundlagen zerflört, doch vorwiegend die unorganifche 
aufgelöst; die Höhlungen, die fo im Knochen entftehen, werben häufig 
durch größere Fettmengen aluögefüllt (Bibra). Wodurch in diefen 
Fällen die Knochenſalze gelöst werben iſt nicht ficher ermittelt; nach 
einer Beobachtung von Schmidt vürfte eö zumeilen durch Milchfäure 
geſchehen. — 

Die Zähne find den Knochen fehr ähnlich zufammengefegt, nur find 
fie noch reicher an Sinochenerbe, daher härter und ſpröder; am bedeu⸗ 
tendften wird dieſes Ueberwiegen im Zahnfchmelz, in welhen Ber- 
zeliud nur etwa 3, Bibra 5— 6%/, organischer Materie vorfand. — 
Merkwürdig ift die große chemifche Verwandtſchaft des rothen Krapp⸗ 
farbftoffs zur Knochenerde; werden Thiere längere Zeit damit ge= 
füttert, fo werden ihre Knochen roth; ſetzt man die Fütterung aus, fo 
werben fie wieder weiß, zum Beweis, daß auch in diefen flarrften und 
fheinbar am meiften unorganifchen Theilen ned Organismus ein fort« 
währender Stoffmechfel Statt bat. 

In den fofjilen Knochen findet man faft durchgängig weit mehr 
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(bis zu 59/9) Fluorcalcium als in den entiprechenven Skelettſtücken noch 

jest lebender Thiere, To daß man die reihliche Flußſäureentwicklung 
beim Uebergießen der erfteren mit Schwefelfäure in zweifelhaften Fällen 
vielleicht zur Erkennung ihrer foſſilen Natur verwenden kann. Am 
wahrfcheinlichften erklärt man dieſen auffallenden Unterſchied daraus, 
daß durch die im Boden Jahrtaufenvde lang liegenden Knochen Wafler, 
dad wenn auch noch fo Eleine Spuren Fluorcalcium in Koblenfäure ge= 
1ö8t enthielt, vurchfiltrirte, und dieſes darin abfegte. Es ift diefe Er— 
klärung um fo einleuchtenver, meil neurer Zeit nachgemwiefen wurde, 
wie allgemein Apatite (phosphorfaurer Kalk, denen fehr häufig Fluor— 
calcium beigemifcht ift) in den Gebirgsarien vorkommen. Mehrmals 
wurde auch in den fofftlen Knochen Erhftallifirtes Kalkphosphat von der 

Zufammenfeßung des Apatitd vorgefunden (Girardin). 

Die Knochen dienen ver Technik zur Gewinnung des Phosphors 
und feiner Verbindungen; dann zur Leimbereitung (fiehe unten) und 
zur Darftellung einer höchft wirkfamen entfärbenden Kohle (Knochen 
Eoble, Beinfchwarz). Endlich find fle ein Höchft ausgezeichnete? Dün- 
gungdmittel, und machen in diefer Hinficht verweſenden Protein 
ftoffen ven Rang ftreitig. Die Knorpelfubftanz der Knochen verwest 
zwar fehr langfam, allein fie wirft deßhalb um fo nachhaltiger, und 

um fo vollftändiger, wenn fie zufammen mit der Knochenerve dem Boden 
übergeben wird. Die phosphorfauren Salze der Ießteren find von der 
höchften Wichtigkeit namentlich für die geveihliche Erzeugung der Sanıen, 
alfo für den Bau derjenigen Kulturpflanzen, die hauptfächlich ihrer 

Körner wegen angepflanzt werben. Die Körner der Gerealien ent⸗ 

halten nämlich in ihrer Afche oft nahezu die Hälfte Phoöphorfäure, 

jo der Weizen und Roggen 46 — 509%), die darin größtentheils 
an Alkalien gebunden ifl. Die meiften Bovenarten find nun ver- 
gleihungsweife ehr arm an Phosphaten, fo daß fie durch den Jahre 
lang mwieverholten Anbau von Pflanzen, veren phoöphorreichfte Be- 
ftandtheile durch die Ernte meggeführt werden, nach und nach ganz 
daran erfchöpft werben müflen. Durch den gemöhnlichen Dünger, 
befonderd durch den Harn, können nun zwar dem Boden die Phosphate 
nebft Alkalien wieder zurücerftattet werden; wo aber an ſolchem Dünger 

Mangel ift, kann die Knochendüngung ihn in fehr vortheilhafter Weife 

erfegen. Merkwürbigermeife ift auch hier, wie fo oft in der Landwirth⸗ 
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ſchaft, die Praris ver Theorie vorangeeilt, und fo führt 3. B. das land⸗ 
wirthſchaftlich ſo Hoch ſtehende Großbritannien ſchon feit mehreren 
Jahrzehnten die beträchtlichften Mengen von Knochen zum Düngeh 
feiner Felder vom Kontinente ein; ja man Hat vafelbft den Verſuch ge= 
macht, ein phosphorfauren Kalk enthaltended Mineral aus dem ſpani⸗ 
ſchen Binnenlande ald Dünger zu importiren. Nach Lie big's Berech- 
nung enthalten 8 Pfund Knochen fo viel phosphorſaure Salze, ald durch 
1000 Pfund Heu over Weizenftroh dem Boden entzogen werben, und 
wiederum Eönnen 20 Pfund Knochen 1000 Pfund Weizen- over Hafer- 
törner mit der nöthigen Phosphorfäure-Duantität verfehen. — Um bie 
an fich langſame düngende Wirkung der Knochen zu befchleunigen, hat 
man verſchiedene VBorfchläge gemacht, die alle auch im Großen verfucht 
wurden: man hat die Knochen caleinirt, wonurch aber die ganze Menge 
ihrer organifchen Grundlage verloren gegeben, freilich aber das Zer- 
fallen und Aufgefaugtwerven im Boden fehr erleichtert wird; oder aber 
man bat 2 Theile gepulverter Knochen mit 1 Theil Schmefelfäure over 
Salzſäure vermifcht, Häufig auch noch mit dem in den Dunggräben over 
Gasfabriken fich anfammelnden ammoniafalifchem Wafler gemengt, und 
dann in gehöriger Verdünnung in Kärren auf die Felder geführt, die 
etwa nach Art der Säemafchinen. eingerichtet, die Vertheilung erleich- 
terten. In Cheſhire werben die Knochen vor ihrer Anwendung als 
Dünger tüchtig audgefocht, und der fo auögezogene Leim wird dann 
fammt ven Knochen auf die Felver geführt, die jegt ebenfalls fchneller 
zerfallen. — In allen übrigen Fällen werben die Knochen nur in 
Stampf= oder Quetſchmühlen pulverifirt; je vollftändiger die Zerklei= 
nerung, um fo beffer der Erfolg. 

Die Leimſiederei. Schon feit jehr alten Zeiten weiß man aus 
thierifchen Abfällen durch Kochen mit Wafler Leim zu gewinnen; - 
d'Arcet zeigte aber zuerft vie Möglichfeit, auch aus den Knochen den⸗ 
felben zu bereiten. Bon ven Weichtheilen, vie gewöhnlich zur Leim- 
ſtederei benügt werben, find zu nennen: Abfälle von nicht gegerbten 
Häuten, Pergamentfihnigel, Sehnen, Ohrfnorpel, Safenfelle u. ſ. w. 
Sie werden gewöhnlich zuerſt in Kalkwaſſer eingeweicht,, um verfihie= 
dene Beimengungen zu entfernen, dann wohl auögewafchen (teil der 
Kalk beim nachfolgenden Sieden ven Leim verändern würde) und hierauf 
in Metallkefleln mit doppeltem Boden (um das Anbrennen zu verhüten) 
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längere Zeit mit Wafler gefocht. Die Einwirkung der Siedhitze muß 
aufhören, fo wie die Keimlöfung fo concentrirt iſt, die daß fie beim Er⸗ 
falten gelatinirt; länger fortgefegtes Kochen ſchadet ner Klebkraft. Die 
noch warme Löfung läßt man jegt durch Stroh filtricen und gießt fie in 
hölzerne Leimfäften, in welchen fie erſtarrt; ver Leim wird zulegt in 
Tafeln zerfähnitten und in geheizten Räumen getrodnet. — Aus Kno⸗ 
Ken wird Leim gewonnen, indem man zuerft mit nicht zu concen=- 
trirter Salzfäure ihre Knochenfalze erfhöpfenn auszieht (welche Lö= 
fung ein werthvolles Düngmittel varftellt) ; und hierauf ven Knorpel 
‚ durch Sieden mit Waffer over durch Waflernampf in Glutin verwan- 
‚ beit. Auch durch Kochen mit Wafler unter einem Drud von 2 — 3 
Atmofphären (im Papinianijchen Topfe) kann aus zerfleinerten Kno⸗ 
hen mit Vortheil Leim bereitet werben. 

Die Knochen geben etwa 330/,, die Abfchabfel der Ochjenhäute etwa 
300/0, die Abfälle aus der Weißgerberei, dann Flechſen, Kalböfüpe, 
Ohrlappen u. U. zwiſchen 38 und 420/, Glutin. Auch aus Fifch- 
ſchuppen wird zuweilen Leim gewonnen. Einen ungefärbten Leim er- 
hält man am beften aus ver Schwimmblafe der Störe (jogenannte Haufen« 
blafe) oder aus Hirfchhorn; Die Gallerte aus beiden wird häufig, mit 
gewiſſen Zufägen verfegt, genoffen. Uebrigens werben in Rouen aus 

ber Lederhaut junger Thiere und den Knorpeln von Kalbölnochen aud) 
ganz ungefärbte Leimſorten durch eine beſonders forgfältige Bereitung 
dargeftellt. — Die Güte des Leims zu feiner technifchen Anwendung 
erkennt man an feiner lebenden Kraft, an der Fähigkeit felbft in ſehr 
einen Mengen mit Waſſer noch fteife Gallerten zu bilden; ferner daran, 
daß er ſtark durchſcheinend, ſehr elaftifch ift, und fein Pulver an der 
Luft nicht feucht wird; in Faltem Wafler muß er aufquellen und in 
Tochendem fich ganz oder beinahe ganz löfen. 

Man bevient fich des hellen Leims als Schlichte, zum Appretiren 
baummollener Zeuge, zur Bereitung des englifchen Pflafters, zum 
Leimen ded Papierd, zur Darftellung von fünftlidem Schilopatt ıc.; 
die dunkleren Sorten dienen zum Kleben (Tifihlerleim). Merkwürdi⸗ 
germweife foll ver Leim aus den Häuten zahmer Thiere nicht fo bindend 
feyn, als der aus den Fellen von wilden Thieren (fogenannter engli- 
feher over hollänpifcher Leim). — Zum Schönen der Weine taugt der 
Leim, indem er mit deffen Gerbftoff unlösliche Verbindungen eingeht, 
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welche die trübennen Theile einfchließen. Zum Klären des Biers kann 
übrigens nur Haufenblafe benützt werden, die im kaltem Waſſer einge- 
weicht aufquillt, dann mit Bier angerührt wird, und vermöge ihrer 
mechaniſchen Eigenfchaften vie Hefentheilchen einjchließt und aus dem 
Bier entfernt; hier ann fein Keim angewandt werben, weil fein Gerb⸗ 
ftoff (oder nur eine Spur von Hopfen ber) im Bier fich vorfindet. 

Die Knohengallerte (gelatine alimentaire) wird nicht felten als 
Nahrungdmittel angewandt; in dieſem Fall kann man faft allein 
frifche und mohlgereinigte Rindsknochen benügen, Kalbsknochen machen 
die Gallerte mehr milchig: man zerkleinert erflere Knochen mög⸗ 
lichſt, und feßt fie dann 24 Stunden ver Einwirkung des Wafler- 
dampfes aus. An ver Nahrhaftigkeit dieſer Gallerte ift nicht zu zweifeln, 
wenn fie nicht als alleiniges Nahrungsmittel genofjen , und namentlich 
wenn ihr noch Fleiſchbrühe beigefeht wird. Sehr viel hängt von ihrer 
Zubereitungsweiſe ab, bei der die größte Reinlichkeit nothwendig iſt; 
hat man dabei Salzfäure angewandt, fo muß diefe natürlich vollftändig 
entfernt werben; in Branfreich find durch nachläffiges Ausmafchen, 
durch Bereitung in Kupfergefäßen u. A. fchon ſchädliche Wirkungen ver 
Knochengallerte vorgefommen. 


Anhang: das Fibroin. 


Eine bis jet noch wenig erforfchte, für eine vergleichende ˖ Thier⸗ 
chemie übrigens wohl fehr wichtige Materie iſt das Fibroin. Es fin- 
det ſich ald Hauptbeſtandtheil in ver Seide, dann in den fogenannten 
Herbftfäden und im Badeſchwamm. Die Seivenfänen beftehen nad 
Mulderaus: 53 0/, Fibroin. 

20 9/9 leimgebenver Subftan;. 
24 0% Eiweiß. 
3 — 49%, Farbſtoff, Wachs und Fett. 

Die äußere Umhüllung der Seidenfäden tft Leimgebenver Stoff, den 
man durch zweitägiged Kochen mit Waſſer entfernen kann; bie zweite 
Hülle ift Eiweiß, welches in Eochenver Effigfäure gelöst wird; vie in⸗ 
nere Subftanz ift Fibroin, das bei vem Auskochen mit Waffer, Effig« 
fäure, Alkohol rein zurückbleibt. 

Das reine Fibroin ijt weiß, glänzend , aber nicht mehr elaftifch, ſon⸗ 
dern zerreißlih. In Salpeterfäure lößt e8 fih, ohne Kanthoproteinfäure 
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zu hilden; ebehfo unterſcheidet es ſich durch feine völlige Unloͤslichkeit in 
Eſſigſäure von den Proteinſtoffen. 

Die Badeſchwämme, die gewöhnlich zu den Pflanzenthieren 
(Zoophyten) gezählt werden, ſollen Fibroin, mit Jod, Schwefel und 
Phosphor verbunden, enthalten. Wegen ihres Gehalts an Jodmetallen 
ift ihre Aſche als kropfwidriges Mittel ſchon lange befannt. — Das 
Fibroin ſteht rüdfichtlich feines Stidftoffgehaltes (17 %/0) dem Kno⸗ 
chenleim am nächften, von dem es ſich aber durch feine Unlöslichfeit in 
fochendem Wafjer u. A. weſentlich unterfcheinet. 

Techniſches über die Seide. 

Die leimartige Subftanz, welche die Seidenfäden umgibt, verleiht 
ihnen Steifheit und Elaftieität; Häufig ift fie gelb gefärbt. Bei der 
Verwendung der Rohſeide (zu Blonven, Gaze u. ſ. mw.) läßt man den 
Seivdenfäden diefen Ueberzug. In den meiften übrigen Ballen aber 
wird derſelbe ver Seide entzogen, und außerdem dieſe gewöhnlich noch 
gebleiht. Die Entfernung ver leimartigen Subftanz gefchieht durch 
längeres Aufkochen mit Wafler, dem etwas Seife beigemifcht ift (ſoge⸗ 
nanntes Entjchälen); hierdurch erhalten vie Fäden Glanz und Ge- 
ſchmeidigkeit; nach diefer Vorbereitung wird die Seide in feuchtem Zu⸗ 
ftande fehmwefligfauren Dämpfen ausgefegt, um fie völlig farblos zu 
erhalten. Es fommt aber auch von Natur ungefärbte Seide vor, bie 
immer, namentlich zum Färben mit zarten Farben, höher anzufchlagen 
ift, ala die Fünftlich gebleichte. 


VI Samilie: thierifhe Farbſtoffe. 


Das verbreitetfte Pigment, dad im Thierkörper vorkommt, ift der 
rothe Blutfarbftoff, und alle übrigen allgemeiner in ver Thierreihe 
auftretenden Pigmente find wohl nur Mopifikationen und unmittelbare 
Umfegungsprodufte ded Blutrotbd. Das gemeinfchaftliche Band ver 
bierber gehörigen Stoffe liegt neben ihrem ausſchließ lichen Auf- 
treten im Thierförper eben in ihrem Gefärbtfeyn. Ueber ihre 
wahre Zufammenfegung und ihren dadurch bedingten Zufammenhang 
unter einander, ſowie über ihre Entftehung, Bereutung, und nächſte 
Zerfeßung beim Stoffwechfel befindet fich unfer Wiſſen noch völlig in 
der Kindheit. In Waffer find fie meift ſchwer⸗ over unlöslich; durch 
manche Salze fcheinen fie Töslicher, durch andere weniger löslich in 
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Waſſer zu werden. In Alkalien find fie dagegen löslich, zum Theil 
au in Alkohol. Alle find unkryſtalliſirbar, vollftändig inpifferent; 
durch Chlor wird ihre Farbe zerftört. Zu Bleioxid, Thonerde u. f. w. 
fcheinen einige eben beftimmte Verwandtſchaft zu befigen. Manche von 
ihnen können eine Reihe von Farbenwandlungen untergehen , und find 
überhaupt fehr veränderlich (3. B. Gallenfarbiloff) ; andere dagegen find 
ungewöhnlich beftändig (fo das ſchwarze Pigment, das beinahe fo un« 
veränderlich wie Kohle iſt). Wahrfcheinlich enthalten alle die durch 
ganze Thierklaſſen verbreiteten Pigmente Stickſtoff, und alle ſcheinen 
reich an Kohlenſtoff zu ſeyn. 

Diejenigen Farbftoffe, die auf gewiffe Thierfpecies befchräntt vorkom⸗ 
men, alfo ohne allgemeine Wichtigkeit find, werben wir bei ven pflanzli= 
chen Farbſtoffen ald Anhang betrachten. 


1. Blutroth, Sämatofine. 


Das Blutroth ift die Urfache ver rothen Farbe des Blutes aller Wir- 
belthiere und ift nach Lecanu bei ihnen allen iventifch. Mulver gibt 
feine Zufammenfegung zu C4H22N30®Fe an. Sein Eifengehalt beträgt 
unveränderlich 9%/0. Weber die Art, wie das Eifen in dieſem Farbſtoff 
vorkommt, ift viel geftritten worden; nach ven Einen findet e8 fich darin 
ala Oxid (oder Oxidul), nad) Anderen ift eö darin innerhalb des Ra⸗ 
dikals etwa fo vorhanden, wie in gewiſſen Chanverbindungen (f. fpä= 
ter). Es iſt noch jegt nicht unzweifelhaft ausgemacht, welche viefer 
Anfichten die richtige ift. Die Erfcheinung, daß dad Eifen durch mandhe 
feiner gewöhnlichen Neagentien nicht direkt im Blutroth nachgewieſen 
werden kann, gibt keinen ficheren Beweis dafür, daß es fich darin im 
unoridirten Zuftande vorfinde, denn es ift ſchon längere Zeit befannt, 
daß viele organifche Stoffe dad Vermögen befigen, gewiſſe Metallorive 
durch eine Reihe von gewöhnlichen Neagentien nicht fällbar zu machen 
(H.Rofe). Mulder vertheivigt die Anficht, daß das Eifen metallifch 
im Blutroth vorhanden ſey, weil es durch concentrirte Schwefelfäure 
unter Wafjerftoffentwidlung daraus ertrahirt werden Eönne; 
nach ihm bleibt troß dieſer Wegnahme des Eifend die rothe Farbe 
unzerftört. 

Das Blutroth findet fich in den mifroffopifchen, gelblich gefärbten 
Blutkörperchen, die von Bielen für ifolixte Zellen gehalten werben; es 
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macht jedenfalld nur den bei weitem £leineren Beſtandtheil verfelben 
(etiva 1/36) aus, während die Sauptmafle aus einem Proteinftoff (Glo⸗ 
bulin) beſteht. Ob der rothe Farbſtoff in dieſen Blutkörperchen gelöst, 
over als fefte Ablagerung, over ald aufgefchwemmtes Pulver fih vor⸗ 
finde , ift nicht entſchieden. Außer dem Blute treten hie und da aud) in 
Chylus und Lymphe gefärbte Blutkörperchen auf. 

Man ftellt das Blutroth aus dem eingetrodneten Blute durch Aus⸗ 
geben mit Alkohol, dem etwas Schwefelfäure beigemifcht ift, dar; bie 
erhaltene braunrothe Löfung wird mit Tohlenfaurem Ammoniak verfeht, 
wodurch fhwefelfaured Globulin ausgefällt wird; beim Abdampfen des 
Filtrats ſetzt fich Die Hämatofine ald braunrothes Pulver ab. Seine al- 
Eoholifch=fchwefelfaure Löfung (fo wenig wie fein Pulver) wird an 
der Luft nicht hellroth. Es ift überhaupt fraglich, ob der fo darge⸗ 
fteflte Blutfarbftoff vollftändig demjenigen entfpricht, ver im Blute vor⸗ 
kommt. — Wo dad Blutrotd im Ihierförper feinen Urfprung nimmt, 
ift wenig befannt; am wahrfcheinlichften noch ift die Anſicht, daß es ein 
Sekret ver Blutkörperchen ift, die es innerhalb der Blutbahn bilden; 
die Art, wie es gebilvet wird, und ebenfo feine Berrichtungen im Blute 
find durchaus unbekannt. Seine Beflimmung kann aber feine unbe- 
beutende feyn, va es bei allen höheren Thieren ganz Eonftant in dem 
wichtigften Fluidum verfelben, in dem allgemeinen Nahrungsſafte, auf« 
teitt, und fihon in fehr frühen Zeiten des Fötuslebens bemerkbar tft. 
Mebrigeng find die Blutkörperchen des Fötus meift verſchieden von denen 
des auögebilveten Thierd. Man hat aus der hellrothen Färbung, die 
das dunkle Venenblut theils an der Luft, theils innerhalb des Körpers 
bei feinem Durchtritt durch die Lungen erleidet, gefchlofien, daß ver 
Blutfarbftoff fich bei der Sauerftoffaufnahme des Blutes betheilige; aber 
diefe Vermuthung ift bis jeßt durch nichts erweiſen, und fo viel man - 

überhaupt yon dem Blutroth weiß, fo färbt ed fich weder ald Pulver 
noch in Löſung an der Luft hellroth. Scherer und Muld er leiten da⸗ 
her vie helle Farbe des arteriellen Blutes nicht von dem hellergewor⸗ 
denen (weil oridirten) Blutroth ab, fondern von fonftigen Verände⸗ 
° zungen der Blutkörperchen, welche deren unveränderten Inhalt durch 
Beränderungen feiner Umbüllung bellroth erfcheinen laſſen. Mulder 
glaubt, daß fich in den Lungen um die dunkelrothen Blutkörperchen 
Schichten von Oxyprotein anlegen, und daß Dadurch die Körperchen des 
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Arterienblutes hellroth erſcheinen, weil ver dunkelrothe Farbftoff daun 
durch eine weißliche Schichte gefehen werve. In ven Kapillargefäßen 
serlieren fich diefe Auflagerungen wieder, wodurch die eigentliche dun⸗ 
kelrothe Farbe des Blutpigments zum Vorſchein komme, wie ſie im 
Venenblut erkenntlich iſt. 

Das reine Blutroth iſt nach Mulder nicht ver Gerinnung fähig; wenn 
man deſſenungeachtet von geronnenem Blutfarbſtoff ſpricht, ſo iſt dar⸗ 
unter ein Gerinnſel von Proteinkörpern zu begreifen, welches Blutroth 
einſchließt. Doch ſcheint es im Blute in einer in Waſſer löslichen Mo⸗ 
difikation vorzukommen, die nur deßhalb im Serum ſich nicht lösſt, weil 
daſſelbe Salze enthält. Der nach der oben befihriebenen Weife bereitete 
Blutfarbſtoff ift unlöslich in Waffer, Alkohol und Aether ; Töst ſich da⸗ 
gegen in ſchwachen Alkalilöfungen mit braunrother Farbe, die bei Zu⸗ 
Tag von viel Kalt oft grünlicdy wird. Sein eigentliches Löfungsmittel 
ift Alkohol, dem Schmwefelfänre (oder auch Salzfäure) beigemengt iſt. 
Offenbar gibt dad Blutroth im thierifchen Organismus felbft unter 
verfhiedenen Umftänden zu den mannigfachften Umfegungen Veran⸗ 
laffung, die ſich oft durch auffallenne Farbenwandlungen ankündigen. 
Am veutlichten erficht man dieſes an dem aus den Gefäßen getretenen 
Blut, z. B. bei Ertravafaten in ver Haut, wo bekanntlich allmählig 
blaue, grünliche, gelbe Färbungen auftreten. Höchſt wahrfcheinlich 
beruht die Erzeugung des Harn⸗ und Gallenfarbftoff3 auf Umände- 
rungen ähnlicher Art. Vielleicht beginnt ſchon im Blute ſelbſt viefe 
Ummandlung; wenigftens wollen ſchon mehrere Forſcher darin verſchie⸗ 
dene anderögefärbte Pigmente in Kleiner Menge gefunden haben (3.2. 
Sanfon einen gelben und blaum; Simon einen braunen, fein ſoge⸗ 
nanntes Sämaphaein). 


2. Harnroth, Urerythrin. 


Im Harne des Menſchen kommt ein rother Farbſtoff allgemein vor, 
der wegen feiner geringen Menge ven Harn gewöhnlich gelb erſcheinen 
laͤßt, namentlich aber Nieverfchläge aus dem Harn häufig ſtark färbt. 
Am Eonftanteften begleitet er harnfaure Sedimente. Es ift von dieſem 
Pigment noch das Allermeifte unbekannt; dad Wenige was man über 
ihn weiß, ift etwa folgendes: wenn man ven ziegelfarbenen Harnabſatz 
(Sedimentum latericium), ver ſich am haͤufigſten bei Wechfelfieberfranfen 
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bildet, mit Alkohol auskocht, fo wird das Pigment gelöst, und bleibt 
beim Verdampfen ald rothes Pulver zurüd; es iſt geruch⸗ und ge» 
ſchmacklos, in Wafler und Weingeift leicht Löslich; feine Löfungen 
follen ſchwach fauer reagiren (?). Ueber feine Zufammenfegung wiſſen 
wir ſehr wenig. Scherer hat wahrſcheinlich gemacht, daß er nicht 
von konſtanter Zuſammenſetzung, ſondern ein in ſortwaͤhrender Oxida⸗ 
tion begriffener Körper von wechſelnder Zuſammenſetzung iſt; im Zu⸗ 
ſtande der Geſundheit iſt er ärmer an C und H, als in Zufländen, mo 
Leber, Haut oder Lungen nicht gehörig fecerniren. Er enthält weniger 
C und H als der Gallenfaferftoff. Scherer ftellt folgende prei Analyfen 
von Farbſtoffen zufammen, um deren Beziehungen zu einander an= 


zudeuten: Blutfarbſt. Gallenfarbſt. Harnfarbſt. 
o 70,4. 68,19. 58,43. 
H 5,78. 7,82. 5,16. 
N 11,16. 7,07. 8,83. 
0 12,59. 17,26. 27,58. 


In mandıen Fällen erfcheinen bald im frifchen, bald im faulenven 
Harne blaue oder violette Pigmente , die jebt fehon Häufig beobachtet 
und befchrieben wurben; deren Menge ift aber jo Elein, daß bis heute 
son ihnen außer einigen Reaktionen nichts bekannt iſt. Heller und 
Martin haben ſich am meiften damit befchäftigt. 


3. Sallenfarbftoff. 


In dem Sefrete ver Leberzellen finden fich Sarbftoffe, die verſchiedene 
Nuancen von gelb, braun oder grün zeigen, und die beſonders dadurch 
auögezeichnet find, daß fle mit falpetriger Salpeterfäure (Hein) 
ein eigenthümliched Farbenfpiel, das faft alle Karben ned Pris— 
mas umfaßt, abgeben, und zulegt wieder gelb oder grün werben *). 
Berzelius bat einen grünen (Biliverdin), einen braunen (Biliphaein) 
und einen rothgelben (Bilifulvin) Gallenfarbftoff unterſchieden. Diefe 
Varbftoffe, die in der Leber aus dem Blute abgefondert over gebilvet 
werden, gehen mit ven Exfrementen ab, und find die hauptfächlichften 
Urſache der Farbe ver Fäces. Es fcheinen überall im Thierreih, mo 
überhaupt eine Leber vorhanden ift, diefelben Gallenfarbftoffe fecernirt 


*) Die Reaftion auf Gallenfarbftoff gelingt befonders gut, wenn man Salpeter⸗ 
ſaͤure mit concentrirter Schwefelfäure anwendet, und nicht umfchüttelt (Brüde). 
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zu werden. Zu den Bafen haben die Gallenfarbftoffe eine nicht unbe⸗ 
deutende Verwandtſchaft. Nach einer Bermuthung von Berzelius fol 
der grüne Gallenfarbftoff zumeilen mit Chlorophyll (Blattgrün) analog 
feyn; e8 fehlen aber darüber genaue Unterfuchungen, namentlich Ele- 
mentaranalhfen. 

Die Urfachen ver grünen Stublaußleerungen, über vie Vie= 
led gefchrieben wurde, mögen fehr mannigfacher Art fein. Hier und da 
wird jedenfalls Biliverdin ſie veranlaffen, namentlich bei jehr kleinen 
Kindern; es ift hieran um fo weniger zu zweifeln, als nicht fo felten 
bei Sektionen jchon in der Gallenblafe eine grüne Galle angetroffen 
wird; zumellen mag veränderter Blutfarbftoff vie Schuld tragen, her⸗ 
rührend von krankhaften Blutausfcheidungen, die in ven Darm gefche= 
ben. Bei ven Stühlen nad) großen Calomelgaben in Typhus foll 
Schwefelquedfilber (Merklein), zum Theil aber auch reichlichere Gal⸗ 
Venabfcheivung die Faeces grün färben. Endlich kommen nad} längerem 
Gebrauche von Mineralmaffern, die neben fchmwefelfauren Salzen noch 
Eiſenoxydul enthalten, grüne Darmaudleerungen vor, die nah Kerften 
durch Schwefeleifen gefärbt find. Weber die Entftehung der Gallen- 
farbftoffe ift Die Anficht vie wahrfcheinlichfte, daß fe aus verbrauchten 
Blutroth (aus den abgenügten Blutkörperchen) ihren Urfprung nehnten, 
der, je nachdem man einer Meinung über den Entftehungsort ver Er=- 
fretionäftoffe überhaupt huldigt, entweder in dem Blute felbft over erft 
in den Leberzellen zu fuchen wäre. 


4. Das ſchwarze Pigment, Melanose. 


ieſe theils dunkelbraune, theils ſchwarze Materie ift normal in der 
Haut des Negers und im Auge abgelagert, findet fich übrigens, ebenfalls 
normal, auch in ven Lungen und Brondhialorüfen erwachſener Men- 
Then; Erankhaft befonders in manchen Geſchwülſten und Ablagerungen 
(jo auf ven Schleimhäuten zuweilen nach langen Katarrhen) ; in befon= 
derer Menge und Häufigkeit bei Schimmeln, unter vem Namen der 
melanotifchen Maffen. Es fällt bei gewiſſen Erankhaften Erzeugungen 
derfelben nicht ſchwer, ihren Urfprung aus Blutroth nachzumelfen, wie 
ja felbft das Blut, namentlich außerhalb ver Blutgefäße, zumeilen eine 
nahezu ſchwarze Farbe zeigt, ja ſchon gemöhnliches Blut vollftännig 
eingetrocknet ſchwarz erfcheint. Die dunkle Färbung ver Maulbeerfteine 


Be 


Farbftoffe. 
beruht nah Schmidt auf einer ganz entiprechennen Blutzerfegung. 
Melfens fand, daß das melanotifehe Pigment unlöslich in ven meiften 
Löfungsmitteln, namentlich auch in Kalt, ift; daß e8 ohne Flamme und 
wit Hinterlafiung von vieler (eifenbaltiger) Afche verbrennt. Ben 
Salpeterfäure wird es nur fehwierig zerftört. Es iſt außerorbentlih 
reich an Kohlenſtoff (70—89 9/9), aber in Feiner Weiſe als bloßer Koh⸗ 
lenſtoff zu betrachten, venn es enthält noch H,O und bis zu 3%, N. Nur 
in ven Fällen, mo Kohlenftaub fortwährend und in Maffe eingeathmet 
wird (mie etwa bei Arbeitern in Kohlengruben), könnte eine Ablage⸗ 
rung in den Rungen vielleicht (?) blos aus Kohle beſtehen. Das foge- 
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nannte Melain, d.h. ver ſchwarze Farbſtoff der Dinte ver Sepien, und 


dad Augenfchwarz fcheinen ganz analoge Subftanzen, wie die Melanofe. 
Ueber die mandherlei zum Theil fo prächtigen Färbungen verſchiede⸗ 
ner Hautbedeckungen und anderer Theile von Thieren iſt gar Nichts 


ausgemittelt. Zumeilen beruft viel von ihrem Glanze und ihrer Man⸗ 
“ nigfaltigkeit auf ven Erfcheinungen der Interferenz. — Das Pigment 


in ven Schaalen mandher Krebfe, die beim Sieden roth werben, feheint 
am meiften Aehnlichkeit mit ven Harzen zu haben. — Der Purpur, den 
die Alten aus gewiſſen Schneden. bereiteten, ift und nicht mehr ficher 
bekannt; dagegen haben wir an der Kochenille ein anderes thierifches 
Roth, das in feiner Art als Färbematerial mit dem Purpur ver Alten 
wohl vie Bergleichung aushalten dürfte. Die Befchreibung des Koche⸗ 


nillefarbſtoffes wird fich am beften an die der pflanzlichen Farbſtoffe an- 


ſchließen, da er das einzige thierifche Pigment iſt, das In der Färberel 
eine ausgedehnte Anwendung erleivet. 


Anhang: Das Blut. 


Jetzt, da die zur Einficht in die Zufammenfegung und Eigenfchaften 
des Blutes mwichtigften Subftanzen abgehandelt worden, nämlich vie 
Proteinförper und dad Blutroth, wird eine Beſprechung berfelben an 
threm Orte fein. 

Das Blut, der allgemeine thierifche Nahrungsfaft, zeigt in ver Thier⸗ 
reihe höchft bedeutende Verſchiedenheiten. Leider ift dad Blut ver nie 
deren Thiere chemiſch noch gar nicht grünplich erforfcht, und beinahe 
Alles, was wir im Folgenden anführen werben, Tann ſich nur auf das 
Blut der Wirbelthiere beziehen. Als Beweis der großen Berfchienenheiten. 
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die das letztere von dem Blute der Wirbelloſen darbietet, ſollen nur 
die großen Farbendifferenzen angeführt werden; ſo iſt das Blut der Wir⸗ 
belthiere immer roth gefärbt, während dieſe Farbe in dem allgemeinen 
Nahrungsſafte der Wirbelloſen nur ausnahmsweiſe (z. B. bei 
Würmern) angetroffen wird, dagegen derſelbe fonft bald ungefärbt, bald 
weiß, blau, grün gefärbt if. Das Blut einiger Aſcidien if farbe 
los, fo lange es in ven Gefäßen kreist, erfeheint aber alsbald nach feiner 
Entleerung daraus tiefblau; Kohlenfäure bringt dieſe Färbung fogleich 
hervor, durch anhaltendes Schütteln mit Sauerftoff verfchwinvet bie 
Färbung faft gänzlich wiener (Har leß u. v0. Bibra). In dem Blute ver 
Cephalopoden, namentlich aber in dem der Helix pomatia finden fich be⸗ 
trächtlihe Kupfermengen; fo in dem getrodneten Blute ver Ießteren 
2,97 0/0 Kupfer, Dagegen iſt es durchaus eifenfrei; merkwürdigerweiſe 
verſchwindet hier (gerade umgekehrt wie bei ven oben genannten Aſcidien) 
durch Kohlenfäure die blaue Farbe, während fle durch Sauerftoff wieder 
bervortritt (Bibra u. Harleß). Gerinnbare Körper enthält wohl auch 
das Blut der Wirbellofen immer; über ihre fpezielle Natur ift aber 
nicht3 befannt. Wo das Blut der Wirbellofen eine Farbe zeigt, fcheint 
diefe nicht in befonderen mikroskopiſchen Elementen verfelben abgelagert, 
ſondern gewöhnlich in dem Safte gelöst vorzufommen. 

. Ganz anderd verhält fich Das genauer erforfchte Blut ver Wirbel- 
thiere. Es ift immer'roth (hell over dunkel) gefärbt, fein Farbſtoff ift 


überdll verfelbe: das eifenhaltige Hämatofin, und unter normalen Fer= | .. 


hältniffen immer in den fogenannten Blutkörperchen oder Blutzellen 
aufbewahrt. Diefe ſchwimmen in einem farblofen oder nur ſchwach 
gelblichen Safte, dem fogenannten Plasma, welches bei ven höheren 


Thieren überall gelödtes Fibrin enthält und daher beim Entleeren aus | 


den Gefäßen oder beim Tode des Thieres gewöhnlich gerinnt. Außer 
dem Fibrin find im Blute noch Eiweißſtoff, Salze, Fette, Extraktivſtoffe, 
gewöhnlich auch Spuren von Zuder und von Sefretionäftoffen gelößt. 


Die Blutkörperchen, deren Zuſammenſetzung beim Blutroth geſchildert3 


wurde, find theils farbftoffhaltig, theils farblos; vielleicht find die letz⸗ 

teren dazu beflimmt, innerhalb der Blutbahn allmählig Farbſtoff zu er⸗ 

zeugen, nach Art von Zellen zu fecerniren. Die Form und Größe ber 

zothen Blutkörperchen ift in der Thierreihe höchſt mannigfaltig, pagegen 

bei einer und verfelben Thierſpecies Eonflant. Die Blutkörperchen der 
Organiſche Chemie, 11 
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Säugethiere find rund (mit Ausnahme des Lamas und Kameels), die der 
Vögel, Amphibien und meiften Fifche oval. Nach Gulliver's außer- 


ordentlich zahlreichen Meflungen fteht ihre Größe in feinem Verbältniß 


zu der des Thieres, aber in den einzelnen Orbnungen haben die größeren 
Arten größere Blutkörperchen. Die ver Embryonen find meift größer 
und oft mit mehreren Kernen verfeben ; fonft haben vie Blutkörperchen 
der Säugthiere feine Kerne, wohl aber die Der anderen Wirbelthierklaffen. 
Unter dem Einfluß von Gafen erleiden die Blutkörperchen, je nad) der 
Art des Gaſes, mannigfache Veränderungen; im Allgemeinen foll zuerft 
Baltenbildung eintreten, nach and nach aber treten andere Umänberungen 
auf, die bei verſchiedenen Gaſen ſehr verſchieden ſind (Harlep). Cl, SO®, 
PH3 bewirken darin eine Koagulation, Die durch andere Gafe nicht wieder 
aufgehoben wird. Der Kern (mo er vorkommt) erleivet von den wenig⸗ 
ften Safen eine Veränderung. Einige Gaſe zerftören die Blutkörperchen 
unmwipverbringlich, fo Jon, Chlor, Cyan, Schwefelwaflerftoff, Phosphor 
waflerftoff; andere erzeugen Veränderungen, die unter gewöhnlichen 
Bedingungen durch andere Gaſe fich wieder auögleichen laſſen, fo O, CO2, 
H. Bei abwechfelnder Zuleitung von O und CO2 follen die Körperchen 
endlich zerftört werden *). Alle viefe Angaben rühren von Harleß her, 
find aber nicht an Menfchen-, fondern an Froſchblut angeftellt. 

In dem Blute, fo wie es in ven Gefäßen Freist, find immer Gafe auf: 
geldöt, und zwar finden fich in jenem Blute Sauerftoff und in jenem Koh⸗ 
lenfäure gelööt. Doch enthält das hellrothe (Urterien-) Blut mehr 
Sauerftoff ala das dunkelrothe der Blutadern, und letzteres mehr Kohlen⸗ 
fäure als erftered. Der Sauerftoff wird beim Athmen (durch die Lungen 
aus der Luft, durch die Kiemen aus ver im Waffer aufgelöften Luft) aufe 
genommen, die Kohlenfäure erzeugt fi innerhalb ned Organismus, 
wahrfcheinlich überall da, wo Suuerftoffehaltiges Blut Hingelangt, alfo 
wohl in allen, Blutgefäße enthaltenden Körpertbeilen, daher auch Die 
thierifche Wärme an den ver chievenen Theilen des Organidmud nur 
unbeträchtliche, Leicht aus deren Lage erflärbare Unterfchiene zeigt. 
Daraus, daß auch aus dem Venenblute Sauerftoffgas durch geeignete 


Behandlung auögetrieben werden kann, darf nicht gefchloflen werden, 


*) Marchand, Bifchoff und Liebig Fonnten diefe Veränderung nicht wahre 
nehmen.. 
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daß daſſelbe im Blute Feine chemifche Aktion ausübe; es iſt ver Sauer= 
floff im Venenblut wohl nur, der Ueberfchuß des durch Die Reſpiration 
aufgenommenen, der in ven Kapillargefüßen nicht zur Verwendung ge- 
fommene Theil. Ueber vie Rolle des Stickſtoffs beim Athmen ſind vie 
Meinungen noch fehr getheilt; keine kann bis jeßt befriedigend erflären, 
warum eine fo beträchtliche Menge Stidftoff vem Sauerftoff in der Luft 
beigemengt ift; man fagte, er folle die zu energifche Einwirkung des 
Sauerftoffes mäßigen, allein viefe Erklärung Tann ficher nicht genügen, 
wie überhaupt die Beveutung des in folcher Quantität ald Gas auftre= 
tenden Stidftoffs für dad Leben der Thiere wie ver Pflanzen noch völlig 
dunkel, aber gewiß nicht gering anzufihlagen ifl. Die grünvlichfte 
Arbeit über die Geſetze des Gasaustaſches bei dem Athmungäprozefie 
wurde wohl von Bierordt geliefert; ihr Hauptergebnif war das, daß 
die Ausfcheidung der Kohlenfäure aus dem Blut in die Lungen um fo 
ſtärker ift, je geringer ver Kohlenſäuregehalt ver in pen Lungen befind⸗ 
lichen Luftift. Valentin und Brunner hatten früher ven Sat aufs 
geftellt, daß die hemifche Veränderung des Blutes in Berührung mit ver 
atmofphärifchen Luft in einer einfachen Diffuflon der Safe beftebe und 
daß die Aufnahme von Sauerfioff und die Abgabe von Kohlenfäure 
dabei in ſolchen Bolummengen erfolge, wie fie vem Graham'ſchen Dif- 
fufionögefege entfprechen. Aber die Berbältniffe bei ven Graham’fchen 
Verſuchen über die Diffufion ver Safe find andere als bei der Reſpira⸗ 
tion; bei leßterer find nur auf einer Seite der poröfen Scheidewand 
Gaſe, auf der anderen ift Blut. Der Stidftoff bleibt nach ven meijten 
neueren Angaben feiner Menge nach dabei unverändert. Außer Kohlen= 
fäure, Stiefftoff, Waſſerdampf und Sauerfloff kommen bei dem Athmen 
feine anderen Gaſe in Betracht. Nach Liebig's neuefter Theorie wirkt der 
Sauerftoff in ver Blutbahn nicht direkt oxidirend, ſondern dadurch daß 
. er den Waflerftoff allmälig fubftituirt und fo immer Sauerftoffsreichere 
und Wafferftoffeärmere Verbindungen bilvet, bis bei feiner Enpiwirkung 
blos noch Kohlenfäure übrig ift. Alles Nähere über die Refpiration 
gehört in die Phnfiologie oder eine ausſchließlich phyſiologiſche Ehemie; 
wir gehen naher zur Beſchreibung des Blutes zurüd. 
VUeber die Verſchiedenheit des arteriellen und venöfen Bluted und 
‚ deren vermuthete Urfachen wurden fehon beim Blutroth die nöthigften 
Anveutungen beigebracht. — Da dad Blut das allgemeine Material für 
11* 
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alle Secretionsſtoffe Liefert, alfo alle jecernirenden Organe durchlaͤuft 
und fo Secretiondftoffe wieder auflöfen könnte, fo ließe ſich ſchon hier⸗ 
aus erklären, warum man bei genauerem Nachforfchen nach und nad) 
faft alle dieſe Stoffe (jebt fogar die Harnfäure) im Blute felbft anges 
troffen Hat; doch gewinnt eine einfachere Deutung biefer Thatfache ges 
genwärtig immer mehr pofttive Haltpunfte, nämlich diejenige, daß in 
der Blutbahn felbft Schon die Secretiondftoffe gebildet 
werden, und daß die fecernixenden Organe nicht fowohl mit deren 
Bildung, ald mit deren Abſcheidung aus dem Blute fpeciell beauftragt 
find. Eine Sauptftüge dieſer Anficht find Die Experimente und Beob⸗ 
achtungen, wornach bei Vernichtung gewifler Sekretiondorgane (durch 
Herauöfcheiden, durch Unterbinden der Nerven, durch Krankheitspro⸗ 
zefie) die ſpeciellen Secretionsmaterien diefer Organe im Blute anges 
häuft getroffen wurden. — 

Das Blut hat einen fchwach falzigen Geſchmack und einen eigen- 
thümlihen Geruch. Barruel entvedte, daß letzterer durch Zuſatz 
von Schwefelfäure beſonders hervortrete, und begründete hierauf feine 
Methode, Blutfleden von Menfchenblut von folchen die von Thier- 
blut herrühren, zu unterfcheiden. Es joll nach ihm jede Ihierart ein 
eigenthümliches riechennes Princip (wahrfcheinlich flüchtige Bettfäuren) 
im Blute enthalten, welches dem Schweiße, ber Haut» und Lungenaus⸗ 
pünftung des betreffenden Thiered ganz analog rieche. Schmidt 
- fand, daß durch Barruel’8 Methode (Verfegen des Bluted mit S) nur 
Bocks⸗, Hammeld- und Kagenblut mit voller Sicherheit erfannt werden 
fonnte, alle anderen Blutarten aber zweifelhafte Gerüche geben. Die 
neueren Methoden zur Ausmittlung des Urfprungs von Blutfleden, 
welche Bertazzi (mit Jopwafler) und Chevalier aufftellten, find 
durchaus unzuverläfitg, naher wir fie übergehen. Schmidt hat chemiſche 
und mifroöfopifche (mifrometrifhe) Prüfungsmweifen zugleidh anges 
wandt, durch deren gefchickte Verbindung ed allerdings bier und da 
gelingen dürfte, mit Sicherheit das Blut verfchienener Thiere von ein⸗ 
ander zu unterfcheiden. Bon anderen rothen Flecken, wie Roftfleden 
oder folchen die von rothen Farbſtoffen berrühren, unterfiheiden fich die 
Blutfleden ſehr Leicht; mit etwas Waffer behandelt, laſſen fich unter 
dem Mikroskop die Blutkörperchen wahrnehmen; ver wäßrige Blut⸗ 
en gerinnt beim Erhigen, und fofort. 
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Wenige Minuten, nachdem das Blut den Gefäßen entzogen worden, 
beginnt darin eine Scheidung feiner Beſtandtheile, die Faſerſtoff⸗ 
gerinnung. Nüdfichtlich ihrer Urfachen wiſſen wir einigermaßen, 
von was ftenicht abzuleiten ift, keineswegs aber woher fle rührt,‘ Der 
allmälig feft werdende Faferftoff fchließt die Blutkörperchen in feine 
Mafchen ein und ftellt damit ven fogenannten Blutfuchen dar; bei _ 
längerem Stehen zieht fich derfelbe fefter zufammen und fcheibet ſich fo 
durch Auspreffen ver Flüſſigkeit immer vollftänpiger von dem foge- 
nannten Blutwaffer oder Serum. Diefes ift eine Löfung von 
Eimeiß und Salzen, neben den Ertraktivftoffen und übrigen nur fpur= 
weiſe im Blute vorfommenden Subftanzen; es reagirt alkalifch und ift 
im ganz normalen Zuftande faft farblos und klar. Wenn fein Blutroth 
mit demſelben vermifcht ift, tft e8 ganz eifenfrei. Die Fette fcheinen an 
die verfchienenen Beſtandtheile des Bluts verteilt zu feyn. — In man⸗ 
chen Krankheiten, 3:8. den Entzündungen, gerinnt ver Faferftoff, ohne 
die Kügelchen einzufchließen, indem dieſe vorber zu Boden finfen; ſolche 
ungefärbte Blutkuchen beißen dann Entzündungsfruften (Crusta phlo- 
gistica), find aber durchaus nicht charakteriftifch für Entzündungen, 
fondern fommen 3.8. auch in der Schwangerfihaft vor und lafien ſich 
überdies künſtlich hervorrufen, wenn man nämlich frifch aud der Ader 
gelaffenen Blute gemiffe Salze zumifcht, welche die Faferftoffgerinnung 
verlangfamen. Es iſt noch nicht ficher ausgemittelt, woher vie Bildung 
der fogenannten Entzündungshaut (ohne Tünftliche Umänderung) 
rührt; doch ift wahrfcheinlich eine Verzögerung der Fibringerinnung, 
die den Blutförperchen Zeit Täßt fich vorher zu Boden zu fenfen, an 
ihrem Zuftandefommen zumeift betheiligt. Ä 

Die hemifchen Reaktionen des Blutes ergeben fich aus der Kenntniß 
der Reaktionen feiner Beftandtheile; treten dabei Farbenveränderungen 
auf, 3.8. durch Gafe, durch Salze u. ſ. w. fo beziehen fie fich meift nur 
auf die Blutkörperchen, können aber theils durch Veränderungen in der 
Borm und Beichaffenbeit verfelben, theils durch mirkliche chemifche 
Umänderung des Bluthroths entflanden fein. 

Folgende Analyfe des gefunden Benenbluts vom Menfihen mag eine 
Borftelung von ver Normalmifchung des Blutes geben. Es enthält 
nämlich das erftere in 1000 Theilen (nah Simon): 
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MWafer. . . . 708,656 MWaflır. . . 2. . 798,656 


Feſte Beitanbtheile 201,344 Globulin . . . . . 100,890 
100,000 Eiwiß. . . . . . 77,613 


Blntrob » 2... 5,237 
Fibrin. - 2 2 2.2.2208 


Fett.. 27713 
Extraktivſtoffe und Salze 9,950 
100,000 


Je nah Alter und Gefchledht, nach ver Blutart (0b Venen⸗ oder. 
Xrterienblut u. |. w.) und anderen Verhältniffen Eommen Schwan⸗ 
fungen in diefen Mifchungsverhältniffen vor, deren Breite aber beim 
gefunden Menfchen nur fehr unbeveutend ifl. Dagegen treten in mans 
chen Krankheiten anfehnlichere Abaͤnderungen ver Normalziffern für 
die einzelnen Blutbeſtandtheile ein, und auf dieſe quantitativen Unter- 
fhieve hat man verfucht, die neue Gumorals Pathologie zu gründen. 
Nähere Angaben hierüber gehören in eine mebizinifche Chemie, und es 
mag bier nur noch angeführt werben, daß außer viefen quantitativen 
Abweichungen ferner noch Erfranfungen ded Blutes vorkommen, wobei 
in demfelben gewiſſe Exrceretionöftoffe fih anhäufen; daß endlich manche 
normale Blutbeftandtheile gewiſſe kleine Mopififationen in ihrem 
Berhalten zeigen Eönnen, die am auffallenpfien am Fibrin ſich bemerk⸗ 
ch machen. Dagegen hat man bi8 jegt noch feinen einzigen Stoff 
mit Sicherheit aufgefunden, der nur im Franken Blute und nicht auch 
wenigftend fpurweife fchon im normalen Blute angetroffen morben 
wäre. 

Zur Zerlegung des Bluted in feine Beftandtheile find neuerer Zeit, 
wo man die Wichtigkeit folder Analyfen eingefehen Hat, eine Reihe 
son Methoden angerathen worden, vie übrigens alle nur annähernd 
ihren Zweck erreichen lafjen. Die Schilderung einer dieſer vorgefchla= 
genen Verfahrungdmweifen wird hier genügen; fle mag zugleich dazu 
dienen, eine Skizze von einer praftifchen Unterfuchungsmethope kom⸗ 
plicirter Flüffigfeiten, die aus lebenden Weſen ftammen, zu geben. 

Man fängt dad Blut, wie ed aus den Adern ftrömt, in drei geivogenen 
Gefäßen auf: Das erfle viefer Gefäße (A) foll etwa 60, das zweite (B) 
160 und das dritte (C) ebenfalld wieder 60 Gramme Flüffigkeit faſſen. 
Das in A aufgefangene Blut wird gewogen, dann mit einem Glasftab 
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alsbald tüchtig gefchlagen, um alles Fibrin abzufcheiden, der dem 
Stabe anhängenve Baferftoff mit Wafler völlig gewafchen, getrodnet 
und gewogen. Die Flüſſigkeit, aus welcher das Fibrin entfernt tft, 
wird jetzt in ſiedendes Wafler, dem einige Tropfen Eſſigſäure (ja 
nicht zu viel!) zugefegt find, gegoffen, dadurch koagulirt, das Gerinnfel 
(Eiweiß plus Blutkörperchen) ausgewafchen, auf getrodinetem und ge= 
wogenen Filter gefammelt, getrodnet und gewogen. 
Die Portion B läßt man an einem ruhigen fühlen Orte 24 Stunden 
fteben, wodurch fie von felbft gerinnt. Man faugt, wenn die Trennung 
in Kuchen und Serum vollendet iſt, legtereö mit der Pipette ab, drückt 
den Kuchen etwas aud und trodnet und wägt ihn; er Liefert fo bie 
Menge des Faferftoffd plus Blutkörperchen. Das Serum wird hierauf 
wie oben geronnen, fein Eiweiß gefammelt, getrodnet und gewogen. 
Die Portion C wird geradezu eingetrodnet und ergibt dadurch vie 
Menge des Waflers und der feften Beftandtheile; fehr förberlich zu 
ihrem vollftändigeren und Ichnelleren Austrodnen iſt ein gewogener 
Bufat von reinen, gut auögewafchenen Sande. Nach dem Wägen wird 
fie mit Aether audgezogen und fo ihr Fett beftimmt. Die vom Xether 
nicht gelöste Maffe ergibt durch Einäfchern die Menge ver Blutfalze. 
Alle Trocknungen bei folchen Analyfen follten bei 1200 im Oelbade 
gemacht werden, da die Proteinfubflanzen jo außerorventlich ſchwer 
alles Wafler verlieren. Vermuthet man beträchtlichere Beimifchungen 
von Serretionäftoffen, 3. B. Harnftoff, fo Eönnten fie in dem Elaren 
Haren Filtrate, dad am Ende bei Portion A erhalten wurde, erkannt 
und fogar quantitativ beftimmt werben nach ven bei ihrer Schilverung 
felbft anzugebenden Methoden. 
Nach vem eben befchriebenen Verfahren bat man 
1. Fibrin. 
2. Eiweiß (des Serums) plus den Blutkoͤrperchen. 
ER 1. Fibrin plus Bintlörperchen (fogenannte placenta). 
in Portion B. 2. * — — 


allein beſtimmt; man erſteht Hieraus, daß in dieſen beiden Fällen bie 
Blutkörperchen nicht für fi) gewogen wurben, aber daß deren Menge 
in folgender Welfe auf doppelte Art berechnet werben kann, woraus ſich 
eine Kontrolebeftimmung ergibt: in A 3. B. wurde Eiweiß plus Blut» 
förperchen, in B da8 Eiweiß für ſich beftimmt; letzteres von erfterem 


"in Portion A. | 
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abgezogen, gibt die. Blutkörperchen; ebenfo läßt fi von der Menge 
nes Blutkuchens (B) die Menge des in A gefundenen Fibrind abziehen, 
und fo wieder Die Quantität der Blutkörperchen (des fogenannten Hä⸗ 
matoglobulins) beftimmen. 

Das Blut dient ald Nahrungsmittel, wobei namentlich feine Ver⸗ 
wendung zur Füllung von Wurftvärmen einige Beachtung erfordert. 
Man hat nämlich, beſonders in Schwaben, ſchon öfters die Bemerkung 
gemacht, daß auf den Genuß von verborbenen Blutwürften fehr ge= 
fährliche Vergiftungszufälle eingetreten find. Beſonders da mo foldhe 
MWürfte mit Blut und Milch bereitet werden, Tommen bei Anwenbung 
verborbener Materialien, namentlich aber bei fchlechter Näucherung 
und forglofer Aufbewahrung nicht fo gar felten folche giftige Wir 
Eungen vor, bie ſich hauptfähli in Magenfchmerzen, Erbrechen, er- 
weiterter Pupille, veränderter Stimme u. ſ. w. äußern (I. Kerner). 
Die Urfache viefer Giftigkeit ift Höchft wahrfcheinlich ein Umſetzungs⸗ 
gift (in Liebig’ Sinn, dad nach Analogie der Fermente die Sub« 
flanzen des thierifchen Körpers verändert). — Sonftige Anwendungen 
des Blutes find vie zum Klären (mo es durch feinen Eimeißgehalt wirft), 
als Dünger, zur Bereitung von Blutfohle, zur Darftellung von Cyan⸗ 
verbindungen u. X. 

Die Lymphe, der Inhalt ver Lymphgefäße, ift nichts Anderes ald 
ein verdünntes Blut, welchem vie gefärbten Blutkörperchen gewoͤhnlich 
abgehen; ſie enthält von ſelbſt gerinnbaren Faferftoff und nad) zwei 
Faͤllen, die mir zur Beobachtung kamen, zumeilen ein Albumin, das in 
der Art von Käfeftoff gerinnt (in Häuten). Der Chylus, d. h. vie bei 
der Verdauung gebildete und auf dem Wege zum Blute in ven Chylus⸗ 
gefäßen befinpliche Slüffigkeit ift der Lymphe analog zufammengefekt, 
aber natürlich je nach der Art ver Nahrung großen Mifchungsverändes 
zungen unterworfen. Ob und wo fih in ihm Fibrin bilde, ift nicht 
ausgemacht. Durch einen ftarken Fettgehalt fieht ver Chylus Häufig 
völlig milhähnlich aus; farblofe Körperchen, die fich in Aether nicht 
löfen, enthält er überbieß in Menge; fte liefern wohl fpäter, in ver 
Blutbahn (befonders in den Drüfen) die gefärbten Blutzellen. — 
Manche krankhafte Anfammlungen, fo die maflerfüchtigen Ergüffe, 

find nichts anderes als ein wäfleriges Blutferum, dem in einigen 
Fällen Fibrin, Harnftoff 3c. beigemifcht feyn können. 
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Sicher eine der natürlichſten, umfangreichſten und beſtaufgeklärten 
Familien, die beſonders durch Jahre-lange Arbeiten Chevreul's, und 
ſpäter durch gründliche Unterſuchungen ver Liebig'ſchen und Duma ö'⸗ 
ſchen Schule zu einem Lichtpunkte in der organiſchen Chemie geworden iſt. 
Um ſie bei ihrem großen Inhalte genauer zu bezeichnen, dürfte es am 
angemeſſenſten ſeyn, folgende Gruppen der fetten Körper vor Allem zu 
unterſcheiden: 

A. Hydrate der fetten Säuren. 

B. fettfaure Salze mit unorganifcher Bafis, 

©, fettfaure Salze mit organifcher Bafıs. 

D. indifferente‘, nicht verfeifbare Fette. 

E. Anhang: unmittelbare, den Fetten AIR 

Zerfeßungsprodufte. 


A. Hydrate der fetten Säuren. 


Es find dieſes die gewöhnlich nur „fette Säuren“ genannten Körper, 
die aber als Säuren ohne Wafler (oder Bafts) nicht exiftiren können. 
Ste find wahrfcheinlich alle ftidftofffrei, bloß ternär zufammengefegt; - 
die wenigen, bei welchen Phosphor= oder Stidftoffgehalt angegeben 
werden, find wohl nur als gepaarte Fettfäuren, d. h. ald Verbindungen 
ternärer Settfäuren mit Ph= und N=haltigen Materien anzufehen. Bet 
der großen Mehrzahl ver Fette überwiegen die verbrennlichen’Elemente 
weit über pie unverbrennlichen (O); fte find alle unter geeigneten Um— 
ſtaͤnden fehr verbrennlid, brennen aber mit Flamme gewöhnlich nur 
vermittelft eines Dochtes fort. Sie fommen im Pflanzen- und Thier- 
reich nur felten im freien Zuftande, dagegen außerorventlich verbreitet in 
ihren Verbindungen mit organifchen, in einzelnen Faͤllen auch mit unor⸗ 
ganifchen Bafen vor. Einige von ihnen können durch Gährungspro= 
zeffe (aus Kohlenhydraten oder Proteinkörpern), andere durch Oxida⸗ 
tiondmittel aus den Proteinftoffen, gewiſſen Alkaloiden (Coniin) 
u. ſ. w. fünftlich dargeftellt werden. Andere entjtehen aus gewiſſen 
Alkoholen und Aldehyden, Körpern, von welchen die nächfte Familie 
. handeln wird; ja es ift nicht unwahrfcheinlich, daß jeder fetten Säure ein 
beftimmter Aldehyd, vieleicht auch ein beſtimmter Alkohol entjpreche, 
foweit jene Säuren felbft nicht gepaarte Verbindungen varftellen; doch 
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fennen wir jevenfalld kaum einige dieſer Aldehyde, und noch wenigere 
ihrer Alkohole (flehe deren Familie). . 

Die fetten Säuren find entweber flüffig oder feft; pie feften ſind alle 
in der Hiße ſchmelzbar; einige find flüchtig, andere nicht; die flüchtigen 
geben auf Papier verſchwindende, bie firen bleibende Fettflecken. Im 
flüfftgen Zuftande haben die meiften von ihnen eine ölartige Beſchaffen⸗ 
beit. Ihre Löslichfeitöverhältniffe find fehr verſchieden; die meiften 
find in Waſſer wenig over gar nicht löslich, befonvers Diejenigen, veren 
Formel eine Tomplicirtere ift. Ste Löfen ſich dagegen in Alkohol und 
beſonders in Aether. Ihre gemöhnlichfte Darftellungsweife iſt der 
fogenannte Verſeifungsprozeß, und die Zerſetzung ihrer Seifen durch 
ftärkere Säuren; wir werben bei den fettfauren Alkalifalzen ausführlich 
bievon fprechen. Andere Gewinnungsdarten, durch Gährung, Oxida⸗ 
tion, trocdene Deftillation gewiſſer Körper find fchon vorne angedeutet 
worden, follen aber bei der Detailbefchreibung einzeln hervorgehoben 
werden. Ihre technifchen und phyſtologiſchen Beziehungen werben bei 
ihren Verbindungen mit Bafen abgehandelt. 

Ueber die Zufammenfegung einer großen Reihe von fetten Säuren 
(ald Hydrate gedacht) Haben Laurentund Gerhard Betrachtungen 
angeftellt, die Dumas zu einem merfwürbigen Geſetze formulirte. Es 
läßt fi) nämlich eine ganze Neihe von fetten Säuren als Koblen- 
Waflerftoffe betrachten , vie dem ölbildenden Gafe tfomer find, und vie 
immer mit 40 verbunden dad Hydrat der fetten Säure barftellen. Ihre 
allgemeine Formel ift alfo (C*-+ HE) +40. 

Folgende Säuren geben Beifpiele = die —— dieſer Formel: 

Cerotinſäure... C54H54 + 04, 
Behenfäure . . . . . C22H42 10%. 
Anamittfiure . . . . C35H35 -4- 0%, 
Margarinfäurr . . . . CH 0%, 
Säure der Bogbutter . . C32H33 +4- Of, 
Aethalfäure . . x. . CRH32 -+ O8. 
PBalmitonfäure . . . . C31H31 -I- O8, 
Myriftieinfäure . . . . C28H28 -I Of, 
Eoceinfäure . 2...  C26H26 10%, 
Laurinfäure . . . .  . C4H24 1. O8, 
Gaprinfäure . -» - . . C20H2 +08, 
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Belargonfäuree . . . . CiH1E-- O8. 
Capranfäure . . . . . CISH1E O8, 
Denanthylfäue . . . . C1iHM 08. 
Gapronfäure . . . . . E12HM 10%. 
Balerianfiure . . . . CiH10 + O8, 
Butterfäure . . 2... C8H8 40%, 
Metacetonfäure . . Cs H8 -+ O4. 

Merkwürdigerweiſe ergeben fi, je ieiter genaue Forſchungen über 
die Fette angeftellt merven, um fo mehr Gliever in dieſer Intereffanten 
Reihe von Säuren, und ed ift zu hoffen, daß in naher Zukunft vielleicht 
alle Lücken in dverfelben durch entfpreihende Zwiſchenglieder werben 
ausgefüllt werden Eönnen. Selbft mit ver Metacetonfäure, die die erfte 
fettartige Säure, in auffteigender Linie, varftellt, iſt aber vie Reihe 
nach unten zu noch nicht gefhloflen; denn 

Eſſigſäure it. . . . . CAHt +08. 
Amelfenfiue . . . . ©&H2 -+-0O%. 

Doch Fönnen vie zwei Iebtgenannten Säuren in feiner Weife mehr 
zu den Fettfäuren gerechnet werden. Nach oben zu iſt vie Reihe am 
lückenhafteſten, und es ift ver Zweifel erlaubt, ob mit der erſt neu ent⸗ 
deckten Gerotinfäure wirklich die Reihe gefchlofien fey, over ob fie 
namentlich in den Fetten nieverer Thiere nicht vielleicht noch höher 
binaufreiche. 

. Ze tiefer die Glieder in der genannten Reihe herunterfteigen, um fo 
flüchtiger werben fte, um fo nieberer ift ihr Schmelgpunft, um fo flärfer 
find ihre fauren Eigenfchaften, um fo weniger ausgeprägt find ihre fetten 
Charaktere, fo daß die Effigfäure und Ameifenfäure, wie ſchon oben be= 
merkt, ald die unterften Glieder, gar nicht mehr zu den fetten Säuren 
gerechnet werden können. Die fehr zufammengefeßten Glieder, die 
nicht mehr flüchtig find, ftellen meift fehr ſchwache Säuren dar, bie oft 
Thon aus ihren unorganifchen Salzen durch Kohlenſäure theilmeife ab= 
gefchienen werden. Sehr! viele fette Säuren laflen fich bis jegt nicht 
oder nicht mit Sicherheit in Diefer Reihe unterbringen; fie ſind wohl 
theils gepaarte fette Säuren, worin ver Paarling die allgemeine Formel 
CH? + Ot nicht erkennen läßt, over aber Zerſetzungsprodukte der fetten 
Säuren mit beibebaltenem Fettcharakter. Redtenbacher hat gezeigt, 
daß alle Säuren von diefer Formel, von der Caprinſäure abmwärtd, ſich 
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auch Fünftlich durch Oxidation ver Delfäure varftellen laſſen; ſehr wahr⸗ 
fcheinlich entftehen alle diefe flüchtigen Bettfäuren au) durch Oxidation 
der Proteinförper mit fehr energifchen Oxidationsmitteln, wenigſtens 
find fehr viele verfelben wirklich fihon auf dieſe Art bereitet worden. 
Aus Redtenbacher's Verſuchen erklärt fih, warum vie Delfäure in 
ihrem natürlichen Vorkommen faft immer von flüchtigen Settfäuren bes 
gleitet angetroffen werben. 

Kolbe hat noch eine bemerfenswerthe Anfchauungsmweife ver Säuren 
von der Formel CH" + O4 gegeben; er betrachtet nämlich viefelben als 
gepaarte Kleefäuren, in folgender Weife: 

Amelfenfäure. . . H + 020% 4.24. 

Eſſigſäure ...  C2H3 4 0203 4 ag. 

Metacetonfäure . . C4H5-- 0203 -L ag. 

Butterfüäure . .„ . C°H7 + C203 + ag. 

Balorianfäiure . . CH —- 0203 + ag. 
u. ſ. w. Er bat fehr gute Gründe dafür vorgebracht, vie bei den ſoge⸗ 
‚nannten Nitsylen erſt erörtert werden können; ja es ift ihm in einigen 
Fällen gelungen, wirklich ven hypothetiſchen Paarling, fo C®H3 aus 
der Effigfäure, CH? aus der Baldrianſäure, C4H5 aud der Metaceton= 
fäure durch galvanifche Zerfeßung abzufcheiden. 


Einzelbefhreibung ber fettfauren Spdrate, 


a) Kette Säuren, diefih mit Waffer überveftilliren laffen. 
1. Metaretonfäure C6HS-H- O% over C6H503 -+ HO. 


Auch Buttereffigfäure, acide propionique (erfte Fettfäure) genannt, 
weil fie die erfte Säure in ver Rihe CrHi® -+- O% darſtellt, welche einiger⸗ 
maßen die Eigenfchaften ver Fette zeigt, indem ſte auf dem mit ihr gefät« 
tigten Waffer in öligen Tropfen fhwimmt. Man hat fie erft in neuerer 
Zeit Eennen, aber jegt ſchon in höchſt mannigfacher Weife varzuftellen 
gelernt. Sie wird nämlich erhalten: durch Einwirkung von ſchmelzen⸗ 
dem Kalihydrat auf Kohlenhyprate (GGottlieb), als Oxydations⸗ 
produkt aus Proteinkörpern (Gudelberger), aus Cyanäther durch 
Kalihydrat (Dumas), aus Glycerin (Redtenbacher), aus ihren 
Aldehyd (ſ. ſpäter) dem Metaceton, durch Oxidation der Oelſäure, 
durch Gährung von Erbſen und ähnlichen Samen u. ſ. w. Sie iſt eine 
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in Wafler Leicht Lösliche ſtarke Säure, vom Geruche der Butter- und 
Eſſigſäure; und flevet bei 140%. Dean Tann fie auch Erpitallifirt er⸗ 
Halten. Ihr Silberfalz Erpftalliftrt in weißen Körnern, wird bei 1009 
fhwarzbraun und theilmeife zerfegt; fpäter ſchmilzt e8 und verbrennt 
ganz ruhig. Ein. Atom H in ihr kann durch NO erfegt werben, woburd) . 
die Nitrometacetonfäure entftebt. Eine Verbindung von ihr mit dem 
nachher zu befchreibenven Glyceryloxid ift noch nicht aufgefunden, auch 
fcheint fle nicht fertig gebildet in der Natur aufzutreten. 


2. Butterjäure CSH3 + O4 ober CSH703 — HO. 


Findet fich fertig gebilbet, aber an dad Glyceryloxid gebunden, in ver 
Butter, bei deren Ranzigwerden zum Theil Iegtereö verfchwinbet und 
bie Säure frei wird; ferner in manchen thierifchen Abfonderungen, bes 

ſonders ftarf riechenven, fo im Schweiße, in ven Sefreten ver äußeren 
Befchlechtötheile, zumeilen im Magenſaft und Harn; dann in den Jo⸗ 
banniöbronfrüchten, in den Früchten des Seifenbaumd (Gorup), in 
den Tamarinden. Sie bikvet fich bei ver weitgehenden Gährung des 
Milchzuckers unter Einfluß von faulendem Käfeftoff (Pelouze und 
Gélis), beim Faulen von Hülfenfrüdhten, beim Sauerwerben der 
Gerberlohe und der Zerfegung des Gurkenfaftes (wohl Hier immer 
neben Milchfäure), bei gewiffen Zerſetzungsprozeſſen ver Weinftein- 
fäure, des Coniins (Blyth), des Nicotind (Zeife, im Tabacksrauch); 
‘ beim Faulen von Proteinftoffen. Am reichlichften erhält man fie aus 
Milchzuder, indem man diefen mit Wafler und faulendem Kafein unter 
Kreivezufag längere Zeit bei 300 ftehen läßt; es bilbet fich dabei an= 
fangs Milchſäure, bald tritt neben dieſer Butterfäure auf, und zuletzt 
findet fich alle Milchfäure in Butterfäure umgewandelt (eine Art orga⸗ 
nifchen Reduktionsprozeſſes). Die Cafe, vie fich dabei entwideln, find 
Kohlenfäure und Waflerftoffgad. Den butterfauren Kalk, den man 
auf die angegebene Weife gewonnen bat, braucht man bloß mit Salz- 
fäure zu deſtilliren, um eine wäflerige Butterfäure zu gewinnen. Diefe 
trennt man vom Wafler durch Zuſatz von geſchmolzenem Chlorcaleium, 
das fich mit Wafler verbindet, wobei dann eine reine Butterfäurefchichte 
oben aufſchwimmt. 

Die reine Butterfäure ift eine farblofe, ſtark nad) ranziger Butter 
riechende Flüſſigkeit, im concentrirten Zuftanve aͤtzend fauer (fie bringt 
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innerlich gegeben nad} meinen mit Oriefinger angeftellten VBerfuchen 
ſtarke Magenentzündung mit ſchwarzem und orangefarbenem Bluter- 
travafat und Exſudat auf und in der Schleimhaut hervor, gerabe wie 
alle dieſe flüchtigen Säuren CH? + O4, wenn ſie ganz concentrirt in 
den Magen gebracht werden). Spec. Gew. 0,96. Wir felbft bei — 20° 
noch nicht feft; fienet bei 164%. Ihr Gas brennt mit blauer Flamme 
(wie ebenfalld die Dämpfe faft aller viefer flüchtigen Säuren). In 
Waſſer, Alkohol und Aether löst fie fich in allen Verhältniſſen. Auch 
ihre meiften Salze find in Wafler und Alkohol löslich, und entwideln 
auf Zufag von Mineralfäuren ven charakteriftifchen Butterfäuregerud). 
Keines verfelben ift officinell, dagegen tft der Butterfäureäther (fiehe bie 
Aetherarten) für die Fünftliche Rumfabrikation wichtig. Die Butter, 
ihr Glyceryloxidſalz, können wir erft bei ven neutralen Fetten be= 
fprechen. | 

Bei der Deftillation von Proteinkörpern mit Braunftein und Schwe⸗ 
felfäure erhält man neben zahlreichen anderen Produkten eine ätherartig« 
riechenve Flüffigkeit, die bei etwa 709 ſiedet, und ſich ganz mie ein 
Aldehyd (f. fpäter) der Butterfäure verhält. Ihre Formel ift CSHSO. 


3. Balprianfäure, Valerianfäure C10H10 1 O4 oder C10H903 4 HO, 


Sie wurde zuerft aud der Baldrianwurzel gewonnen, beren Geruch 
aber nicht ihr, fondern mwenigftend Hauptfächhlich einem beigemengten 
aͤtheriſchen Del zuzufchreiben ift; dann in der Ungelicamwurzel, in ven 
Beeren bon Viburnum opulus nachgewiefen. Später wurde gezeigt, 
daß die fogenannte Phocänfäure, die bei ven Delphinen (Getaceen) 
vorkommt, mit ihr identiſch iſt. In größter Menge gewinnt man fie 
aud dem Kartoffel- (zum Theil auch Getreive-)&ufelöl, das man mit 
zweifach chromfaurem Kali und Schwefelfäure veftillirt (fiehe Amyl⸗ 
alkohol). Außerdem bilvet fie fich auch bei ver Fäulniß und bei der 
DOridation von PBroteinftoffen,, beim Faulen des Leucins u. f. w. 

Sie ift eine farblofe Slige Flüfftgkelt, von durchdringend Fäfeartigem 
Geruch (übrigend rührt eigentlich ver Käfegeruch hHauptfächlich von ihr 
und Butterfäure ber). Sie iftfehrfauer und wirft ebenfalls inconcentrirter 
Form äßend auf Schleimhäute. Spec. Gewicht 0,94. Bei 200 wird fie 
noch nicht feft; fle ſiedet bei 1320, wenn fie 2 At. Waffer enthält, davon 
befreit bei 1750. 1 Theil löst fich in 30 Thln. Wafler (hier nimmt alfo 
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die Loslichkeit in Wafler ſchon ab, Uebergang zu ven Achten Fettſäuren); 
in ftarfem Alkohol aber ift fle ganz leicht löslich. Ihre Salze ſchmecken 
zum Theil ſehr füß, fühlen fich etwas fettig an und find löslich; durch 
ſtärkere Säuren entwideln fie ven Kaͤſegeruch. Ihr Zinkorivfalz bildet 
der Borfäure ähnliche Blättchen, löst fich in 160 Theilen Faltem, und 
viel weniger heißem Waſſer. Es und dad baldrianfaure Ehinin ſind 
neuerer Zeit als krampfſtillende Mittel in die Mode gekommen (Bonas 
parte). Bon der Butterfäure unterſcheidet fih die Balnrianfäure 
Hauptfächlich durch ihre viel geringere Löslichkeit in Wafler.. 

Durch Zerfeßung ver Baldrianfäure oder (da fie ein fchlechter Elek⸗ 
trieitätöleiter if) ihres Kalifalzes, vermittelft ded galvanifchen Stroms 
erhielt Kolbe neben Kohlenſäure, Waflerfloff, und einem eigenthüm- 
lichen fehr brennbaren Gaſe eine Delfchichte. Die Kohlenfäure, letzteres 
Gas und diefes (ätherifche) Del entmwidelten fih am pofitiven Pole, 
während H und freied Kali am negativen erfcheinen. Tas Del enthält ' 
einen Kohlenwaſſerſtoff, CSH?, der als der Paarling angefehen werben 
fann , welcher mit C203 und HO verbunden die Baldrianfäure darfteilt 
(Kolbe Anfichten hierüber fiehe oben); er wurde Valyl genannt, 
und ift eine klare farblofe Flüffigkeit von angenehmem ätherartigem 
Geruch, und fadem hintennach brennendem Gefchmad; in Wafler un 
löslich, mit Aether und Alkohol nad allen Verhältniffen miſchbar; 
fiedet bei 108%. Durch Behandeln mit rauchender Salpeterfäure ent« 
fteht daraus Butterfäure und Nitrometacetonfäure. Neben dem Valyl 
enthält das oben erwähnte Del noch wahrfcheinlich baldrianſaures Va⸗ 
lyloxid, das ebenfalld ein ätherifhed Del varftellt. 


4. Denanthy Ifäure Ci4H14 4 O4 ober C14H13 + HO. 


Wird durch Oxidation des Ricinusöls mit Salpeterfäure bereitet, 
und ftellt eine farblofe Klüffigkeit von aromatifchem Geruche und ſtechen⸗ 
dem Gefchmade var, vie bei 2120 ſiedet. Das flüchtige Del, Denan- 
thol, ift als ihr Aldehyd anzufehen. 

Nicht zu verwechſeln mit ver eben genannteu Säure ft: 


5. Die Denanthfäure oder Sitinfäure C14H1302 --HO. 


Sie findet fih in dem Bufelöle ned Weins an einen Aether gebunden, 
und wurbe von Liebig und Polouze Denanthfäure (von olvog Wein 
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und avIog Blume) genannt, weil diefer Aether dem Wein ven eigen- 
thümlichen Weingeruch und Geſchmack ertheilt, ven man namentlich 
dann bemerft, wenn man eine Flaſche, in welcher Wein fih befand, 
mit Waſſer füllt, und dieſes Waffer koſtet. Mit dem feinen Arom, 
Bouquet, vieler Weine hat dieſer Aether nichts zu fchaffen (Ber- 
zelius); dagegen verdanken die Quitten wahrscheinlich dieſem Aether 
ihren Geruch. Außerdem findet fich viefelbe Fettſäure in dem Fuſelöl 
des Getreides, daher fie Berzelius Sitinfäure (oırov, Getreide) 
nennt. Man ftellt viefelbe aus dem Weinfufelöl var, indem man 
daffelbe mit Kali kocht, wobei Weingelft (von dem Aether berrührenn) 
entweicht und fitinfaures Kali entfteht, das man mit Schwefelfäure zer⸗ 
feßt. Nah Laurent erhält man diefelbe Säure durch Orivation 
von Delfäure. Sie ift beinahe feft, butterartig, ſchmilzt bei 400, 
riecht eckelhaft. Ob fie bei ver Weingährung, fo wie beider Gährung 
des Getreidezuckers erſt entfteht, ift nicht ausgemacht, aber wahrfcheinlich. 


6. Eaprinfäure C20H% 1 0%. 
Gapronfäure C12H12 1 0%. 
Gapranfäure CiSH1S 104 (auch Caprylſäure). 


Diefe drei flüchtigen Fettſäuren Eommen in ver Butter neben Butter- 
fäure vor, und begleiten Diefe leßtere auch fonft zumellen, 3.8. wenn 
fie durch Oxidation von Proteinkörpern erhalten wird. Sie finden fi 
in ſtark riechenden Käfearten (aus Butter entflanden) und im Kokos⸗ 
nußöl (Fehling). Auch bei ver Oxidation von Delfäure werden 
fie gebildet. Man trennt fie hauptſächlich von einander Durch daB ver⸗ 
ſchiedene Verhalten ihrer Barytſalze. Sie ſind ölartige Flüfftgkeiten 
von flarfem Käfe- oder Bocksgeruch. 


7. Belargonfäure CiSH1804 oder Ci8H1703 + HO. 


Ste Tommt in Pelargonium roseum vor und wurde von Redten⸗ 
bacher künſtlich aus Delfäure bereitet. Bei gemöhnlicher Temperatur 
ift fie ein fchmieriges Fett, in Wafler wenig löslich, durch Abkühlen 
Ernftallifirt fi. Gerhard hat fie neuefter Zeit aud dem Del von 
Ruta graveolens durch Salpeterfäure gewonnen. 
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8. Cevadinſaͤure (in ven Samen von Veratrum Sabadilla) 
9. Erotonfäure („ u »_ _ » Croton Tiglium) 
10. Streinfäure im Bockstalg 
find ebenfalls noch flüchtige Fettfäuren, deren Zufammenfeßung und 
Eigenfchaften noch nicht fo vollftändig gefannt find, daß ſich ganz ficher 
ihre Eigenthümlichfeit erweiſen ließe. 


b) fette Säuren, die durch Deftillation mit Waffer nicht ver=- 
flüdhtigt werden. 


Sie haben alle eine fomplicirtere Zufammenfeßung, find gewöhnlich 

aud für fich erbigt nicht ohne Zerfeßung flüchtig; meift ſchwache Säu⸗ 
ren, und ftellen mit Alkalien feifenartige Verbindungen dar. Ihre 
Berbindungen mit der alkalifchen Erden und ſchweren Metalloriven 
find in der Regel unlöslich in Wafler. Die Mehrzahl viefer Säuren tft 
bei gewöhnlicher Temperatur feft, wenige find ölig. In Waſſer find fle 
ganz oder faft ganz unlöslich. 


1.Margarinfäure. CHH3404 oder C4H3303 +HO. 


Ste kommt in Pflanzen- und Thierfetten häufig vor. Dan bereitet 
fle am beften aus Fetten, in welchen Feine Talgfäure vorfommt, indem 
deren Anmefenbeit ihre Darftellung außerorventlich erſchwert. Don 
der Oelfäure, mit der fie immer zufammen auftritt, trennt man fie, in⸗ 
dem man beide Säuren an Kalk bindet, und die Kalkfalze mit Aether 
behandelt; dieſer löst den ölfauren , aber nicht ven margarinfauren Kalt 
auf. Sehr zweckmäßig iſt auch die Methode, daß man Stearinkerzen 
der Deftillation unterwirft; fie befteben aus Talgſäure und Margarin« 
fäure; beim Erhigen wird aber alle Talgfäure zu Margarinfäure, und 
als folche verflüchtigt; die beigemengten brenzlichen Dele können dann 
durch Erhigen mit Wafler entfernt werben. 

Die reine Margarinfäure Erpftallifirt aus ſiedendem Alkohol in glän= 
zenden, perimutterartigen (naher ver Name) Schüppchen, ſchmilzt bei 
60°, und laͤßt fih beinahe vollſtaͤndig unverändert verpflüchtigen, aber 
erſt in ziemlich baher Temperatur. Sie iſt eine ſchwache Säure, die 
aber doch eine faure Reaktion zeigt. Nur ihre Alkalifalze find in 
Waſſer löslich, ihre übrigen Salze nicht. Mit Schwefelfäure Liefert 


fie gepaarte Säuren, aus weinen abgefchieven fte er Ders 
Organiſche Chemie, 
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änderungen zeigt (Paramargarinfäure). Durch Erhigen mit braunem 
Bleifuperoriv gibt fie die Mebermargarinfäure, C94H3304 HO, 
die gerade 1 At. O mehr enthält, in erdigen Körnern anfchießt und bei 
430 fchmilzt. Aus ihrer alloholifchen Töfung in Kleiner Menge anges 
ſchoſſen, zeigt fleunter dem Mikroſcop fternförmige Öruppen feiner Nadeln. 


2. Talgfäure, Stearinfäure CeHseos - 2 HO. 


Man Hat fie auch margarplige Säure genannt, megen des Verhält- 
niſſes, das ihre Zufammenfegung zu der der Margarinfäure zeigt, und 
das ſich aus folgendem Schema ergibt: 

CH 8605 + 2HO = Stearinfäure oder margarylige Säure. 
C58H 88608 + 2H0 = 2 X. Margarinfäure. | 
Cs8H8808 + 2HO — 2 At. Uebermargarinfäure. 

Es verhält ſich die Stearinfäure zu ver Margarinfäure, rein nur nach 
der beiderfeitigen Zufammenfeßung genommen, wie die Unterfchiwefel- 
fäure (8205) zur Schwefelfäure SO3. 

Die Talgfäure findet fich, an eine organifche Baſis gebunden, in den 
tbierifchen Talgarten, d. h. in den bärteren Tihierfetten, befonverd im 
Talg ver Ziegen, Schanfe und Rinder, auch im Fett ver Schweine und 
Gänſe. Dagegen enthält das Menfchenfett nur Margarin= und Oel⸗ 
fäure, aber feine Talgfäure; ebenfo fehlt leßtere ven Pflanzen, mit vielleicht 
alleiniger Ausnahme ver Kafaobutter. Die Trennung der Talgfäure 
von der fte fo häufig begleitenden Margarinfäure ift eine ſchwierige Auf- 
gabe. Am beften gelingt fie, indem man vie Kalifalze beider Säuren 
bereitet, und dad Gemenge diefer Salze wieverholt mit Alkohol von 
0,82 behandelt; dieſer löst nach und nach alled margarinfaure Kali, fo 
dag nur noch flearinfaures Kali heraus Erpftalliftrt, welches man mit 
Salzfäüure zerfegt. Sie ift rein, wenn eine Probe von ihr erſt bei 700 
ſchmilzt. Ein Theil Margarinfäure in 3 Theilen Talgfäure vrüdt ven 
Schmelzpunft ſchon um 5 Grade herab. Aus der Kakaobutter erhält 
man ſte mit größerer Leichtigkeit, ‚weil bier gar Feine Margarinfäure 
neben. ihr vorhanden zu feyn fcheint, und durch Alkohol von 0,83 vie 
Delfäure fich (nach ver Verfeifung und Abſcheidung beiver Säuren) 
leicht von der Stearinfäure trennen läßt. 

Die Talgfüure Erpftalliftrt In Blättchen, die unter vem Mifrofcop 
(bei Eleinen Mengen) Uebnlichkeit mit Harnfäurefrhftallen varbieten, 
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und meift in flernförmigen Gruppen von bogenförmigen Individuen 
erfcheinen. Getrocknet find ihre Blättchen faft ſilberglaͤnzend. Sie 
fehmilzt bei 700%. Durch ſtarkes Erhigen an ver Luft verflüchtigt fte 
fich unter Sauerftoffaufnahme und Uebergang in Margarinfäure. Mm 
Waſſer ift fie völlig unlöslich, in Alkohol um fo löslicher, je weniger 
Waſſer er enthält. In ihren neutralen Salzen wird 1 At. Säure von 
2 At. Baſis gefättigt, ihre fauren Salze enthalten 1 At. Säure und 
1 At. Wafler; fte find fonft ven margarinfauren Salzen zum Verwech⸗ 
feln ähnlich. Die Löfungen ihrer Alkalifalze in Waſſer werben durch 
Zuſatz von manchen anderen Salzen, z.B. dur) Ehlornatrium, audges 
fällt. Bon Aether und Faltem Alkohol werben die talgfauren Salze 
nicht, von heißen Alkohol weniger ald die margarinfauren Salze ges 
löst. Durch Schwefelfäure erleidet fie ähnliche Umänderungen, wie 
fie oben von ver Margarinfäure angegeben wurden. 

Stearinfergen: Talgfäure und Margarinfäure werben neuerer Zeit 
im Großen fabrikmäßig vargeftellt zur Bereitung der Stearinlichter. . 
Es wird zu diefem Behufe fefter Talg mit Kalkhydrat und etwas Wafler 
gekocht, der inn Wafler unlösliche, dabei entflandene talg= und margarin= 
faure Kalk gut ausgewaſchen, dann mit wäfjeriger Schwefelfäure zer- 
feßt, wobei die fetten Säuren auf ver Oberfläche fich ausfcheivden. Die- 
felben werben hierauf abgenommen, durch Wafler und etivad Alkali 
von Schwefelfäure befreit, durch Breflen unter Mithülfe von Wärme 
von der flüffigen Delfäure gereinigt, bis eine Maſſe gewonnen iſt, die 
erft bei 56 0 ſchmilzt. Diefe Maſſe ift grobkryſtalliniſch, und nimmt 
auch nad) dem Schmelzen dieſe Textur wieder an, was natürlich für die 
Kichterbereitung nicht vortheilhaft ift. Ein Zujag von etwas arfenichter 
Säure vernichtet dieſe Neigung zur Kryſtalliſation, fo daß dann vie 
Mafle das gefuchte wachsähnliche Ausfehen varbietet; allein folche 
Kerzen im gefihloffenen Zimmer gebrannt find der Geſundheit wegen 
der Arſendämpfe, die fie verbreiten, fehr nachtbeilig und daher mit 
Recht verboten. Glüdlichermweife erreicht man durch Zuſatz von 1—2 0/5 
Wachs auf ganz unfhänliche Weile Fenfelben Zweck (die Vernichtung 
der Neigung zur Krhftallifatiou). Durch Ueberfahren mit einem in 
Weingeiſt getauchten Lappen gibt man folchen Kerzen den gewünfch- 
ten Glanz. 

In der Nahrung ver Schanfe, Rinder und ähnlicher Tihiere finden 

12. * 
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fih nur margarin- und älfaure Verbindungen, während ihr Talg fo 
viel Stearinfäure enthält; fie müflen alfo in ihrem Organismus 
die Fähigkeit haben, die Margarinfäure in Talgfäure umzuwandeln. 
Umgekehrt enthält das Fett des Menfchen Feine Talgſäure, obgleich 
er mit dem Fleifch ver eben genannten Thiere viel foldher Säure 
genießt; ed muß alfo im menſchlichen Organiömus Talgfäure wieder 
in Margarinfäure umgeändert werben. Leber die Art over den Ort 
Diefer Ummandlungen im Thierkörper haben wir Feine Kenntnifle. 


3. Delfäure, Dleinfäure C3SH3303 + HO,. 


Erft vor wenigen Jahren iſt es Gottlieb gelungen, diefe Säure im 
reinen Zuftande Eennen zu lehren, indem er zuerft nachwies, daß fie an 
der Luft durch Sauerftoffaufnahme fich fo außerorventlich leicht veräns 
dere. Alle feine Borgänger hatten daher eine oxidirte Delfäure unter⸗ 
ſucht. Sie iſt überhaupt eine Subſtanz, die unter dem Einfluffe ver⸗ 
ſchiedener Agentien, beſonders von Orivationdmitteln, eine überrafchenve 
Menge von Umänderungen erleivet; fo hat man 3. B. fihon gegen 
26 andere Säuren aus ihr dargeftellt (Laurent, Redtenbacher). 
Die Darftellung einer nicht ganz reinen Delfäure gelingt fehr leicht, in= 
dem ſich die Delfäure von ven fie begleitenven feften fetten Säuren eben 
durch ihre Flüffigkeit bei gewöhnlicher Temperatur genugfam unters 
ſcheidet, namentlid; aber noch deßhalb, weilbieölfauren Salze in 
altem Aether und Alkohol löslich find, während die marga= 
zin= und talgfauren Salze davon nicht gelößt werden. Dagegen tft es 
ſehr ſchwer, fie völlig rein und ohne alle Veränderung durch die Luft 
zu erhalten. 

Im ganz reinen Zuftande if fie farb⸗, geruch= und gefehmadlos, nimmt 
aber an der Luft ſchnell Sauerftoff auf, und wird dadurch gelb, vanzig 
riechend und ſchmeckend. Die flüffige Säure erftarrt bei — 4°, aus Al- 
kohol aber ſchießt fie zuweilen in Naveln an, die erft bei + 14° ſchmel⸗ 
zen. Im ganz unorivirten Zuftand rengirt fie nicht fauer, fogleich aber 
wenn fie mit Sauerfloff in Beriffrung geweſen iſt. In Waſſer ift fie 
nicht ganz unlöslich, in Alkohol und Aether leicht löslich. Sie finvet 
fich in ven häufigeren Wetten fehr verbreitet, befonvers in den ſogenann⸗ 
ten nicht trocknenden Delen (f. fpäter). Ihre Salze find gewöhnlich 
weich, fehmierig, zur Kruftallifation fehr wenig geneigt, daher fie be= 
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fonderd Schmierfeifen und meiche Pflafter bildet. Ihre neutralen - 
Alkalifalze find in Waſſer löslich, und werben durch Zufak von anderen 
Salzen nur unvollfommen daraus abgeſchieden. Wir übergehen hier ' 
eine Reihe Kleiner Modifikationen, welche vie Delfäure durch Ermärmen, 
unter dem Einfluffe von Schwefelfäure u. |. w. erfährt, da fie wenig be= 
fannt find. Bon un fo größerem wiffenfchaftlichen und praftifchem 
Intereffe aber iftihre Veraͤnderung durch falpetrige (zum Theil auch 
“ durch fehmweflige) Säure. Sie wird nämlich durch deren bloße Gegen 
wart, ohne alle Veränderung in ver Elementarzufammenfeßung, in ei⸗ 
nen ifomeren Körper umgewandelt, ver leicht Eryftallifirt und 
auch fonft ein ganz anderes Verhalten zeigt. Wenn aufirgend eine 
Weiſe falpetrige Säure mit Delfäure enthaltenden Delen zuſammen⸗ 
trifft, fo erftarren diefelben, während dieſes bei den fogenannten trod- 
nenden Delen nicht geſchieht. Da nun die nicht trocknenden Dele meift 
die theureren und gefchäßteren Dele ausmachen, und häufig mit trock⸗ 
nenden verfälfcht werden, fo ergibt vie Schnelligkeit und Vollſtändigkeit 
mit der die Erflarrung durch die falpetrige Säure erfolgt, einigermaaßen - 
einen Anhaltspunkt zur Prüfung auf die Neinhelt jener Oele. Die 
der Delfäure ifomere kryſtalliniſche Säure, die hierbei entfteht, heißt 
Elaidinfäure Sie ift geruch- und geſchmacklos, farblos, feft; 
fehmilzt bei 440; in Waſſer faft unlöslich, in Alkohol Leicht löslich. 
Eine fehr kleine Menge von falpetriger Säure reicht, gemäß der Natur 
der Eontactftoffe oder Bermente, bin, eine große Menge von Delfäure in 
Elaidinſäure überzuführen. 

Bei der trodenen Deftillation der Delfäure bildet fich die fogenannte 
Brenzölfäure oder Fettfäure im engeren Sinn, acidum 
sebacicum. Sie ift weiß, kryſtalliniſch, ver Benzoefäure fehr ähnlich ; 
ſchmilzt bei 1270; ihr Dampf hat einen fehr ftechenven zum Huften ' 
reizenden Geruch ; di⸗ Bildung dieſes Dampfes beim Erhitzen iſt du rch⸗ 
aus bezeichnend für vie Delfäure und ihre Verbindungen. 
Die Brenzölfäure löst fich ſchwer in Falten, Leicht in fienendem Wafler; 
erftarrt beim Erkalten in ſeideglänzenden Nadeln. Sie befteht aus 
C10H808 — HO, unterfcheivet fich alfo bloß durch 1 At. H, daß fie we= 
niger enthält, von ver Baldrianfäure. 

Durch Salpeterfäure können, wie ſchon früher bemerkt murbe, aus 
der Delfäure alle flüchtigen fetten Säuren von der Formel CH" + O4, 
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überbdieß aber noch andere Säuren tie die Azoleinſaͤure, Apipinfäure, 
Pimelinfäure, Korkfäure u. N. erzeugt werden. 


4. DOlinfäure, over die Delfäure der tro fnenden Dele. 


Sie kommt in den trodinenden Delen vor, und wurde in ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit von der Dleinfäure zuerft daran erkannt, daß fle mit falpe- 
triger Säure nicht erftarrt, Feine Elaidinfäure erzeugt. Sie findet ſich 
im Leine, Mohn-, Hanf, Nuß⸗, Kokosnußöl u. ſ. w. Ihre Ei- 
genichaften find noch wenig genau erforscht, vielleicht iſt fie noch gar 
nicht vollkommen rein dargeftellt; wichtig wäre beſonders die Ausmitt« 
lung ihrer Zufammenfegung, und damit ihrer eigentlichen Beziehung 
zu der Oleinſäure. 

Im Ricinusöl findet ſich neben einer eigenthümlichen Talg- und 
Margarinfäure anch eine befonvdere Delfäure (Nicinölfäure), die ver 
Dleinfäure am nächften fteht, weil fie mit falpetriger Säure erflarrt; fie 
liefert damit die der Nicinölfäure ifomere Palmitinfäure (oder Riein- 
- elaivinfäure). — Auch in der Butter Eommt eine eigenthümliche Oel⸗ 
fäure vor, die noch nicht genau unterfucht ift. 


5. Behenfäure C42H420%. 


. Dad Behennußöl ſtammt von einer Moringaart aus der Familie ver 
Leguminofä, die an vielen Orten Aſiens und Amerikas häufig vorfonmtz 
es iſt ganz geruchlos, und bat fehr geringe Neigung ranzig zu werben. 
In Italien wendet man es häufig zur Bereitung von Parfümerieölen 
an, indem Tücher damit getränft und dann mit mohlriechennen Blumen 
gepreßt werden. Es fleht dem reinften Olivenöl an Reinheit des Ge= 
ſchmacks nicht nach (Mulder). Die Behenfäure fchmilzt bei 76, 
kryſtalliſirt in blendendweißen Krhftallen, die im Aeußeren von Stearin« 
fäure fich nicht unterfcheiden laffen, nur in ver Zufammenfeßung dif⸗ 
feriren. Neben ihr kommt noch margarinfaured und ölſaures Glyce⸗ 
ryloxid im Behennußöl vor. 


6. Myrifticinfäure (aud ver Muskatbutter), 
Coccusſtearinſäure (aus der Kofudbutter), 
Palmftearinfäure (aus dem Palmöl), 
2auroftearinfäure (aud dem Fett verſchiedener Lorbeerbeeren) 


7. Aethalfaure. | 183 


find ver Stearin« oder Margarinfäure analoge Säuren , bie an der Zus 
fammenfegung der fogenannte Pflangenbutter Theil nehmen. echte 
Zalgfäure kommt wahrfcheinlich nur in der Kakaobutter vor. 


7. Aeth al ſäure C32H3103 -— HO, 


iſt die fette Säure des Wallraths, und heißt auch Cetinſäure. Sie iſt 
der Margarinſäure am ähnlichften, ſchmilzt bei 560, und iſt im Wallrath 
mit Cetyloxid verbunden. 


8 Die Eerotinfäure wird bei ven Wachsarten befprochen werben. 


- B)Berbindungenderfetten Säuren mit organiſchen Bafen. 


Die meiften fetten Körper find, fo wie fie in der Natur auftreten, neu= 
tral und Lafien ſich als Verbindungen von fetten Säuren mit für ſich 
noch nicht vargeftellten organifchen Bafen betrachten. In einzelnen 
Bällen ift ſchon bei natürlichen Fettkörpern ein Theil ver organifchen 
Baſts zerftört, und fo eine Ouantität Fettſäurehydrat dem neutralen 
Fette zumellen beigemengt. Die organifchen Bafen, die in den 
neutralen Fetten die Fettſäuren fättigen, treten, fo wie fle aus dem 
neutralen Fette durch ſtärkere (unorganifche) Bafen ausge— 
ihieden werben, fogleih mit Wafferatomen in chemifche 
Berbindung, ungefähr in ähnlicher Weile mie fo viele Mretallorive, 
wenn fie durch flärkere Bafen aus ihren Salzlöfungen nievergefchlagen 
werden. Sie unterfcheiden fich aber von den Metalloriven mwefentlich 
dadurch, daß fie alsbald mit ihrer Abfcheivung und Wafferaufnahme. 
ſogleich aud alle bafifhen Eigenfhaften einbüßen, 
und namentlich in den meiften Fällen mit fetten Säuren in feiner Weife 
wieder Verbindungen eingehen und fo die neutralen Fette reftituiren 
laflen. Während fonft alfo das Wafler die fauren Eigenfchaften vet 
Säuren, und die bafifchen ver Metallorive gewöhnlich erft deutlich 
hervortreten läßt, fo jpielt e8 bier durchaus eine andere Rolle, und 
mit feiner Aufnahme wird die organifche Bafe weſentlich ein anderer 
Stoff. Wir werden ein durchaus analoges Verhalten fpäter an dem 
Aethyloxid wahrnehmen, dad, aud feinen Verbindungen bei Gegen« 
wart von Waſſer frei wervend, alsbald Wafler aufnimmt, zu Alkohol 
wird, und damit jede Spur bafltfcher Eigenfchaften eingebüßt hat. 
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„ Wegen ver angegebenen Verhältniffe bat man zwei Anfichten über 
die neutsalen Wette aufgeftellt; nach ver er ſten find fie fettfaure 
Salze, mitorganifcher Bafis, ven fpäter zu befprechenven 
fauerftofffauren Aethern analog; durch flärkere Bafen oder Säuren 


-  Eönnen fie zerlegt werden, hauptfächlich durch Fräftige unorganifche 


Bafen, wobei ihre organifche Bafis als Hydrat abgefchieden wird. 
Die vorhin bemerkte Eigenfchaft, daß fich die organifche Fettbaſis ge⸗ 
wöͤhnlich nicht mehr mit den Fettjäuren zu den urfprünglichen Fettſalzen 
wieder vereinigen Täßt, wird damit erklärt, daß dieſe Baſis durch 
Wafleraufnahme eine annere Natur angenommen hat, zum Theil aber 
auch dadurch, daß Fettſäure und Fettbaſis fo fehr ſchwache Verwandt» 
fchaften Haben, und beide nur zugleich mit Waſſer exiftiren können. 
Uebrigeng fol es in der That gelungen feyn, aus der Butterfäure und ver 
aus der Butterabgefchievenen Fettbaſe wieder Butterfettzufammenzufeßen. 
Nach der zweiten Anficht wäre in den neutralen Fetten weder Säure 
noch Bafis gebildet vorhanden, fondern beide wären erſt als Zer- 
fegungsprodufte durch Einwirkung ſtarker Bafen daraus entſtanden; 
hienach wäre e8 recht erflärlich, daß aus der Fettſäure und ver Fettbaſis 
gewöhnlich das urfprüngliche Fett nicht mehr vargeftellt werden kann; 
ift e8 doch der bei weitem häufigfte Fall in der organischen Chemie, daß 
die Zerſetzungsprodukte, auch wenn man fie vollftändig kennt, nicht 
mehr zu dem Körper Tünftlich vereinigt werden können, aus dem man 
fie erhalten bat. 

Die erftere Anficht hat gegenwärtig fo entfihieden das Uebergewicht, 
dag man von der zweiten kaum mehr Sprechen hört; und noch läßt fich 
letztere bis jegt nicht ficher verwerfen. Dagegen erlaubt die erſte Anz 
ficht eine weit wiflenfchaftlichere und einfachere Auffuffung ver ganzen 
Lehre von den Fetten, daher bier ganz verfelben gefolgt werden foll. 

- Dieneutralen Fette zeigen, wieihr Name fagt, Feine Reaktion 
auf Pflanzenfarben, find alle unlös lich in Waffer, leichter als dieſes; 
bei gewöhnlicher Temperatur hart, weich (butterartig) oder flüſſig 
(fette Oele); alle feſten ſchmelzen in ver Wärme; alle geben blei— 
bende Fettflecken auf Papier. Alle fühlen fich eigenthümlich, wie 
man fagt, fettig an. Wenn fie einen Geruch (und vielleicht auch 
Geſchmack) befigen, jo rührt dieſes gewöhnlich von beigemengten Fett⸗ 

ſäurehydraten (beſonders ver flüchtigen Art) ber. Ihre Zerfegung 
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duch Kochen mit flärkeren Baſenund Waſſer iſt für fie befon- 
ders charakteriftifch; es entfliehen nämlich dabei fettfaure Metalloxide 
(ſogenannte Seifen over Pflafter) und Hydrate der Fettbaſen, unter ver 
Form von indifferenten Stoffen. 

Diejenigeorganifche Fettbaſis, pie in weitaus ven meiften Fäl⸗ 
len mit den fetten Säuren zufammen in der Natur auftritt, hat man 
Glyceryloxid (weil ihr Hydrat füß ſchmeckt) oder Liphloxid (d. h. 
Fettoxid) genannt. Wir kennen dieſe Baſis nur in ihren Verbindungen 
mit Fettſäuren (in den Fetten), oder in einigen Verbindungen mit 
Mineralſäuren, worin fie mehr als Paarling, denn als Baſis auftritt, 
und endlich in ihrem umgewandelten, hydratiſchen Zuſtande, als das 
fogenannte Glycerin. Das für ſich nicht dargeſteilte Glycerdloxid 
bat die Zuſammenſetzung C2B20, vie ſich aus der Analyſe feiner Ver⸗ 
bindungen ergeben bat. Alle glyceryloxidhaltigen Fette find 
daran zu erkennen, daß fle bei flarfer Erhitzung einen fehr eigen⸗ 
thümlichen, Höchft ſtechenden Geruch ausſtoßen, der namentlich vie 
Schleimhäute der Naje und des Auges außerordentlich reizt und an= 
greift. Man hat dieſes Produkt der trockenen Deftillation ver Neutrale 

. fette mit Glyceryloxidbaſis (vie man auch Glyceride genannt hat) aus 
dem Glycerin allein erhalten, es tragen demnach die fetten Säuren zu 
deſſen Erzeugung nichts bei. Wegen ber angebenteten Eigenfchaften 
feines Dampfes wurde es Acrolein (von acer fharf und oleum) genannt. 
Die wichtigften und allgemeinften Glyceride find das Stearin, Marga- 
rin, Olein, d. 5. Verbindungen von Glyceryloxid mit Talgfäure, Mar« 
garinfäure, Oelfäure. Die Säure beftimmt in diefen Verbindungen 
allein die unterfiheidenden Charaktere, fo die Differenzen in der Kon⸗ 
fiſtenz und im Schmelzpunkt u. A. Meift fommen zwei oder mehrere 
biefer neutralen Bette mit einander gemengt in ver Natur vor, und zivar 
in den allermannigfachften Berbältniflen ; daraus erklären ſich die zahl- 
reichen DBerfchievenheiten der Bette verfchienener Tihiere und Pflanzen; 
- je mehr fie flearin= oder margarinfaures Glyceryloxid enthalten, um 
fo fefter find fie._ Die oben angeführten nicht flüchtigen Fett⸗ 
fäuren, die befchränkter vorfommen, gruppiren ſich theils um bie 
Talg⸗ und Margarinfäure, theild um die Delfäure, rüdfichtlich ihrer 
Glyceride. 

Das Stearin findet ſich vorzüglich in den feſten Thierfetten, den 


186 VII. Familie: die Fette. 


fogenannten Talgarten; man trennt ed von dem Margarin und Elain 
hauptfächlich vurch Behandlung mit Aether, ver die zwei Iegteren Gly⸗ 
teside leicht, das Stearin fehr fehwer löst. Dad reine Stearin fchmilzt 
bei 62 9, und eriftirt in einer Eryftallifirten und einer amorphen (wachs⸗ 
ähnlichen) Modifikation. 

Dad Margarin bildet pas feite Pflanzenfett, dann einen Theil 
folcher thierifchen Bettgemenge, wie fie beim Menfchen und venfenigen 
Thieren vorkommen, welche Fein hartes Fett haben. Dan erhält es durch 
Ausprefien von Baumöl bei — 40, mobel ein Theil des Delfettö ab⸗ 
fließt; dann wird ed gefihmolzen und fehr allmählig abgekühlt, damit 
das Margarin in größeren Körnern anfchieße, die man bei + 150 aus⸗ 
preßt? Das Margarin fchmilzt bei 440, und Erhftallifirt aus ver alko⸗ 
holifchen Löſung in feinen weichen Nabeln. 

Das Dlein, Delfett, findet ſich als Hauptbeſtandtheil in ven bei 
gewöhnlicher Temperatur flüffigen Fetten des Thier⸗ und Pflanzenreichs. 
Das Achte Dlein ift der Hauptbeſtandtheil ver nicht trocknenden Dele, 
während in den trodnenden Fetten, wie bei ven Settfäuren angeführt 
wurde, dad Glyceryloxid an die Dlinfäure gebunden ift, und pas Gly⸗ 
cerid dann Dlin genannt wird. Das reine Dlein ift Elar, geſchmacklos, 
und bei — 49 noch flüfjig; dieſe Eigenfchaft erleichtert feine Gewinnung, 
indem durch Abfühlung die anderen Fette erflarren, und dad Dlein dann 
aus ihnen durch Ausprefien, Abkühlen des beim Preſſen Abgefloffenen, 
dann wiederholtes Breflen u. f. w. vargeftellt werven Tann. Das 
Elaidin, die ifomere durch falpetrige Säure entſtandene Modifikation 
des Oleins, if ein feſtes blendendweißes Fett, welches dem Stearin jehr 
ähnlich ausfieht; es ſchmilzt bei 360, ift in Weingeift faft unlöslich, 
in Aether leicht Löslich. 

- Die meiften natürlichen Fette find nur Gemifche von den angeführten 
allgemeiften Glyceriden, Stearin, Margarin, Dlein, Dlin. Außer⸗ 
dem enthalten aber viele noch eigenthümliche Fettfäuren mit Glyceryl⸗ 
oxid verbunden, deren Säuren früher befprochen wurden; die wide 
tigeren ihrer Glyceride find etwa folgende: 

Palmflearin (aus vem Palmöl, fchmilzt bei 489). 
Ricinftearin (au oleum ricini), 
Cocoſtearin over Cocin (aus der Kokosbutter, ſchmilzt bei 200). 
Myriftin (aus ver Muskatnuß, ſchmilzt bei 319. 
Stearophanin over Kofelftearin (aus ven Kodelskörnern). 
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Dad fogenannte Buthrin (Butterfett) von Chevreul ift ein Ge⸗ 
menge von butterfaurem, kaprin⸗ und kapronſaurem Glyceryloryp, 
dem auch noch Margarin beigemifcht tft. Dagegen iſt es Polouze und 
Gélis gelungen aus Glycerin und Butterfäure unter dem kata⸗ 
tyliſchen Einfluffe von eoncentrirter Schwefelfäure das reine butter= 
faure Glyceryloxid varzuftellen; es ift dieſe Beobachtung bis 
jegt der einzige Fall, in welchem dad Glycerin in Glyceryloxid zurückge⸗ 
führt und an eine fette Säure wieder gebunden werben konnte. Diefes 
reine butterfaure Glycerin ift ein gelbliches, in Waffer unlösliches, in 
Alkohol und Aether in allen Berhältniffen Lösliches Del, pas beim 
Behandeln mit Kali in butterfaures Kali und Glycerin zerfeht wird. 

Baldrianfaures Glyeeryloxid findet fih im Fett von Del⸗ 
phinen, im Sped ver Seehunde, in dem Fett verfchienener Fifche 
(Berzelius) und in Viburnum opulus. Dumas zeigte, daß die 
fogenannte Phocenfäure nur Baldrianſäure ſey. Das Glycerid felbft 
aber (dad fogenannte Phocenin) ift noch nicht rein vargeftellt. — Bet 
der Befprechung der Darftellung und technifchen Verwendung ber Fette 
werden wir auf einige Glyceriden⸗Gemiſche zurückkommen. 

Wie das Glyceryloxid in der überwiegenden Mehrzahl der neutralen 
Bette als eigentliche Fettbaſis Die fetten Säure fättigt, in ganz ähn- 
licher Weife treten, aber nur in ehr beſchraͤnkten Kreifen, noch andere 
Settbafen auf, von melchen dad Cetylo xid und dad Ceryloxyd 
noch die befannteften find; übrigens kommen auch einige andere, ven 
Neutralfetten mannigfach analoge Verbindungen vor, in welchen an= 
dere organifche Subflanzen ſowohl vie Rolle ver Bafld ald der Säure 
übernommen haben, mie der Berubalfam und der Storar; von biefen 
wird aber am beften bei ven ätherifchen Delen (in herkömmlicher Weife) 
die Rede ſeyn. 

Das Cetyloxid iſt die Baſis des Wallraths (daher der Name; 
Cetaceen heißen bekanntlich die wallfiſchartigen Thiere, von welchen 
allein ver Wallrath herſftammt) und dad Ceryloxid (von cera, Wachs) 
vielleicht die Baſis mancher Wachsarten. Beide Baſen find nicht für 
fih, fondern nur in ihren Verbindungen mit Säuren als Baſen oder 
als Paarlinge und in ihren Verbindungen mit Wafler, wo fe aber die 
Eigenfchaften bafifcher Körper abgelegt haben, bekannt. 

Der Wallrath (Sperma ceti, weil man ihn früher fälfchlicherweife 
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- für den Saamen der Wallfifche Hielt) Heißt das fefte Fett, welches in 
ven Höhlen der Schädelknochen verfchiedener wallfifchartiger Thiere 
(Phyſeter⸗ und Delphinusarten) in Dlein gelöst vorkommt und beim 
Ausfließen aus diefer Löfung herausfryftallifirt. Durch Auspreffen 
und Schmelzen in heißem Wafler wird diefe feſte Maffe noch geret= 
nigt und kommt dann in größeren, glänzendweißen Maflen von groß⸗ 
blättrig Eryftallinifchen Bruch in ven Handel. Die Bafts dieſes feften 
Fettes, dad man wiſſenſchaftlich Cetin genannt bat, vereinigt fi 
bei ihrer Auöfcheldung durch flärfere Bafen mit Wafler und heißt 
dann Aethal (aus den Anfangsbuchſtaben von Aether und Alkohol, 
wegen ihrer Analogie mit den Alkoholen, wovon bei deren Erörterung 
gehandelt werden wird). Das für fi nicht befannte Cetyloxyd be= 
fieht aus. C32H3301 und ift im Wallrath an die Aethalſäure ober 
Getinfäure gebunden; dieſe Säure ift der Margarinfäure am ähn- 
lichten und fehmilzt bei 56% In dem reinen, flüffigen Kette ver 
Wallfiſche, Ihran, finden fi übrigend Glyceryloxydverbindungen wie 
im Fette anderer Thiere, nämlich Olein mit etwad Margarin und 
Stearin gemengt. 

Die Wachsarten unterfcheiden fich _von der Mehrzahl anderer 
Neutralfette durch ihre Brüchigkeit in ver Kälte, ihre Schwer= over 
Unlöslichkeit in Faltem Alkohol, ihren Wachsglanz u. ſ. w. Doch ift 
abgejeben von ihrer chemifchen Eonftitution Feine vurchgreifende Ab⸗ 
grenzung zwifchen Bett und Wachs möglih. Am ähnlichften find fie 
dem Cetylid (Bett, worin Cetyloxyd die Bafis if). Mebrigend treten 
nach einigen Angaben in ven Wachsarten theild Ceryloxydver— 
bindungen (Cerylide, d. h. Verbindungen des Ceryloxyds mit 
fetten Säuren), theils freie fette Säuren auf, fo nah Brodie 
die Gerotinfäure, von welcher etwa 200%/, im Bienenwachs ent⸗ 
halten find. Die Eerotinfäure ftellt bis jetzt das oberfte Glied In 
der Reihe ver Säuren von Cr Hr 4-+O dar, ift weiß, kryſtalliniſch 
und läßt fich im reinen Zuftande faft gänzlich überdeſtilliren, dagegen 
nicht wenn ihr fremde Stoffe eingemengt find. Wahrfcheinlich ift das 
früher befchriebene Gerin, d. b. der in heißem Alkohol Lösliche Be— 
flandtheil des Bienenwachfes, nur unreine Eerotinfäure und wurde bis⸗ 
ber wohl unrichtigerweife für Die Verbindung einer Fettbafis mit einer 
Fettfäure gehalten. Der in fiedendem Alkohol unlösliche Be- 
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ftanptheil des Wachfed, dad fogenannte Myricin, wird (vielleicht mit 
Unrecht) für ifomer mit dem Gerin erklärt. Vie chemiſche Ratur ver 
Wachsarten ift immer noch nicht vollftändig bekannt. Folgendes ift nach 
Brodie, der dad Ceryloxid nicht annimmt, etwa dad ficher darüber 
Feftgeftellte: Der in Alkohol Lösliche Theil des Bienenmwachfes ift Ce⸗ 
rotinfäure; der in Alkohol unlögliche Theil ift rüskfichtlich feiner Kon⸗ 
ftitution noch nicht ficher erforfcht. Die Mengen viefer beiden Beſtand⸗ 
theile find in verfchienenen Wachsarten fehr verfchieden; es Eommen im 
Wache fette Säuren vor, die neben einem nicht mehr verfeifbaren Stoffe, 
dem fogenannten Cerain, bei verfchievenen Behandlungsweiſen des 
Wachſes erhalten werden; das Cerain ift nach Berzelius vielleicht die 
Wafferverbindung ver für fich nicht befannten Baſis Ceryloryd. Durch 
trodene Deftillation des Wachfes erhält man flüchtige Dele, einen feften 
Kohlenwaflerftoff und eine ver Margarinfäure äußerft ähnliche fette 
Säure. Leéwy bat behauptet, daß es ihm gelungen ſey, dad Cerin (alſo 
Eerotinfäure) durch Erhigen mit Kali» und Kalk⸗Hydrat in Stearin- 
fäure umzuwandeln. So groß nun aber auch die Verwandtſchaft zwi⸗ 
fihen den Fetten und Wachsarten iſt, fo fcheint diefe Eünftliche Ueberfüh- 
zung von Wachs in Fett doch noch nicht zuverläfftg feftgeftellt. Jedenfalls 
entbält reines Wachs Fein Glyceryloxyd und Feine Delfäure, denn es 
gibt bei der trodenen Deitillation weder Acrolein noch Brenzölfäure. 

Das fogenannte hinefifche Wachs, dad nach früheren Angaben 
son Ahudarten abflanımen, alfo rein pflanzlichen Urfprungs feyn folkte, 
ift nach St. Julien das Erzeugnif von Inſekten (Coccus ceriferus), die 
alfo hier ähnliche Produkte, wie die Bienen, erzeugen; nach Brobie iſt 
es eine zufammengefeßte Aetherart (fiehe über diefen Begriff die nächite 
Familie). Das fogenannte Palmwachs iſt ein Gemiſch von Harz 
(Ceroxylin) und einer dem Bienenwachs völlig analogen Wachsſubſtanz. 
Am Stamm und den Blattftielen des Zuderrohrs findet fich ein eigen 
thumliches Wachs, das fog. Ceroſin. 


Phpflologiſche Bemerkungen über die Fette. 


Im Pflanzenreich finden ſich die Neutralfette in außerordentlicher 
Verbreitung, ja es gibt vielleicht keine Pflanze, ja keinen Pflanzentheil, 
in welchen nicht wenigſtens Spuren von Fett vorkaͤmen. Sie treten 
theils zerſtreut durch die ganze Pflanze auf, theils in gewiſſen Theilen 
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derfelben angebäuft, fo namentlich in ven Saamenlappen, felten in Bes 
sifpermium, noch feltener in ven Saamenhüllen (3.8. in ven Oliven und 
einigen Palmen). Häufig vertritt e8 in den Saamen die Stelle des 
Stärfemehld, mit dem es vielleicht rückfichtlich feines Urfprungs und 
feiner phyſiologiſchen Bedeutung auf dad Engfte zufammenhängt. So 
trifft man e8 in den Cothledonen ver Cruciferen (Reps, Senf, Kohl), 
der Synanthereen (Madia, Hellanthus) ; fo in ven Saamen ver Man- 
bein, Koftelsförner, des Mohns, des Hanfs u. ſ. w. Sehr felten finvet 
fich Fett in beträchtlicherer Menge in den Vegetationstheilen, z. B. in 
den Erpmandeln. Ob auch verfeifte Kette, d. b. Verbindungen von Fett⸗ 
fäuren mit unorganifchen Bafen im Pflanzenreich vorkommen, ift nicht 
ficher ermittelt. Die allgemeinften Pflanzenfette find Margarin, Olein 
und Dlin; außer ihnen kommen aber bei einzelnen Gattungen noch viele 
andere Glyceride vor. Eine Cetyloxidverbindung ift bei Pflanzen noch 
nie angetroffen worden; um fo zahlreicher find die Wachſsarten da⸗ 
felbft vertreten. Sehr viele Pflanzen enthalten auf ihrer Oberfläche 
Spuren von Wachs, in größerer Menge die fogenannten bereiften 
Pflanzen, bei welchen ver Ueberzug aus Eleinen Wachskörnern befteht. 
Das Blattgrün befteht. hauptſächlich aus Wachs, in welchem ver grüne 
Farbſtoff vertbeilt oder gebunden ift. Auch einige Milchfäfte führen 
viel Wachs. Man unterfcheidet bei Unterſuchungen von Pflanzen das 
fonft leicht mit Fett zu verwechſelnde Wachs am beiten bon erfterem 
dadurch, daß dus Wachs beim Erhißen ein Acrolein entwidelt. In 
einigen Pflanzen wird Wachs in folder Menge erzeugt, daß es im 
Großen daraus gewonnen und in der Art des Bienenwachfes verwendet 
werben kann: chemifch aber fcheint das pflanzliche Wachs dem thierifchen 
nicht iventifch, obgleich ſehr analog zu feyn. Auch ver eluspennan) 
ift öfters reich an Wachs. — 

Ueber die Bildung der Fette und Wachdarten im Pflanzenreich 
ift wenig befannt, doch fpricht manche Erfahrung dafür, daß ſte wenige 
ftend häufig aus Kohlenhydraten entftehen; fo enthalten die ölgebenden 
Saamen vor der Reife Stärfmehl; fo ift ein gewifler Zufammenhang 
zwifchen legterem Stoffe und dem Blattgrün mindeftens fehr wahrfchein- 
lich (Mulder). Geftügt wird diefe Anftcht durch ganz analoge Er⸗ 
ſcheinungen im Thierleben, die alsbald angeführt werden follen. Die 
Beflimmung ver Zerte im pflanzlichen Haushalt tft wohl feine unbe⸗ 
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deutende, wie ſchon ihre große Verbreitung und namentlich ihre oft fo 
reichliche Ablagerung in ven Saamen erwarten läßt; voch find unfere 
Borftelungen darüber meift nur Vermuthungen. Bei der Keimung - 
der Saamen fiheinen ſie, fo.gut wie Amylum, verbrannt zu werden. 
Die Wachsarten find wohl mehr als verbrauchte oder Auswurfäftoffe 
zu betrachten (fo im Kork, in der Epidermis), wobei fie noch manche 
phyſikaliſche Funktionen ausüben mögen. 

Im Ihierreich ift das Vorkommen der Fette wohl nicht ende 
verbreitet als in ven Pflanzen, ja ihre Beflimmung für die thierifche 
Defonomie ift vielleicht noch eine bedeutendere. Sie finden fih in allen 
feften und flüffigen Theilen des Thierorganismus, in allen Geweben, 
dann allen Proteinftoffen beigemengt. In größerer Menge namentlich 
in dem Bindegewebe, im fogenannten Panniculus adiposus (unter ver 
Haut), dann im fogenannten Ne in der Bauchhöhle, in der Umge- 
bung der Nieren, im Mark der Knochen, im Nervenmarf, in ver Leber 
(befonders der Fifche), in der Milch; krankhaft in den Fettgeſchwülſten, 
der Fettſucht und ver fogenannten fettigen Entartung der verfchienenften 
Gewebe. In legteren Fällen find übrigens gewöhnlich nicht die Ge- 
websbeſtandtheile in Fett umgewandelt, fondern nur in ver — 
Fettanhäufung zu Grunde gegangen. 

Zwiſchen den allgemeinen Fetten der Thiere und Pflanzen findet 
fein mwefentlicher Unterſchied Statt, etwa mit der Ausnahme, daß das 
ächte Stearin faft nur in thierifchen Fetten vorkommt; doch enthalten 
beide Reihen lebender Wefen eine Reihe von eigenthümlichen Ketten, 
die aber nur in gewiſſen Pflanzengattungen und gewiflen Thiergattungen 
oder Organen auftreten (fo Ricinftearin, Lauroflearin u. A. bei den 
Pflanzen, vie Cetyloxidverbindungen, einige Kette des Nervenmarks u. A. 
bei den Thieren). Die Wachsarten ſind bald pflanzliche bald thieriſche 
Erzeugniſſe. Die Anzahl von verſchiedenen Fettſäuren ſcheint bis jetzt im 
Pflanzenreich überwiegend; doch ſind die Fette der Thiere, namentlich 
niederer Thiere, noch viel weniger unterſucht. 

Die Thiere erhalten in jeder Art ihrer Nahrung, ſowohl in den 
pflanzlichen wie thieriſchen Nahrungsmitteln, fette Stoffe zugeführt. 
Trotzdem iſt es jetzt als ausgemacht anzuſehen, daß in dem Thierkörper 
auch aus Kohlenhydraten Fett (oder Wachs) gebildet werden könne. 
Die Beweiſe liefert theils die Erfahrung der Landwirthe im Großen, 
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indem bauptfäcklic die Mäftungsverfuche mit Amylumzsreichen Bege- 
tabilten die ausgezeichnetften Ergebnifle liefern. Anderntheils find an 
- den Bienen fehr inftruftive Belege dafür gewonnen worden, von denen 
wie von anderen Gründen für jene Anftcht Schon bei den Kohlenhydraten 
die Rede war. Manche Phyſiologen fprechen dem Fette eine entfchlevene 
Bedeutung für ven tbierifchen Zellenbildungsprogeß zu. Sonft werben bie 
Bette als die hauptfächlichften Reſpirationsmittel (neben ven Koh⸗ 
lenhydraten) angefehen; fle verſchwinden entweder völligim Organismus, 
oder e3 wird ihr Ueberfchuß ald Fett an verfihiedenen Stellen deſſelben 
wieder nievergelegt. Die Aufnahme des Fettes, das fich in der Nahrung 
- findet, erfolgt am wahrfcheinlichften unter der Form einer Emulfton, d. h. 
unter der Form fehr feiner in Wafler fuöspendirter Tröpfchen ; nad) Bér⸗ 
nard wird die Verdauung der Fette durch die Pancreas⸗Flüſſtgkeit 
(BauchfpeicheD vermittelt, welche die Fette mit ver größten Leichtigkeit 
verfeift oder wohl richtiger in eine feine Emulfion verwandelt. Bei den 
Krankheiten ver Pancreaöprüfe gehen nach ihm die Fette unverdaut in pen 
Fäces ab. Nimmt man bei ver Affimilation der Bette im Darmkanal 
einen Verſeifungsvorgang an, fo ift bis jegt nicht zu erklären, was aus 
. den organifchen Bafen der Neutralfette entfteht, und ebenjo wenig der 
Vorgang, durch welchen im Organismus die gebilpeten Seifen wieder. 
zu Neutralfetten reftituirt und als folche abgelagert werben könnten. — 
Das Gehirn enthält 12—130/, Fett, dad nach Fremy zweierlei Säu«- 
ren enthält, vie darin verfeift (an Natron gebunden) vorkommen follen; 
er hat fie Gerebrin- und Oleophosphorſäure genannt; letztere 
Säure zerfällt leicht in Del- und in Bhosphorfäure, ein Zerfallen das 
zum Theil bei Gehirnermweichung Statt zu finden ſcheint (Rokitansky). 
Die früheren Angaben über die Nervenfette (fo von Cousrbe, Kühn u. X.) 
find durch Fremy nicht betätigt worden, doch bleibt rückſichtlich des 
Gehirnfettes noch Manches zu erforfchen übrig. 


Technifche Rotizen über die Wette. 


Die Darftellung ver Pflanzenfette beruht im Allgemeinen 
auf dem Zerfprengen ver Zellen, in welchen fie eingefchloffen vorkom⸗ 
men, durch ven Drud von Preffen und Stampfmühlen, wobei ſie na⸗ 
tärlich mit Proteinftoffen und anderen Pflanzenbeftanntheilen verun⸗ 
reinigt erhalten werden. Gewöhnlich werden fle um fo reiner gewonnen, 
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(aber auch in um fo geringerer Menge) fe nieverer vie Temperatur und 
je geringer der Druck dabei waren. Zweckmaͤßig ift ed, vie ölhaltigen 
BPflanzenftoffe vorher in mäßiger Wärme auszutrocknen, weil nach dem 
Verdunſten des Waffers viel weniger Schleim und Firniß in das Del 
übergeht. Das Produkt ver erften Breffung ift gemöhnlich das reinfte. 
Der Rüdftand in der Preffe ift bei noch fo bedeutendem Drucke immer 
noch ziemlich Ölreich, zugleich Fehr reich an Proteinftoffen und Phospha⸗ 
ten (befonderg bei Saamenkernölen), daher ein treffliches Vichfutter; 
man bat venfelben (die Delkuchen) aud zur Brodbereitung an⸗ 
empfohlen, aber er ift dazu fehr wenig tauglich und überdies dur 
Gehalt an ranzigem Del, zumeilen auch an Kupfer, ver Gefunpheit des 
Menſchen oft fehr nachtheilig. Nach dem Prefien läßt man das gewon⸗ 
nene Del mehre Wochen lang ruhig ſtehen, durch Lagerung ſich Elären, 
wobei Schleim und eimeißhaltiged Waſſer zum Theil zu Boden finfen. 
Die Hauptreinigungdmethove ver Pflanzenöle (von Protein, Schleim 
u. A.) befteht in ver Anwendung von 1—2%/, eoneentrirter Schwefel« 
fäure (auch Chromfäure oder Chlor find empfohlen worden), die man in 


Heinen Portionen in dad Del einrührt; hierdurch werben vorzugsweiſe 


die fremden organifchen Einmengungen verfohlt, wozu die Mitwirkung - 
einiger Wärme oft fehr förberlich ift; nach diefem wird mit Wafler von 
60 tüchtig vurchgefhüttelt und die Maffe mehrere Tage abfiten gelaffen. ' 
Zuletzt wird das klar abgegoffene Del am beften durch Kohle filtrirt und 
ſo zumeilen wafferhell erhalten. Das Reinigen des rohen Leinöls ſoll 
auch durch eine mwäßrige Löfung von Eifenritriol vollſtändig gelingen, 
mit weldher man ed 4—6 Wochen lang der Sonne ausgeſetzt hat. 

Der Unterfchied zwiſchen dentrodnenden und nicht trocknenden 
Delen wurde früher als auf ihren verſchiedenen Fettfäuren (Dlein- und 
Dlinfäure) beruhend hervorgehoben. Hier ift nur das Verfahren näher 
zu bezeichnen, wie vie theureren nicht trocknenden Dele auf Betmifchung 
von wohlfeilen trocknenden Fetten geprüft werden. Man wendet hierzu 
eine Miſchung von 3 Theilen Salpeterfäure und 1 Theil Unterſalpeter⸗ 
fäure an und mißt die Zeit, welche z. B. Olivenöl, das damit gemifcht 
wurde, zu feiner völligen Erftarrung (Elaidinbildung) bedarf. Doch ift 
diefe Methode immerhin fehr unſicher. Heydenreich bedient ſich zur 
Unterfheidung der verſchiedenen fetten Dele folgender 
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Anbaltöpunfte: 1) des Geruchd, der fich beim leichten Exrwärmen ver 
verſchiedenen Dele entwidelt; 2) der Faͤrbung, bie fie in Berührung 
mit Schwefeljäure von 1,83 fpec. Gew. annehmen; 3) des verfchienenen 
fpec. Gewichts ver verfchievenen Dele. Die Gerüche laſſen fich nicht 
befchreiben, fondern müflen an Proben der reinen Dele erfannt werben. 
Die Färbungen werben fo vorgenommen, daß man 10— 15 Tropfen 
Del auf eine helle Glasplatte legt, die auf weißem Papier aufliegt und 
dann 1 Tropfen Schwefelfäure durch einen Glasſtab damit mifcht 
Rüböl und dad Del des ſchwarzen Senfs färben fi) damit grünlid 
blau, die Thranarten röthlich oder violett, Leindotteröl gelb, fpäter 
srange, Dlivenöl blaßgelb, fpäter grünlich, Leinöl dunkelbraun, dann 
ſchwarz u.f.w. Das fpec. Gewicht der einzelnen Oele muß in ven 
fpeziellen technifchen Handbüchern nachgelefen werden. — Eine befon- 
dere technifche Wichtigkeit hat neuererzeit das Palmöl gewonnen, das 
aus ver Frucht einer weftafrifanifchen Balmenart ausgefchmolzen wird, 
butterartig und von angenehmen Beilchengerudh ift und fo, wie ed im - 
* Sandel vorfommt, immer freie Fettſäure neben einem orangefarbenen 
Pigment enthält. Durch bloßes Abprefien läßt ſich daraus der größte 
Theil des Oleins abfiheiden; die rüdftändige fefte Fettmaſſe wird ge= 
bleicht, indem fie bei 100 0/, gefhmolzen und hierauf in ihr doppelte 
Volum von frifchem Waſſer gegoffen wird; fo ſcheidet fie ſich in ſolchen 
Kryſtallen aus, die durch bloße Einwirkung von Luft und Licht Leicht 
gebleicht und, durch Umſchmelzen mit 20/, Schwefelfäure gereinigt, zur 
Kerzenfabrifation benugt werden fönnen. Sonft wird aus Palmöl 
in Großbrittanien ſehr viel Seife fabrizirt. — Die Darftellung ver 
feften Pflanzenfette (Kalaobutter, PBalmbutter, Kokostalg, Mus⸗ 
katbutter, Lorbeeröl u. U.) gefchieht meiftens auch durch Ausprefien 
. unter Erwärmung, zum Theil auch durch Ausfochen mit Wafler. 

Die Gewinnung der Thierfette pflegt gewöhnlich durch 
Zerkleinerung des Fettgewebes und nachheriges Ausſchmel zen mit ober 
ohne Waſſer, bei einigen ſehr flüſſigen Fetten auch durch bloßes Aus⸗ 
preſſen (Leberthran) zu geſchehen. 

Die Anwendung ver Fette iſt außerordentlich mannigfaltig. Sie die⸗ 
nen ald Nahrungsmittel, ald Arzneimittel, zur Darftellung von Seifen 
und Pflaftern, zur Bereitung von Firniſſen und Druderfchwärze, zur 
Beleuchtung und Leuchtgasbereitung, zur Malerei u. ſ. w. Zu Firniffen 
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benuͤtzt man bie trocknenden Oele, indem diefe, in dünnen Schichten auf 
andere Gegenftände aufgetragen, unter Sauerfloffaufnahme zu glänzenven 
Veberzügen erflarren. Die nicht trocknenden Dele werden leicht ranzig, 
indem ein Ihetlihres Glyceryloxids an der Luft und bei Gegenwart 
von Uinreinigfeiten ſich zerfet und fo eine Quantität von Fettfäure frei 
wird. Durch Behanplung mit ſchwachen Alkalilöfungen läßt fich die 
freie Säure und damit der ranzige Geruch und Gefchmad entfernen. 

Die weicheren thierifchen Fette heißen Schmalz, Butter; die ganz , 
flüfftgen Thran; die harten Talg. 

Die Butter findet fich in der thierifchen Milch unter der Form von 
ſehr Eleinen Kuͤgelchen aufgeſchwemmt, die vielleicht eine Hülle von 
Käfeftoff befigen. Durch Schlagen ver Milch werden diefe Kügelchen 
zu Klumpen vereinigt, am beften bei einer Temperatur von 120, Die 
von den Butterflumpen gefonverte Flüffigkeit, fogenannte Buttermilch, 
enthält einen Theilihres Caſeins geronnen und Immer noch einen Rüd- 
balt von Fett. 100 Theile Milch geben etwa 3 Theile Butter. Die Butter 
ift übrigens durchaus kein reined Fett, fondern enthält oft bis zu mehreren 
Prozenten Käfeftoff, viel Wafler (oft 230/0), Spuren von Milchzuder, 
Salzen. Die Beimengung des Eafeind veranlaßt ihre große Neigung 
zum Ranzigwerden; durch dad fogenannte Auslajfen wird erftered ent⸗ 
fernt und fo das Schnelle Verderben verhindert; e8 gefchieht durch Schmel- 
zen ver Butter, wobei der geronnene Käfeftoff auf bie Oberfläche fleigt 
und abgenommen wird. Die meiflen Berfälfchungen der Butter werden 
eben bei ihrem Schmelzen erfenntlih. Daß das Butyrin ein Gemenge 
von vielerlei Glyceriden ift, wurde früher angegeben. 

Der Thran wird theils aus der Speckhaut ver Wallfifche unn Robben 
ausgeföhmolzen, theild aus den Kuochenhöhlen der erfleren nach Ab⸗ 
fcheivung des Wallraths gewonnen, theild durch Auspreflen von Fiſch⸗ 
lebern bereitet. Der winrige Geruch ver meiften Thranarten, jowie ihre ' 
oft fo dunkle Färbung rührt gewöhnlich von fich zerſetzenden thierifchen 
Einmengungen und von flüchtigen Zettfäuren ber; die letzteren find 
wahrfcheinlich Drivationspropufte der Delfäure. Man reinigt den 
gewöhnlichen Thran durch Gerbftoff oder Metallfalze, die mit ven ein« 
gemengten thierifchen Stoffen unlößliche Verbindungen eingehen; ven 


Geruch entfernen Laugen und Chlorkalk am beften. 
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Der Leberthran, ein neuerer Zeit jo fehr in pie Mode gekommenes 
Arzneimittel, wird aus den Lebern verfchienener Gadusarten hanptfächlich 
in Bergen (in Norwegen) bereitet; der weiße purch Freiwilliges Ausflie- 
Ben des Oels aus den auf einander gebäuften Stodfifchlebern, die brau⸗ 
nen Sorten durch Fünftliches Auspreffen und Auskochen. Er enthaͤlt 
etwa 740/, Delfäure, außernem andere Fette, Gallenbeftanptheile (wohin 
ohne Zweifel auch das jogenannte Gaduin zu rechnen ift), de Iongh. 
Der Jod⸗ und Bromgehalt des Leberthrans ift viel zu gering, als daß 
er an ven Wirkungen des letzteren viel Antheil Haben follte; wenn man 
mehr als 0,05 Jod darin findet, kann man fchließen, daß das Del ver⸗ 
falfcht if. Wegen der großen Nachfrage wurden nämlich zumellen 
Pflangenöle mit Jod vermifcht als Leberthran in Handel gebracht. Das 
befte Del ift farb= und geruchloß (Pereira). Durch einen Tropfen 
Schwefelfäure geben alle aus Lebern gewonnenen Dele eine violette 
Färbung, die bald rothbraun wird, alle anderen Dele nicht. Die Urfache 
dieſer Faͤrbung find Gallenbeſtandtheile (Pettenkofer's Probe); es 
gehört zwar zu deren Faͤrbung mit S gewöhnlich Zucker, doc) Tann nach 
Strecker berfelbe durch Efitgfäure bei dieſer Reaktion erfeßt werben, 
und in der That hat de Jongh im Leberthran auch Effigfäure aufs 
gefunden. 

Der WBallrath dient zur Bereitung ven Salben und von vortreffe 
lichen Kerzen. 

Das Bienenwads kann jetzt entfchieven ala thierifches Produkt 
betrachtet werben, feitven gezeigt worden iſt, daß ber von den Bienen 
gefammelte Blüthenflaub ihren Larven zur Nahrung dient und das Wachs 
zu dem Waben bei ausfchlieplicher Zuskerfütterung in ihrem Organis- 
mus bereitet werden Tann. Nach dem Entfernen des Honigs aus 
den Waben ſchmilzt man dieſe mit Waſſer, wobei Die eingemengten Un⸗ 

reinigkeiten in dieſem ſich Iöfen oder zu Boden ſinken. Das geſchmolzene, 
aber immer noch gelbe Wachs, bleicht man, indem man es geſchmolzen 
auf einen Cylinder fließen läßt, der zur Hälfte in kaltes Waſſer taucht 
und befländig um feine Achfe gepreht wird. So erhält man dad Wachs 
in dünnen Bändern, die man auf Raten bleiht. Das mit Chlor 
gebleichte Wachs taugt nicht zur Kerzenbereitung. — Das japanifche 
Wachs ift nicht ganz fo werthvoll wie Das Bienenwachs, weil ed mehr 
Sauerftoff, alfo nicht ſoviel Brennmaterlal, zu enthalten fiheint. — 
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Ei zu sn Neutralfetten: Die Fettbaſen nad) ihrer Waj- 
feraufnahme. 


Schon oben wurde angeführt, daß die organischen Baſen der Neutral⸗ 
fette in iſolirter Geſtalt nicht gekannt ſind und daß dieſelben bei ihrer 
Abſcheidung immer Waffer aufnehmen und damit, gerade fo wie wenn 
der Aether ſich mit Waſſer verbindet, ihre baftfchen Eigenfchaften ver⸗ 
lieren. Die fo entflandenen inbifferenten Körper follen nun bier kurz 
abgehandelt werben. 

Daß Glycerin, Delfüß, Scheele’fches Süß, ift in reinem Zuſtande 
ein Farblofer Syrup von zuderfüßem Gefchmad, ver aber ver geiftigen 
Gaͤhrung nicht fähig ift. Es iſt nicht Eriftallifichar, mit Waffer und 
Weingeiſt in allen Berhältnifien mifchbar, und wird bei der Bereitung 
der Bleipflafter (fiehe nachher) ala Nebenpropuft erhalten; es findet ſich 
nämlich dann in dem zugefeßten Wufler gelöst und wird, nachdem daraus 
das Bleiorid durch Schwefelmaflerftoff auögefällt worden, durch bloßes 
Abdampfen gewonnen. Mit mandhen Bafen bildet es Lösliche Verbin 
dungen, mit Schmwefelfäure fowie mit Bhosphorfäure gepaarte Säuren. 
Wird e8 in Waffer gelöst mit Hefe längere Zeit ftehen gelafien, fo zer⸗ 
fallt es in Wafler und Metacetonfäure (Redtenbach er). Seine Haupt- 
eigenfchaft, durch die ed. auch in allen feinen Verbindungen leicht erkannt 
werben Tann, ift die: bei der trodenen Deftillation Acrolein (fiehe 
fpäter) zu erzeugen, das durch feine ſtechenden Dämpfe fo fehr charak⸗ 
teriftifch ift. 

Das Aethal, d. 5. dad mit Wafler verbundene Cetyloxid, ift ein 
fefter, merkwürdigerweiſe felbft wieder fettartiger Körper, der aber nicht 
verfeifbar iſt. Es ift weiß, völlig neutral, geſchmacklos, ſchmilzt bei 
90% In Waffer und felbft in ftarfem Kalt iſt es unlöslich, Dagegen 
leicht Löslich in warmem Alkohol. Auch gibt ed mit concentrirter Schwer 
felfäure eine gepaarte Säure (Dumas u. Beligot). Löst man bad 
Aethal in Schwefelkohlenftoff, fo erhält man dadurch eine 
gepaarte Säure, von der ein Kalifalz dargeſtellt worden ift. 

Das Cerain, melches ſich beim Behandeln von Wachs mit Kalt 
abfcheivet, iſt ebenfalls ein farbe, geſchmack⸗ und geruchlofer Körper, 
fettartig, aber nicht verfeifbar; es ſchmilzt erft in ziemlich hoher Tem⸗ 
peratur und läßt fi dann wie Aethal unverändert überbeftilliren. 


198 j VI. Familie: die Fette. 


C) Berbindungen der fetten Säuren mit unorga- 
niſchen Bafen. 


Die Neutralfette Laffen fi} nach dem Vorhergehenden als fettfaure 
Salze mit organifcher Bafis betrachten. Letztere kann nun durch 
ftärfere unorganifche Bafen audgetrieben und erfegt werben, 
und man nennt diefen Borgang im Allgemeinen den Berfeifungd- 
prozeß. Im engeren Sinne aber find Seifen nur Verbindungen 
von fetten Säuren mit Alfalien, während man bie fettfauren Salze der 
ſchweren Metallorive Pflafter nennt. Der technifche Begriff von Sei— 
fen ift überdies ein noch engerer, indem nur die fomplicirteren Fettſäuren 
folche Seifen (mit ven Alkalien) bilden, welche fich in der Inpuftrie zum 
Reinigen u. ſ. w. benügen laffen. Dagegen begreift man in leßterer auch 
Verbindungen von Harzfäuren mit Alfalien unter dem Namen Seifen 
(Harzfeifen), welche Benennung aber wifjenfchaftlich nicht gültig ift. 


1. Fettſaure Alfalien. 


Die Verbindungen der fetten Säuren mit den firen Alkalien find 
lö8liche Salze. (Mit Ammoniak geben vie Fette amidartige Verbin 
dungen, fo dad Margaramid, Butyramid; flehe die Amidfamilie). Dan 
fönnte alle dieſe Salze Seifen nennen, gewöhnlich gefchleht ed aber 
nicht bei den unterften Gliedern in ver Reihe der Fettfäuren, alfo nicht 
bei ven Alkalifalzen ver Metacetgnfäure und Baldrianſäure. Dagegen 
werden alle fettfauren Salze von Säuren, die über der Butterfäure ſte⸗ 
ben, ſchon nad) vem gewöhnlichen Sprachgebrauch Seifen genannt. 

Die Bereitung der fettfauren Alkalien gefchieht entweder durch Saͤt⸗ 
tigen der fetten Säuren mit Alkali, ein Weg, der aber nur felten einge⸗ 
ſchlagen wird; oder durd; Zerfeßung der Neutralfette vermittelft kochen⸗ 
der Kalt» over Natronlauge. Die Zerfeßung erfolgt hier nach den ge= 
wöhnlichen Regeln der chemifchen Berwanntfchaft, wenn man die Neu⸗ 
tralfette für ſchon fertig gebildete Salze anfteht; dagegen mehr durch 
Eatatylifchen Einfluß (nad) Berzelius), wenn man annimmt, daß in _ 
den Neutralfetten weder Säure noch Baſis irgend präeriftire. Die Ver⸗ 
feifung mit fohlenfauren Alkalien gebt viel Tangfamer und meift auch 
unvollftändiger vor fich, weil die fetten Säuren oft fo ſchwache Säuren 
find, daß fie ſelbſt vie Kohlenfäure kaum und nur bei längerem Kochen 
aus ihren Verbindungen audzutreiben vermögen. Ueberſchüſſiges Al⸗ 
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kali erleichtert die Berfeifung in hohem Grabe und kann nachher Leicht 
wieder entfernt werden. 

Die wichtigften Seifen find vie ner gewöhnlichen fetten Säuren, näm= 
lich ver Stearin-, Margarin= und Oelſäure. Die Konfiftenz der 
Säure iſt von beveutendem Einfluß auf die Konſiſtenz ihres Alkalifalzes, 
d. h. die Salze ver Stearinfäure und Margarinfäure find gewöhnlich 
viel härter als die der Delfäure. Noch von größerem Einfluß auf bie 
Beichaffenheit ver Seifen ift aber die Natur der Baſis; die Kaltfeifen 
find nämlich immer weich, fihmierig, weil fle nach Art fo vieler Kalifalze 
Waſſer aus ver Luft anziehen, d. h. zerfließliche Salze varftellen; die 
entfprechenden Natronfeifen dagegen find härter, luftbeſtändig und ent= 
halten auch meift weniger Waffer gebunden. Die Kalifeifen werben durch 
Natronfalze, 3.8. Chlornatrium oder Glauberfalz, ohne große Schwie⸗ 
rigfeit zerfeßt, und fo kann man auf mittelbare Weife (mänlich durch 
den Umweg der Darftellung von Schmierfeifen) harte Seifen gewinnen. 
— Die heiße und concentrirte Seifenlöfung wird beim Erfalten galler= 
tig; verfeßt man fie mit gefättigter Kochſalzlöſung, fo entzieht ihr dieſe 
das Waſſer, die Seife ſcheidet fich als feitweiche Maſſe in Klumpen aus, 
weil fie in ſtark ſalzhaltigem Wafler unlöslich ift, während dad Glyce⸗ 
zin, der Ueberſchuß von Alkali und andere Beimengungen in der Koch⸗ 
falzlöfung bleiben. Auf diefem Borgange des Ausſalzens beruht 
hauptfächlich die Möglichkeit, die Seife reiner barzuftellen. Die fich 
abicheinenden Seifenklumpen werden, wenn fie die gemünfchte Konfiftenz 
befigen, abgefchöpft, in Formen gebracht, nach dem Erkalten mit Dräthen 
zerſchnitten und an ver Luft getrodnet. Natürlich gilt diefes letztere nur 
. von den felten Seifen. 

Schnellfeifenfabrifation nennt man die Berfeifung mit con- 
centrirter Natronlauge in Einem Sude, und zwar ohne Abſcheidung 
ver fogenannten Unterlauge, fo daß die falzigen Zaugenbeftandtheile in 
der Seife verbleiben. Stöckhardt nennt foldhe Seifen amorphe over 
wafferfüchtige Seifen, während diejenigen, bei welchen vie fülzigen Be= 
ftandtbeile in ver Zauge bleiben, Kernfeifen genannt werden. Dad ge= 
färbte, zumeilen marmorirte Ausſehen ver Seifen rührt entweder von 
abſichtlich zugeſetzten oder von zufällig vorhandenen gefärbten Beimen- 
gungen ber, fo zuweilen von Schwefeleifen, fettfauren Salzen des Eiſen⸗ 
und Kupferoryds u. X. 
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Der Werth einer Seife beruht auf des Menge vom fettfaurem Alkali, 
welches fie enthält. Die Seifen fchließen zmeierlei Wafler ein, nämlich 
chemiſch gebundenes und mechanifch eingemengted; letzteres wird durch 
betrügeriſche Kunſtgriffe oft außerordentlich vermehrt. Man beſtimmt 
deſſen Menge durch bloßes Austrocknen des Seifengeſchabſels an der 
Luft. Am genaueſten aber läßt ſich ver Werth einer Seife ermitteln, 
wenn man burch eine Mineralfäure ihre Fettſäure abfcheidet und biefe 
wägt, und aus einer andern Portion durch Einäfchern die Quantität des 
Alkalis beftimmt. Es kommen Seifen von 14 big etlichen 300/0 Waſſer⸗ 
gehalt im Handel vor. " 

Die grüne Seife wird in Rußland und Schweden aus Hanföl und 
Talg mit Kali bereitet, Die grüne Farbe rührt von dem Hanföl ber, 
und da diefelbe bei manchen Schmierfeifen fehr gewünſcht wird, färbt 
man diefelben zumeilen künſtlich grün. ‚Sie reagirt ſtark alkalifch und 
bat einen durchdringenden Geruch, der vorzüglich wenn ihr noch Thran 
zugefegt wurde, fehr widrig iſt. Befonvers in der Leinwandbleicherei 
dient fie als treffliches Reinigungsmittel. In neuerer Zeit find Einrei= 
bungen damit ald höchſt wirkfam gegen Kräge erkannt worden. Die 
ſchwarze Seife ded Handels wird aus fetthaltigen thierifchen Abfällen, 
angebrannten Fettarten u. A. mit Kali bereitet, zuweilen auch noch durch 
etwas Galläpfelinfus und Eifenvitriol abfichtlich gefärbt. 

Die Harte Seife wird in fünlichen Gegenden gewöhnlidy aus Dli= 
venöl und Natron (venetianifche und marfeiller Seife), in Deutſchland 
und den nördlichen Ländern allermeift aus Natron und fefteren thie⸗ 
rifchen Ketten dargeſtellt. Eine Menge von Kleinen AUbänderungen der 
Seifen, fo die trandparente Seife, Knochenfeife, Kiefelfeife u. A. werben 
theils durch Modifikationen im Seifenfieven, befonvers aber durch ge= 

wiſſe Zufäge (wie Knochenleim, Eiefelfaures Alkali) erzielt. 

Die Seifen erhalten ihre unerfeglichen Eigenfchaften ald Reini— 
gungsmittel vurd folgende Umftände: Sie werden in Berührung 
mit viel Wafler in jaure und bafifhe Salze zerfällt; 
die Ießteren wirken durch ihr überfchüffiges Alkali reinigend, indem fle 
Fett auflöfen und durch Waschen mit Waffer ebenfo, wie die ſauren fett= 
ſauren Alkalien, ſich wieder entfernen laſſen. Zugleich aber wirft das ba— 
fifche Salz nicht fo heftig wie freied Alkali, nicht äßend, und ſchont daher 
die zu waſchenden Stoffe in spiel höherem Grave. In ver Hige läßt ſich 
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durch Soda diefelbe reinigende Wirkung erzielen wie durch Seifen, 
worauf E Haptal’d Dampfmwäfche begründet I. — Durch alle Lifungen 
son alkaliichen Erd⸗ oder ſchweren Metalloxidſalzen werden die Seifen 
zerſetzt, weil die fettfauren Erden und ſchweren Metallorive unlödliche 
Verbindungen varftellen. Auf viefem Verhalten beruht der Nachtheil 
der Anwendung fogenannter harter Wafler zun Wachen; fie ſind reich 
an Kalkfalzen, und fällen alfo einen Theil ver Seife aus, als Kalkſeife. 


2. Salze der Fettfäuren mit den ſchweren Metalloriden. ° 


Es gehören hierher die fogenannten Pflafter, ſoweit fie chemiſche 
Berbindungen find, und Metallorive an Fettfäuren gebunden enthal⸗ 
ten. Sie find alfo unlösliche Seifen. Uebrigens bilven auch Die 
alfalifchen Erden mit den Settfäuren fehwerlösliche Verbindungen, nur 
dag man diefelben im gemeinen Sprachgebrauch nicht Pflafter, häufig, 
aber Seifen nennt. Die für die Medizin wichtigften Pflafter find die 
fettfauren Bleioripfalze. Man bereitet ſie durch Kochen von 
Bleiorid nit Fett (gewöhnlich Baumöl) und Wafler; letzteres ift dazu 
fehr förderlich, beinahe unentbehrlich, da die Fettbafen fih nur aus- 
fcheiven laffen, wenn Waffer vorhanden ift, mit dem fie fi im Moment 
ihrer Abſcheidung verbinden. Doc hat Guſſe row auch Bleipflafter 
ohne Wafferzufap erzeugt, wobei dann ein Theil des Glyceryloxids 
ganz zerfet wurde, und Waſſer an den anderen Theil des Glyceryloxids 
abgab, fo daß dieſes doch zu Glycerin werden konnte. Letzteres kann 
bei der Pflafterbereitung in der wäfjerigen Löſung gewonnen, und 
daraus, wie früher angegeben wurde, erhalten werden. Ein Kupferoxid⸗ 
pflafter wird zum Bronziren des Gypſes benüßt. 

Man bat in den Delfirnifien, die haufig aus Bleiorid und trocknen⸗ 
den Delen bereitet werben, auch verfeiftes Bleioxid jeben wollen; aber 
Liebig Hat nachgemwiefen, daß allerdings durch Kochen von Del mit 
Bleioxid dad Del etwas verändert, befonverd viel fehneller trodnend 
wird, allein gewöhnlich dabei fein oder nur fehr wenig Bleipflafter ent« 
fteht, weil ven vorgenannten Materialien Fein Wafler zugefeßt wird. 
Pflafterbildung würde dabei eher nachtheilig wirken. 

Manche Metallorive Löfen fich in Fetten etwas auf, und man hat be= 
ſonders beim Erhitzen von fetten Stoffen in Kupfergefäßen Sorge zu 
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tragen, daß fie im Kupfergeſchirr nicht erkalten, meil fich fonft Leicht et= 
was fettſaures Kupferoxid erzeugt, welches fehr giftig wirft. 


D) indifferente, nicht verfeifbare Fette. 


Man Eönnte einige Verſeifungsprodukte, nämlich das Gerain un 
das Aethal hierher ftellen, da fle noch ganz die phyſikaliſchen Eigen- 
ſchaften der Fette befißen, aber durch Alkalien nicht mehr in Fettfäure 
und Fettbaſis fich ſpalten laſſen. Nach einigen Angaben ſoll auch der 
Myricin genannte Beftanptheil des Bienenmwachfes nicht verfeifbar ſeyn; 
ebenfo das Wachs des Korks, das Fett des Swen (Castoreum) , das 
Fett der Ambra. 

Endlich wird herkömmlicher Weiſe das Gallenfett, Choleftearin 
oder Cholefterin Hierher gerechnet. Es Hat auch in Wirklichkeit in 
feinen äußeren Merkmalen die größte Achnlichkeit mit den Fetten und 
Wachsarten, chemifch aber unterfcheidet es ſich vielfach von dieſen Stof⸗ 
fen, und fchließt fich gemäß der Befchaffenheit feiner Oxidationsprodukte 
am nächſten an bie ftidkftofffreien Beſtandtheile der Galle an (Redten⸗ 
bacher). Es findet fih in ver Galle (meift neben Glyceriden) und 
namentlich in ven Erpftallifirten Gallenfteinen; dann im Blute, im Ner- 
venmarf, im Eigelb, in fehr vielen krankhaften Ablagerungen, fo in 
Gefhmwülften (fogenannte Cholefteatome) , in den Ablagerungen in den 
Arterienhäuten (Atheromen) u. X. Es kryſtalliſirt in weißen perlmut⸗ 
terglängenvden Blättchen (aus der Alfohollöfung in rhombifchen Tafeln, 
die unter dem Mikroſkop betrachtet pafürfehr bezeichnend find) ; ift geruch= 
und gefhmadlos, fchmilzt bei 1379, und verbrennt mit hell Teuchtender 
Flamme. In Waſſer iſt es unlöslich, dagegen leicht Löslich in fleven- 
dem Alkohol und Aether, worauf fich feine Reinvarftellung grünvet, 

Durch Alkalien wirt ed nicht verſeift. Es eriftirt waſſerfrei C28H403 
und im Zuftande eined Hydrats (mit 1-HO verbunden). Mit Salpeter- 
fäure liefert ed die Cholefterinfäure, eine nicht flüchtige, zäbe, 
gummiähnliche Mafle, aus CSH+04--HO beſtehend. Diefelbe Säure 
entfteht auch aus der ftickjtofffreien Gallenfäure durch Salpeterfäure. 
Ziwenger betrachtet dad Choleftearin ald das Hydrat eines Kohlen⸗ 
waſſerſtoffs, dem durch concentrirte Schwefelfäure das Waffer entzogen 
werben kann; der Kohlenwaſſerſtoff färbt fich dabei dunkelroth, und ift 
größtentheils in Aether Löslih ; er wurde Eholefterilin genannt. 
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Ueber die Entflehung und den Nuten des Choleſterins im Thierorga⸗ 
niömus haben wir nicht einmal eine Vermuthung; am ebeflen könnte 
man ed noch mit der Galle in Beziehung bringen; offenbar Tann feine 
Beveutung Feine geringe ſeyn, da es fo allgemein verbreitet, und in fo 
wichtigen Theilen (wie Gehirn, Blut, Eigelb u. ſ. w.) vorkömmt. 
Im Pflanzenreich tritt ed nicht auf, muß alfo als durchaus thlerifches 
Produkt angefehen werben. Künftlich ift es noch nicht narge ftellt worden. 


E) Eigenthümliche Zerfegungsprodufte der Fette. 


Schon die Fettfäuren,, ſowie die durch Waſſer umgeänderten Fettbafen 
find eigenthbümliche Umfeßungspronufte der Neutralfette; fie ſind aber 
ſchon im Vorhergehenden geſchildert worden. Es iſt hier nurnoch die 
Bemerkung anzufchließen, daß gewiſſe Dineralfäuren, befonderd Schwe⸗ 
felfäure, bie Glyceride, analog den ſtarken Salzbafen, zerfällen; fo bildet 
S daraus: Glyceryloxidſchwefelſaͤure, während fich die fette Säure ab⸗ 
ſcheidet. Bei längerem Erbigen ver Glyceride mit verdünnter Salpe⸗ 
terfäure entfteben Zerfegungdpro dukte des Glycerins auf der einenGeite 
‚(Kleefäure, vieleicht auch Effigfäure), und Zerſetzungsprodukte der 
Fettfäure (mie Korkfäure, Apipinfäure, Bernfteinfäure) auf der andern 
Seite, alfo gerade fo wie wenn Glycerin und bie Sau, jedes für 
ſich, mit jener Säure behandelt würden. 

Durch trockene Deftillation der Glyceryloxidverbindungen und ebenfo 
bed Glycerins allein erhält man das ſchon angeführte charaktertftifche 
Produkt Aerolein (oder Acrol). In größter Menge wird es 
durch Deftillation von Glycerin mit glafiger Phosphorfäure bereitet. 
Es ift eine farbloſe Flüſſigkeit von unerträglich ſtechendem und zu 
Thränen reizendem Geruch, fo daß bei längerer Einwirkung veffelben 
fehr Leicht Augenentzündungen entſtehen. Sein Gefchmad ift brennend, 
fein Siedpunkt bei 52%, Es ift leichter ald Waſſer, in diefem Löslich. 
Für fich ganz neutral, wird ed beim Stehen an der Luft bald fauer, in⸗ 
dem ed durch Sauerftoffaufnahme in bie Aerylfäure (oder Acron⸗ 
Acrolein ift C6H4O2. 

Aerhlſäure CCH303 4- HO. 

Redtenbacher betrachtet CH3 als ein organiſches Radikal, Acryl; 
dad Acrolein ift dann deſſen Oxidhydrat CSH3O —-.HO, und die Aeryl⸗ 
fäure, dad Hydrat feines dritten Oxids. Das widhtigfie Salz der Acryl⸗ 


fäure) übergeht 
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fänre, die in ihren Eigenfchaften ver Eſſtgſaͤure am nächften ſteht, ift 
ibre Silberoxido erbinbung, welche in weißen ſeideglaͤnzenden Nadeln kry⸗ 
ſtalliſtrit. Ste ſchwaͤrzt ſich am Licht und wird bei 1000 zerſetzt. Da⸗ 

durch unterſcheidet fie ſich von der Eſſigſäure, deren Silberſalz bei 1000 


unveraͤndert bleibt, ſowie von ber Ameiſenſaͤure, die dad Silberoxid 


ſchon in ganz mäßiger Wärme reduzirt. 

Das Aethal liefert durch Deftillation mit wafferfreier Phosphorfäure 
ein farblofes Del, das Geten, das aus C32H32 beſteht, alfo dem ölbil- 
denden Safe tfomer if. Wir werben aus den Alkoholen ſpäter durch 
Waſſerentziehung ganz ähnliche Kohlenwaſſerſtoffe entſtehen ſehen, fo 
daß auch durch dieſe Analogie der Name Aethal gerechtfertigt ſcheint, 
indem er gerade die Beziehung zu Aether und Alkohol andeuten ſoll. — 
Durch Erhitzen von Aethal mit kauſtiſchem Kali wird das Aethal unter 
Waſſerſtoffentwicklung in Aethalſäure verwandelt, alſo in dieſelbe 
Säure, in deren Verbindung es (abgeſehen von ſeinem Waſſergehalt) 
im Wallrath auftritt. 

Die Verbindungen ver Säuren vonder allgemeinen Formel 
(CH? 4-04 mit Alkalien over allalifden Erden gebenin ben 


— meiſten Fällen bei ihrer trockenen Deſtillation unter Austritt von 


4 At. CO2 Körper, weldde ven rückſtändigen Koblenftoff, ven ganzen 
Hund 1/3 des O der zerfeßten wafferfreien Säure enthalten. Man hat 
diefe Körper im Allgemeinen Acetone genannt, weil die effigfauren 
Alkalien zuerft auf diefe Welfe unterfucht wurden. Man Tennt jetzt von 
fehr vielen der angegebenen Säuren derartige Zerſetzungsprodukte; fie 
find teils feſt, theils flüfflg, und werden durch die Endſylbe — on be= 

zeichnet, die man dem Namen verjenigen Säure, aus welchen ſie ent⸗ 

flanden find, anhängt. So find Margaron, Caprylon Beifpiele von‘ 
feſten, Butyron, Aceton, Valeron Beifpiele von flüfftgen Subftanzen 
biefer Urt. Uebrigens geben auch Fettfäuren, vie nicht in jene allge» 
meine Reihe gehören, analoge Zerfegungspronufte, jo das Stearon, 
Oleon u. A. Sie find allebrennbar, leichter ald Waſſer, un- 
zerfebt verflüdhtigbar. Durch Oxidation (3.3. durch Behanp- 
lung mit ſchmelzendem Kalihydrat u. |. m. Eönnen fle in Säuren über 
geführt werben; fie laſſen fich ale Reduktionsprodukte anfehen, die durch 
Oxidation in die urfprünglichen Säuren wieder übergehen (Chancel). 
Nach dieſer Anficht werben fle als gepaarte Verbindungen betrachtet, 
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beftebenn aus 1 At. Aldehyd derſelben Säure, d.h. (nad Säurchyarat 
minus 2 O0), und 1 At. eines Kohlenwaſſerſtoffs, ver 2 C und 2 H weniger 
enthält als die urfprünglicde Säure; hienach müßten die Atome ver 
Acetone verdoppelt werben. 


Folgendes Schema mag eine Vorſtellung dieſer — Ber- — 


—— von Chancel über vie Acetone bilden laſſen: 
1At. Valeron CieH1802 == 1 At. Baldrianf. C19H1004 dem Kehlen⸗ 
— 02 waſſerſtoff 

Baldrianaldehyd C10H102 CaHB, 
Kohlenwafferfioff Os HS x 

Baleroın . . C19H1802, 

Butyron if fo C14H140? Ä 

Margäaron . C66H66O3, 

: Auch andere, nicht fette und nicht aus Cr Hs —- O4 beſtehende Säusin 
Giefern übrigend bei der trodenen Deftiflation ihrer Salze mit 
Alkalien oder alkaliſchen Erben ähnliche Körper, fo bie Benzotfäure 
dad Benzon. 

Die Produkte der trockenen Deftillation ver nicht Antigen Säuren 
(fo Oel= und Talgſäure), wie vieler Glycerive enthalten Kohlen⸗ 
wafferftoffe, welche durch Oxidation mit O5 oder Ehromfäure wieder 
die ganze Reihe der flüchtigen Fettſäuren (3.3. Metaceton — Butterſäure) 
Kiefern (Schneider). Die Brenzoelfäure (Kettfäure im engften Sinne) 
liefert nah Schlieper durch Oxidation merkwuürdigerweiſe Met awe ia⸗ 
fäure (flebe dieſe). 
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Bei dieſer wohlerforfchten und Höchft intereffanten Familie ftoßen 
wir zum erftenmal auf eine Reihe von organifchen Radikalen, von 
welchen große Reiben von Berbindungen, ganz den Verbindungen 
wirklicher Elemente entfprechenn, bekannt find. Es bildet deßhalb auch 
die Alkoholfamilie (neben ver Cyan⸗ und Berfzoylgruppe) eine der wich- 
tigften Stüßen für die Theorie von den zufammengefehten Radikalen. 

Die Radikale in diefer Familie, die wir Alkoholradikale 
nennen wollen, find alle binär, aus Kohlenftoff und Wafferftoff zu⸗ 
fammengefegt; gewöhnlich für fi in der Form von Radikalen nicht 
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- . bargeftellt ; pagegen Tommen ihnen ifomeren over polymeren Kohlen⸗ 


waſſerſtoffe jehr häufig vor, und werden zum Theil aus Verbindungen 
jener Radikale vargeftellt. Die wichtigften dieſer Radikale find: Aethhl, 
Methyl, Amyl und Cethl. 

‚Die erften Dride viefer Radikale, z.B. Aethyl +10, Me- 
thyl +10 u. A., find für ſich vargeftellt, und dann indifferente Körper. 
Sie erifliren aber noch in einer zweiten Mopiftlation, in welcher fie 
nicht für fi darſtellbar find, und fpielen dann ganz die Rolle einer 
Bafls; fo wie fle aus ihren Verbindungen mit Säuren durch andere 
ftärkere Bafen ausgetrieben werden, nehmen fie immer Waſſer auf 
- (ganz wie wir e8 bei vem Glyceryloxid, Cetyloxid bei den Neutralfetten 
geſehen haben) und verlieren dann völlig ihren Charakter, werben zu 
ben fogenannten Alkoholen. Beide Modifikationen diefer Oxide heißen 
Aether, und zwar heißt die ifoliet varftellbare Modiſikation ein- 
facher Aether; vie nur in Verbindung mit Säuren vorkommende, 
als folhe Verbindung: zufammengefegter Aether ver 
Sauerfiofffäuren. 

Die Oridhydrate jener Radikale, 3. B. Aethyl +0 +HO, 
beißen Alkohole. Diefe Alkohole find immer invifferente, theils 
fefte, theils flüffige Körperg und ihre Haupteigenfchaft ift die, daß fie 
unter gewiflen Umftänven ihr Wafleratom abgeben, und fo einen ein⸗ 
fachen Aether erzeugen Eönnen ; daß fie ferner unter abgeänderten aber 
den eben angegebenen ähnlichen Verhältnifien ebenfalls Wafler ab⸗ 
geben, daß aber das freigewordene Oxid fogleich an eine anwesende Säure 
tritt, und damit eine zufammengefeßte fauerftofffaure Aetherart bilvet. 

Die oben angegebenen binären Radikale verbinven ſich außer mit O 
auch noch mit zahlreichen anderen Elementen, namentlich ven Salzbild⸗ 
nern, dem Schwefel, Selen und Tellur; endlich auch mit eleftrosnega= 
tiven zufammengefegten Radikalen, wie Chan. Diefe Verbindungen 
find die fogenannten waflerftofffauren Aether, welcher Name aber un 
richtig iſt, da fle weder Waflerftoffläure noch ein Oxid ihres Radikals 
enthalten; wir wollen fie Saloipäther nennen, da denn doch 
einmal der Sprachgebraudy fie Aether genannt haben will. Beifpiel 
Aethyl plus Chlor, ChHloräthyl. 

Dieı inären Radikale der Aether und Alkohole Fönnen unter mannigs 
fachen Ei. Hlüflen einen Theil ihres Wafferftoffs verlieren; 
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und dann als neue, waflerftoffärmere Radikale auftreten; beträgt dieſer 
Berluft des Alkoholradikals 2 At. H, fo heißt das neue einfachere Ra⸗ 
dikal: Aldehydradikal. Auch viefe Radikale find als ſolche nicht 
ifolirt, dagegen eriftiren bieund Da auch ihre ifomeren ober polymeren, 
für ſich varftellbaren Kohlenwaſſerſtoffe. Es können viefe Aldehyd⸗ 
radikale nicht mehr in die Alkoholradikale künſtlich übergeführt werden. 

Die Oxide der Aldehydradikale ſind noch nicht oder nur ſehr unvoll⸗ 
ſtaͤndig bekannt. Dagegen bat die neuere Chemie vie Oxidhydrate 
son mehreren folchen Radikalen vargeftellt, die man Aldehy de (im 
engeren Sinn) genannt hat. Sie laſſen fih, wie aus dem Angegebenen 
leicht erfichtlich ift, ala Alkohole betrachten, denen Waflerftoff aus dem 
Raadikal genommen ift, daher ver von Kiebig gegebene Name Aldehyd 
== Alkohol dehydrogenatus. 

Jedem ächten Aldehydradikal entfpricht außer dem Hydrat feines 
erften Oxids, eben vem Aldehhd, noch das Hydrat eines höheren 
Oxids, nämlich eines dritten Oxids, und dieſes Hydrat iſt eine 
eigenthümliche Säure. Sie iſt immer als dad Hhorat des 
dritten Oxids vom Aldehydradikal anzufehen. In feltenen Fällen ift 
auch das Hydrat des zweiten Oxids, wenigſtens mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit, aufgefunden. Aldehyde im weiteren Sinn 
heißen Oxidhydrate von Kohlenwaflerftoffen, aus denen ebenfalls durch 
Aufnahme von 2Xt. © eigenthümliche Säuren entftehen, die aber noch 
in Feine Beziehung zu irgend einem Alkohol gebracht werden Eonnten, 
vielleicht darf man fagen, deren Alkohol noch nicht aufgefunden worden ift. 


Allgemeines Schema für dieſe Samilie: 


C» Hx binäres Alkoholradikal. 

C# Hx O deſſen erſtes Oxid, ober einfacher Aether. 

CH 0-+8 (8 = irgend einer Sauerflofffiure) zufammenge« 

feßter fauerftofffaurer Aether. 

CH O0 +HO Alkohol. 

CH" +X (X foll irgend ein Haloid ſeyn) Halviväther. 
Ca Hx — H2 Aldehydradikal. 
(O H* — H2) + O + HO Oridhydrat des Aldehydrad ikals o der 
Aldehyd. 

( Hi — + 03 + HO drittes Oxid des Aldehydradikals, im 

Hhpratzuftand; eigenthümliche Säure. 


Fr 
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Außerdem kann noch das Alkoholradikal bloß 1 At. H (nicht 2 wie 
im Aldehydradikal) verlieren, woraus wieder eine neue Reihe von 
Verbindungen Ihren Urfprung nehmen; alfo.C* Hr — H!, und deffen 
Berbindungen. 

Jedem Alkohol entſpricht nach Vorherſtehendem ein beſon⸗ 


derer Aether, ein eigenthiemliches Aldehyd und eine be— 
ſtimmte Säure, und hierin find die wichtigſten Erfennung s— 


zeihen der Alkohole zu fuchen. Sonft finn ihre Eigenfchaften 


ſehr mannigfacher Art, fo daß fich faum etwas Allgemeines darüber 


anführen laͤßt. Man erſieht fchon aus dem gegebenen Schema, daß 
die Zahl der Zerſetzungs⸗ oder Ableitungsprodufte aus dem Alkohol 
eine ſehr große ſeyn muß, und diefes tft denn auch in Wirklichkeit ver 
Ball; mir merden bei der Detailbetrachtung fehen, daß noch eine 
Menge von Unter und Nebenfällen möglich und wirklich find, durdh 
welche in ver That die Familie ver Alkohole und ihrer Derivate zu 


‚ einer der umfangreichften in Wer organifchen Chemie geworben if. Mit 


der. Entdeckung jedes neuen Alkohols ift daher eine äußerſt zahlreiche 
neue Meihe von Körpern erfchloffen, und man kann, wenn auch nur 
Ein Glied in diefer Reihe aufgefunden ift, beinahe mit Beftimmtheit 
die Eriftenz und Konftitution von einer Menge mit ihm in Beziehung 
ſtehender Dlaterien vorausſagen. Einen außerorventlihen Zuwachs 
an Subftanzen haben die Reihen ver Alfoholkörper durch Zerfegungs- 
prozefſe gewonnen, die man mit denfelben vorgenommen bat, namentlich 


durch die Anwendung der Lehre von der Subftitutlon auf diefelben. 


Wir werben das Nähere hierüber, fo wie manchen weiteren intereffanten 
Punkt in ven allgemeinen Verhältniffen ver Alkohole und Aether, bei 
der jebt folgenden Detailbefchreibung erörtern. 


Erſte Reihe: Aethylalkohol und deſſen Ableitungen 
. Allgemeines Schema: 
Aethylalkoholradikal: Aethyl C4HS. 
Deſſen Oxid: gemeiner Aethhlaͤther CAHSO. 
Deſſen Oxidhydrat: gewöhnlicher Alkohol OAHSO + HO, 
Deflen Haloiväther: fogen. waſſerſtoffſaurer Aethyläther CAH5s + X 
(X = ein einfaches oder zufammengefeßtes ae: 
negatives Radikal, 3.8. Chlor, Cyan). 


* 
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Deffen fauerftofffaurer Aether: CAHSO + S (S — Sauerftofffäure). 
Defien Aldehydradikal (AcetyD) CMs. 
Deffen Aldehyd (oder Oxidhydrat des Aldehydradikals) C4H3O + HO. 
Defien Säure (oder Hydrat des 3. Aldehhydradikalorids) C4H303 + HO. 
Endlich Aethhl — IH (Elayl) C+HE. 

Am Schluffe viefer Reihe jollen ihre Subftitutionspropufte folgen. 


a. Der Aethylalkohol. CAH5O-+HO, 


Diefer ift die allbefannte, im gewöhnlichen Leben Alkohol genannte 


Subflanz, von der die ganze Familie ven Namen „Alkohole“ erhalten 
bat, und deren Zerfegungsmweifen ven Typus für die ganze Familie ab- 
geben, fo daß darnach bei der Kenntniß von der Zufammenfeßung des 
jeweiligen Alkoholradikals, die Zufammenfegung ver entfprechenven 
- Umfegungdpropufte im Voraus geahnt werden Tann. 

Der gemeine Alkohol Hat im gewöhnlichen Xeben je nad} feinem 
Bildungdmateriale und nach gewifjen in die Sinne fallenden Beimen- 
gungen (&ufelölen, Waffer und fofort) fehr verſchiedene Namen erhals 
ten, wie Kartoffelbranntwein, Getreivebranntwein, Spiritus, Rum, 
Arak, obgleich in allen diefen Flüſſigkeiten immer nur ein und derfelbe 
Alkohol, nämlich Aethylalkohol vorhanden if. 

Die einzige bis jegt ficher befannte Quelle dieſes Alkohols ift die 
geiftige Sährung des Trauben- und Fruchtzuckers; alle anderen 
Materialien, fo die übrigen Zuderarten und dad Stärfmehl, liefern nur 
in foferne Aethylalkohol, als fie in die genannten beiden Zuckerarten über« 
geführt werden können. Doch gibt Deville an, durch Deftillation gemiffer 


Balſame Benzo&- Aether (?) vargeftellt zu haben, und Laurent will mit . 


Gerhard aus Brucin (duch Salpeterfäure) falpetrigfauren Aether 
erhalten haben; beine Angaben find übrigens beftritten, bie letztere ift 
befonderd durch Liebig widerlegt. inige fonftige Ableitungen des 
Aethylalkohols können übrigens entfchieven aus anderen Materlalien, 
als dem Iegteren, und alfo mittelbar aus Trauben- und Fruchtzucker, 
gewonnen werben, wie namentlich bei ver Efjigfäure gezeigt werben ſoll. 

Bei der geiftigen Gährung zerfällt ver Zucker geradezu in Alkohol 
und Roblenfäure. Der Traubenzuder ift nämlich (abgefehen von feinem 
Kryſtallwaſſer) C1?H12012 und dieſes iſt — 2 (CYHSO + HO) und C1OS, 
d. h.⸗ 2 Ü. Alkohol und 4 At. Kohlenfäure. 

Organiſche Chemie. 14 
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Die geiſtige Gahrung erfolgt immer nur bei Gegenwart von 
Zuder, Waffer und einen Gährungderreger; außerdem glaubte 
man biäher nad) Gay Luſſac's Verſuchen an Meinbeeren, daß zur 
erften Einleitung dieſer Gaͤhrung Sauerftoff nothwendig fey; Helu⸗ 
Holz, fowie Döpping und Strupe fanben aber fpäter, daß auch 
in reinem Waflerftoffgad und bei osiligem Abſchluſſe der Luft die wein 
geiftige -Gährung beginnen könne. Die zur weingeifligen Gährung 
paflendfte Temperatur iſt eine mittlere, bei höherer (300) bildet fi 
leicht Milchfäure und Schleim. Große Eoncentration der Flüffigkeit 
beſchraͤnkt oder verhinvert vie Gährung; am günftigften für fie iR ein 
Verhaͤltniß von 1 Theil Zuder auf 4 Theile Wafler Das befte Kerment 
. für die weingeiftige Gährung find vie nieveren (Zellen-) Pflanzen, die 

man Hefenzellen genannt hat, umd die fich faft ganz allgemein 
bei der geiftigen Bährung erzeugen. Werden fie einer wäflerigen 
Buderlöfung zugefegt, fo vermehren fie ſich darin in dem Kalle, daß 
iene Auflöfung Proteinftoffe enthalt. Eine Kleine Menge von "Hefe 
genügt, eine große Quantität son Zuder in Kohlenfäure und Wein- 
geift zu zerfällen; nah Thenard bevürfen 100 Theile kryſtalliſtrien 
gewöhnlichen Zuderd nur 1,5 Theile trodener Hefe zur vollftändigen 
Zerſetzung; doch ift die Wirkung des Ferments Eeine unendliche, ſon⸗ 
dern fie endigt, trotzdem daß noch unzerſetzter Zuder da ift, an einer 
gewiſſen Periode (nämlich da wo die Hefe Telbft ſich ganz zerfegt hat), 
wenn nicht zugleich Proteinſtoff vorhanden iſt, zur Neubilnung (Ver⸗ 
vielfältigung) der Hefe. Die natürlichen Pflanzenfäfte, welche Zuder 
enthalten, erzeugen unter günftigen Umſtänden von felbfk Hefenzellen, 
Die, wie früher angegeben wurde, aus einer flidflofffreien Hülle und 
einem Proteininhalt befieben. Uebrigens ift na Döpping und 
 Struse die geiftige Gahrung nicht unbedingt an Die Gegenwart von 

Hefenzellen gebunden, und man weiß ſchon lange, daß verſchiedene 
fi umfegende Subflanzen (wie faulendes Fleiſch, fauler Leim u. U.) 
den Zuder in Gährung bringen Eönnen. Weber den Urfprung der 
Hefenzellen ift nichts Sicheres ermittelt. Durch Berührung mit Bapier, 
Stroh, Kohlenpulver und fonftigen poröfen Stoffen können Zucker⸗ 
Iöfungen (ohne alle Hefe) in eine Gaͤhrung verfegt werben (Bren- 
Dede), aber es bildet ſich dabei kein Alkohol, ſondern Butterfäure 
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(Döpping und Struve). Iſt einmal eine größere Menge von Wein⸗ 
geiſt in einer gaͤhrenden Flüſſtgkeit entſtanden, fo kann dieſe felbft dazu 
dienen, die vollſtaͤndige Zerſetzung alles Zuckers zu verhindern, da 
ſtaͤrkerer Weingeiſt ſelbſt ein gaͤhrungswidriges Mittel iſt (fo erhält 
ſich in ſtarken fügen Weinen oft eine betraͤchtliche Menge Zucker unzer⸗ 
fet). Die Mittel, wie geiftige Gaͤhrung zu unterdrücken, find die ſchon 
ud dem allgemeinen Theil, ald gaͤhrungswidrige, befannte Agentien. 
Einiges technifche Detail über die geiftige Gaͤhrung wird unten, bei der 
Befprechung des Weins und Biers nachfolgen. 
Aus der gegohrenen Hlüffigkeit wird durch Deftillation ein waͤſſeriger 
Alkohol dargeſtellt. Da der Weingeiſt bei bedeutend niedererer Tem⸗ 
peratur als dad Waſſer ſiedet, fe geht im anfänglichen Deſtillat eine 
alkoholreichere Fluͤſſigkeit über, bie, je höher die Wärme ſteigt, um fo 
mäfleriger wird. Eine Mifchung von 92 Theilen Alkohol und 8 Theilen 
Waſſer fienet bei 619 R., währenn eine Miſchung son 1 Theil Alkohol 

und 99 Theile Wafler exft bei 790 R. in's Kochen geräth. Durch noch 
. fo oft wiederholte, und bei noch fo geringer Erhitzung durchgefährte 
Deftillation läßt ſich aber ver Weingeift nicht abfolut, d. h. nicht völlig 
waſſerfrei, gewinnen, weil (nach einem allgemeinen phyſikaliſchen Ge⸗ 
febe) in dem Alkoholdampf immer auch etwas Wafler verpunftet; er 
enthält vaher bei biefer Reinigung durch Nektification immer noch 
8— 10%, Wafler. Außerdem aber find ihm, fo wie er im Großen 
bereitet wird, immer gewiſſe Hüchtige Stoffe beigemengt, die ebenfalls 


trotz ihres meift weit Höheren Siedpunktes im Alkoholdampf mit über- - - 


sehen, und bie wahrfcheinlich durch eine Art von Uebergährung, vie 
mit der geiſtigen zugleich vor fich geht, entflanven find. Sie ſtammen 
wohl von freuen Beimengungen des Materials zur geiftigen Gährung 
her. Man bat biete in Ihrer Natur febr verfchienenen Nebenpropufte 
Bufeldle genannt; Ihre Entfernung aus dem Weingeift gelingt am 
beiten durch Digeftion mit gut ausgeglühter Holzkohle, melche dieſe 
Riechſtoffe firirt, and non welcher ver Weingeiſt abveftillirt werden kann. 
— Zur vol Iſt andigen Entwäfferung des letzteren wählt man am 
zweckmaͤßigſten grobgepulvertes, geſchmolzenes Chlorcalcium, welches 
eine große Verwandtſchaft zum Waſſer beſttzt, und damit Verbindungen 
eingeht, die ihr Waſſer bei 780 C. noch nicht abgeben. Auch mehrmalige 
; 14 * 
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Deſtillation des ſtarken Weingeiſts über gut gebrannten Kalk entzieht 

demfelben das Wafler. 

Der völlig reine Aethylalkohol ift eine waſſerhelle Fluſfigkeit, von 
durchdringendem Geruch, brennendem Geſchmack und 0,792 ſpec. Gew. 
Die größte Eünftlich erreichbare Kälte hat ihn noch nicht zum Erſtarren 
bringen können; durch ein Gemifch von fefter Koblenfäure und Aether 
nimmt er eine dickflüſſtge Konfiftenz an. Er ſiedet bei 780€. Me 
Schnee gemengt, erzeugt er große Kälte. Zum Waffer hat er eine fehr 
große Verwandtſchaft, und nimmt Durch Beimifchung des erfteren an 
fpecififchem Gewicht zu, während fich gleichzeitig fein Siedpunkt erhöht. - 
Man Hat von viefen beiden phyftkalifchen Veränderungen Anwendung 
gemacht, ven Gehalt des Weingeifted bed Handels an abfolutem Alkohol 
- auszumitteln; am zweckdienlichſten ift zur ſchnellen Ermittlung des 
fpec. Gewichts der Gebrauch der Aräometer, über deren fpertelle Be⸗ 
nüßung die Handbücher der Technologie und angewandten Chemie Aus⸗ 
Zunft geben. Wird das Wafler — 1 gefeßt, fo wiegt: 

Weingeiſt von 10% (Alfohol) 0,988. Weingeift von 70% (Alkohol) 0,872. 
r „ 20% 7 0,974. n „ 80% re 0,842. 
„nm 30% nn 0 90 053822. 
„» nn 40% ” 0,939. ie „ 95% = 0,809. 
“ „ 50% — 0,917. » „ 100% " 0,792. 
" „ 60% „ 0,896. 

- Der abfolute Alkohol wirkt innerlich genommenfehr giftig; in Fleinen 
Gaben oder mit. vielem Waſſer vermifcht, heftig beraufchenn. Es ift 
nicht ganz entichieden, ob er in's Blut aufgenommen immer zuerft in 
Effigfäure übergeht, ehe er darin ganz verbrennt; nah Bouchardat 
und Sandra gefchieht dieſes in einigen Fällen. Aus dem Blute laßt 
er fi gewöhnlich nicht mehr varftellen, ſondern verſchwindet fehr ſchnell 
und vollftänvdig darin. Nach Liebig tft er in verbünnter Form als ein 
fehr energifches Refpirationsmittel anzufehen, daher in nörplichen 
Gegenden trog allen Mapigkeitövereinen ver Alfoholgenuf für den ge- 
meinen, armen Mann faft unentbehrlich erfcheint. Auffallend ift die 
große Neigung zur Fettſucht bei habituellen Branntweintrinkern , aber 
ganz im Einklang mit der eben genannten Theorie. Die hoͤchſt merkwür⸗ 
digen Fälle von fogenannter Selbfiverbrennung, wenn fi) Brannt- 
mweinfäufer einer Flamme näherten, find nur mit großer Kritik aufzu⸗ 
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nehmen; doch Liegen fo zahlreiche Beobachtungen darüber von kompe⸗ 
tenten Aerzten vor, daß ed nicht erlaubt ift, die Thatſache zu laugnen, 
wenn auch deren Erklärung bei der großen Schwerverbrennlichkeit des 
Thierkörpers im jetzigen Augenblide ſchwierig, vielleicht unmöglich 
ſcheint. 
Der Alkohol iſt leicht entzüundlich, und brennt ohne Docht mit blauer 
„Blamme. Verbrennt er bei unvollſtändigem Luftzutritt, fo entſtehen 
Aldehyd, die ſogenannte Lampenſäure und Eſſigſäure (ſ. ſpäter), — 
Er iſt durchaus indifferent, und geht vielleicht keine einzige ächte che— 
miſche Verbindung ein. Nah Graham kann er in gewiſſen Salzen 
das Kryſtallwaſſer erſetzen, Verbindungen, welche Alkoholate genannt 
wurden; Einbrodt hat dieſe Angabe zweifelhaft gemacht. Als Auf⸗ 
loſungsmittel erfährt er eine bedeutende Anwendung; er löst die reinen 
Alkalien, ihre Schwefel- und Cyanmetalle, und viele zerfließliche und 
andere Salze; den Schwefel, Phosphor; endlich namentlich noch ſehr 
viele fauerftoffärmere organifche Körper, wie Harze, ätherifche Dele, 
Fette, übervieß viele Zuckerarten nnd alle Alkaloide. Mit Wafler und 
Aether mifcht er fich in allen Verhältnifien. Die fogenannten Hoffe 
männifchen Tropfen find ein Gemifch von 1 Theil Aether mit 2 — 3 
Theile Weingeift. — 


- Die alkoholiſchen Getränke. 


Wir haben Seite 97 die Bierbereitung bis zur Anfertigung des 
PMalzauszugs befchrieben, und damals noch des Zufaged. von Hopfen 
zur Würze Erwähnung gethan. Es tft hier nur noch anzufügen, daß 
dad Hopfenbitter jo wie deſſen ätherifches Del zur Haltbarkeit des Biers 
fehr viel beitragen. Nach gehöriger Abkühlung nun wird die Würze. 
welche eine Auflöfung von Stärfezuder mit Dertrin und Hopfenbitter 
darftellt, mit Bierhefe in ſolcher Quantität verfegt, daB der größere 
Theil ihres Zuckers in geiftige Gährung gelangt. Geht die leptere bei 
etwas höherer Temperatur und deßhalb flürmifch vor fich, fo ſcheidet 
fich der größte Theil ver neugebilveten Hefe auf per Oberfläche ab, wohin 
ſie durch heftige Kohlenfäureentwidlung gebracht wird, und ber ganze 
Vorgang heißt Obergährung, die neuprobueirte Hefe, Die aus 
den Kohlenhydraten und Proteinftoffen ver Würze gebildet wird, Ober- 
befe. Die viel langfamere Untergäbrung, bei welcher aber eine 
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gründlichere Abſcheidung der ſtickſtoffhaltigen Materien und daher meift 
auch ein haltbareres Vier erzielt wird, gebt bei etwa 5109 C. vor ſich, 
und taugt beſonders für leichtere Biere. Scheiben fidh eine größeren 
Sefenmaflen mehr ab, fo wird die gegohrene Flüffigfeit abgezapft und 
In audgepichten Fäffern in Fühlen Kellern ver Nachgaͤhrung über- 
laſſen. Bei je geringerer Wärme ſich die erfie Gaͤhrung vollendet hatte, 
um fo haltbarer ift das Bier, um fo weniger Neigung If vorhanden 
zur Bildung von Effig- oder Milchſaͤure. 

Die Zufammenfehung der Biere Ift in verfchlenenen Länvern, 
je nach den angewandten Mengenverhältniflen ver Beſtandtheile und der 
Zubereitung, eine fehr verfchienene. Alle Biere enthalten Wafler, Als 
kohol, Koblenfäure, und das fogenannte Bierertraft; dieſes befteht aus 
Dertrin, Stärkezuder, Hopfenbeftandtheilen, Farbftoff, Salzen. In 
100 Theilen eines guten Münchner Biers fand Fuchs: 

’ 3,20 Alkohol. 
0,15 Kohlenfäure. 

5,90 Extratt. 

90,75 Wafler. 

Die ftarken englifhen Biere (Porter und Ale) enthalten 4 — 7%o 
Alkohol, Münchner Bock⸗ und Salvatorbier etwa 49%/,, die leichten 
deutfchen Biere 2 — 30/0 Alkohol. Die Menge des fogenannten Bier= 
extracts varlirt zmifchen 4 und 150/,; die Quantität des Waſſers zwi— 
fihen 78 und 919%. Jedes gute Bier muß Kohlenfäure gelöst enthal⸗ 
ten, indem es fich fortwährend in Nachgährung befinden muß, wenn es 
den erfrifchenden Geſchmack haben foll. — Der verſchiedene Geſchmack 
der Biere beruht nun theild auf Differenzen In nen Mengebeftanntheilen, 
theils auf der Art ver Trocknung des Malzes, endlich auf gewiffen Bei= 
mengungen. Der Gehalt an Alkohol wird dadurch beſtimmt, daß man 
von einer gewogenen Menge Bier etwa den vierten Theil abdeſtillirt, 
das abfolute und fpecififche Gewicht des Deftillats, und daraus (befon= 
ders nach den Tabellen von Tralles) die Menge des in letzterem be= 
finvlichen Alkohols ermittelt. Die Quantität der feften Beftandtheile 
findet man durch Abdampfen einer gemogenenen Bierportion mit abge⸗ 
wogenem Sande, ver dad Audtrodinen auf dem Waſſerbade ſehr erleich- 
tert; man Fann fie aber auch dadurch ermitteln, daß man den von ver 
vorhin geſchilderten Weingeiftbeftimmung ber verbliebenen Retorten⸗ 
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ruckſtand durch Zuſatz von deſtillirtem Wafſer auf fein anfaͤngliches 


Bolumen bringt, und nun das ſpec. Gewicht desſelben nimmt. Nach 


Balling entſprechen dann: 
1,016 fpe. Gew. = 4%, fefter Beſtandtheile. 
1,028 „ ee Ye — 
1,040 „ ei dr 
1 ‚053 " ppm 13% " ” ” 
1,074 „ „ =41Y% u —— 

Die Ausmittlung der übrigen normalen Vierbeſtandtheile hat felten 
praftifche Wichtigkeit, um fo mehr aber die Erkennung gewiſſer a b⸗ 
ſichtlichen Berfälfchungen, vie beim Bier gar nicht fo felten vor⸗ 
kommen. Die mwichtigfien viefer beträgerifchen Zufäße ſind markotifche 
Bifte, wie Belladonna, Opium, Kokkelskörner, Bilfenkraut, Strychnin, 
theils um an Hopfen zu erfparen, theils um das Bier flärfer, berau- 
fihender zu machen. Leider ift ber chemifche Nachweis folcher Pflan- 
zengifte bis jeßt außerordentlich ſchwierig; für Diefenigen der genannten 
Gifte, welche Alkaloide enthalten, könnte derſelben noch am ebeften 
nach den fpäter zu ſchildernden Eigenfchaften dieſer Materien verfucht 
werden. Für and Strychnin, dad man als eine der bitterften Subftan- 
zen dem Biere zuweilen zugeſetzt gefunden Bat, wurde Filtriren durch 
gut ausgeglühte thieriſche Kohle anempfohlen, wobei alles Hopfenbitter 


verſchwindet (ebenſo dad von China, Aloe u. f. w.), während das gif⸗ 


tige Bitter der Brechnüffe noch im Filtrat erkennbar iſt. Doch fand 
Warrington, daß Aufgüffe son Strychnin, Morphium, und Chinin 


bet Digeftion mit thierifcher Kohle in der Wärme alle Bitterfeit ver= - 


Ioren. Sehr werthvoll für die Ausmittlung von Pflanzengiften im 
Biere ift das Abdampfen veöfelben und die Prüfung des Rückſtandes rück⸗ 
fichtlich feiner giftigen Eigenfchaften an Thieren, wo Strychnin Starr⸗ 
krampf, Belladonna Erweiterung ver Pupillen und andere in bie Aus 
gen fallende Symptome hervorrufen. Hie und da wird fauer gewordenes 
Dier mit Alkalien over alfalifchen Erben verfegt, um die Säure weg⸗ 
zunehmen; Abdampfen, Einäfchern und Wägen ver Afche, bie in folchen 


Fällen in viel größerer Menge vorhanden feyn muß, gibt bier ven . 


fiderften Auffchluß, wenn nicht ſchon der Geſchmack folche Künfteleien 
verräth. 
Wein. Man wählt zu deſſen Bereitung die Trauben im Zuflande 
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der völligen Reife, weil ſte dann am zuckerreichſten ſind. Der aus ihnen 
durch Preſſen erhaltene Saft (Weinmoſt) enthaͤlt Trauben⸗ und 
Fruchtzucker, Schleim, Proteinſtoffe, Salze ꝛc. Sein höchſter Zucker⸗ 
gehalt ſoll etwa 300/0 betragen. Iſt er ſehr zucketarm, fo hat man 
‚neuerer Zeit vorgefchlagen, Stärfezuder beizufügen, und es hat ſich 
deßhalb die Frage erhoben, ob ein folcher Zuderzufag eine Weinver=- 
fälfhung Fey. Vom chemiſchen Standpunkt aus, wird die Antwort 
hierauf verneinend auöfallen, wenn ver Zucker vor oder während der 
Hauptgährung zugefeßt wird. Anders verhält es fih mit vem Zuder=- 
zufaß zu gegohrenem Wein, wo er nicht mehr in Gährung übergeht, 
Dagegen ver Geſundheit nicht fo zuträglich fheint und ven Wein zum 
Verderben geneigt macht. — Die Gährung des Weinmoftes leitet fich 
von felbft ein durch Umänderung des Pflanzeneiweißes. Man läßt 
. nun gewöhnlich den Wein in Fäſſern gähren, wobei natürlich ein 

Ausweg für die entftehende große Menge von Koblenfäure gelaffen wer= 
den muß. Liebig aber fchlug vor, viefelbe in offenen Kufen bei 
niederer Temperatur vorzunehmen, weil fo bei ungehbemmten Luft= 
zutritt die Hefenbildung und Zuderzerfegung viel fehneller vor ſich gehe, 
und man daher die Weine früher im Zuftande ver Ablagerung erhalten 
könne. Der legtere Vorfchlag iſt noch zu neu, die Stimmen für und 
wider find zu getheilt, ald daß ein ganz entſcheidendes Urtheil über den— 
felben zu geben wäre. 

Zur Gewinnung rother Weine muß der Moft mit den blauen Hülfen 
zufammengähren. Es ift nämlich auch der Saft ver blauen Trauben 
farblos, aber bei feiner Gährung löst der entſtehende Weingeift ven 
blauen Farbftoff aus den Hülfen auf, und durch gleichzeitig immer im 
Mein vorhandene faure Salze wirb verfelbe roth gefärbt; dieſer Farb— 
ſtoff Hat die Natur der Gerbftofflörper, daher die rothen Weine ade 
ſtringirend fehmeden und wirken. — Der gegohrene Wein wird nad) 
‘ „einigen Monaten angeftochen, indem man die Elar gewordene Flüffigkeit 
von dem aus Hefe und Weinftein beftehennen Bodenfage abzieht. Der 
— Weinſtein ſetzt fih aus dem Weine gleichzeitig mit veflen Gährung 
aullmählig deßhalb ab, weil fih mit ver Zunahme an Weingeift vie 
Löfungsfraft der Flüffigkeit für jened Salz vermindert. Der abge: 
Laffene Wein kommt in gefhwefelte Fäſſer, veren fehmeflichte 
Säure durch Sauerfloffverfchludung ver Efjigbildung (durch Oxidation 
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des Weingeifted) entgegenwirft,, Im Frühjahr und Sommer tritt noch 
eine Art von Nachgährung im Weine ein, wobei noch viel Koblenfäure- 


entwicklung und Hefenabfag ftattfindet, 


Die mouffirenden Weine (Champagner) werben dadurch berel⸗ 
tet, daß man die bei der ſpäteren Gährung ſich entwickelnde Kohlenſäure 


gewaltfam in dem Weine zurüdhält. Erſt feit etwa 100 Jahren wird 
in ver Champagne mouffirender Wein gemacht, und zwar meift nur 
aus leichteren Weinen diefer Provinz, denen man noch eine Zuderlö- 
fung beifügt. Die beraufchende Wirkung des Champagnerd, die fo 
fhnell und ohne Magenftörung verfliegt, rührt größtentheild von ver 


‚Koblenfäure ber. 


Das Schönen der Weine gefihieht Hauptfächlich durch Haufenblafe; 
diefe wirkt aber nur, wenn Gerbitoff vorhanden iſt, wo dann mit letzte⸗ 
ren eine unlösliche Verbindung entſteht; legtere Hüllt vie im Wein 


vertheilten Hefentheilchen ein, reißt fie zu Boden und Elärt denfelben 


auf diefe Art; fehlt ed an Gerbitoff, fo kann man 3. B. durch etwas 
Theeaufguß folchen vorher zufegen. 


Die meiften Rheinweine, felbft von den beften Lagen, enthalten eine: 


gewiſſe Menge freier Weinfteinfüure, von deren Anmefenbeit viele ihrer 
wefentlichften Eigenfchaften abhängen; ver Saft aller Trauben enthält 
ſaures weinfaured Kali (Weinftein), der Saft der am Rhein wachfenven 
Rißlinge ift vamit gefättigt, und füllt beim Ablagern in Kruften nieber; 
aber bei längerem Lagern löfen fich diefe oft wieder auf, indem Durch das 
fortvauernde Auffüllen des verbunftenden Weined immer mehr freie 
MWeinfäure dem Wein mitgetbeilt wird (Liebig), vie den Weinftein 
lösſt. Durch reines neutrales weinfaures Kali fann man bie 
freie Weinfäure wegnehmen , ohne der Quantität des Weind zu fiha= 


.. .. ben; es bilvet fich dann daraus Weinftein (faured Salz), ver fich jetzt 


” größtentheild ausfcheivet. Das Entfänern durch Eohlenfaured Alkali, ' 


Kalk u. ſ. w. verändert die Beichaffenheit ved Weins, zum Theil weil 


das dann entjtehende Salz in dem Weine bleibt, und weil jene Sub= 
- flanzen eine Verbindung in dem Wein zerftören, welche weſentlichen 
-. Antheil an deffen Arom hat; ein neutrale Salz, wie das weinſaure 
.: Kali, Hat auf diefe Verbindungen feinen Einfluß. (Liebig). | 


Die hemifchen Vorgänge bei der Weinbereitung find nur im Allge= 
meinen bekannt und dad Bekannte iſt im Vorhergehenden etwa angegeben 
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worden. Der allgemeine Wein» Geruch und Geſchmack rührt vom 
Denanthäther ber; dagegen wiflen wir noch außerorbentlich wenig über 
die Natur des lieblichen Aromd (Bonquet) ber verſchiedenen Beine; am 
wahrfcheinlichften »ürfte es von verfchiebenen Aetherarten, jo von 
Effigäther, Butterfäure- und Balprianäther (3.8. in manchen Bor— 
denurmweinen nach Liebig) abzuleiten ſeyn. 

Der Gehalt der Weine an Alkohol iſt fehr verſchieden; der Portwein 
und Mabeira enthält zumellen 20—230/,, ber Keres 20%, Mudcat, 
Rouffillon etwa 180/0, Malaga 16%/,, Bordeaux bis 150/0, viele Rhein⸗ 
weine 120/0, die deutſchen Landweine 7— 100/0 Alkohol. Natürlich 
Haben Jahrgang, Klima, Bereitungsweiſe, Traubenvartetät und Alter 
des Weins hierauf ſehr großen Einfluß; den fo flarken Weinen Südeu⸗ 
ropas wird ohnedieß faſt immer Weingeiſt zugefeht, um fie haltbarer und 
zum Transport tanglicher zu machen. — Die Menge der feften Beſtand⸗ 
theile ver Weine iſt ſehr veränverlich; fie ſchwankt zwiſchen 2 und 12%/,, 
und je mehr ſolcher feften befonders ertraktartigen Stoffe vorhanden find, 
um fo angenehmer fcheint gewöhnlich ver Gefchmad (Liebig). Geiger 
und fpäter Freſen ius erhielten bei ihren Analyfen von ausgezeichneten 
Rheinweinen folgende Ergebniffe (in 100): 

Aftohof. Feſte Beftombtteile Zucker. Freie Saͤure. Waſſer. 
im Ganzen. 
Steinberger . . 10,0—10,8 5—10 4—8 0,4 78—84 


Markobrume. . 11 | 4 0,5 83,8 
Rüdesheimer . . 12 5 
Liebfranenmiid . 10,6 2,2 


Das fogenannte Weinextrakt befleht aus Trauben⸗ und Sruchtzuder, 
Gummi, Farbſtoffen, Salzen (morunter befonverd weinfaure), und den 
Ertraktivftoffen. — Lamotte Hat gefunden, daß man geringe Weine 
durch Abkühlen bis —60 bedeutend befler, feuriger und ftärfer machen 

‚könne; es ſcheiden ſich dabei Weinftein, färbenve und Nhaltige Sub⸗ 
ſtanzen aus und ed gefriert hauptſaͤchlich Waffer (mit etwas eingefchlof- 

ſenem Weingeift). Der Sauptwerth der von biefen Stoffen befreiten 
Weinen ift der, daß fle nicht mehr nachgähren und in Fäflern und Fla⸗ 
ſchen keinen Abfag mehr bilden. — Dad Verderben ver Weine beruft 
theild auf Effigfäures, zumeilen auch Milchfäurebildung; dann auf 
der Schleimgährung, wobei ver Wein fadenziehend wird und nicht mehr 
perlt; dieſes Umfchlagen wird mahrfcheinlich durch Proteinftoffe veran⸗ 
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laßt, die im Wein geblieben find, ſich nicht als Hefe ausgeſchieden haben 
und dann den rüdfländigen Zuder in eine Art Bilanzenfihlelm umwan⸗ 
deln. Ein zweckmäßiges Verbefferungsmittel in folchen Fallen ift ein 
Dekokt von chineſiſchem There (auf 100 Maaß Wein 1/, Pfund chine- 
ſtſchen Thees, der mit 11%, Maaß Waller 1/, Stunde gekocht wurde; 
Immboff). Der Gerbfloff des Thees fällt die Proteinfloffe aus und 
erzeugt Feinen unangenehmen Geſchmack. — Die Prüfung der Weine 
anf Beimengungen giftiger Metalle geſchieht mit Schwefelwaſſerſtoff 
(befonders auf etwa zugefegten Bleizuder). Zufäge von Alkohol, Zucker 
und anderen ähnlichen Subftanzen: laſſen fih im Wein natürlich 
nicht beftimmt ald Zufäte nachweifen, außer dann, wenn ihre Menge 
eine unverbältnigmäßige ift. 

Die Obſtweine find ven Traubenmweinen analog zufanmengefeßt, 
mit Ausnahme der organifchen Säuren; in den Trauben findet fi 
nämlich vorzüglich Weinfteln, ver ſich bei ner Gährung größerentheils 
abfcheidet und fo die Säure und Salzmenge weſentlich vernindert, 
während die Säuren der anberen Obftarten mehr aus Gitronen= und - 
Aepfelſäure beftehen, deren Salze tm gegohrenen Obftweine in unber- .. 
minderter Menge zurücbleiben. Ei 

DerBranntwein. Manche nennen Branntwein — Aethyl⸗ 
alkohol, der die Haͤlfte ſeines Volums Wafſer enthält; Weingeiſt 
denſelben Alkohol, wenn er! /‚ Wafler enthaͤlt; und jeden noch waſſer⸗ 
aͤrmeren Alkohol geradezu Alkohol. 

Man unterſcheidet von ihm, der weſentlich ein waͤſſeriger Aethylalko⸗ 
hol ift, folgende Sorten: . 

a. Getreivebranntmein, Whisky. Das Zufelöl ift das foge- 

nannte Kornöl mit Denanthäther. 

db. Kartoffelbranntwein: Das Fufelöl if u Amyl⸗ 
alkohol (ſ. fpäter). 

e. Weinbranntwein, Cognac. Oenanthäther, wahrſcheinlich mit 
angenehm riechenden Aetherarten, wie Eſſigäther. 

d. Rum (aus Zuckerſaft oder Molaſſe bereitet). Das Arom iſt 
Butterfäureäther, auf deſſen Beimiſchung zu anderem Brannt⸗ 
wein die fünftliche Rumfabrikation beruht. 

e. Arak, Taffia (aus — und gegohrenem Reiß); Arom 
mbekanm. 
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£ Wachholder branntwein (genidvre, gin). Das Arom iſt dad 
ätherifche Del ver Wachholverbeeren. 

g. Zwetfhgenbranntwein und KRirfhenbranntwein: Bei 
beiven find Spuren von Blaufäure und Bittermandelöl die Urſache 
des Geruchs; fie entfliehen aus den zerquetfchten Kirfchen= ober 
Zwetſchgenkernen, welche man mit gähren läßt. 

Die Liqueure find künſtliche Mifchungen von Weingelft, Zuder und 
aromatifchen Subſtanzen. Der Kumiß der Tartaren ift ein alkoholiſches 
Getränk, das aus Pfernemildy bereitet wird, wobei alfo ver Milchzuder 
das Material zur Gährung liefert. 

Bei der Branntmweindbrennerei kommen einige Kunſtausdrücke 
häufig vor: Unter Maifche verſteht man die mit Waller angerührte, 
gehörig vorbereitete Mafle, veren Stärfmehl (3.8. bei Getreide over 
Kartoffeln) gewöhnlich durch die Diaftafe von Gerſtenmalz in Zuder 
übergeführt werben foll. Die nach Beendigung der Gährung durch die 
erfte Deftillation der gegobrenen Mafle erhaltene Flüſſigkeit heißt 
Zutter und ift noch arm an Weingeijt; ver dabei in der Retorte blei⸗ 
bende Rückſtand wird Schlämpe genannt, beſteht aus Eellulofe, Dere 
trin, Stärfmehl, Broteinftoffen u. X. und wird zweckmäßig zur Vieh⸗ 
fütterung verwendet. Das Deftillationsproduft aus dem Lutter heißt 
erſt Branntwein. Die Befchreibung der fcharffinnigen Apparate, durch 
welche es neuererzeit möglich geworben ift, ſchon bei der erſten Deſtilla⸗ 
tion Branntwein zu gewinnen, ift Sache ver Technologie. 


b. Die Aetherarten des Aethylalkohols. 


Es ift über ven Begriff von Aether eine ſolche Berwirrung ver Namen 
und Begriffe eingeriffen, daß es beſonders dem Anfänger häufig ſchwer 
wird, fich darüber eine Flare Ueberficht zu verfchaffen. Folgendes Schema 

Toll alle Aetherarten des Aethylalkohols im Allgemeinen aufzählen, um 
damit für die Aether ver anderen Alkohole ein Mufterbilo zu entwerfen: 

Alkohol⸗Radikal: Aethyl CAH5 Ae. 

a) Deflen Oxid: Aether, gewöhnlicher Aether, einfacher Aether. 
C4H50 = Ae0. 

6) Neutrales Netbylorivfalz Aeo +5 (S— 1X. einer Sauerftoffe 
fäure). 

Y Saures Aethyloxydſalz AeOS + SHO (fogenannte Netherfäure) 
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d} Neutraler Haloidaͤther Ae + X X = 1At. einfachen oder zuſam⸗ 
mengeſetzten Haloids). 
e) Saurer Haloidäther AxX XH (fog. Aetherwaſſerſtoffſäure). 


ao) Aethyloxid, CBseo, gemeiner Aether, fälſchlich auch Schwe— 
feläther. 


Im reinen Zuſtande kommt das Aethyloxid nie in ver Natur vor, ſon⸗ 
dern ift immer Kunftproduft aus vem Alkohol. Alkohol weniger 1 At. 
Waſſer ift niefer Aether. Dagegen finden fi) Verbindungen des Aethyl⸗ 
oxids mit Sauerftefffäuren wohl nicht fo felten in ver Natur (fo wahre 
fiheinlich in ven feinen Obflarten) und erzeugen fich vielleicht Häufig 
von felbft ald Nebenprodukte der geiftigen Gahrung verfchiedener Frucht⸗ 
fäfte. Aus diefen zufammengefegten Aethern kann aber pad Aethhloxid 
nicht abgeſchieden werben, ohne daß es Waffer aufnimmt und dadurch 
in Alkohol fich umwandelt. 

Die einzige Methode ver Aetherbildung beruht darauf, daß man dem 
Alkohol auf ganz eigenthümliche Weiſe 1 At. Waffer entzieht; man 
erreicht vieles hauptſächlich durch die Einwirkung gewifler Säuren, 
überdieß noch einigeranderen Stoffe, fo gewiſſer elektro=negativer Chlor⸗ 
metalle. 

Nah Berzelius kommen zwei ifomere Mopdififationen des 
Aeibylorins vor, nämlich ver gewöhnliche Aether, ver für fich 
befteht und Feine Bafis mehr darftellt, und das bafifche 
Aethyloxid, das nur in feinen Verbindungen mit Säuren 
bekannt ift und das (wie dad Glyceryloxid) im Augenblick feiner 
Ausſcheidung aus jenen Aethhloxidſalzen fogleih Waſſer aufnimmt, zu 
Altohol wird und damit jede baſiſche Eigenfchaft ablegt. Es 
laſſen fich für dieſe Anficht fehr gemwichtige Thatfachen anführen: z. B. 

die Erfcheinung, daß der Aether (AeO) mit Waffer gefchüttelt nicht zu 
Alkohol wird, während dad aus ven Aerherfalzen ausgeſchiedene Aethyl⸗ 
orid durchaus immer ald Alkohol auftritt; ferner die felbft die ſtaͤrkſte 
Säure völlig abftumpfende Kraft des AeO in ven Netherfalzen, mährend 
der Ifolirte Aether in jeder Hinficht neutral und indifferent fich verhäft. 

Der reine Aether ift eine farblofe, fehr vünnflüfftge Flüffigkeit, von 
dent befannten durchdringenden Geruch, brennend füßlichem Geſchmack; 
ganz neutral; vom 0,71 fpec. Gewicht; ſiedet bei 350 und erzeugt bei 
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feiner Berbunftung beträchtliche Kälte. Bel 440 Erpftallifirt er in wei⸗ 
Ben Maffen. Höchft brennbar (beim Aetberfüllen im Keller folite man 
nur mit einer Davy'ſchen Sicherheitslampe erleuchten) ; mit Luft gemeisgt, 
verbrennt er zumellen mit heftiger Exploſion. 9 Theile Wafler Löfen 
1:THeil Aether auf; der Aether feinerfeitd Id8t 1/36 feines Gewichts 
Waſſer. Er löst Schwefel, Phosphor, Brom, Jod auf; von unor⸗ 
ganifchen Salzen nur eine geringe Anzahl (fe finb einige ätherifche 
Gifenfalzfäuren im medizinifchen Gebrauch), Dagegen iſt er nad Haupt 
auflöfungsmittel für fauerftoffarme und fauerfofffrete Materien, fo Fette, 
Harze, ätheriſche Dele, Kautſchuk u. A. Mit Alkohol mifcht er ſich im 
jedem Verhältniß. Seine beinahe einzigen, direlt darſtellbaren Berbin- 
dungen find die mit Zinnchlorid, weiche in glänzenden rhomboidalen 
Tafeln anfchießt, und vie mit Vitriolöl (wovon fpdter). Die phyſi o⸗ 
Iogifhen Wirkungen des Aethers find in ven Ickten Jahren 
“ außerordentlich berühmt geworben, indem der in vie Zungen gebrachte 
Aetherdampf eine eigenthümliche Art von Beraufgung erzeugt, bei 
weldher die Abſtumpfung des Gefühlövermögens in fo hohem Grabe 
auftreten kann, daß ſelbſt völlige Gefühllofigkeit während der ſchmerz⸗ 
hafteſten Operationen ftattfinnet. Die chemiſche Erklärung diefer Wir⸗ 
fung, die ſich darauf ftüßt, daß der Aether, in's Gehirn gelangt, daſelbſt 
Bett auflöfe, Elingt gar zu abenteuerlich, als daß file Vertrauen bean 
ſpruchen koͤnnte. Uebrigens iſt jegt Der Aether als gefühlabſtumpfendes 
Mittel faft durchaus vom Chloroform verdraͤngt. 

Die beſte Darſtellungsweiſe des Aethers beſteht darin, daß man 
3 Theile Schwefelfäure von 1,85 ſpec. Gewicht wit 2 Theile Alkohol 
von 0,83 vorfichtig mifcht, daun einen Theil des Aethers abveftillirt und 
hierauf Alkohol durch ein Glasrohr zu der ſiedenden Flüfflgkeit fortwäh⸗ 
rend zufließen läßt. Das Glasrohr gebt durch ven Tubulus der Retorte 
und mündet unter der Oberfläche des Metorteninbaltes (Boullany). 
Die Abkühlung der Deſtillationsprodukte muß wegen ihrer großen 
Fluchtigkeit eine beſonders vollſtandige ſeyn. Der Retorteninhalt gibt 
Aether, fo lange man Alkohol zufließen Läßt, wobei nur darauf zu 
ſehen ift, daß das Steven Feine Unterbrechung erleivet. Das Deftillat 
befteht aus zwei Schichten; die obere (leichtere) ift Aether mit Alkohol, 
Waller und Spuren von Säure verunreinigt; Die untere Waſſer, das 
etwas Aether und Alkohol gelöst enthält. Durch Schütteln ber oberen 
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Schichte mit Waſſer wird der in Aether gelöste Alkohol entfernt, indem 
er an das Waſſer tritt; durch Digeflion mit gebranntem Kalk und nach⸗ 
heriges Abdeſtilliren des erfien Dritttheils der ſluſſigteit erhaͤlt man 
den Aether rein. 

Theorieen der Aetherbildung. aa. Die ältefte war die, daß 
dabei blos dem Alkohol durch die VBerwanntfchaft der Schweiel- 
fäure zum Waſſer dieſes entzogen werde. Diefe Erklaͤrung iſt jetzt 
als ungenügend erwieſen, iadem das dem Alkfofol entzogene Waſſer mit 
überdeſtillirt, indem eine kleine Menge Schwefelfäure hinreicht eine ſehr 
große Menge Aether zu erzeugen, indem endlich Materien, Die fonft die 
größte Verwandtſchaft zum Waller zeigen, in keiner Weife aus Alkohol 
Aether bilden, fo Chlorcalcium oder gebrannter Kalk. BB. Die Schwes 
felfäure wirke dabei als fogenannte katatyliſche Subſtanz, durch 
ihre bloße Gegenwart; eben ſolche Contaetſubſtanzen für den Alkohol 
ſeien auch and durchaus unbekannten Gründen Arſenſäure, Phosphor⸗ 
ſaͤure, Vorfluorwaſſerſtoffſäure, Chlorantimon, Chlorzinn, Chlorzink, 
in niederem Grade noch einige audere Stoffe. Es wird dabei auf jede 
weitere Interpretation der Erſcheinung vorderhand verzichtet, dagegen 
als Hauptbeweis, neben den ſonſtigen Analogieen in der geſammten Che⸗ 
mie, die Thatſache hervorgehoben, daß eine gegebene Menge Schwefel⸗ 
fäure gleichſam ind Unendliche Alkohol in Aether umwandeln könnte, 
wenn nicht unweſentliche Umſtaͤnde nach und nach ihre Wirkung be⸗ 
ſchränkten. . Die Schwefelſäure wirke durch ihre große Ver⸗ 
wandtſchaft zu dem im Alkohol vorhandenen Aethylorxid, 
mit dem ſte die nachher zu beſchreibende Weinſchwefelfäure zu 
bilden ſtrebe. Bei einer Erwärmung über 124—1260 werde leßtere, 
aus ſchwefelſaurem Waſſer und ſchwefelſaurem Aethylorid beftchenbe 
Säure zerlegt, fie ſcheide ihr Aethyloxid ab, mit ver zugleich das Waſſer 
überdeſtillire; Die rückſtändige Schwefelſäure bilde, Durch den einflie⸗ 
ßenden Alkohol etwas abgekühlt, wieder jene Doppelſäure, vie ſich als⸗ 
bald wieder in der angegebenen Weiſe zerlege, und ſo fort. Den ſchwie⸗ 
rigen Punkt bei dieſer Erklaͤrung, nämlich die Thatſache, daß Waffer mit 
Aethyloxid gleichzeitig aus dem Alkohol fortgehe, ſuchte Liebig dadurch 
zu beſeitigen, daß er annahm, daß das Waſſer in dem Aetherdampf ver⸗ 
dunſte. Uebrigens hat Roſe auch ſchon bei 1000 Aether aus einem 
Gemiſch von Alkohol und Schwefelſäure erhalten können, bei welcher 
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Temperatur die Weinfchwefelfäure noch nicht zerfällt. Auch angenom- 
men, daß in vem Retorteninhalte bei vem Zufließen von kaltem Alkohol 
Zemperaturverfchlevdenheiten auftreten Eönnen und fich fo bald Wein⸗ 
ſchwefelſaͤure an einer fühleren Stelle erzeugen und fogleich darauf bei 
einigen Graden weiterer Erhigung wieder zerlegen Eönne, bleibt doch 
immer ſchwer begreiflich, wie faft alles Wafler des Alkohols ſammt dem 
Aether übergeht; man müßte denn annehmen, daß das Freiwerden von 
Aethyloxid und von Waſſer aus der Weinfchwefelfäure nicht in denſelben 
Zeit- Moment falle, fondern Iegteres früher oder fpäter ald das Aethyl⸗ 
oxyd frei auftrete; hiermit wäre erklärt, warum aus dem Aether nicht 
wieder Alkohol wird. 88. Das Waſſer fpiele bei ver Aetherbereitung 
die Rolle einer Baſis, treibe pas Aethylorid aus feiner Verbindung mit 
Schwefelfäure in ähnlicher Weiſe aus, wie 3. B. beim Kochen von ge= 
. wiffen Ammontaffalzen mit Waffer Ammoniak auögetrieben und Wafler 
dafür aufgenommen werde (Rofe). — Die Wirkung der übrigen 
Aether bildenden Subflanzen (fiehbe BB) wird natürlich ver⸗ 
ſchieden erklärt, je nachden man der einen oder der anderen Anficht über 
die Wirkung ver Schwefelfäure auf Alkohol huldigt; nach Einigen find 
fie gleichfalls als Entatylifche zu betrachten, nach Anveren liefern fie mit 
Aethyloxid Verbindungen, die durch Erwärmen zerfegt werden. Bei ber 
Erhigung von gewiſſen Ehlormetallen mit Alkohol entſteht jedenfalls 
Ehlormwafferftofffäure, die nach Einigen in ihrem Entftehungsmoment 
auch katatyliſch wirken fol. 


ßB. Neutrale fauerfofffaure Aetherſalze. 


In diefen Verbindungen von Aethyloxid mit Sauerftofffäuren erweist 
fih das AeO als fo ſtarke Baſis, daß es die flärkften Sauren vollftändig 
neutralifirt. Durch flärkere Bafen kann Daraus das AeO zwar ausge- 
trieben werben, aber e8 tritt dabei nie ald Bafis, auch nicht als ver in⸗ 
bifferente einfache Aether (AeO) auf, fondern (gerade mie das Glyceryl⸗ 
oxid) fogleih in Verbindung mit Waffer und unter Verluft aller bafl« 
[hen Natur ald Alkohol. Dan erhält vie neutralen fuuerftofffau=- 
ren Aetherſalze aufmannigfultige Welfe: aa) Durch Deftillation 
ber Sauerftofffäure mit flarfenı Alkohol; in einigen Fällen geminnt man 
allein Hierdurch ſchon die Aetherverbindung, in anderen erft bei Zufuß 
von etwas Schmwefelfäure, die aber auch in ven erften Füllen pie Aether⸗ 
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gewinnung außerorventlich begünftigt. BB Durch Erhitzen eines Sal⸗ 
zes der Sauerſtoffſäure (mit unorganiſcher Baſis) zuſammen mit Schwe⸗ 
felfäure und Weingeiſt, mo dann ein ſchwefelſaures Salz und Die Aether⸗ 
verbindung der angewandten Sauerflofffäure entfteht, 3.8. Deftillation 
von effigfaurem Bleioxid mit Alkohol und Schwefelfäure gibt ſchwefel⸗ 
faures Bleiorid und Effigäther. yy Durch Zufammenbringen einer 
fogenannten Xetherfäure (SAeO -+ SHO, wobei S— eine Sauerftoff- 
fäure iſt) mit einem fauerflofffauren Salze und Erhigen; z. B. 
(SAeo + SHO) erwärmt mit effigfaurem Kalt, gibt (SK + SHO) und 
Effigäther. 88. Durch Sättigen des Alkohols mit chlorwafſerſtoffſau⸗ 
rem Gas und nachherige Deftillation mit der gewuͤnſchten Sauerftoff« 
fäure (auch durch Bermifchen der Säure mit eoncentrirter Salafäure 
und Alkohol). Diefe Methope ift beſonders häufig zur Gewinnung ver 
organiſch fauren Aetherarten in Anwendung gebracht worben; bei ihr - 
ſcheint Die Salzfäure Fatalytifch zu wirken und die ſchwache Affinität ver 
organtfchen Säure zum AeO dadurch gefteigert zu werben, daß letzteres 
im Augenblide feines Freiwerdens mit ver organifchen Säure zuſam⸗ 
mentrifft. 

Die Anzahl ver fauerftofffauren neutralen Aetherſalze iſt jet eine 
außerorbentlich große, ja man dürfte feit ven neueften Entdeckungen des 
neutralen fchmwefelfauren, falpeterfauren, kieſelſauren und borfauren 
Aetbers bald faft Feine entſchiedene Sauerftoffläure mehr kennen, von 
der nicht unter geeigneten Umftänven eine Aether verbindung vargeftellt 
werben Fönnte. — 

Die meiſten diefer Aetherſalze ſind Flüſſigkeiten von ſehr eigenthüm⸗ 
lichem, oft ſehr feinem aromatiſchem Geruche, und es iſt mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß viele Gerüche in ven Natur⸗ und Gaͤhrungserzeugnifſen 
auf folchen Aethern beruhen; fie nähern fich in dieſer und mandher an⸗ 
deren Hinftcht fehr auffallend den ätherifchen Delen, ja es ift ein nach 
allen Charakteren zu ven lebteren gehöriger Stoff (Gaultheriaöl) jegt 
in der That als ein von ver Natur erzeugted Uetherfalz (übrigend vom 
Methylaͤther, fiehe fpäter) eriviefen worden. Doch gibt es auch fefte 
Aetherſalze, 3.8. das flearinfaure Aethyloxid, welches wachsaͤhnlich ift, 
der Margarinäther, welcher dem Cholefterin ganz ähnlich kriſtallifirt. 
Alle Aetherſalze werden durch wäfleriges Kali in Alkohol und 


ein entfprechennes Kalifalz zerlegt. Die meiften neutralen 
Organiſche Chemie. 45 — 
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Aetherſalze laſſen ſich unveraͤudert verflüchtigen, wobei übrigend bie 
Siedpunkte je nach den verfchienenen Säuren außerorbentlich verſchieden 
find; es iſt merfwärbig wie felbft fehr feuerbeftännige Säuren, z.B. bie 
Kiefelfänre und Borfäure, in ihren Aetherverbindungen veftillirbar wer⸗ 
den; die Analyfe Fönnte vielleicht hiervon fpäter noch Nuganwendung 
machen. Der Siedpunkt einer organifchen Säure liegt gewöhnlich etwa 
440 höher, alö der ihrer Aethyloxidverbindung (Kopp). 

Es würde viel zu weit führen, wenn bier alle Aetherneutralſalze ein⸗ 
zeln aufgeführt und gefchilvert werden follten; wir beſchränken und beß=- 
halb in diefem Werke nur auf vie theoretifch oder praktiſch merkwür⸗ 
digeren, und zwar werben an dem vorliegenden Orte nur einige Aether⸗ 
falze von unorganifchen und von denjenigen organifchen Säuren beipro= 
hen werben, vie im Vorhergehenden fohon erwähnt wurden; alle anderen 
Aetherfalze von befonderem Interefie follen bei ihren entſprechenden 
Säuren befchrieben werben. 

Neutralesfchwefelfaured Aethyloxrid, SO Aeo 
wurde erſt in der allerncueften Zeit vargeftellt und zwar auf eine Weife 
wie fonft noch fein anderes neutraled Aetherfalz gewonnen worden war, 
nämlich durch unmittelbares Zufammenbringen von Aether (dem nicht 
baſiſchen, für ſich ifolirbaren) mit waflerfreier SO3 in ver Kälte; bie 
Flüſſigkeit wirn hierbei ſyrupdick und ſcheidet ſich nach dem Schütteln mit 
ihrem gleichen Bolum Aether und ver vierfachen Menge Waflers in zwei 
Schichten, in deren oberer ver neutrale fchwefelfaure Aether fich befindet. 


Er iſt eine ölartige Flüſſigkeit von ſcharfem Geſchmack und dem Geruch 
.. des Pfeſſermünzöls; von 1,12 ſpec. Gewicht; er laͤßt ſich nur mit ver 


größten Vorficht unzerfegt deſtilliren. Durch rauchende Salpeterfäure 
wird er ohne Zerfegung gelöft und kann daraus durch Waſſer wieder 
gefällt werden. Durch Kochen mit Wafler wird er zerlegt. Wetherill. 
Schweflichtſaures Aethyloxrid, SO2 + AeO aus abfo=- 
lutem Alkohol durch CHlorfchwefel von Ebelmen vargeftellt, iſt eine 
farblofe, nad; Menthaarten riechenve Slüfjigkeit, vie bei 1600 fievet. Die 
Iheorie feiner Erzeugung iſt nicht ganz aufgeklärt, nur ſoviel gewiß, daß 
dabei ſehr viel Salzfäure frei wird. 

NAeo. Lange bemühte man fich vergeblich neutralen falpeterfauren 
Aether zu bereiten, weil die Salpeterfäure fo überaus leicht Sauerftoff 
abgibt und gewöhnlich jalpetrige Saure beigenulfcht enthält. Bor 6 Jah 
ven aber entvedte Millon in dem Harnſtoff ein Mittel, viefe Hin⸗ 
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derniſſe zu beſeitigen; letztere Subſtanz zerftört nämlich ſogleich die etwa 
vorhandene oder auftretende ſalpetrige Säure und geſtattet damit das 
Zuſtandekommen und Unzerſetztbleiben des ſalpeterſauren Aethers. Er 
tft eine farbloſe angenehm riechende Flüſſigkeit, die bet 850 ſfiedet. 
NMoOs Aco iſt der ſchon lange bekannte, aber mit Unrecht fo ge⸗ 
nannte Salpeteräther; er iſt ſalpetrigſaures Aethyloxid. Da die Des 
ſtillation von ftarfem Alkohol mit Salpeterfäure nicht ungefährlich iſt 
(wegen Erploflonen), fo ift die Methode von Liebig zu feiner Gewin— 
nung vorzuziehen; man entwidle aus Stärfmehl und Salpeterfäure 
falpetrigfaures Gas und leite dieſes in Falt gehaltenen 85 procentigen 
Alkohol. Er ift eine blaßgelbe, nach Reinetten riechende Flüſſigkeit, die 
ſchon bei 210 focht. Bei feinem Einathmen in Aetherapparaten kommen 
fehr frühe gefährliche Erftidungszufälle. Er enthält immer Aldehyd 
beigemifcht. Mit Alkohol gemifcht wird diefer Aether als fogenannter 
Spiritus nitri duleis in der Arzneikurde angewandt (das Beimort verfüßt, 
Auleis, ift bei den Aetherarten überhaupt die alte pharmazeutifche Be⸗ 
zeichnung für verbünnt mit Alkohol). Beim Stehen an der Luft wird 
der falpetrige Aether fehnell fauer, indem dad Aethyloxid fich zerſetzt; 
es foll dabei auch Zuckerſäure entftehen. 

CLO? (Ueberchlorfäure) gibt ein Uetherfalz, das oft ohne veutliche 
Beranlaffung wie Knallfilber erplodirt. 

Kiefelätber (feine Formel wird natürlich verfchienen ausfallen, 
fe nachdem man die Kiefelfäure SiO, SiO2 over SiO3 fihreibt). Ebelmen 
erhielt dieſe Höchft intereffante Verbindung, indem er flüſſiges Kiefelju= 


perchlorid auf abfoluten Alkohol einrücken ließ, als eine farblofe Fluſe 


figfeit von Pfeffermünggefchmad und 0,98 per. Gewicht. Der Kiefels 


äther verbrennt mit weißer Flamme, ift in Waſſer unlöslich, fcheinet 


aber bei längerer Berührung mit legterem gallertige Kiefelfäure ab. 
Laͤßt man ven Aether an feuchter Luft flehen, fo zerfegt er fih allmäh⸗ 
lg, indem Alkohol verdunſtet und eine ganz farblofe und Flare 
Kiefelgallerte fi abfegt, um fo durchfichtiger und fchöner, je 
langſamer die Zerfehung vor ſich geht. Zuletzt bilder dieſe Gallerte 
eine fo harte Maffe, daß fie Glas rigt und dem Bergkriftall äußerft ähnlich 
if. Ebelmen glaubt, daß fle zu optifhen Zwecken verwendet werben 
könne. Enthält der Kiefeläther bei dieſer Umfeßung noch Kiefelfupere 


chlorid, fo entfteht eine undurchfichtige Kiefelgallerte, die wie ver Hh⸗ 
15* 
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drophan (ein Mineral) im Waſſer durchſichtig, beim Trocknen undurch⸗ 
ſichtig iſt. Farbſtoffe, welche dem —— zugeſeyt werden, laſſen ſchoͤn 
gefaͤrbte Glaͤſer entſtehen. 

Kohlenſäureather: CAeO, wird aus Dralätber mit Natrium 
bereitet, ohne daß vie Theorie darüber Elar wäre: er iR eine farblofe 
angenehm riechende Flüſſikeit, 2 erft bei 1260 ſtedet und mit blauer 
Flamme brennt. 

Margarinäther ift feft, kriſtalliniſch, dem Eholefterin ähnlich, 
ſchmilzt bei 2106. Das ölfaure Aethyloxid flieht durchaus einem 
fetten Del ähnlich, von 0,87 fpec. Gewicht, im Waſſer nicht, im Alkohol 
und Aether Leicht löslich, läßt ſich nicht ohne Zerfehung verflüchtigen. 
Es ift in hohem Grabe bemerkenswerth, wie fehr dieſe fettfauren Aether⸗ 
arten den fettfauren Glycerylverbindungen analog find, um fo mehr, da 
überhaupt dad AeO in feinen Salzen mit dem Glyceryloxid wichtige 
chemifche Aechnlichkeiten varbietet. 

Denanthäther bildet einen Hauptbeſtandtheil des Fufelöld vom 
Mein und Getreivebranntwein und verurfacht ven allen Weinen ge⸗ 
meinfchaftlichen Geruch; am beften wird er durch Deftillation von 
Weinhefe mit Wafler gewonnen und flellt ein farblofes Fluivum dar 
von betäubend weinähnlichem Geruche und fcharfen winrigen Geſchmack, 
das bei 2280 erft ſiedet. Wahrfcheinlich findet fih in ven Quittenſchaalen 
derſelbe Aether. 

Der bButterfaure und der baldrianſaure Xether befikt 
in hohem Grade ven Unanad= oder Numgeruch und beide werben daher 
in der künſtlichen Rumfabrikation benützt. Wahrfcheinlich befteht 
das Bouquet gewiſſer Bordeauxweine aus ſolchen Aethern (Liebig). 


y. Aetherſäuren. 


Es find dieſes ſaure ſauerſtoffſaure Aetherſalze, 
d. h. Verbindungen von ſauerſtoffſaurem neutralem Aether mit dem 
Hydrat derſelben Sauerſtoffſäure. Man kann fie auch als ge⸗ 
paarte Säuren betrachten, indem ſte große Neigung haben ihr 
Hydratwaſſer gegen eigentliche Bafen audzumwechfeln und fo fehr zuſam⸗ 
mengefegte Neutralfalze zu erzeugen. Die allgemeine Formel dieſer 
Säuren iſt (gewöhnlich) SAeO +SHO (S=1NXL. einer Sauerftoff- 
fäure). Werden fie z. B. mit Kalk oder Barhyt gefättigt, womit fle 
lös liche Salze fo entſteht (SAeO -SBaO) over (SAeO 45040), 


Aetherarten bes Aethylallohols. 220 


d. 5. neutraler ätherfaurer Baryt ober Kalf. Aus ihren Vargtſalzen 
läßt ſich durch Schwefelfäurehyprat ver Baryt wieder entfernen, durch 
das Waſſer dieſer Säure erfegen und fo die Aetherfäure reftituiren. 

Auch die Zahl der befannten Aetherſäuren ift jeßt ſchon eine ziemlich 
bedeutende, doch fehr viel Fleinere, als Die der neutralen Aetherſalze. 
Ihre Eriftenz ift, wie wir oben gefehen haben, von großer Wichtigkeit 
für einige Aethertbeorien. J 

-Hetherfhmwefelfäure (Weinſchwefelſäure) SAeO + SHO; 
zuerft von Marchand in ihrer Zufammenfegung richtig erfannt. Man 
erhält. fie durch Vermiſchen von Alfohol mit flarker Schwefelfäure in 
der Kälte und Verdünnen der Mifhung nach 24 Stunden; durch Sät- 
tigen mit kohlenſaurem Baryt wird fie von überfchüfftger Schwefelfäure 
befreit, indem biefe mit Baryt bekanntlich ein ganz unlösliches Salz 
“gibt, während der ätherfhmwefelfaure Baryt löslich tft. 
Durch vorfichtigen Zufag von verdünnter Schwefelfäure läßt fich der 
Baryt aud leßterem entfernen, wo dann Wafler an feine Stelle tritt. — 
Sie ift eine ölartige faure Flüffigfeit, melche bei 1409, zum Theil auch 
in nieberer Temperatur, fich in Aether und waſſerhaltiger Schwefelfäure, 
zerlegt, bei jehr hoher Hitze aber auch andere Zerſetzungsprodukte liefert. 
Die ätherfchwefelfauren Salze find in Waſſer und Alkohol leicht löslich 
und haben meift Berlmutterglang. Bei ver trockenen Deftillation ihrer 
waſſerfreien Alkalifalze erhält man neben Alkohol ein Del, welches 
Aethberol oder ſchwere's Weinöl genannt morben ift. 

Das ſchwere Weinöl läßt fih als ein Doppelfalz betrachten von 
SO3AeO0 + SOSC4HA, d. h. als eine Verbindung von neutralem ſchwefel⸗ 
fauren Aether mit ſchwefelſaurem Kohlenwaſſerſtoff (C4H*, alfo von ver 
Zufanmenfeßung des ölbildenden Gafed) ; man hat ven Tebteren 
Aetherol genannt. Das ſchwere Weinöl tft bald grün, bald farb- 
los, von 1,13 ſpec. Gewicht und durchdringendem aromatifchen Geruch; 
es ſiedet bei 2800. Steht es Längere Zeit mit Waller in Berührung, fo 
zerſetzt es ſich wieder in Aetberfchwefelfäure unter Ausſcheidung des 
ebengenannten Aetherols; dieſes wird alſo durch Waſſer allmälig aus 
feiner ſchwefelſauren Doppelverbindung mit ſchwefelſaurem Aether aus» 
getrieben und als dad ſogenannte leichte Weinöl abgeſchieden; das 
fo entſtandene blos aus C beſtehende leichte Del zerfällt nach 
einiger Zeit von ſelbſt in 2 iſomere Verbindungen, die beide auch mit dem 
leichten Weinöl (CAHA) gleiche Zufammenfeßung haben; eine verfelben 
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bleibt Hlüfftg, ftellt ein Del bar, die anbere (bad Aetherin) fchießt 
in harten farblofen Säulen an. 

Es exiftiren außer der Aetherſchwefelſäure wohl noch einige gepaarte 
Berbinbungen des fehmefelfauren (over unterfchwefelfauren) Aethyloxids 
mit fchwefelfaurem Aetherol, mit Wafler und fofort; ferner auch ver 
Aetherſchwefelſäure ifomere oder polymere Berbinnungen. Hierher 
dürften z.B. die Aethionſäure, die Ifaethbionfäure, bie 
Carbylſchwefelſäure, Thiomelanfäureu.X. gehören, 
deren Befchreibung hier unterlaflen bleibt, weil fie wenigftend vorläufig 
fein beſonderes Interefle varbieten und überbied von manchen unter ihnen 
die wahre Konftitution noch nicht ficher feftgeftellt ift. 

Aetherphosphorſäure: mwaflerfreie Phosphorfäure gibt mit 
abjolutem Alkohol over mit Aether 2, vielleicht 3 Verbindungen, nämlich 
PO5 + AeO, PO5-+2AeO, vielleicht au) POS--3Ae0, Wir hätten 
fo die drei Hepräfentanten der dreierlei Zuftände waflerhaltiger Pho8= 
phorfäure, nämlid a Phosphorfäure oder PO5S-+HO, b Phosphor⸗ 
fäure POS --2HO und c Phosphorfäure PO5-+- 3HO, und ed müßten 
diefelben alle ihrer Konftitution nach als neutrale phosphorfaure Aether 
angefehen werden; merkwürdigerweiſe aber find fie fauer und verhalten 
fih ald Säuren (Boegeli). Pélouze und Liebig betrachten die 
gewöhnliche Actherphosphorfäure ald POS -- AeO + 2HO, worin 1 von 
2 At. HO gegen fire Baſen auögetaufcht werden Tönnen; hierdurch iſt 
ungezwungen erklärt, warum dieſe Netberphosphorfäure ald Säure 
erfcheinen muß, da dad Waſſer eine fo Schwache Baſis ift. Die Verbin⸗ 
. bung von POS 3 AeO follte aber in dieſem Sinne ueutral fein, da fie 
ein neutrales Salz ver 3 bafifchen POS varftellt und das Aethyloxid fonft 
ſelbſt die ſtärkſten Säuren völlig fättigt. 

Aetherborſäure: 2B-+-AeO0, ift glasartig und läßt ſich bei 

409 fpinnen wie gefehmolzenes Glas, brennt an der Luft entzündet 
mit fHön grüner Flamme und weißem Rauch (von Borfäure). 
Auf der Bildung dieſes Aether beruht die grüne Flamme, welche bor= 
faure Salze in Berührung mit Schwefelfäure brennendem Alkohol ver⸗ 
leihen (Reaktion auf Borfäure). Ebelmen. — Auch eine Yether= 
fiefelfäure ift vargeftellt worden. 

Eine Anzahl organifcher Säuren wie Kleefäure, Weinfteinfäure 
u. A. bildet ebenfalld Aetherfäuren, vie befonvers für die Darftellung 
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gewiffer Amidverbindungen wichtig ſind und von denen dad Nöthige an 
anderen Stellen angeführt werben wird. 


6. Aethylhaloide. 


Diefe neutralen Haloiväther, d. hd. Verbindungen des AUl- 
toholrapifals mit einfachen over zuſammengeſetzten 
Haloiden wurden früher auch wafferftofffaure Aether, aber mit Un⸗ 
recht, genannt, da fie blos Haloid und Aethyl, keineswegs aber Haloid⸗ 
waflerftofffäure und Aethylorin enthalten. So wenig man trodenes 
Chlornatrium falzfaures Natron nennen kann, fo wenig kann dieſes von 
waſſerfreiem Chloräthyl gefchehen, denn die Analyfe zeigt in letzterem 
feinen Sauerftoff. Werden dagegen die Haloiväther mit Wafler zu⸗ 
fammengebracht und Töfen fie fich in demſelben, fo erneuert fich hier Die 
fhon in der ungrganifchen Chemie vielbefprochene, mit Sicherheit 
noch nicht gelöste Streitfrage, ob dabei eine Waflerzerfegung flatt- 
finde und 3. B. das Chloraͤthyl fich als falzfaures Aethyloxid Löfe 
ober nicht. Manche Thatfache kann auch bei den Haloidäthern (wie 
bei den Halotometallen) einfacher durch die Annahme einer folchen 
Wafferzerfegung erklärt werden, doch reicht man mit der entgegen 
gefeßten Anſicht bis jetzt ebenfalld zur Erläuterung aller bekannten 
Bälle aus. 

In ihren Eigenfchaften zeigen die Haloiväther überraſchende 
Aehnlichkeit mit den fauterftofffauren Aethyloxidſalzen, gerade wie 
die entſprechenden Haloidmetalle oft ſo ſehr den Oxidſalzen derſelben 
analog find. Man hat ſie ſowohl mie die ſauerſtoffſauren Aetherarten 
auh Naphthen genannt. Gewöhnlich find fie flüchtige, durchdrin⸗ 
gend riechenne Flüffigkeiten, deren Geruch theild aromatifch, theils 
höchſt widrig knoblauchartig iſt. Durch wäfferige Alkalien 
zerfallen ſie in Haloidmetalle und in Alkohol, indem das 
Alkali ſeinen Sauerſtoff an das Aethyl abgibt und das Aethyloxid im 
Augenblicke ſeines Freiwerdens ſich mit Waſſer verbindet. 

Man bereitet ſie auf ſehr verſchiedene Weiſe; die gewöhnlichſten Me⸗ 
thoden find die, daß man das Haloid als Waſſerſtoffſäure gasförmig in 
waflerfreien Alkohol einleitet; dann Die wiederholte Deſtillation von 
ſauerſtoffſauren Aethyloxidſalzen mit Haloidmetallen und die Deftillation 
von ätherfchwefelfaurem Kalt mit Saloidmetallen. Bon ganz befonverem 
Intereffe ift die Gewinnung gewiſſer Cyanäther aus organifchfauren 
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Ammoniakſalzen, worauf wir aber erſt bei den Amiden (und beſonders 
den Nitrilen) näher eingeben können. 

Chloräthyl Ci Ae, Leichter Salzäther. Wird bereitet, Indem 
man gleiche Theile concentrirter Salzſaͤure und Alkohol veftillirt, und 
‚ ganz befonders gut abfühlt, va dieſer Halotväther Tchon bei 11 9 flevet; 
er ift farblos, riecht etwas Enoblauchartig, und brennt mit grüner 
Flamme. Ganz analog find Jod⸗, Brom- und Fluoraͤthyl. 

Schwefeläthyl, SAe; tft farblos, flüflig, ſtedet bei 75°, und 
riecht Höchft unangenehm nach Asa foetida.. Man bereitet es ‚am 

beften durch Deftillation von ätherfchwefelfaurem Kali (SAeO+-SK) 
und einfach SK, wo in ver Retorte ? At. SKO zurückbleiben. Wie die 
Schwefelmetalle fih unter einander zu den Berzelius'ſchen Schwefele 
falzen vereinigen, 3.8. Schwefelfalium mit Schmwefelantimon, fo bildet 
auch dad Schwefeläthhl mit anderen Schwefelverbinnungen Doppelver= 
bindungen (Sulphofalze),, vie theils gelb, theils farblos find. Merk⸗ 
würdig find Die Verbindungen des Schwefeläthylö mit Schwefel« 
kohlenſtoff (C82), die ölartig find, ſtark nach Knoblaud) riechen, und 
befonders von Zeife flubirt wurden. — Mebrigend kann fid daß 
Aethyl auch mit größeren Mengen von Schwefel, z. B. mit 2 und 
3 At. S verbinden; das dreifache Schmwefeläthyl (AeSS) iſt das fogenannte 
Thialöl, ein Enoblaudjartig riechendes, in Wafler unterſinkendes 
Del. Mit einigen Säuren, wie Schwefelfäure, fhwefliger Säure u. %. 
liefert dad Schwefeläthyl gepaarte Verbindungen. Die fogenannte 
Zanthogenfäure von Zeife (fo benannt, meilihr Kupferorid- 
falz ſchön gelb ift) wollen wir als ein Beifpiel fehr complicirter Paa⸗ 
zung in ihrer Formel anführen. Ste ift eine Verbindung von Aether⸗ 
tohlenfäure (CO2AeO -1- CHO) und Schwefelkohlenſtoff⸗Schwefeläthyl, 
nach Berzelius alfo: (CAeO + CHO) + (2 SMe + 820 + 
(S2CSH) ; man erhält ſie durch Einwirkung von ſtarken Bafen auf eine 
alkoholifche Schwefelfohlenftofflöfung. — Die Cyanäther werben beim 
Cyan abgehanbelt. 


e( Haloivätherfäuren. 


Es find diefe Säuren. Verbindungen von Haloidäther mit 
Haloidwaſſerſtoffſäure (daß einige Haloinäther auch mit Schwe= 
felfoblenftoff und mit Sauerflofffäuren gepaarte Verbindungen von 
faurer Natur bilden, wurde bei dem Schwefeläthy! angeführt.) 
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. In ben Haloinätherfäuren (AeX -+ XH, wenn X ein Haloid bezeich- 
net) kann dad Atom H der SHaloinmaflerftofffäure gegen 1 At. Metall 
ausgemechjelt werden, indem Metallorive mit dieſem H Wafler bilden; 
fo entftehen die haloinätherfauren Salze. Die merfwürbigfte viefer 
Säuren ift das Aethylſulphhydrat (SAe-LSH), welches auch Mer⸗ 
eaptan deßhalb genannt wurde, weil ed auf Queckſtlberoxid fo energifch 
einwirkt. Man bereitet es durch Deftillation von ätherſchwefelſaurem 
Kalf mit Baryumſulphhydrat (SBa + SH). Es iſt gereinigt eine farblofe 
Flüſſigkeit von durchdringendem Zwiebelgeruch, inpifferent, fehr brenn⸗ 
bar, ſiedet bei 320 (nach Liebig). Mit Metalloxiden verbindet es ſich, 
indem ſich Waſſer erzeugt, und zum Theil mit großer Energie an der 
Stelle des 1. Qt. H (in den SH) Metall in die Verbindung eintritt; fo 
entſtehen dann wieder Schwefelfalze, d.H. Verbindungen von Schwe⸗ 
feläthyl mit Schwefelmetallen, 5. B. Sae +4 SHg; letzteres Queckſilber⸗ 
falz tft farblos, fetiartig zähe, ſchmilzt bei 85°. 


c. Der Aldehyd des Aethylalkohols. 


Aldehyd heißt, wie ſchon im Eingang bemerkt wurde, ein Alkohol, 
dem 2 At. feines Waſſerſtoffs (aus dem Radikal) entzogen worben find, 
daher Alkohol dehydrogenatu. Indem Aldehyd ver Aethylgruppe iſt 
diefem nach das Radikal (CHH5) Aethyl nicht mehr enthalten, fondern e8 
iſt daraus ein einfacheres, um 2 At. H ärmeres Radikal entflanven, das 
Acethl (OMs), veffen Oxidhydrat (CANSO -+ HO) ver Aethylaldehyd ift. 

Der Hauptcharafter der ächten Aldehyde liegt 1) eben in 
ihrer Beziehung zu einem befannten Alkohol, von dem ſie ſich durch 
einen Mindergebalt von 2 At. H unterfcheiden, 2) in ihrer Beziehung zu 
einer befiimmten Säure, vie (ald Hydrat) einfach durch einen 
Mehrgehalt von 2 At. Sauerftoff von dem entiprechennen Aldehyd ver⸗ 
ſchieden iſt. (Don den Aldehyden in weiteren Sinne iſt der entfpre= 
chende Alkohol noch nicht befannt, vielleicht eriftirt er auch nicht einmal 
von allen, dagegen ift auch von ihnen die eben erwähnte Beziehung zu 
einer eigenthümlichen Säure nachgewieſen). Die Aldehyde find aus⸗ 
-gezeichnet, Durch ihre große Neigung zur höheren Drivation 
(Säurebildung), daher fle beim Erwärmen mit Silbersridlö- 
fungen Silber metallifch abſcheiden; ferner dadurch, daß fie - 
mit Fauftifcher Ralildfung ſich rothbraun färben, wobei bie Bil⸗ 
‚ bung eines braungefärbten Harzes flatt hat Aldehydharz); endlich 
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dadurch, daß fle mit Ammoniak kryſtalliniſche Verbindungen liefern. 
(Aldehydammoniak). Man bezeichnet die Aldehyde bi jegt 
dadurch, daß man ven Namen des Alkohols oder befier der Säure, 
denen fie entfprechen, vor dad Wort Aldehyd anfügt, 3.8. Aethylaldehyd 
oder Acetylaldehyd. Letztere Benennung ift auß zwei Gründen zweckmaͤßi⸗ 
ger; erfteres weil dann auch die Aldehyde im weiteren Sinne in der Be⸗ 
zeichnung damit gleichförmig würden, da man deren Alkohol nicht, wohl 
aber deren Säure kennt; zweiten? noch deßhalb, weil auch die ächten 
(Alkohol⸗)aldehyde nicht immer allein aus Alkoholen ihren Urfprung 
nehmen, fonvdern ziemlich häufig ald Oxidationsprodukte anderer Stoffe, 
3. B. von Broteinkörpern auftreten, während fie mit den korreſpondi⸗ 
renden Säuren burchaus immer in nächftem Zufammenhang ſtehen. 

Uebrigens könnte man bie Aldehyde auch mit den reinen Aethern ver= 
gleichen; fie wären Aether, in welchen 1 At. H auögetreten und durch 
1 At. O erfeßt gedacht werden Tann; jo iſt ver Acetaldehyd C+HAO2, 

dad Aethyloxid C4H5O. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die Aldehyde gehen wir 
an die Schilderung der beſtgekannten Species von Aldehyden, nämlich 
des Acetaldehyds, an dem ſich ein Mufterbild ver übrigen, weniger im 
Einzelnen ſtudirten, Aldehydarten entwerfen läßt. 

Acetaldehyd, der gewöhnliche Aldehyd. Er entfleht aus dem 
Aethylalkohol und einzelnen feiner Ableitungen, außerdem bei ver Be⸗ 
handlung von Proteinkörpern, von Milchfäure u. A. mit energifchen Oxi⸗ 
pationdmitteln. Aus dem Aethylalkohol können durch mandherlei oxidi⸗ 
zende Einflüffe 2 At. H austreten, wodurch eben der Acetaldehyd entfteht: 

C4H50 + HO AMethylalkohol. 

— B2. 

C+H30 + HO Acetaldehyd oder Acetyloxidhydrat. 
Sao' wird er durch Deftillation von Alkohol mit fauerftoffabgebenven 

Materien, z. B. Braunftein und Schwefelfäure, durch den Kontact von 

Platinmohr, auch Durch andere Fermente im erften Stadium der Eifig- 
bildung und fofort erzeugt. Auch Ehlor Liefert in Anfange feiner Eine 
wirkung auf Alkohol Aldehyd, Indem es mit 2 At. H derfelben Salz⸗ 
fäure bildet. Er ift eine farblofe, ätherähnlich riechende Flüſſigkeit, vie 
bei 210 ſtedet, von 0,79 fper. Gewicht, neutral, mit Wafler Weingeift 
und Aether in allen Berhältniffen mifchbar, fehr brennbar. Schon 
beim bloßen Stehen an ver Luft wird er zur Ucetplfäure, Effigfäure: 
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C+H3O -- HO Acetaldehyd. 
-+-20. 
C+H303 + HO Effigfäurehyprat. 

Wahrfcheinlich bilvet er überall, wo ver Aethylalkohol zu Effigfäure 
wird, die erſte Zwifchenftufe, und der erfrifchende Geruch mancher 
Eſſige mag neben Efjigäther öfters auch von Aldehydſpuren herrühzen. _ 
Fehlt es bei der Ejjigbereitung (f. alsbald nachher) an dem genügenpen 
Zuftzutritt, fo erleivet man wegen ver Flüchtigkeit dieſes erften Oritas 
tionsproduktes des Alkohols häufig namhaften Verluſt. — Seine 
Dämpfe fcheinen beim Einathmen dem Aether ähnlich zu wirken, erres 
gen aber daneben noch Bruftframpf und Bangigkeiten. — Die Leichtig- 
keit, mit welcher ver Acetaldehyd beim Ermärmen das Silberoriv redu⸗ 
zirt, hat Beranlafjung gegeben, ihn zum Berfilbern anzuwenden. Seine 
Verharzung mit Kalihyprat ift Urfache der rothbraunen Faͤrbung älte⸗ 
rer alEoholifcher Kalilöfungen (Tinctura Kalina), indem fich hier aus dem 
Alkohol allmählig etwas Aldehyd bilvet. Das Acetaldehydharz 
ift im reinen Zuftande ein orangelbed Pulver; Im unreinen hängt ihm 
etwas flüchtiged Del an; es ift etwas in Wafler, ziemlich in Alkohol, 
aber faum in Alfalien Löslich; neben ihm entjteht immer etwas Eſſig⸗ 
fäure und Ameifenfäure. 

Dad Aldehydam moniak wird zur Neinvarftellung des Acetalde⸗ 
5908 verwendet; wenn man nämlich das Deftillat, welches man durch 
Erhigen von 40 Th. Weingeift (von 80%,), 6 Th. Braunftein und 
4 Th. Waſſer erhalten hat, mit vem doppelten Gewicht Aether vermifcht, 
und dann Ammoniakgas einleitet, fo fällt eine kryſtalliniſche Subftanz, 
Acetaldehydammoniak, nieder, während Alkohol, Aether und andere 
Beimengungen flüffig bleiben. Die Kryftalle find farblos, glänzend, 
verflüchtigbar, in Wafler leicht Löslich, in Aether unlöslih. Durch 
Erbigen mit waflerhaltiger SO3 geben fie Aldehyd, veffen Waflerbei- 
mengung durch Deiftillation über, Chlorcalcium entfernt wird. 

Es eriftiren einige dem Aldehyd iſomere oder polymere Körper, von 
welchen ver eine in gewöhnlicher, der andere in nieverer Temperatur 
Erpflallinifch erfcheint; beide entſtehen aus dem Aldehyd ohne genau 
bekannte Urſache. (Metaldehyde). Wenn man Aldehyd mit Miner- 
alfäuren mengt, jo ſcheiden ſich nadelförmige Kryſtalle aus, welche den 
Aldehydgeruch und deſſen Mifchbarkeit mit Wafler verloren haben, aber 

- auch dem Aldehyd ifomer fin. 
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Durch Schwefelwafierftoff erhält man aus waͤſſerigem Aldehyd ein 
nach Knoblauch riechenbes ſchweres Del, in welchem ver O des Acetal⸗ 
dehyds durch Schwefel erfegt, und überbieß SH gebunden ift; es ift eine 
Art Aldehydmercaptan (f. S. 233) Weiden buſch. 


d. Die Säure der Aethylgruppe. 


Das Radikal Acetyl, das durch Entziehung von 2%. H aus dem 
Aethyl entflanven ift, fcheint fich in drei Verhältniffen mit Sanerfloff 
verbinden zu Eönnen. C4H30 + HO ift, wie wir ſchon geſehen haben, 


der Acetaldehyd; ob auch das erfte Acetyloxid ohne Hypratwafler 


beftehen kann, ift noch nicht fiher auögemittelt; doch foll Kalium mit 
Acety loxidhydrat zufammengebracht, diefed Oxid (AcO) entftehen laſſen. 
Dad zweite Oxid des Acetyls ift ebenfalld nur ald Hydrat, und 
felbft als folches jehr wenig befannt. Es ift die fogenannte Lampen⸗ 
fäure, acetylige Säure C4H3O? 1 HO. Sie foll bein Ermwärmen 
gewifler leicht reduzirbaren Metallorive mit Aldehyd entftehen, wobei 
ein Theil des Metalls als folches fich abjcheivet, ein anderer mit dem 
höher oridirten Aldehyd als acetyligfaures Salz in Löfung bleibe. Aus 
ßerdem erzeugt ſich Lampenfäure beim Erhitzen von Platinprath in 
MWeingeift= over Aetherdampf, neben Aldehyd auch bei ſchlechtbrennen⸗ 
den Weingeiftllampen, daher ihr Name. Sie fcheint Immer von Eifig- 
fäure begleitet zu ſeyn, ſoll farblos, flüfftg, ftechenn riechenn und ftarf 
fauer ſeyn, und viele Metallorive beim Erhitzen reduziren, fo daß 
Daniellin ihr, übrigens irriger Weife, Ameifenfäure vermutbete. 
Die der Aethylgruppecharakteriſtiſche Säure iſt dad 
dritte Oxid des Acetyls, die Acetyl- oder Eſſigſäure. 


Eſſigſäure, A*) (acidum aceticum) O4H303 -- HO. 


Wir haben fchon bei ven Aldehyden gefehen, daß fte nicht ausſchließ⸗ 
lich nur aud dem ihnen entfprechenden Alkohol, fondern auch zuweilen 
aud ganz anderen Stoffen gewonnen werben können; dieſe Thatfache 
findet bei den ven einzelnen Alkoholen entfprechenden Säuren noch In 
viel ausgedehnterem Maaße ftatt. So entfteht die für vie Aethylgruppe 








*) Man bezeichnet die organifchen Säuren mit einem oder mehreren der 
Anfangsbuchftaben ihres Iateinifchen Namens, und dem — Zeichen oben auf, 
Symbol des eleftronegativen, fauren Charakters, 


I 
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——— Efſigſaͤure zwar Hauptfächlich aus Aethylalkohol, do 
außerdem noch bei ſehr mannigfachen Zerfegungdtorgängen anderer 
Körper; namentlich Durch die trockene Deftillation von Kohlenhypraten, 

durch Einwirkung von Kalihydrat auf manche organifche Säuren, die 
vieleicht ald gepaarte Verbindungen von Effigfäure, Kleefänre und 
anberen einfacheren organifchen Säuren fich betrachten laſſen (Dumad); 
bei der Behandlung von Proteinftoffen, von Leim u. A. mit Fräftigen 
Oxidationsmitteln. Verſchiedene aus Aethylalkohol abgeleitete Stoffe 
geben ebenfalld Häufig Efftgfäure. Beim Keimen ſoll Effigfäure ent⸗ 
fieben (dur Oxidation von Kohlenhydraten des Saamend?). In. 
vielen Pflanzen kommen effigfaure Salze vor (Bauquelin), und 
manchmal wurde fie auch ſchon in thierifchen Flüſſigkeiten aufgefunden, 
jo im Harn, im Leberthran u. N. 

Nach ihrer Zufammenfegung ſchließt fich das Effigfäurehyprat ver bei 
den Settfäuren fpeziell erörterten Säurenreihe CH" + Otan, fe if 
nämlich C+H4O%; ſie bilnet das oberfte Glien derjenigen Säuren biefer 
Reihe, die gar keine phyſikaliſche Liebereinftimmung mit fetten Sub⸗ 
ftanzen zeigen; ihr nach folgt die Ameifenfäure. — Auch ald ſaures 
Kohlenhydrat, analog der Milchfäure, Chinafäure, läßt fte ſich be⸗ 
trachten. 

Die völlig reine Effigfäure ift eine farblofe, ſtark riechende, Abend 
faure Flüſſigkeit, die bei + 40 zu blättrigen Kryſtallen erflarrt, welche 
dann erſt bei 4 160 wiener fchmelzen. Ohne Hydratwaſſer kann fie 
nicht befteßen. Sie flevet bei 120°, und ihr Dampf brennt angezündet 
mit blauer Flamme. Mit Waffer, Alkohol, Aether und manchen - 
ätherifchen Delen mifcht fie fich nach allen Verhältniffen. Mit Wafler 
bildet fie wahrfcheinlich mehrere Verbindungen; hieraus erklärt fih am 
ungezwungenften bie fonft kaum ı begreifliche Erfcheinung, daß ihr ein⸗ 
faches Hydrat, und wieder eine A die 10 At. Waffer aufgenommen hat, 
daſſelbe ſpecifiſche Gewicht beftgen, fo daß durch letzteres die Stärke der 
A in feiner Weife angegeben ift. Ihre wäfferige Löfung zerſetzt fich, 


“ wie die der meiften organifchen Säuren, bei Gegenwart von organifchen 


Körpern unter Schimmelbildung. 

Die effigfauren Salze find meift in Waſſer leicht löslich und 
kryſtalliſtrbar; nur das eſſigſaure Wolfram⸗ und Molybdänoxidſalz 
find unlöslich, dad Silber⸗ und Quecckſilberoxidulſalz ſchwer löslich. 
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Mit Schwefelfäure entwideln fie beim Erwärmen Eſſiggeruch, mit 
Alkohol und Schwefelfäure erwärmt, ven lieblichen Effigäthergerudh. 
Das Silber und Queckſilberſalz wird bei geringem Erwärmen durchaus 
nicht venuzirt (Unterſchied von der Ameifenfäure), Durch trodene 
Deftillation vieler effiglauren Salze entflebt dad Aceton (fiche über 
die Körper diefer Art ©. 204), d. h. eine in manchen Beziehungen nem 
Aethylalkohol nicht unähnliche Flüſſigkeit, vie bei 559 fledet, und 
nach ihrer einfachften Formel CEH3O iſt; nach Kane ift fie eine Alto» 
bolart (f. unten). 

Der Effig ift weientlich eine durch Waſſer fehr verbünnte Eſſig⸗ 
fäure, der aber gewönlich noch andere Stoffe beigemengt find, die, fe 
nach dem Material, aus welchem ver Effig bereiter worden, verſchieden 
find. Seine Haupteigenfihaften verleiht dem Effig aber vie Effigfäure, 
von welcher er gewöhnlich 2 — 30/, enthält. Durch vie übrigen Bei⸗ 
mengungen erhält ver Effig feine Färbungen, und gewifle Geruchs⸗ 
oder Gefchmadsabänderungen. Seine Prüfung fol nad) ver Befchreis 
bung der Darftellung des Eſſigs und ver Effigfäure befprochen werben. 

Die Bereitung der Efjigfäure (und damit aud) des Eſſigs) 

im Großen, beruht auf zweierlei Hauptmethoden, nämlich aa) ver 
Bermwefung von Alkohol und olchen. enthaltenpen Flüſſigkeiten, BB) auf 
der trockenen Deftillation des Holzes. 


00) Effigfäurebildung aus Alkohol. 


Sie befteht mefentlich in einem Oxidationsprozeſſe, in welchem zwei 
Perioden unterfhieden werben müffen, wenn fie gleich in der Praxis ge⸗ 
wöhnlich einander begleiten nnd unmerflich in einander verfließen. Die 
erfte Periode ift die ver Wafferjtoffentziehbung, indirekten 
Oxidation, wobei der Acetaldehyd entftehtz die zweite ift die ver di⸗ 
retten Oxidation, wobei der Aldehyd noch 2 At. Eauerftoff aus der 
Luft aufnimmt. 

C#H50 -+- HO wird zuerft 
C4H30 + HO, und nachher 
C:H303 HO. 

Wir haben ſchon beim Acetaldehyd geſehen, daß die Entwaſſerſtoffung 
des Alkohole auf verfchiedene Welle durch rein chemifch wirkende Agen⸗ 
tien erreicht werben kann. Bei ver bier zu befprechenden Bildung von 
Eifigfäure aus Alkohol ift dieſes nicht der Fall, ſondern man bepient 
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fich ald wohl feilften Oxidationsmittels für legteren des O der Luft; 
diefer wirkt aber bei gewöhnlicher Temperatur auf reinen wie 
auf mwäflerigen Alkohol nicht ein, wohl aber bei Betheiligung 
gewiffer dritter Subſtanzen, die hier ganz die Rolle eines 
Ferments übernehmen. Sie bewirken durch ihre bloße Gegenwart oder ihre 
eigene Umfegung das Zerfallen des Alkohole in Aldehyd und Wafler- 
ftoff, wobei aber. zum Unterſchied von den reinen Gährungdvorgängen 
der O der Luft alsbald auf vie Gaͤhrungsprodukte oxidirend einmwirkt, 
nämlich mit 2At. H Wafler, und dann mit vem Aldehyd Effigfäure bildet. 

Die Bedingungen dieſer Verweſung des Alkohols find: Waſ⸗ 
fer, Luft eine dritte Subftang (Ferment) und eine nicht zu nievere Tem⸗ 
peratur; der Luftzutritt hat hierbei natürlich ven Progep nicht nur einzu= 
leiten, fondern auch fortzuführen. Das Verweſungsmaterial ſchließt in 
der Form, in welcher es getvönlich zur Effigbereitung angewandt wird, 
fhon das Ferment ein, fo bei Bier, geringen Weinen, Obftimoft u. A. 
Die geeignetite Temperatur dabei ift die zwifchen 20 und 350. Hierauf 
beruht das altherfömmliche Verfahren, alkoholhaltige Getränfe von 
geringem Werthe auf langfame Art in Eſſig überzuführen, eine Ueber- 


führung, die bei ſolchen Flüffigkeiten oft genug ohne alles äußere Zu= 


thun, ja gegen ven Willen der Befiger ſtattfindet. Abſchließen ber 
Luft, Gegenwart von leicht orivablen Subflanzen, wie fehmweflichter 
Säuren, Ausſcheidung der zur Kermentbildung geneigten organifchen 
Stoffe und ſofort, dienen in legteren Füllen dazu, da8 Sauerwerben 
jener Slüfjigkeiten zu verhindern over zu verzögern; bie entgegengefegten 
Umftände in zweckmäßiger Weife herbeigeführt, befördern natürlich die 
Eſſigbildung. 

Von den Eſſigfermenten ſind die meiſten organiſcher Natur, und dieſe 
beſtehen wohl größtentheils in ſich umſetzenden Proteinſtoffen, vielleicht 
auch in ſich zerſetzender Holzfaſer u. ſ. w. Bon den unorganifchen iſt 
der Platinmohr hervorzuheben, der mit Weingeiſtdampf und feuchter 
Luft in Berührung erſteren raſch in Aldehyd und Eſſigſäure umwandelt. 
Hobelſpäne, Pflanzeneiweiß, Hefe, Eſſig ſelbſt, vegetabiliſche Abfälle 
verſchiedener Art find Beiſpiele der gewöhnlicheren organiſchen Eſſig⸗ 
fermente. 

Die Methode der Schnelleſſigfabrikation gründet ſich auf 
eine ver Theorie angemeſſenſte, möglichſt vervollkommende Anwendung 
aller der Mittel, welche vie Alkoholverweſung ſchnell und vollſtaͤndig 
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erteichen laffen. Dan bringt dabei einen gehörig verbünnten Weingeifl 
bei in Heinem Raume thunlichft vergrößerter Oberfläche mit der atmos⸗ 
phärifchen Luft in Berührung, und verwendet zur Herftellung der 
großen Berührungsfläche eine Subftanz, die im feuchten Zuſtande gerabe 
auch das Effigferment bildet; zugleich wird für die geeignete Temperatur 
möglichft Sorge getragen. Wagenmannd finnreiher Apparat, ver 
ſich zugleich durch ziemliche Wohlfeilheit auszeichnet, erreicht die angege⸗ 
denen Beningungen auf folgende Weife: Man wählt 6— 8 Zuß hohe 
Faͤſſer, die innerhalb, 2 Zoll über dem gewöhnlichen Boden, noch 
einen zweiten vurchlöcherten Boden haben. Auf dem leßteren werben 
mit Effig durchtränkte reine Buchenholzipäne gelinde eingedrückt, bis 
das Faß nahezu voll iſt. Statt des oberen Bodens wird in dad Faß 


ein chlinvrifcher Behälter eingefügt, deſfſen Boden viele feine Löcher ent« 


halt; dieſe find mit Bindfaͤden ausgefüllt, welche oberhalb einen Knoten 
haben, damit fle nicht nurchfallen, und dazu dienen, den zuoberft auf 
gegofienen Weingeift Iangfam in dad Faß zu leiten. 8—12 Zoll 
som unteren Boden find an den Seitenwandungen ded Yafles Köcher 
eingebohrt, in welchen Furze, in rechten Winkel nad) aufwärts gebogene 
Glasröhren ftedden; durch fie ſtrömt die äußere Luft ein, und die Aufe ' 
wärtäblegung der Blaöröhren verhinvert das Ausfließen. In dem 


ſiebförmigen Boden des oben angebrachten Cyhlinders befinden fich einige 


offene aufrechte Glasröhren eingeftedt, welche noch in dad Faß reichen, 


aber über die Flüffigkeit hinaus in die Luft münden; fie ftellen pas 


Kamin des Apparates dar, indem die an Sauerftoff verarmte und er⸗ 
wärmte Luft aus vem Innenraume des Faſſes durch fle entweichen kann. 
Do fand Knapp, daß von dem einfirömenven O der Luft faum !yyo 
verbraucht wird, 9/40 aber unverändert wieder auötreten. In das 
befhriebenermaßen zugerichtete Faß wird nun die fogenannte Effig« 
miſchung (3.3. 1 Theil Branntwein von 50%, und 5 Theile Waffer) 


- eingegofjen und durchſickern gelaſſen; die auf dem unteren Boden anges 


fommene Flüffigkeit fließt bier durch eine Slasröhre aus, und wird 
mehrmald wieder auf daſſelbe Faß oben aufgegoffen, bis ihr Weingeift 
ganz in Effigfäure verwandelt if. Gewöhnlich ift mit dreimaligem 
Durchſickern ver Effig fertig, was in drei Tagen gefchehen kann. Die 
Temperatur im Innern der Fäffer fleigt auf 30— 400, wodurch darin 
eine Luftftrömung son unten nach oben erfolgt; da nun mit diefer Luft 
Weingeiſt und Aldehyd verdampft, fo hat man in England angefangen, 


Eſſigſaurebiltuug. | 241 
bie Luft von oben nach unten mittelft einer Luftpumpe durchzutreiben, 


und in Waffer zu leiten, welches zur neuen Eſſigmiſchung benügt wird. 


PB. Effigfäurebilpung durch trodene Deftillation 
des Holzes Mollerat's Verfahren). 


Die bei diefer Operation zuexft übergehende, beſonders bei Buchen- 


und Birkenholz an Eſſigſäure reiche, wäflerige Flüffigkeit ift unter dem 


Namen roher Holzeffig bekannt, und ftellt ein Gemifch von Wafſer, 
Holzgeift, Eifigfäure und brenzlichen Delen dar. Man fättigt viefelbe 
mit Kalk, wobei ſich derjenige Theil von Brandöl abſcheidet, der durch 
freie Effigfäure gelöst war. Nach Entfernung dieſes Oels durch Schaum 
Löffel wird die unreine Löfung von eſſigſaurem Kalk bis zu einem ſpec. 
Gewicht von 1,116 abgedampft und mit Glauberfalz (ſchwefelſaurem 
Natron) verſetzt; ) es entfliehen fo eifigfaured Natron und ſchwerlös⸗ 
licher Gyps; die von letzterem abgepreßte Löfung des Natronfalzes wird 
wiederholt zur Kryſtalliſation abgedampft. Nun werben die geſammel⸗ 
ten Kryſtalle vorfichtig im gußelfernen Keſſeln (etwa 24 Stunden 
lang) geröftet; dieſe Operation ift ver ſchwierigſte Theil der ganzen 


Darftellung, denn bei zu⸗ſtarkem Erhigen wird auch das efflgfaure 


Natron zerftört, und bei zu ſchwachem werben die Branböle nicht völlig 


verfohlt, um deren Vernichtung ed fich hier doch ganz beſonders han⸗ 


delt. Nach dem Erkalten wird das jegt gereinigte Natronfalz in Waffer 
gelöst und kryſtalliſtrt. Durch Deftillation mit Schwefelfäure erhält 
man daraus eine Effigfäure von beliebiger Stärke; auch kann man bad 
gepulverte effigfaure Natron geradezu mit 1/; feined Gewichts concen⸗ 
trirter SO3, die vorher mit ihrem halben Gewicht Waſſer verbünnt 


- worden, verfeßen, wo fih nad) einiger Zeit beinahe alles Glauber⸗ 


falz ald Kryſtallmehl nieverfchlägt, und auf ver Oberfläche Effigfäure 


mit etwas Glauberfalz vermifcht abſcheidet. Diefe Verunreinigung 
bringt feinen Nachteil, wohl aber die mit freier Schwerelfäure. 

Die reine Eifigfäure erhält man immer durch Deftillation reiner 
effigfaurer Salze, am beften des Blei= oder Natronfalzed mit Schwefel⸗ 
fäure. Aus 6 Theilen völlig getrockneten Bleizuders und 8 Theilen rau⸗ 


*) Es wird diefer Umweg zur Bereitung von effigfaurem Natron nur beß- 
halb eingefchlagen, weil die Soda oft: zu theuer Fäme. 
Organiſche Chemie, 16 
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chender Schwefelfäure gewinnt man durch Deftillation ven Eideffig, 
d.h. kryſtalliſtrtes Ejfigfäurehpprat. 

Es wurde ſchon oben der Begriff des Eſſigs gegeben, und nament⸗ 
lich bemerkt, daß er gemöhnlich nur 2— 4 0/, Effigfäurehyprät enthalte. 
Man prüft ihn auf feinen Gehalt an Säure, nach dem fich fein Werth 
beftimmt, durch Ausmittelung der Quantität von geglühter Soda, pie 
er fättigt (eine Unze guten Weinefftgs foll etwa eine halbe Drachme 
davon neutraliftren), oder aud ver Quantität von Kohlenfäure, die er 
aus doppeltfohlenfaurem Natron entbinvdet (Freſenius und WilN). 
Natürlich ift hiebei voraudgefegt, Daß ihm Feine andere Säure be= 
trügerifcherweije beigemifcht fey, worauf alfo vorher unterfucht werben 
muß. Bei ver. Prüfung auf zugefeßte Schmefelfäure ift zu bevenfen, 
daß der Effig meift von Natur Spuren von fhwefelfauren Salzen 
enthält, fo daß eine Trübung mit Ehlorbaryum noch Teinen Zuſatz 
jener Mineralfäure erweist; Böttcher empfiehlt daher die Prüfung 
mit Chlorcalcium; die Menge der natürlich im Effig oft vorhandenen 
ſchwefelſauren Salze ift fo gering, daß ver biebei entſtehende Gyps 
gelödt bleibt; dagegen finvet viefes nicht mehr ftatt, wenn Schwefels 
fäure zugemifcht worden war, wo alfo eine Trübung entſteht. Schwefel- 
faure ‚Salze im Effig (3.3. etwas Glauberſalz von der Bereitung der 
Effigfäure aus Holzeffig herrührend) find nicht nachtheilig, wohl aber 
freie Schwefelfäure; dieſe erkennt man- ald foldhe, indem man den 
Effig mit einigen Zuckerkryſtallen auf dent Wafferbad abvampft, wo nur 
durch freie Schwefelfäure eine Schwärzung entfteht. Andere Mineral- 
fäuren werben felten zur Effigverfälfehung benügt, und find Durch ihre 
bekannten Reagentien leicht zu ermitteln. 

Die vom Bereitungsmaterial herrührenven organifchen Materien und 
Salze im Effig find natürlich verfchieven, je nachdem er aud Bier, 
Wein oder Obftmoft gewonnen wurde, daher man ven Bier-, Wein 
und Mofteffig unterfcheivet. Zumellen verfuchte man einen ſchwachen 
Eſſig durch Zufag von ſcharfen Pflanzenftoffen zu verbeſſern, 3. B. 
von Seivelbaft; man entdeckt dieſen Betrug durch Sättigen der Säure 
mit Soda und Abdampfen, wo der Rüdftand nicht fharf, ſondern 
bloß mild falzig ſchmecken darf. Zufällige Verunreinigungen mit 
Metallgiften deutet am beften Schwefelwafferftoff an. — Dur Er⸗ 
zeugung der fogenannten Effigmutter (einer Alge) nimmt im Effig 
die Eſſigſäure ab, alfo gung im Gegentheil zu einem viel verbreiteten 
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Borurtheil; er wird ſchaal; die Efftgmutter befteht, wie die «Hefe, 
aus Gellulofe und Protein Mulder). Die ——— des Eſſigs 
iſt allbekannt. 

Eſſigſaure Salze; ihre alfgemeinen Kennzeichen find ſchon 
früher angeführt worben; bier find diejenigen Salze ſpeziell zu erwähnen, 
die wiſſenſchaftliches oder praftifches Intereffe darbieten. 

ANH3O. Die mäflerige Löfung dieſes ſchwer zu kryſtalliſtrenden 
Salzes wird unter dem Namen „ Minvererd Geiſt“ in der Medizin als 
leicht Eühlended Mittel angewandt. Das AKO (Terra foliata tartarı) 
findet wie das ANaO (Terra foliata tartaricristallijata) eine ähnliche Ber- 
wendung. Das Kalifalz zerfließt an ver Luft, das Natronfalz 
kann leicht mit 6 At. Kryſtallwaſſer in prismatifchen Kryſtallen er⸗ 
halten werben; es verwittert an der Luft und fpielt eine wichtige Rolle 

in der Darftellung ver A aus Holzefjig, weil es Leicht Eryflafliftet- und 
eine hohe Temperatur (bi8 315.9) ohne Zerfegung aushält, während 
die Brandöle viel früher verfohlen. Die drei genannten Salze erhält 

man durch Sättigen ver Eohlenfauren Bafen mit Effigfäure, 

Eſſigſaure Thonerde iſt fehr leicht Töslich und trocknet zu 
einer gummiartigen, zerfließlichen Mafle ein. Man erhält e8 rein durch 
Fällen von effigfaurem Bleioxid mit fehmefelfaurer Thonerve, wo uns 
lösliches SO3PbO entſteht. In ver Kattundruderet dient es als wich⸗ 
tiged Beizmittel, wird aber gewöhnlich mit Kalifalz verunreinigt an⸗ 
gewandt, weil man bier Alaun (SKO + S3AL2OS + 24 Waſſer) durch 
Dleizuder fällt. Effigfaured Manganoridul und Eifen- 
orid werben ebenfo benüßt. 

Mit Bleioriv bilvet die A eine Reihe von Verbindungen; die wich⸗ 
tigften find der Bleizuder und der Bleieſſig. Der Bleizuder if 
das neutrale Salz (Eriftallifirt: APbO -- 3 HO) und wird durch Aufs 
Löfen von feingeriebenem Bleioxid in verbünnter Efjigfäure erhalten, 
mobei eher Säure ald Bafld etwas vorherrfchen darf. Er kryſtalliſirt 
in langen vierjeitigen Säulen (mit 14 9%/, Waſſer), die zuderfüß, nachher 
zufammenziehend fchmeden und wie alle löslichen Bleiſalze giftig und 
abftringirend wirken. Er dient zur Darftellung vieler Bleiſalze, 
namentlich mancher Bleifarben. Merkwürdigerweiſe fchlägt Kohlen 
fäure aus einer Bleizuderlöfung etwas Bleiweiß nieder, fo daß ſaures 
eifigfaures Bleiorid in Xöfung kommt. — Der Bleteffig ift dreifach 
bafıfches Sal; (A + 3 PbO) und wird durch Digeftion von Bleizuder- 

16* 
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Ibfung mit feingepulvertem Bleioxid bereitet; pie Flüſſigkeit reagirt | 


alkaliſch und wird mit Vortheil zur Darftellung von CO2PtO, außer= 
dem als äußeres Heilmittel benüßt (fo bei Verbrennungen, Froſtbeulen 
u. A). Dur Vermifchen mit Brunnenwafler entſteht daraus die 
fogenannte Aqua Goulardi, eine durch Fohlenfaured und ſchwefelſaures 
Bleioxid weiß getrübte Bläfigtelt, die in der Chirurgie häufige An⸗ 
wendung findet. 

Noch zahlreicher ale bie Bleifalze find bie effigfauren Kupfer 
berbindungen. Das neutrale Salz erhält man durch Auflöfen 
son Kupferorivd in Eſſigſäure und Abdampfen; es fchießt in fchönen 
vunkelgrünen Kryſtallen mit 1 At. Wafler an, und wird zum Malen 
unter dem widerſtnnigen Namen veftillirter Grünfpan benützt. Effig 
1581 beim Kochen in blanfen Kupfergefäßen kein Metall auf, wohl aber 
wenn er bei Ruftzutritt Längere Zeit darin fleht, mo fih Grünſpan 
erzeugt. Manche Vergiftungen (Kupferkoliken) find auf diefe Art ent⸗ 
ſtanden, ja man bat fhon grüne mit Effig eingemachte Pflanzentheile 


abfichtlich in Kupfergefäßen behandelt, um flefchön grün aufbewahren. 


zu Binnen! — Der Grünfpan des Handels iſt ein bafiſches Salz, 
das nach Berzelius betrachtet werden kann als ACuO + CuOHO + 
Kryſtallwaſſer, wobei die Hälfte des Kupfers ald Oxidhydrat darin 
vorfindlich wäre. Man gewinnt ven Grünſpan beſonders im ſüdlichen 
Frankreich, indem man die Traubenhülfen und Stiele in die Effig- 
gährung bringt und dann mit Kupferplatten fhichtet; nach 3 — 4 
Wochen werben letztere herausgenommen, in Wafler getaucht und einige 
Tage der Luft audgefeht, worauf man die Grünfpandede mit kupfer— 
nen Meffern abichabt. In andern Rändern ſchichtet man Kupferplatten 
mit in Effig getauchten Tüchern. Der Grünfpan enthält oft Unrei= 
nigfeiten, die von feiner Bereitung berrühren (Hülſen u. A.), und 
fommt in einer blaugrünen und einer rein grünen Mopififation vor. 
Durch laͤngeres Behandeln mit Wafler zerfällt er in neutraled und 
noch baſiſcheres ſchwarzes Sulz. Das Shweinfurter Grün 
ift eine Verbindung von effigfaurem Kupferorid mit arfenichtfaurem 
Kupferoriv (Scheelefhem Grün) und fehr giftig; man bereitet diefe 
prächtige Barbe, indem man Grünfpan mit Waffer zu einem Brei 
anrührt, und dieſen in eine kochende Löfung bon arfeniger Säure 
einträgt. Es kommt im Handel in fehr vielen Nuancen vor, je nachdem 
es kryſtalliſtrt oder amorph iſt (letzteres iſt das englifche ı Grün); 


+ 
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dann mit gelben Zufägen (Papagaiengrün, Neuwiedergrün). Oft iſt 
auch noch freie arſenige Säure darin, die mit kochendem Waſſer daraus 
gelöst werden kann. Die Anwendung des Schweinfurter Grüns in 
der Tapetenfabrikation hat oft (durch den arſenikaliſchen Staub) be⸗ 
deutende Geſundheitsſtörungen der damit beſchäftigten Arbeiter zur 
Folge, und man hat daher mit Recht die Benützung anderer grünen 
Farben (beſonders von unſchädlichen Gemiſchen von Blau und Gelb) 
an ſeiner Stelle empfohlen; doch iſt keine ebenſo prächtige und dauer⸗ 
hafte Farbe bis jetzt bekannt. Die mit jenen Arſenfarben bereiteten 
Tapeten haben überdieß ſchon in feuchten Zimmern Erkrankungen her⸗ 
vorgebracht; es ſcheint durch die Verwendung ſolchen Tapetenmaterials 
eine flüchtige Arſenverbindung, wahrſcheinlich Arſenwaſſerſtoff frei zu 
werden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß weder Grünſpan noch Schwein⸗ 
furter Grün für Konditor⸗ oder ——— als Färbmittel ver⸗ 
wendet werden bürfen. 

Effigfaures QDuedfilberoxrivul kryſtallifirt in glimmer⸗ 
artigen Schuppen, und löst ſich in 33 Theilen Waſſers; eſſig—⸗ 
ſaures Silberoxid, das perlmutterglänzende Kryſtalle bildet, 
löst ſich erſt in 100 Theilen Waſſers. 

Eſſigäther (A Aeo). Findet ſich vielleicht in einigen edlen 
Obſtſorten und Weinen gebildet, ſpurweiſe auch in dem aus Alkohol 
gewonnenen Eſſig. Man bereitet ihn durch Deſtillation von 16 TE. 
entwäfferten Bleizuckers, 51/, Th. Schwefelfäure und 41/, Th. Wein- 
geiſt. Dur Schütteln mit Waſſer, Eohlenfaurem Natron und enblich 
durch Deftillation über Chlorcalcium wird er rein vargeftellt. Er 
ift eine farblofe Flüffigkeit von Lieblichem Obſtgeruch und brennendem 
Geſchmack; löst fih in 71/, Th. Waſſers und ift leicht entzündlich. 
Phyſiologiſch fcheint er wie reined AeO zu wirken. — Der fogenanntd 
Acetal, eine ätherifche Flüſſigkeit, welche neben Aldehyd und A 
beim Kontakt von Weingeiftvampf und Platinſchwarz entflebt, iſt nad 
einigen vreifach baflfcher Efftgäther (A -+ 3 AeO); durch Längere Cin⸗ 
wirkung des Platinmohrs wird er zu Eſſigſäure. — Ein Gemiſch von 
Eſſigaͤther, eſſigſaurem Eiſenoxid und Weingeiſt iſt die ine 
Klaprothifche Eifentinktur. 
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c. Die wichtigſten Zerfegungd- und Subflitutions- 
produfte aud der Aethylgruppe. 


Der Aethylalkohol und die aus ihm abgeleiteten Körper, wie bie 
Aether, ver Acetaldehyd, und auch vie Efjigfäure erleiden unter Ein- 
wirkung Eräftiger Agentien mancherlei und oft fehr intereffante Umaͤn⸗ 
derungen. Es find die Iegteren im Ganzen von zweierlei Art: entweder 
bleibt dad Radikal Aethyl oder Acetyl dabei unver- 
ändert, wenigftens als Typus, d. h. ed bleibt eine Ato⸗ 
mengruppe C4H5 oder C4H3, worin übrigens der Wafferfloff auögemech- 
felt, vurch gewiſſe andere Elemente in äquivalenter Menge erfegt werben 
kann; — oder aber ed wird das Radikal ſelbſt verändert, es 
wird ihm Waflerftoff entzogen, ohne daß verfelbe wieder erfeßt würde, 
ed entftehen vamit Verbindungen von neuen Radikalen; fo kann aus 
Aethyl (CH5) das fogenannte Elayl CAH4 hervorgehen (von ZAuuov, 
Del, weil e8 dem ölbilvenden Cafe gleich zufammengefeßt iſt), ferner 
C4H3 Acetyl. Endlich können unter gewiffen Umfländen aus den Aethyl⸗ 
und Aretylverbindungen Körper von der Zufammenfegung des Formyls 
(C2H) erzeugt werben; hiedurch ift zugleich eine merfwürbige Verwandte 
Schaft zwifchen dem Aethyl⸗ und dem Methylalfohol ausgeſprochen, 
welche bei ver Abhandlung des letzteren Alkohols mehrfach erfichtlich 
werden wird. 


Erfter Fall: Subftitutionen ver Aethyl- und Acetyle 
förper: 


Die Subftitutionserfcheinungen find in biefen Körpern fo mannig= 
fa und fo auögebilvet, daß aus ihnen zum Theil der Urfprung der 
Typentheorie herzuleiten ift, Hauptfächlich aber deren Begründung 
entnommen wurde. Es können natürlich bier nicht alle die zahlreichen 
Subftitute aufgeführt werden, fondern es wird an einigen befonderd 
auffallenden Beifpielen genügen. 

Der leichte Salzäther ift Ehloräthyl, C4H5 - Cl; wird er nun unter 
geeigneten Berhältnifien mit Chlor in Berührung gebracht, fo erzeugen 
fich dabei allmählig unter Salzfäurebildung eine ganze Reihe von ſub⸗ 
fttuirten Aetherm, vie alle, folange fie noch etwad H haben, bie größte 
Achnlichkeit mit dem Chloräthyl zeigen, bis zulegt aller H durch 
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Chlor flch erfeßt findet, wo dann ver fefte Anderthalbchlor⸗Kohlenſtoff 
entfteht. 
C4H5 4- Ci geht durch Ehloreinwirkung über in 
C+B4 1. CI 
cl 
C:B3 + C1 
C12 
«CH + Cl 
c13 
CH + Cı 
C14 
C+CIE, 
- Bon einigen der genannten Zmifchenprobufte iſt ührigend die Konfti= 
tutionnoch zweifelhaft, und wir heben dieſe Fälle beſonders deßhalb 
hervor, weil fie auch fonft bei ven Subftitutionderzeugniffen mannigfach 
vorkommen, und fchon zu intereffanten Erörterungen Veranlaflung ge= 
geben haben. Man Eann nämlich bei einigen dieſer Subftitute mit 
vielen Grunde fragen, ob in ihnen auch in der That der Typus des 
Radikals (deffen Atomgruppe) noch in gänzlicher Vollſtaͤndigkeit exi⸗ 


flire, ob alfo —5 0 virklich als Chloraͤthyl anzuſehen iſt, in wel⸗ 


chem 1Rdurch 101 innerhalb des Radikals ſich erſetzt finde, oder 
ob derſelbe nicht vielleicht ein einfacheres Radikal CMa (Elayl) ein⸗ 
ſchließe und deſſen zweiter Chlorid darſtelle; C+H“ + C12 hätte natürlich 
diefelbe Zufammenfeßung. Es ift dieſe Frage um fo beherzigenämwerther, 
als wirklich Elaylverbindungen fonft auftreten, und viefelden zur 
Aethylgruppe meift in genetifcher Beziehung ſtehen. Ebenſo könnte 


Hs 
Ct gt Cl gemäß feiner Zufammenfegung Acethlſuperchlorid (CH3+- 


3 CI) feyn, da in der That ähnliche Ehlorverbindungen vorfommen, die 
nicht aus Chloräthyl entftanven find. — Sp kann 3.3. C+H4CI? aus 
feuchtem oͤlbildenden Gaſe gewonnen werden, welches man mit Chlor 
zufammenbringt; es ift das fogenannte Del des ölbildenden Gaſes, und 
gibt mit Chlor die ganz gleiche Neihe von Subftitutionsproduften wie 
das Chloraͤthyl, indem beide allmählig ihren H theilmeife oder ganz 
gegen Chloräquivalente austaufchen Eönnen. Im Falle nun das Del 
des ölbildenden Gafes nicht identifch, fondern bloß iſomer mit dem ein⸗ 
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fach gechlorten Chloraͤthyl ift, fo ift wahrfcheinlich auch die ganze Reihe 
der beiverfeitigen entſprechenden Subftitute nicht identiſch, ſondern mur 
gleich zufammengefegt. Für den angeregten Fall it es Regnault 
wirklich gelungen, chemiſche Verſchiedenheiten zwiſchen 
den gleich zuſammengeſetzten aber metameren Ehlor= 
ſubſtituten verſchiedenen Urſprungs zu erweiſen; er hat nämlich 
gefunden, daß die aus dem Chloraͤthyl abgeleiteten gechlorten Pro⸗ 
dukte an Kalium oder eine weingeiſtige Kalilöfung kein Chlor abgeben, 
während vie aus dem ölbildenden Gafe abgeleiteten, entfprechenven Chlor⸗ 
verbindungen diefed thun, Chlorkalium bilden, und dadurch zu 
C+H3C] , C4H2C12, C+H CI2 

werben, alfo den Typus des Elayls (C#HR) beibehalten. 

In den meiften anderen analogen Fällen von gleidhzufammengefehten 
Ehlorungsproduften aus verſchiedenen Radikalen ift ed noch nicht ge= 
glüdt, mit Sicherheit zu beftimmen, ob fle ifomer (eigentlich metamer) 
oder aber identiſch find. Nur der Chlorkohlenftoff, dad Endpro⸗ 
dukt der Chlorung, ift bei gleicher Zufammenfehung auch in feinen Ei⸗ 
genichaften ficher iventifch. 

Ein Wort über die Chlorkohlenftoffe dürfte Bier vielleicht am 

zweckmäßigſten eingefchaltet werden. Man erhält ven C4CIE am beften, 
ivenn ein langſamer Ehlorftrom in Chloräthyl entweder im Sonnenlicht 
oder in der Siedhitze (Liebig) eingeleitet wird. Nach dem Erkalten 
Teßt er ſich in Kryſtallen ab. 

Der anderthalb Chlorkohlenſtoff (C+CIE) kryſtalliſirt in 
wafjerhellen geraden rhombifchen Säulen, von 2,0 fpec. Gew., von der 
Härte des Zuders und leicht zu pulvern ; er ſchmilzt bei 1609 und fiebet 
bei 1820, wo er ſich fublimirt; er ift feſt geichmadlos und riecht kam⸗ 
pherartig, man hat ihn von London und Berlin aus als wichtiges Mittel 
gegen die Cholera empfohlen. 

Der einfach Chlorfohlenft off C4Clt, der durch Erhigen aus 
dem 1 1/, fach und auch aus 2 fach Ehlorkohlenftoff entfleht, iſt ein waſſer⸗ 
helles Del von 1,55 fper. Gewicht, das bei — 180 noch nicht gefriert 
(Faraday). 

Der zweifach Chlorkohlenſtoff entſteht aus Sumpfgas oder 
aus dem beim Methylalkohol zu beſchreibenden Chloroform durch Chlox⸗ 
einmwirkung, und bildet eine wafferhelle dünne Fluſſigkeit von Kampher⸗ 

geruch, die bei 78 ſiedet. Seine Zufammenfegung ift CACt. 
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Bon den Subftituten ber Aceth lver bind ungen Find zwei vom 
bedeutenderem Intereffe. Das Chloral*) iſt nämlich ein Acetaldehyd, 
in weldhem der Waflerftoff nes Radikals (Acetyl CH3) fich völlig er⸗ 
fegt findet durch Chlor. Es bildet ſich durch fortgefegte Einwirkung 
des Chlors auf abfoluten Alkohol, wobei zuerft Aldehyd und Salzfäure, 
fpäter aber Chloraldehyd (oder ale) und Salzfäure entfteben. 

C4H50 + HO gibt zuerft C4H3O -—- HO; nadyher CACI30 -— HO 

(und 2 CIH) (und 3 weitere At. CIH). 

Merkwürdigerweiſe erzeugt ſich auch Chloral in anfehnlicher Menge, 
wenn man Stärfmehl, Rohr⸗ oder Traubenzuder mit Braunftein und 
Salzſäure (alfo mit einer Chlormifchung) deſtillirt; bier tritt es neben 
Ameifenfäure, Koblenfüure und einem fchweren Dele auf. Das 
Chloral ift eine farblofe ölige Flüffigkeit, faft gefchmadlos, aber von 
fehr ftarfen Geruch; in Waller, Aether und Weingeift leicht löslich. 
Auf Papier erzeugt es flüchtige Fettflecken wie die ätherifchen Oele. Mit 
falpeterfaurem Silberoriv gibt eö Feine Fällung (fein Ehlorfilber). Mit 
wenig Waſſer gefchüttelt, gefteht es zu einer Erpftallinifchen Maſſe, dem 
Chloralh ydrat; wirb diefed dann nad) einigen Tagen mit Wafler 
zufammengebradht, fo verwandelt es fich in einen weißen, dem Chloral 
tfomeren Körper, der aber unlöslich iſt. Durch Bermifchen von 
Chloralhydrat und Schwefelſäure ſcheidet ſich nach einiger Zeit ein kry⸗ 
ſtalliniſcher, in Waſſer unlöslicher Körper ab, das Chl oralid, daß 
nach Städeler die Zufammenfegung ded Chlorald + CO (Koblen- 
oxid) hat, und bei 1140 ſchmilzt. Mit Kalilfüung erwärmt zerfällt 
das Ehloral in Formylſuperchlorid (f. die Merbylverbindungen) und 
in ameifenfaures Kali. Mit Brom bat Löwig aus abfolutem Als 
kohol ein Bromal dargefteilt, dad nem Chloral fehr ähnlich iſt. 

Wie dad Chloral das Chlorfubftitut des Aldehyds, fo ift die Chlor⸗ 
effigfäure dad Chlorungsproduft der Effigfäure; in beiden Subſti⸗ 
tuten erftreckt fich übrigens die Subftitution nur auf das Radikal (Ace⸗ 
tyl), nicht auf das Hydratwaſſer der gechlorten Xcetylorive. Die 


*) Der fogenannte ſchwere Salzäther, ber in feiner Mifchung mit 
Alkohol officinell {ft (Spiritus salis dulcis), iſt wahrfcheinlih ein Gemiſch von 
Chloral, Aldehyd, Gffigäther n.f.w. Man bereitet ihn am einfachſten durch 
Deftillation von viel Weingeiſt mit einem Chlorgemiſch und Neftififation 
über Kalt. 
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Chloreſſigſaͤure laͤßt ſich nämlich betrachten als 01203. HO, Dumas; 
dagegen erklären fie Berzelius und Kolbe für ein mit C3C13 ge⸗ 
paartes Kleefäurehyprat C2O3HO + C3C1E. Sie wird aus dem Eſſig⸗ 
fänrehyorat erhalten, indem man auf daſſelbe Chlor im Sonnenlicht 
einwirken laßt, und iſt eine Fryftallinifihe, farblofe, an ver Luft zer» 
fließende, flarfe Säure, welche auf die Haut äßend wirft und ſich ver⸗ 
flüchtigen laͤßt. Bis in ihre Salze hinaus zeigt fie mandye Uebeinſtim⸗ 
mung mit der Efjigfäure. Auch ihr Aether ift vargeftellt, der aus 
C+H50 + C+C1303 befteht, und eine angenehm riechenne , bei 164° fie= 
dende Flüſſigkeit bildet. Sehr interefjant iſt beſonders die Möglichkeit, 
EHloreffigfäure aus Chlorfohlenftoff 0016, durch 
Zufammenbringen deffelben mit Wafferim Son- 
nenlichte zu bereiten; da aus der Chlorefjigfäure durch Ka⸗ 
liumamalgam gewöhnliche Effigfäure erhalten werven fann (Melfen?) 
ſo wäre diefed ein Weg, die Efftgfäure aus unorganifchem Material zu 
erzeugen, wenn man ven Chlorfohlenftoff, wie oft gefchieht, für eine ver 
unorganifchen Chemie angehörige Subftanz erklären will. 

Die fogenannte Sulpheffigfäure (Efftgfchwefelfäure) wird 
durch waflerfreie SO3, die 'man in Dampfform in Effigfäurehhprat 
einleivet, gewonnen; aber der Name ift nicht bezeichnend für ihre 
Zuſammenſetzung, indem fle nicht SOS, fondern SO2 und 803 enthält; 


H2 * 
fie iſt namlich nach Melſens Ct ,,03-- 5 + 2 aq,, alſo eine ge= 


paarte Eifigfchwerelfäure, in der man fih 1 H durch 1 SO2 erfeht 
denken kann; fie Erpftallifirt, iſt Leicht Töslich und bildet, wie alle 
gepaarten Schwefelfäuren mit Baryt, Kalk und Bleioriv lösliche Salze. 
2. &melin betrachtet fte übrigens als Eſſigſäure, ur mit ut. 808 
und mit Waſſer verbunden iſt. 


Zweiter Fall: Zerſetzungen des Alkohols und anderer 
Aethylverbindungen ohne Subſtitution. 


Hierher iſt das Acetaldehyd und die Effigfäure zu rechnen, die wir 
aber ſchon ausführlicher befprochen haben. Die Efftgfäure ließe fi 
übrigens auch ald ein fubftituirter Alkohol anfehen, denn dieſer iſt 
C4H50 + HO, und die Efjigfäure C4HS03--HO, d. h. ein Aethylalkohol, 
aus welchem 2 H herauögenommen und durch 20 erſetzt ſind. 

Außer dem Acethl find aber hier noch diejenigen Produkte des Aethyl⸗ 
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alkohols anzuführen, in welchen deſſen Radikal nur um 1 At. H ärmer . 
geworben iſt und in welchen man ein Radikal Elahl (CAH4) vorausfegt. 
Bon viefen haben wir zur Bermeinung von Verwirrungen bisher nicht 
gefprochen und wollen fie daher jetzt zufammen mit ihren Subftituten 
kurz durchgehen. 

Wird Aethylalkohol mit ftarker SO3 nicht blos bis 1400 (mo fi} AeO 
bildet), ſondern bis 1650 erhigt, fo zerfällt er geradezu in ölbilden- 
des Gas und in Waſſer. 

C4H50 -+ HO == C4H# und 2HO. Diefe Zerfegungsmeife gab früher: 
die Veranlaffung, in viefem Alkohol ein Radikal CAH4 anzunehmen, 
deſſen zweites Hydrat der Alkohol, deſſen erfted Hydrat das Aethyloxid 
(C4H4 + HO == C4HSO) darſtellen würde; doch iſt dieſe Anſicht wegen 
den fonftigen Zerfeßungsmeifen des Aethylalkohols jegt aufgegeben. — 
Nah Mitfcherlich gelingt vie Bereitung des ölbildenden Gaſes am 
beften, wenn man die Schwefelfäure fo lange mit Wafler vermifcht, 
bis fte bei 160 ſiedet; ſobald fle dann bei fortvauerndem Kochen 1659 
einhält, wird ein feiner Strahl von 80 9/gigem Alkohol in fle eingeleitet, 
mit der Vorficht, daß der Siedpunkt nahezu verfelbe bleibt; unter dieſen 
Berhältnifien bleibt vie Flüffigkeit ungefärbt. — Das ölbildende Gas 
ſteht wie ſdie oben angeführten Chlorfohlenftoffe, die auch immer aus 
Kohlen= und Waflerftoff haltenden Materialien gewonnen werden, in 
der Mitte zwifchen unorganifchen und organifchen Verbindungen; ges 
wöhnlich wird es fehon in der unorganifchen Chemie (befonderd wegen 
feiner Wichtigkeit für die Keuchtgaäbereitung) befchrieben, obgleich fidh 
rudfichtlich feines Urfprungsd und mancher feiner Eigenfchaften mit 
Grund dagegen Einwendungen machen ließen. Im reinen Zuftande iſt 
es ein farblofed Gas, von eigenthümlichem widrigem Geruch, erzeugt 
verdünnt eingeathmet Kopfweh und Schwinvel und wirft rein ein- 
geathmet erftidenn. Bei — 100% läßt es ſich zu einer farblofen 
Flüſſigkeit komprimiren. Es brennt mit flarf leuchtender Flamme 
(daher wichtigfter Beſtandtheil des Leuchtgafed), ift in Waſſer ziemlich, 
in Kochfalzlöfung weniger löslich; fpec. Gewicht 0,968. Mit wafler- 
freier 803 verbichtet es fich zu CAH4 + SO3(Magnud). Seinen Namen 
hat e8 daher erhalten, daß ed fich mit feinem gleichen Maaß Chlor ge⸗ 
mifcht, zu CHA + C12, einer öligen Flüſſigkeit vernichtet. Es ſpielt 
ſowohl die Nolle eines Radikals als eine Paarlings; fo kann es ſich 
mit Elementen und zufammengefegten Radikalen, auf der anderen Seite 
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auch wieder mit Oxiden verbinden. Mit dem früher befchrichenen 
Aerberin und Aetherol ift nad ölbildende Gas ifomer und in mehreren 
NRüdfichten aud) fonft nahe verwandt. 

Das Del des Ölbildennen Bafes (auch Del der holländiſchen 
Chemiker genannt) ift CAH4-+C12, alfo Elaylchlorid, und. ftellt ein 
farblofes Del dar von ätherartigem Geruch und ſüßlich aromatischen 
Gefhmad; 1,24 ſpec. Gewicht; es fienet bei 840 und perbrennt mit 
grüner Flamme (wie viele hlorbaltige Kohlenwaflerftoffverbinpungen). 
Durch Chlor erleidet ed viele Subftitutionen; bei großem Ueberfchuß 
von Chlor zerfällt ed im Sonnenlicht over in der Wärme in anderthalb 
fach Chlorkohlenftoff. 


C4H4C12 +4 SCI C4Cl® und 4CIH. Durch alkoholifche Kalilöfung 


wird e8 in Chlorkalium und Acetylchlorur verwandelt: C+HACI + 
KOHO=C#H3Cl und CIK und 2H0O, — Auch Berbindungen 
des Elayls mit Schwefel, Jod (eine feite kryſtalliſche Subftanz), 
Brom find befannt. Sehr eigenthümlich aber ift feine Vereinigung mit 
Platin. Kocht man jeingepulvertes Platinchlorur mit Alkohol, fo er« 
halt man neben Salzfäure, Aldehyd und anderen Produkten Elayl⸗ 
platin (Zeife). Dieſes grauſchwarze Pulver befigt die kataly⸗ 
tifche Kraft und dad Verbichtungsvermögen für Safe ſelbſt in höherem 
Grave als das feinvertheilte Platin allein; namentlich kondenfirt es 
fehr viel O und verbrennt daher beim Erbigen unter Erplofion. Aber 
auch Verbindungen von Elayl mit Platinchlorür find dargeftellt, welche 
dann mit anderen Salzen Doppelfalze liefern. Dagegen ift reined Elayl⸗ 
oxid noch nicht bekannt. 

Durch diejenigen Zerjegungen, in welchen die Aethyl⸗ oder Acethl⸗ 
körper zu Berbindungen des Formyls (C2H) werben, fteben fte in ver 
nädften Beziehung zu dem Methylalfohol; ein berühmt gewordenes 
Beiſpiel für diefe Fälle bildet das meift aus Aethylalkohol dargeſtellte 
- &hloroform dar (f. fpäter). 


Zweite Reihe: Methylalkohol und deſſen Ableitungen, 
Schema: 
Alkoholradikal: Methyl”), Me; C2H3, . 
Deffen Oxid: Methyläther, CHE +O. Holzgeiſtäther. 


9 Bm neIv, Wein, und dA, Wald oder Holz, weil Rabikal des ſoge⸗ 
nannten Holzgeiftes, 
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Defien Oxidhydrat: Holzgeiſt C3HISO -+ HO 

Deſſen Saloiväther: CH + X X= 1. eines elektronegativen 
Radikals). 

Deſſen Sauerftoffäther: C3HSO + 8 (1X. Sauerfkofffäure) 

Deffen Aldehydradikal: C2H (Kormyi). | 

Deſſen Aldehyd: Formaldehyd C®HO + HO. 

Deflen Säure: Formylfäure C2HO3 1 HO, Amelfenfäure. 

Endlich Methyl: —1H = CHH2, iſomer dem oͤlbildenden Gaſe. 


a) Der Holzgeift oder Metbylalkohot. 


Er befteht aus C2H30 + HO und tritt in der mäflerigen Flüffigkelt 
auf, welche bei ner trockenen Deftillation des Holzes zuerft erhalten 
wird; er iff darin begleitet von Effigfäure, Aceton, brenzlichen Delen 
u. A. Durch Sättigen mit Kalkhydrat fcheidet fich ein Theil des brenz⸗ 
lichen Oels von ihm ab und wird die Effigfäure gebunden; wird die 
Flüffigkeit nachher veftilliet, fo Liefert fle den fogenannten rohen 
Holzgeift des Handels; diefer kann erft durch etwa Gmalige Rek⸗ 
tiftkation über frifchen Kalt von den noch anhängenven Brandölen hefreit 
und farblos erhalten werden. Noch aber find ihm andere geiftige Flüf⸗ 
figfeiten beigemengt, nämlich ver fogenannte Meftt und Xylit, die man 
erft durch die Bindung des Holzgeiftes an Chlorcaleium entfernen Tann. 
Diefed Salz bilvet nämlich mit Holzgeift eine fehr beftändige Verbin» 
dung, Die bei 1000 noch nicht zerlegt wird und fo durch Deftillation bei 
400° die anderen Beimengungen vollends entfernen läßt. Nach dieſem 
zetſetzt man die in der Retorte zurüdgebliebene Holzgeiſtchlorcalcium⸗ 
verbindung durch Erhitzen mit Wafler und fängt das Del fo lange auf, 
als e8 Waffer nicht trübt. — In dem natürlich vorkommenden ätherifchen 
Dele der Gaultheria procumbens findet fich Höchft merkwuürdiger Weife 
eine Aethylätberverbindung, aus welcher durch Deftillation mit 
wäflerigein Kali ebenfalld Holzgeift geivonnen werben kann, Kolbe 


ift e8 gelungen, durch den galvanifchen Strom auß der Effigfäure einen 


Kohlenwaflerftoff abzufcheinen, ver ald das Radikal des Holsgeiftes, 
Methyl, angefehen werben kann. Es ift ein farblofes Gas, das in 
Waſſer unlöslih, geſchmack- und geruchlos ift und mit bläulicher 
ſchwach Leuchtender Flamme brennt; Alkohol löst davon ungefähr fein 
gleiches Volum auf; von mwaflerfreier SOS wird es nicht abforbirt. 
Wahrſcheinlich wird durch Kalium aus Cyanäthyl ebenfalls Methyl 
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gewonnen, alfo wieder Uebergänge zwifchen ven zwei wichtigfien Alko⸗ 
holreiben. Dad Methyl ift dem Grubengad am ähnlichfien, unterſchei⸗ 
det fich aber Leicht von demfelben durch feine Auflöslichkeit in Alkohol. 

Der Holzgeift ift in faft allen Eigenfchaften, gleichwie in feiner Kon- 
ftitution, einedem Aethylalkohol höchſt analoge Flüffigkeit, deren 
Nachweis zuerſt zur Aufſtellung einer Familie der Alkohole Veranlaffung 
gab. Er hat einen ähnlichen Geruch, brennenden Geſchmachk, iſt durch⸗ 
aud neutral, von 0,79 fpec. Gewicht, brennt ebenfalls mit blauer Flamme _ 
und wird in England bei der dortigen hoben Branntweinfteuer, gerade 
wie bei und gemeiner Alkohol, zum Speifen von Rampen verwendet. 
Seine Miſchbarkeit mit anderen Flüffigkeiten und feine löfende Kraft 
find durchaus diefelben, wie beim Aethylalkohol. Ebenfo zerfegt er ſich 
in übereinftimmender Weiſe mit legteren, nur daß natürlich wegen ber 
Verſchiedenheit feines Radikals die analogen Zerfegungserzeugniffe ihre 
gewiſſen Eigenthümlichkeiten zeigen. Wir werben und deshalb bei ver 
Schilderung der Zerfegungäpronufte fehr Eurz faffen und hauptſaächlich 
nur bie eben erwähnten Eigenthümlichkeit.n hervorheben. 

Phyſiologiſch wirkt er ven gemeinen Alkohol ebenfalls höchſt ähnlich; 
Berfuche an Tieren, nie ih mit Griefinger anftellte, ergaben, daß 
bie drei flüfjigen und unzweifelhaften Alkohole: Aethyl⸗, Methyl⸗ und 
ber nachher zu ſchildernde Amyl⸗Alkohol, ganz übereinftimmend vor⸗ 
übergehende Beraufchung und bei größeren Gaben fiheintont-ähnlichen 
Schlaf bewirken; daß fie im Blute fehr fchnell zerfegt werden, fo daß in 
kürzeſter Zeit ihr Geruch darin nicht mehr (auch bei Deftillation nicht) 
erkannt werden kann; in den Ausfonderungsftoffen find alle drei ge= 
wöhnlich nicht mehr zu erfennen; zumeilen werben fie vor ihrer völligen 
Berfeßung im Organismus in die ihnen entfprechenden Säuren umge⸗ 
wandelt, doch gelang in der größeren Zahl von Fällen deren ſicherer 
Nachweis im Blute nicht. 


b. Die verſchiedenen Nether des Methyls. 


Der einfache Metbyläther (C2H3 -1- O) wird aus Holzgeijt gerade fo 
wie dad Aethyloxid aus gemeinem Alkohol bereitet und tritt ebenfalls in 
zwei ijomeren Formen auf, nämlich als indifferente, für fich darſtellbare 
Subſtanz und als ächte Baſis, die aber als folche nicht ifolirbar ift und 
bei ihrem Freiwerden durch Wafferaufnahme fogleich unter Berluft aller 
bafifchen Eigenfchaften in Holzgeift fih ummanvelt. Der ifolirte 
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Holzgeiftäther if bei gewöhnlicher Temperatur ein farb» 
loſes Gas, von ätherartigem Geruch, das ſelbſt bei — 160 noch nicht 
tropfbar Flüffig wird. Im Waſſer löst fich fein Gas in Menge und 
ertheilt vemfelben einen pfefferartigen Geſchmack. Hervorzuheben ift 
die Metamerie des Holzgeiftätherd mit nem Aethylalkohol, wenn man 
die Formel des erfieren verboppelt ; 

2C2H30 — C+H80 ; Aethylalkohol ebenfalld C+H®O. 

Diefe Metamerie ift um fo merkwürdiger, ald dad Gas des Aethylal⸗ 
kohols und der Methyläther gleiches fpecififche Gewicht befigen. — Wird 
Holzgeiftäther über Kalibyprat unter Schwacher Erbigung geleitet, fo 
entfteht neben Waflerftoffgad noch ameiſenſaures Kali, indem dad Hy⸗ 
dratmwaffer des Kalis fich zerlegt. _ 

Die fauerftofffauren Methylaäther neutraler Art ſtimmen 
vielfach mit den entfprechenden Aethylſalzen überein. Der Sieppunft 
der erfteren liegt etwa 639 nieverer ald der Siedpunkt der organifchen 
Säure, die in dem Aetherſalze enthalten iſt: 

fo fievet die Ameifenfäure bei 990, ihr Metbyläather bei 370, 

= = = Efjigfäure = 120°, = = = 56°, 

= = = Butterfäure = 164%, = = 102°, 
u. ſ. w. Sieber und Kopp. 

SO3MeO ift ein öliged Fluidum von Knoblauchgeruch; fiedet bei 
1880, fpec. Gewicht 1,32.— NMeO erhält man einfach durch DefttTation 
von Holzgeift, Salpeterfäure und etwas Schwefelfäure ald eine farblofe, 
im reinen Zuftand völlig neutrale Slüfftgkeit, welche bei 1500 mit hef⸗ 
tiger Erplofion verbrennt. — Der im rohen Holzgeift von Reichen= 
bach entvedkte und Mefit genannte Körper ift nach Berzelius wohl 
nichtd Anderes ald effigfaurer Methyläther. Mun gewinnt ihn 
in größter Menge aus dem rohen Holzgeift durch Umdeftilliren; in der 
erften Hälfte des Deftillats findet er fich in reichlicher Menge, verunrei⸗ 
nigt durch ein helles Del, das man durch Kalk wegfihaffen (verharzen) 
fann. Er wird dann mit Alaunlöfung geſchüttelt und nochmals de= 
ftilliet. (2oemig hält dagegen den Meſit für eine eigenthümliche, dem 
Aceton ähnliche Subftanz.) Der reine efjigfaure Merhyläther ift eine 
farblofe angenehm riechende Flüfftgkeit von 0,91 fpec. Gewicht. Er 
gibt wieder ein intereffantes Beifpiel von Metamerie, wenn man ihn 
mit ame ERjaNEen Aethyloxid vergleicht: 


u 
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C4H303-+ OMIO (In der procent. Zuſammenſehung) CYHO + C+HSO 
Bffigfäure + Methyloryb. Ameifenfäure : Acihylätber. 

Auch hier Hat ver Dampf beider Flüffigkeiten vaflelbe ſpec. Gewicht, 
aber auffallender Weife fogar noch venfelben Siedpunkt (zwiſchen 55 
und 360%). Die Zerfegungsprobußte beider Säuren find aber weſentlich 
verſchieden, ein Ausdruck ihrer inneren Verſchiedenheit trog der großen 
äußeren Uebereinſtimmung. 

Auch die Merhylätherfäuren find ven korreſpondirenden Aethyl⸗ 


ſaäuren ganz analog. Die Methylſchwefelſaͤure (SMeO + SHO) Tann 
= " Ubrigens in farblofen Brismen erhalten werben, die in Wafler ſich leicht 


löſen. (Die Aerhylfchwefelfäure Erpftallifirt nicht). — Die Methylha⸗ 
loidverbindungen find ebenfo zahlreich und ebenfo Eonftituirt wie Die 
Saloiväthyläther, von ver Verſchiedenheit des Alkoholradikals abges 
fehen. Keine ver Methylverbindungen ift bis jet officinell. 


co) Der Aldehyd des Methyls. 


Durch Entziehung von 2 At. H entftehen aus ven Methylverbindungen 
die Formyl verbindungen, *) deren Radikal demnach C2H feyn muß. - 
Das Oxhd wie dad Oxydhydrat (Formaldehyd) diefes Formyls find 
noch nicht ficher befannt. Vielleicht finnet ſich Formaldehyd in ver 
Flüſſigkeit, die man durch Deftillation von Holageift, Braunftein und 
80s erhält und die Methylal genannt wurde. 


d) Die Säure ver Methylgruppe. 


C2H03 + HO iſt Formylſäure oder Ameifenfäure (F). Sie ift 
dad Hydrat des dritten Formyloxids (C?H- 03) und entſteht aus dem 
Holzgeiſt ganz fo wie Efftgfäure aus dem Aethylalkohol; nämlich zuerſt 
dur Entziehung von 2 H und dann durch Subftitution der legteren 
durch 20. 


Holzgeiſt  C2H30 4- HO C2HO -+- HO 
— H2 0? 
Formaldehyd C2HO -+- HO -'C2H03 + HO Ameifenfäurehhpraf. 


Die Ameifenfäure tritt fertig gebilvet in der Natur auf in den Amei⸗ 
fen und mahrfcheinlich noch manchen anderen Infekten, deren Stich da 
durch oft fo fehr fehmerzhaft wird, daß ſich Amelfenfäure in die Wunde 


) Bon acidum formicum, Ameifenfäure, 
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ergießt. Außerbem erzeugt fte ſich noch bei aͤußerſt mannigfaltigen Zer⸗ 
fegungd= und namentlich Dridationöprocefien organifcher Stoffe; jo 
aus Kohlenhydraten, Proteinkörpern, anderen organifchen Säuren, 
Zerpentinöl (darin. vielleicht der Urfprung der Ameifenfäure ver Wald⸗ 
ameifen?), Holzgeift und feinen Ableitungen; eudlich auch Um⸗ 
ſetzung der wäſſerigen Blauſaͤure. 

Man bereitet die Ameiſenſäure durch Deſtillation der mit 
Waſſer zerquetſchten Ameiſen, viel reichlicher aber durch Deſtillation 
von Stärke (1 Theil), Braunſtein (4 Theile) und Wafler (4 Theile), 
zu denen man allmählig SOS (4 Theile) einträgt; erſt wenn die anfangs 
fehr beträchtliche Gasentwidlung vorübergegangen ift, veftillirt man 
41/, Theil von der genannten Mifchung ab (Liebig). Der Dampf 
des Holzgeifted gibt mit Platinſchwarz Ameifenfäure; vielleicht könnte 
man den bei ver Schnelleffigfabrikation beſchriebenen Apparat zur Dar⸗ 
ftelung der Amelfenfäure aus mäflerigem Holzgeift benügen. 

Bei den angeführten Deftillationsmethoden erhält man immer eine 
fehr wäflerige, durch ätherifches Del, bei ver legtgenannten Deftillation 
. auch mit SO3 u. f. w. verunreinigte Ameifenfäure; fie wird eoncentrirt 
und rein erhalten, indem man fie an Bleioxid bindet, dad umkry⸗ 
ftallifirte ameifenfaure Bleioxid bei 1309 trodnet und durch Schwefel⸗ 
waflerftoff zerfegt. So gewinnt man nad Ameifenfäurehyprat. Diefes 
ift eine farblofe, an ver Luft ſchwach rauchende Flüffigfeit, welche nurch= 
dringend ſauer riecht und ätzend wirkt. Unter 09 kryſtalliſitrt fie in 
glänzenden Blättchen. Mit vielem Waſſer vermengt, ſchmeckt ſte dem 
Effig ähnlich. Sie flevet bei etwa 1009; die edlen Metalloride werben 
von ihr mit Leichtigkeit reduzirt, indem fie in Kohlenſäure und Wafler 

, ©H03-+-HO]) _ 2HO 
zerfällt: 1201 2c0: 
daher ihre Anwendung in der Analyfe. 

Die Metallorive, die den Sauerftoff inniger gebunden erhalten, wer⸗ 
den beim Erwärmen mit ihr häufig zu Oxidulen umgeändert. — Von 
der Effigfäure unterfcheibet fie fich namentlich durch dieſe Ihre hohe redu⸗ 
zirende Kraft; überdies iſt pad ameifenfaure Bleioxid ſchwer, das eſſig⸗ 
ſaure Bleiſalz leicht löslich. — In der Heilkunde bedient man ſich eines 
durch Deſtillation der Ameiſen mit waͤſſerigem Weingeiſt erhaltenen ſo⸗ 
genannten Spiritus formicarum als äußeren Reizmittels. — Durch con⸗ 
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centrirte SO3 zerfällt die Ameifenfäure geradezu in 2CO und 1HO (ab- 
geſehen vom Öhpratwafler). 

. Die formplfauren Salze find alle in Waffer löslich und durch 
eine große Neigung zur Kryftallifation audgezeichnet. Durch ihr Ver⸗ 
halten zu Silber- und Quedfilberfalzen werben fie am leichteften erkannt. 
803 entwidelt aus ihnen ven Geruch ver Ameifenfäure und zerflört leg- 
“tere bei großer Concentration völlig. Keines der ameifenfauren Salze 
ift bis jet offleinell oder in der Technik angewandt. Ihr Bleioxidſalz 
kryſtallifirt in langen, glänzenden Priömen und Lößt fich erft in 36 Theile 
falten Waflerd, in Alkohol gar nicht (Unterſchied von Bleizuder). 


e. Berfegungd- und Subftitutionsprondufte aus 
der Methyl- und Formylreihe. 


- Auch bier find die Verhäftniffe, foweit fie bis jegt ſtudirt find, denen 
bei der Aethylreihe äußert analog. Die Formylverbindungen fchließen 
fih übrigens noch direkt an die Aethylverbindungen an, indem fie wie 
- aus Methyl⸗, fo auch aus Aethnl- und Ucetpllörpern Häufig ihren Ur⸗ 
fprung nehmen. So erhält man dad Formylchlorid CHTCI 
theils aus effigfaurem Metbylorid durch Chloreinwirkfung, theild aus 
Acetylfuperchlorid. (CH3CIE, welches übrigens auch zweifach gechlorted 


Chloräthhl genannt wird, os en durch eine alkoholifche Löfung. 


von Kalihydrat. Es ift ein Ölartiges Fluidum, fchwerer ald Wafler und 
in diefem unlöslidh, 

Aus Chlormethyl C2H3 + CI Laffen fih durch Ehlor folgende Sub⸗ 
ftitute erhalten: 

C3H2 +- Ci 
Cl 

Ss rag Chloroform. 

C2Cl4 Doppeltchlorfohlenftoff (ſtehe oben). 

Melfend und Kolbe Haben gezeigt, daß fich in dieſen Chlorſubſti⸗ 
tuten das Chlor wieder künſtlich gegen Hauswechſeln laßt 
und fo in auffteigenver Reihe allmälig nicht nur Chlormethyl wieder 
berftellen, fondern fogar C2H4 bilven laſſe. Melſens erreichte dieſes 
Ziel, indem er Doppeltdhlorfohlenftoff (C2C1%) mit Kaliumamalgam 
zufammenbrachte, erwärmte, pie fich entwidelnven flüchtigen Flüſſigkeiten 


eine fehr flüchtige, bei 300 ſtedende Flüſſigkeit. 
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durch ein Syſtem von Röhren über Waſſer leitete und je nach ihrer 
verſchiedenen Flüchtigkeit auffing; am Ende der Nöhrenleitung trat. ber 
Kohlenwaflerftoff C3H*4 gasförmig auf, in den Zwifchenapparaten fan- 
den ſich die genannten Subftitute, in viefem Falle Hf EUPIIER aus 
einer Ehlorverbindung erzeugt. 

Bon biefen Subftituten ift das Chloroform neuefterzeit weitaus 
das berühmtefte geworben; es ift vaffelbe: Formylſuperchlorid C2H-+ C13, 
fann aber auch betrachtet werben als doppelt gechlortes Chlormethyl 
OꝛI + Ci. 

C12 Mitfcherlich nannte die Verbindungen des Formyls mit 
Haloiden: Aetheride, und fo wäre es Chlorätherid zu bezeichnen. 

Man erhält dad Chloroform ebenfogut aus Weingeift wie aus Holz⸗ 
geift; am beften auf folgende Weife: 3 Pf. Waſſer werden mit APf. 
Weingeift und 1 Pf. Chlorkalk veftilliut; wenn etwa 8 Loth überger 
gangen find, wird die Deftillation beendigt und das Deftilat mit Wafler - 
gefchüttelt; dviefes nimmt den beigemengten Weingeift auf und das 
Chloroform finkt zu Boden. Es wird nun durch Deftillation über SO3 
vom Wafler befreit. — Im reinen Zuftande ift es eine farblofe, ange» 
nehm ätherartig riechende und füplich ſchmeckende Flüſſigkeit; von 1,48 
free. Gewicht. Auf letzterem beruht namentlich feine Prüfungsmethode, 
indem e8 in einer SO3 von 1,40 ſpec. Gewicht unterfinfen muß; finkt e3 
nicht, fo ift ihm Alkohol oder Aether beigemengt. Sein Siedpunkt iſt 
60 - 610. Es brennt fihwierig mit grünlicher Flamme. Wenn e8 in 
Dampfforn in die Zungen gelangt, fo ſtumpft es dad Gefühlsvermögen 
eben fo ſtark als ver Aether ab, riecht weit angenehmer als viefer, und 
bat daher feit Simpfon’3 Empfehlung den Aether für folche Inſpira⸗ 
tionszwecke nahezu ganz verdrängt. Uebrigens ift bei feiner Anwendung, 
wie bei der des Aethers, immer eine gewiſſe Vorficht anzuratben, da auf 
ſolche Einathmungen mehrmals ſchon fhneller Top erfolgte. Neuefter 
Zeit Hat man das Ehloroform auch dazu benügt, um beiEntfernung des 
Honigs aus den Bienenftöden die Bienen zu narfotifiren. Selbft auf 
reizbare Pflanzen und Pflanzentheile wirkt es oft abflumpfenv. 
(Marcet.) 

Die dem Chloroform entfprechende Jſodverbindung (CH--3J) 
kryſtalliſtrt in großen gelben Kryftallen, die ſafranähnlich riechen, in 
Waſſer nicht, in Alkohol und Aether leicht löslich find. Bei 1009 
ſchmelzen fle und verflüchtigen ſich unzerſetzt. Eine Art Methyl⸗ 

417° 


260 VI. Familie: Alkohole, Aether und Aldehyde. 


chloral ſcheint Kane vargeftellt zu haben; eine ver Ghloreffigfäure 
entfpzechende Ehlorameifenfäure iſt noch nicht bekannt. 

Reitet man den gadförmigen Ehlormetbylätber (CCHS + CI) im trade 
nen Zuftande durch eine rothglühende Porzellanröhre und fehüttelt das 
erhaltene Gas mit Wafler (zur Entfernung von falzfaurem Gas u. A.), 
fo erhält man ein neutrales, farblofed Gas (Methylen oder Forme 
ober Palen genannt), das aus C3H2 befteht und ganz wie das Aetherol 
vom Aethylalkohol nad) ver früheren Anfiht von Dumas als Radikal 
der Metbylverbindungen angefehen werden könnte. C2H2--HO wäre 
dann Methyloxid (COEIS +O gewöhnlich gefihrieben), und das zweite Hy⸗ 
drat des Methylens (C2H2 + 2 HO) wäre Öolzgeift (CO EHOo). Das 
Methylen Liefert mit den verfchienenen Bhosphorwaflerftoffen fehr merk⸗ 
würbige, von Thénard vargeftellte Verbindungen, die wir fpäter (bei 
ver Kakodylgruppe) befihreiben werben. 

Das fogenannte Sumpfgas, C2H*, gehört offenbar, wie überhaupt 
vielleicht alle Kohlenmaflerftoffe, ebenfalls in vie organifche Chemie. Es 
bilder fi Hauptfächlich im Schlamm von Sümpfen durch die Faͤulniß 
von Gellulofe und anderen organifchen Stoffen unter Waffer; beim Um⸗ 
rühren des Schlammes fteigt ed mit Kohlenfäure in Blafen empor und 
Tann fo in mit Waſſer gefüllten Flafchen aufgefangen und durch Schütteln 
mit Kalilöfung gereinigt werben. Außerdem entfteht e8 hauptſächlich 
in Kohlenbergwerken (fogenanntes Grubengas, pit-gas ver Engländer) 
und bildet hier mit Sauerftoff gemengt die ven Bergleuten oft fo gefähr«- 
liche Knallluft; diefe entzündet fich nämlich bei Annäherung einer freien 
Blamme mit fehr heftiger Erplofton (fogenannte ſchlagende Wetter der 
Bergleute; Davy's Sicherheitölampe , die mit einem feinmafchigem 
Drathgeflecht umgeben if). Das Gas, welches das heilige Feuer von 
Baku unterhält, ift ebenfalld Sumpfgas. Es bilvet fih Fünftlich beim 
Erhigen von effigfaurem Kali nıit überfchüfftgem Kali (Perfoz) und 
wie wir oben fahen, aus Zweifachchlorfohlenftoff ſowie aus Chlormethyl 
(Melfens), wephalb wir es bei ven Umänderungsprodukten der Me⸗ 
thylkörper anführen. Es ift ein farblofes Gas von 0,6 ſpec. Gewicht, 
gerucdh= und gefchmadlos, fehr brennbar. Beim Einathmen foll e8 
6108 negativ fchäplich, wie H wirken (durch Mangel von 0). Durch 
EHloreinwirkung Tann aus {hm Chloroform und Doppeltchlorkohlen⸗ 
ftoff entfteben. 
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Dritte Reihe: Die Amylgruppe. 


Radikal: Amy! CiH1l. Am 
Deffen Oxid: Ampläther CiCH11 +0. 
Deffen Oxidhydrat: Amylalkohol CIH1!HO + HO, Kartoffelfufelöl, 
Defien Aldehyd: Valaldehyd C10H%O 4-HO. 
Deſſen Säure: Balerianfäure C10H903 + HO, Balprianfäure. 


a) Amylalkohol, CWHMO--HO. 


Dieſes ift das reine Kartoffelfufelöl, das bei ver geiftigen Gährung von 
ſtaͤrkmehlhaltigen Subftanzen (die zuerft natürlich in Zucker übergehen) 
als noch nicht ficher erklärtes Nebenprobuft auftritt; fo namentlich in 
dem aus Kartoffeln gewonnenen Weingeift (Fuſel); außervem aber, 
wenigftend zuweilen, auch im Kornbranntwein. Hier und da fiheint 
es felbft bei ver Gährung von urfprünglich zuderhaltigen Flüſſig⸗ 
feiten vorzukommen, wenigſtens wurde es auch ſchon aus Treftern, Hefe, 
fowie aus gegohrener Runkelrübenmaſſe durch Deftillation mit Wafler 


“erhalten. 


Wenn man die genannten gegohrenen Maffen veftillirt, fo geht zuerft 
‚ein mit dieſem Zufelöl verunreinigter Aethylalfohol über; gegen das 
Ende, wenn kaum noch 1 9, Weingeift enthaltende Flüſſigkeiten 
überbeftilliven, erſcheinen diefelben durch ſuspendirtes Del milchig 
und dieſes Del ift unreiner Amylalkohol. In großen Brennereien wird 
ed in folcher Menge erhalten, daß es 3.8. im Magdeburgiſchen zum 
Speifen von Lampen, ‚wie fetted Del, benüßt wird. Das auf viele 
Weiſe vargeftellte rohe Fuſelöl ift eine Mifchung von dem früher be= 
fchriebenen Denanthäther, von ätherifchem Del und von einem entichies 
denen (aber ölartigen) Alkohol, gerade vem Ampylalfohol. Der Name 
Amyl rührt wohl gerade von Amylum, Stärfemehl, ber, weil es 
bauptfächlich in ſolchen Branntweinforten zum Vorfchein kommt, die 
mittelbar aus Stärkmehl (der Kartoffeln over ned Getreides) entſtanden 
find. Durch Schütteln mit Waſſer, Deftillation über Tohlenfaures 
Natron und zulegt über Chlorcalcium, wobei erft dad bei 1320 Ueber⸗ 
gehende aufgefangen wird, ift der Amylalkohol von den angeführten 
Beimengungen völlig zu reinigen. 

Sp ftellt er eine farblofe Flüffigkeit dar, von betäubendem und 
eigenthbümlich im Schlunde reizenden Gerucdhe, von 0,81 ſpec. Gewicht 
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und einem Siedpunkt von 132% Es wirkt beraufchenn (fiche Me⸗ 
thylalkohol). 
db) Ampläther. 


Der reine Amyläther (CiOH11 4 O) iſt ziemlich ſchwierig zu gewinnen 
und ftellt ein angenehm riechenves, bei 1109 ſiedendes Fluidum dar, 
dad ganz neutral ifl. Die zufammengefegten Ampläther, ſowohl vie 
fauerftofffauren als die Haloidäther, find befonderd von Balard, 
Rieckher u. U. unterfucht worden und durchaus analog den ent⸗ 
ſprechenden Aethyl⸗ und Methylverbindungen. Die Amylſchwefel⸗ 
fäure (SAmO + SHO) fann zumellen in Kryſtailnadeln erhalten werben. 
Ebelmen Hat fogar fchon borfauren und Eiefelfauren Ampläther, 
Hofmann falpeterfaured Amyloxid, Schlieper chanurſaures AmO 
dargeſtellt. Der effigfaure und ameifenfaure Ampläther riecht fehr 
fein obflartig. Keine der Amylverbindungen ift bis jegt officinell und 
nur der Amylalkohol ift technifch von Bedeutung (wegen feined Vor⸗ 
kommens im Branntwein, wegen deflen Entfufelung und fofort). 


c) Valaldehyd. 


Werden dem Amyloxidhydrat 2 At. H entzogen, fo entſteht der Val⸗ 
aldehyd, C10H11O +HO — 2H==C10480 + HO; er iſt von Chancel 
dargeftellt worden und man hat Ihn auch Valerol genannt. Man bereitet 
ihn aus balprianfaurem Baryt, ven man ftarfer Erhigung ausfeht; er 
ftellt ein Del dar, welches bei 1009 fiebet, 0,82 ſpec. Gewicht beſitzt, 
durchdringend riecht und brennend ſchmeckt. In Wafler ift er unlöslich, 
durch oridirende Ugentien und durch den Platinmohr verwandelt er 
fi) unter Aufnahme von 20 in Balvrianfäure. 


d) Die Balpdrianfäure, C10H903 + HO. 
Sie wurde fihon (S.174) beiden Fettfäuren ausführlich abgehandelt. 


e) gerfegungd- und GSubftitutiondprodufte der 
Amyl- und Valerylreihe. 


Si⸗ find denen der Aethyl⸗ und Methyhlreihe wieder beinahe völlig 
analog. Wir erwähnen veßhalb nur Einiges. Von der Baldrianfäure 


exiſtiren zwei Chlorfubftitute, die Doppelt gechlorte (0°, 0° 1 AO) 


„Die Amplgenppe. | 263 


und die vierfach gechlorte Se Balvrianfäure (Dumas 


und Sta8). Letztere entfteht nur unter Mitwirkung des unmittelbaren 
Sonnenlihts aus Ehlor und Baldrianfäure. Beide find ölige Flüf- 
figkeiten, von brennend ägendem Gefchmad und ſchwerer ald Wafler. 

Durch Deftillation von Amylalkohol mit wafjerfreier POS wird ein 
öliger Kohlenwaſſerſtoff (C10H1%), Amplen, erhalten, ver dem Me⸗— 
thylen und Aetherol polymer und fonft auch jehr anolog iſt. Dan 
fönnte den Amyläther als deſſen Hydrat (C101110 HO — C!0H11 | O), 
‚den Ampylalkohol als deſſen Bihyorat betrachten. ” 

Durch die galvanifche Zerfegung des baldrianſauren Kalis erhielt 
Kolbe neben anderen Punkten einen Koblenwaflerftoff CSHP, den er 
Balyl nannte und ald wirkliches Radikal ver Balprianfäure betrach⸗ 
tet, indem er wie früher angegeben nafjelbe ald Paarling mit Oxal⸗ 
fäure und Waffer vereinigt zu Baldrianfäure umgewandelt ſich denkt: 

C8H® 

C? 03 — C10H803 + HO. 
HO 

G10H9 1004 

Das Balyl (S.175) ift eine ätherartige, farblofe, bei 1080 ſiedende 
Flüſſigkeit, vie fich mit Alfohol und Aether in jedem Verbältnifie mifcht, 
in Waſſer unlöslich ift und 0,694 fpec. Gewicht bat. Durch heftig wir⸗ 
kende Oxydationsmittel liefert es Butterfäure, Nitro= und Metacetonfäure, 


Dierte Reihe: Getylgruppe und deren Ableitungen. 


Der Aethal, ven wir oben als ein fettartiges DVerfeifungsprobuft 
Eennen lernten , liefert dad Beifpiel eines bei gewöhnlicher Temperatur 
feften, fettähnlichen Alkohols. 

Sein Radikal iſt Getyl *) C32H38, 

Deffen Oxid: Getyläther C32H330: im reinen Zuftande noch nicht 

dargeftellt. 

Defien Oxidhydrat: Aethal C32H33O + HO. 

Defien Aetherfäure: (CS3HSSO + S) +. (SHO). (S gleich 1 At. Sauer- 

ftofffäure). 


*) Aus Oetaceum: bie den Wallrath Hefernden Thiere gehören zu ben 
Getaceen, 
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Deften Haloidäther CHB 1 X (X=1 Kalsiv). 

Deflen Aldehyd: CSHS10 1 HO. 

Deflen Säure: CS3H8103 + HO = Nethalfäure. : 

Die Hauptverbindungen dieſer Reihe find ſchon bei ven Fetten be⸗ 
fchrieben worden, fo dad Aethal, vie Aethalfäure (auch Getinfäure ge⸗ 
nannt) und der Wallrath, ver äthalfaurer Getyläther iſt. Es ift dieſer 
Zufammenbang zwifchen ver Familie der Fette und den Alkoholen, ver 
Thon von Chevreul geahnt wurde, ein höchft merkwürdiger, und er 
vermehrt Die Wahrfcheinlichkett, daß auch Die Glyceride zu den Alkoholen 
gehören; felbft bei ven neueften Arbeiten über vie Wachdarten find be⸗ 
deutende Stüßen für die Verſchmelzung ver fauerftofffauren Aether und 
ver verſeifbaren Neutralfette u. f. iv. gewonnen werben. Auf die große 
Analogie des Glyceryloxids mit Aethyloxid wurde ſchon früher (bei den 
Betten) hingewieſen. 

Das Cetylchlorür (C33H82 1 CI) ift eine in Waffer nicht Tösliche 
Flüſſigkeit. Das Cetaldehyd ift noch nicht bekannt, dagegen feine Säure, 
eben die Aethalſaͤure. Auch das Tetyloxid (Betyläther) ift noch nicht 
ifolirt, wohl aber find Verbindungen veffelben mit Säuren, mit Schwes 
fel£ohlenftoff u. A. bekannt, die an der vollftänpigen Analogie mit ven 
anderen Alkoholen nicht zweifeln Laffen. 

Der Koblenwaflerftoff Cetylen Cs, ift vem oͤlbildenden 
Aetherol, Methylen, Amylen polymer und durchaus entfprechenn; er 
Tönnte als dad Radikal des Cetylalkohols angefehen werden, ber dann 
deſſen Bihydrat wäre. 


Zweifelhafte Alkohle. 


In den beſchriebenen, wohlſtudirten vier Alkoholen ſehen wir überall 
in dem Alkoholradikal 1 At. H mehr Ben, als die Zahl ver 
Koblenftoffatome beträgt: 

fo tft Aethyl CH HS. 
Methyl C2 HB. 
Amyl CioH11, 
Gethl Osꝛnss 

Anders verhält es ſich bei einigen ſonſtigen organiſchen Verbin⸗ 
dungen, die von manchen Chemikern ebenfalls den Alkoholen angereiht 
werden wollen, ſo namentlich bei dem ſogenannten Meſitalkohol 
(Kane). 
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Kane betrachtet nimlich das Aceton ebenfalls als eine Alko⸗ 
Holart, und Berzelius ging auf deſſen Anftcht ein, ſchlug aber 
ſtatt des Namend Mefttaltohol, die Benennung Oenylalkohol 
vor (von olvoc, Wein, weil er aus Effigfäure erhalten wird, und 
keine paſſende Ableitung aus dem Namen Acetum mehr übrig war) 
Andere Chemiker haben, und wie wir fehen werben mit vielem Grund, 
die Uebereinftimmung zwifchen Aceton und den Achten Alkoholen be⸗ 
zweifelt. ; 

Kane und Berzelius entwerfen folgenned Schema: 

Denyl CeRs. 
Oenhloxid CO. 
Aceton CEÆMSO4HO. 
Haloidäther CoRS X. 

Mit den Haloiden ſtellt das Oenyl eine Reihe ätherartiger Verbin⸗ 
dungen dar, die nach Kane den entſprechenden Aethylaͤthern ganz analog 
ſeyn ſollen; dagegen ſind die Oenyläther dadurch von allen vorher⸗ 
gehenden ächten Aethern weſentlich verſchieden, daß ſie durch 
Zerſetzung mit wäfſerigen Alkalien nicht zur Entſtehung von Oenyl⸗ 
alkohol (d. h. Aceton) Veranlaſſung geben, ſondern daß aus ihnen 
das Oenyloxid ohne alle Waſſeraufnahme ausgeſchieden 
wird; übrigens iſt das abgeſchiedene Oenyloxid ebenfalls indifferent, 
was wieder eine gewiſſe Analogie mit dem gewöhnlichen Aether (AeO) 
begründet. Neutrale fauerftofffaure Denyläther find noch nicht erhalten 
worden, wohl aber Denylätherfäure. 

Der Oenylalkohol over dad Aceton (Brenzeffiggeift) ent⸗ 
fteht nicht bloß durch vie trockene Defttllation von eſſigſauren Salzen, 
fondern auch aus vielen indifferenten Kohlenhydraten bei derfelben 
Operation, namentlid unter Zufaß von Kalt. Doc Könnte bier 
immer zuerft Eſſigſäure entftehen, und fo der zweite Urfprung auf 
den erfigei.annten zurüdgeführt werben. Leber die Bildung und Kon 
flitution des Acetond und der Ihm analogen Verbindungen aus anderen 
Säuren find S. 205 die nöthigen Angaben beigebracht worden. 

Am beften erhält man dad Aceton duch trodene Deftillation des 
effigfauren Kalks, Rektifikation des Deftillats über Kalk, und zulegt 
über Chlorcalcium. Es ift dann eine farblofe, etwas dem Effigäther 
ahnlich riechende Flüffigkeit, von brennend Tampferartigem Geſchmack; 

leicht entzünnlich,, flebet bei 550; ſpec. Gewicht 0,79. Dur Bes 
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handeln mit zweifach chromſaurem Kali zerfällt ed in Eifigfäure und 
Kohlenfäure. 

Dad Oenyloxrid (Denyläther) ift eine nach Pfeffermünze rie⸗ 
chende Fluͤſſigkeit, welche bei 1209. ſtedet, und mit Säuren bis jetzt 
‚nur zu fauren Salzen, fogenannte Aetherfäuren, verbunden werben 
fonnte. Ueberdieß vereinigt eö ſich auch mit Platinchlorür zu ſchwefel⸗ 
gelben Kruftallen. Mit großer Leichtigkeit wird dem Denylafohol und 
dem Denyläther durch ftarfe SO3 Wafler entzogen, und eö bleibt dann 
ein Koblenmwaflerftoff (CH) Mefitylen oder Denol übrig; er 
ift eine farbloſe, knoblauch⸗artig riechende Flüſſigkeit, die bei 1350 
fievet und zahlreiche Subftitute bildet, in weldher nah Hoffmann 

Ci8H99, C13H]10 
bad Mefitylen als (C1*H12) auftritt, .B. 5 2 No⸗ 

Die übrigen Verbältniffe des fogenannten Oenylalkohols finn noch 
fehr wenig ftubirt; nach einigen Angaben beftände auch ein Aldehyd 
und Chloral dieſes Alkohol. Die Säure, die dem Oenhlalkohol 
entfpräche, müßte aus C6H303 + HO zufammengefegt feyn; ſie ift aber 
noch nicht befannt; am ähnlichften in ver Zuſammenſetzung wäre fie 
‚der Metacetonfäure, welche aus CSH508 + HO beſteht. 

Mit Phosphor, dann mit Schwefel uud gleichzeitig Ammoniak Liefert 
dad Aceton eine Reihe eigenthümlicher von Zeife beobachteten Materien, 
deren Konftitution noch nicht vollftändig aufgeklärt iſt. 

Dad Metaceton entfteht neben dem Aceton (naher die Benen- 
nung) beim Erhigen von inpifferenten Kohlenhhdraten mit Kall. E 
iſt eine angenehm riechenve , farblofe Flüſſigkeit, welche in Waſſer 
unlöslich ift und bei 1120 ſiedet. Es beftcht aus CCHSO und iſt alfo 
dem Oenyläther iſomer. Durch oxidirende Agentien wird es in die 
Metacetonſäure verivandelt, indem es 2 At. O aufnimmt. Unter ven 
Oridationsprodukten, die aus Proteinförpern mit Chromfäure ge⸗ 
wonnen wurden, findet ſich ein Stoff, der das Aldehyd der Metacetone 
fäure ſeyn könnte; aber weder feine Eigenfchafter noch feine Zuſammen⸗ 
ſetzung find bis jetzt ficher ermittelt. 

Noch find (außer dem Aceton) eine Reihe anderer zweifels- 
Halter Alkohole aufgeftelt worden. Da die Zahl ver bis jetzt 
aufgefundenen Aldehyde und ihrer Säuren fehr beträchtlich iſt, fo ſteht 
vielleicht noch die Entdeckung von eben fo vielen ihnen entfprechenven 
Alkoholen in Ausſicht. Beiſpiele folcher Aldehyde (auch Aldide ge- 
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nannt) find das Butyraldehyd, Acrolaldehyd (Aerolein), Denanth- 
aldehyd, Bittermandelöl., Zimmtöl, Del ver Ruta graveolens u. U. 
Sollten einmal für dieſe Aldehyde entfprechende Alkohole gefunden 
werben, fo würde die Familie der letzteren eine der größten in der ganzen 
organischen Ehemie. 

Der Zylit (von Eviov, Holz), ver fi im rohen Holageift finbet, 
und bei ver Bindung des Ießteren an Chlorcalcium überbeftillirt, ift nach 
mebreren Chemikern ebenfalls eine Alkoholfpecies; er fol vem Aethyl⸗ 
alkohol fehr ähnlich feyn, aus Ci2H1205 beftehen, ein Chloral bilden 
u. ſ. w. Uebrigens J ſeine Alkoholnatur jedenfalls noch nicht ſicher 
erwieſen. — 


Anhang zur Alkoholfamilie. 
Berbindungen von Arſen und Phosſsphor mit Kohlenwafſerſtoffen. 


Wenn man ein Gemenge von gleichen Tiheilen efjigfauren Kalid und ar⸗ 
fenichter Säure deſtillirt, fo erhält man ein fehr übelriechendes, ſelbſtent⸗ 
zündliches Fluidum, welches von Cadet entvedt, aber durch Bunſen 
zu einem höchſt intereſſanten Körper geworden iſt. Das Deſtillat bildet 
naͤmlich zwei Schichten, deren untere das Oxid eines arſenhaltigen 
organiſchen Radikals enthält; ſie wird mit Waſſer geſchüttelt, dann 
in einer ſauerſtofffreien Atmosphäre deſtillirt und über Kalk rektifizirt. 

Jetzt erfcheint fie ald ein farblofes, ätherartiges Fluidum, das bei 
150 9 ſiedet, bei — 23 0 feft wird, und dem Arſenwaſſerſtoff ähnlich, 
böchft widrig riecht; in Waſſer ift ed unlöslih. An ver Luft entzündet 
es fich von felbft und brennt mit weißer Flamme. 8 verbindet fi} mit 
Säuren und bildet damit zum Theil Erpftallifirbare Salze. Manche 
Drive werden von ihm rebuzirt, indem es große Neigung hat, O aufs 
zunehmen und dadurch fih in eine Säure umzuwandeln. Es wirkt 
fehr giftig. 

Die eben gefchilderte Flüſſigkeit erhielt anfänglich ven Namen Al⸗ 
farfin (von Alkohol und Arfen); fpäter erfannte man ihre baftfchen 
Eigenfchaften, und das Radikal, deſſen Oxid fie darftellt. Man 
nannte dad Radikal Kakod yl (xaxog, ſchlecht und Hdeım, riechen, 
weil viele feiner Verbindung einen fo äußerft widrigen Geruch zeigen), 
und lernte eine ganze Reihe von Kakodylverbindungen fennen, ja zulegt 
gelang ed, aus derfelben dad arjenhaltige Radikal zu iſo— 
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liren. Bolgende Tabelle gibt eine Ueberſicht über feine Zuſammen⸗ 
fegung und feine wichtigſten Verbindungen: 
Kakodyl (arfenhaltiges Radikal) C+HSAs. 
Kakodyloxid (eine Art Baſts) CAHSAs + O (auch Alkarſin). 
Kakopylfäure (eine Säure) . C4H$As + 05+-HO(audh Alkargen). 
Kakovyihlorür . . . . . CHH6As + Cl 
Kakodylſaure Sale . . . C+H6As03 + MO (M=— Metall). 
KakopylorinfaAle . . . . CAHSAsSO+S (S==Sauerftofffäure). 
Das Kakodyl iſt neben vem Eyan beinahe pas einzige mit 
Sicherheit ifolirte (zufammengefegte) Radikal, dad nad) 
feiner Ifolirung noch ganz vie Eigenfchaften eines Radikals feſthaͤlt; 
feine Verbindungen mit anderen Elementen laffen ſich nämlich} großen= 
theils geradezu aud dem Kakodyl gewinnen. Das Radikal felbft erhält 
man durch Erhigen von Chlorkakodyl mit ZinE oder Eifen; es hat in 
feinen Eigenfchaften viele Aehnlichkeit mit feinem Oxid, dem oben er= 
wähnten Alkarfin. Die Kakfopylfäure Erpftalliftrt in durchfich⸗ 
tigen Prismen, und ift merfwürbigerweife ganz unfhäplich, felbft 
wenn ihre Löfung in ziemlicher Menge in die Venen eingefprigt wird. 
Das Arfen iſt ohne Zerflörung der organifchen Subftanz in diefen Ver⸗ 
bindungen nicht nachzuweifen. — Des Kakodyloxids bedient man fich 
zuweilen zur Entdeckung von arfenichter Säure, die mit effigfaurem 
Kali erbigt, ven höchſt eckelhaften, aber fehr bezeichennen Dampf von 
jenem Oxid entwidelt. Bei der Deftillation von gleichen Theilen 
butterfauren Kalis und arfeniger Säure hat Wöhler eine dem 
Kakodyloxid ganz ähnliche Flüſſigkeit bereitet; es iſt nicht entſchieden, 
ob fie in der That letzteres enthielt, oder nur eine analoge Materie. 
Thenard hat Verbindungen der drei Arten von Phosphor 
wafsferftoff mit Methhylen (C2H2) vargeftellt, die manche 
Analogie mit vem arfenhaltigen Koblenwafferftoff varbieten. 
P2H + C2H3 iſt feft, gelb, geruche und gefhmadlos, in Wafler un 
Ä löslich, indifferent. 
PH3 + 2 C2H® ift flüfftg, äußerft übelriechenn, felbftentzünplich und 
erzeugt mit O eine Säure. 
. PH®-+ 3 C2H8 ift nicht entzündlich, alkaliſch, abforbirt aber auch 
leicht O und wird dann ebenfalls eine Säure. 
Nähere Mittheilungen über dieſe fo merkwürdigen Materien fteben 
zu erwarten. 
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Synonyme: weſentliche over näctige Dele; die feften heißen auch 
Kampherarten. 

Auch diefe Familie, die fich in manchen Punkten fehr ungezwungen 
an die Aetherarten und ächten Aldehyde anfchließt, begreift rückfichtlich 
der Menge ihrer Glieder, und ver Mannigfaltigkeit in ven Eigenfchaften 
derſelben eine eben fo zahlreiche als intereffante Körperreihe in fih. Die 
verfchienenen ihr angehörigen Subflanzen zeigen übrigens unter ein« 
ander fehr beveutende Abweichungen in der Zufammenfeßung, und 
darnach werben fie paflend in verſchiedene Unterabtheilungen gebracht, 
wovon nachher vie Rede feyn wird. 

Alle find durch einen durchdringenden, theild Höchft angenehmen, 
theils winrigen Geruch, durch einen brennend gewürzhbaffen Ges 
ſchmack, nurd ihre Flüchtigkeit (wenigftend in etwas höherer Tem⸗ 
peratur) ausgezeichnet. Der größte Theil unferer Barfüme fowie 
unferer Gewürze verdankt ihnen vie Eigenfchaften, durch welche fie 
eben als foldhe verwendet werben Eönnen. Nüdfichtlicy ver Mannigfal⸗ 
tigkeit und Stärke der Geruchdeigenfchaften Eönnen nur noch die Aether⸗ 
arten mit ihnen in Parallele geftellt werden, ja ein allen Eigenfchaften 
nach zu ven ätherifchen Delen zu fiellendes Pflanzenerzeugniß (dad Del 
der Gaultheria) ift jegt feiner Konftitution nach entfchienen als ein 
Holzgeiftätherfalz erfannt worden. 

Alle find fauerftoffarm, viele fauerftofffret, daher fie [ehr brennbar 
find , ja wie die Alkohole und Aether meift ohne Docht fortbrennen. In 
Waſſſer find fie gewöhnlich nur in fehr Eleiner Menge Töslich, 
doch ift Iegtere hinreichend, dem Wafler ganz ven eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch und Gefchmad des Oels (in verdünntem Maafe) mitzutheilen. In 
Alkohol und befonders in gemöhnlichem Aether find fie dagegen leicht 
löslich. Die meiften von ihnen haben eine große Neigung, Oauf- 
zunehmen; bei fehr vielen erfolgt dieſe Oxidation fhon beim bloßen 
Stehen an ver Luft, wodurch wenn nicht alle, fo doch die meiften Harze 
entſtehen; pad Del wird dabei gewöhnlich dunkler, dickflüſſiger bie es 
zuletzt faft völlig in Harz übergeht. Andere werben erft durch Ein⸗ 
wirkung ſtark oxidirender Agentien verharzt, einige endlich haben die 
Eigenfhaft der Aldehyde, dv. 5. deren Neigung durch Suuers 
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foffabforption in beſtimmte Säuren überzugeben ; es fehlen aber bis⸗ 
jetzt die ihnen entſprechenden Alkohole. 

Die Berhältnifie ver Ifomerie, Polymerie, wohl auch Metamerie 
find in dem ganzen Gebiete ver Chemie nirgends fo zahlreich und auffal« 
lend als bei ven ätherifchen Delen; viele natürlich vorkommenden Oele 
laſſen ſich Fünftlicy durch Einwirkung von Säuren, von Hige, u. A. in 
ifomere Berbindungen umwandeln, zuweilen dann auch wieder in ben 
früheren Zuftand zurücverfegen. Häufig erkennt man ſolche Umän- 
derungen blos durch optifche Apparate, durch das veränderte Ver⸗ 
halten im Polarijationsapparat. Ihr Lichtbrechungsvermögen ift ge= 
wöhnlich um fo ſtärker, je reicher fie an Kohlenftoff und je ärmer ſie an 
Sauerftoff find. 

Sie kommen bauptfächlih im Pflanzenreich vor, und zwar in 
den verfchienenften Arten und Theilen ver Pflanzen. Einige Pflan- 
zenfamilien find ganz beſonders reich daran, fo die Labiaten, die Dol- 
denträger u. A. Zumeilen treten in verſchiedenen Theilen derfelben 
Pflanze verfchievene flüchtige Dele auf, die aber dann wohl meift in 
naher Beziehung zu einander ſtehen. Die aromatifchen Pflanzen find 
gewöhnlich um fo reicher an ätherifchem Del, je heißer das Klima, je 
fonniger der Standort ifl. In manchen Pflanzen finden fie fich trog 
deren oft ſtarkem Geruche in fo unendlich Eleiner Quantität, daß fte bis 
jegt aus ihnen nicht für fich dargeftellt werben konnten (3. B. in Jas⸗ 
min, Veilchen, Reſeden, Linden). In der Pflanzenphufiologie flieht 
man fie in ver Regel als Ausmwurföftoffe, Abfonderungsprodufte ohne 
weiteren Nugen für die Pflanzen an. Bei ver Mannigfaltigkeit ihrer 
Ummandlungen und ihrer großen Verbreitung fönnte man innmer gegen 
die ausfchließliche Wahrheit dieſer Anficht manche Zweifel hegen. Auf 
die Pflanzen wirken diefe Dele, häufig fogar auf ihre eigenen Mutter- 
pflanzen, von außen zugeführt als heftige Gifte. Auch vom Kampher, 
den man eine Zeitlang als eine Art nüglichen Reizmittels für die Pflan⸗ 
zen betrachtete, iſt jeßt die entſchieden ſchädliche Wirkung auf diefelben 
erwiefen. Inden Pflanzen find fie theils in eigenen Behältern oder in 
ben Zellen abgelagert; wenn fie letztere ganz anfüllen, fcheint deren Zel⸗ 
Ienleben erlofchen. — Die Stoffe, aus welchen die natürlichen ätheri« 
ſchen Oele ihren Urfprung nehmen, find nicht bekannt; fehr wahr« 
ſcheinlich bilden fie fih durch eigenthümliche Reduktionsprozeſſe aus 
den Kohlenhydraten, und find fo vielleicht nebenher in ihrer Bil« 
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dung Begleiter des von den grünen Pflanzentheilen ausgehauchten 
Sauerſtoffs. 

Im T hierreich kommen fie nur in höchſt untergeordneter Aus- 
dehnung und Menge vor; vie thierifchen Gerüche ftammen wohl größ- 
tentheild von flüchtigen Fettfäuren ber. Doch kommen in ven Ameifen, 
in der Ambra, im Bibergeil ätherifche Dele vor, dagegen fcheint ver 
Geruch des Mofchufes nicht von einem ſolchen, fondern wie man glaubt, 
von gewiflen Verweſungsprodukten in ihm enthaltener, noch nicht ge= 
nauer befannter, Materien abzuleiten zu ſeyn. — Auf Ihiere und den 
Menfchen wirken fie ald flüchtige Neizmittel; in großen Gaben können 
fie bei legterem Magenentzündung beivirken; auf nievere Ihiere haben 
manche eine giftige Wirkung. Die übelriechenden ätherifchen Oele find 
oft fehr wirkſame Mittel gegen fogenannte AN (4.2. 
Hyſterie, Hypochondrie). 

Eine ziemliche Anzahl flüchtiger Oele kann künſtliſch aus ande⸗ 
ren organiſchen Materien erzeugt werden, und die hier erhaltenen Pro⸗ 
dukte ſtehen oft den Zerſetzungsprodukten der Alkohole durch concen⸗ 
trirte Schwefelſäure oder Phosphorſäure u. A. ſo nahe, daß ſie nicht 
mehr davon zu unterſcheiden ſind; ſo namentlich die dem ölbildenden 
Gaſe polymeren Kohlenwaſſerſtoffe: Aetherol, Cetylen und viele An⸗ 
dere. Durch Oxidation entſtehen aus Kohlenhydraten 
(z. B. Furfurol), aus Proteinkörpern und Leimſubſtanzen 
(Bittermandeloͤl), ebenfalls einige ätherifche Dele. Andere find Gaͤh⸗ 
rungsprodukte; fle werden Fermentole genannt. Sehr viele treten 
beider trockenen Deftillation von ftidftoffreichen, fo wie von ſtick⸗ 
ftofffreien Subftanzen auf (vie große Abtheilung ver brenzlichen over 
emphreumatifihen Dele); manche viefer Dele vermitteln ven Ueber⸗ 
gang zu einigen Kohlenwaflerfloffen, welche von vielen Chemikern noch 
in die unorganiſche Chemie geſtellt werden; doch ſind vielleicht alle 
Kohlenwaſſerſtoffe ſtreng genommen organiſchen Urſprungs, da ja 
auch die Steinkohlen und Braunkohlen, aus welchen mehrere vielfach 
zu den unorganiſchen Materien gerechnete Kohlenwaſſerſtoffe gewonnen 
werden können, nichts weniger als reinen Kohlenſtoff darſtellen, ſon⸗ 
dern nur vermoderte Pflanzenüberreſte ſind. Beim Auflöſen von Guß⸗ 
eiſen in Schwefelſäure entwickelt ſich neben Waſſerſtoffgas ein ätheri⸗ 
ſches Oel, das aus Kohlenwaſſerſtoff beſteht, und deſſen Urſprung in 
dieſem Falle nicht ſicher ermittelt iſt. 
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Allgemeine Gewinnungsart biefer Dele: 


a. Deftillation veraromatifhen Pflanzentheile mit Waffer. 
Obgleich die Hüchtigen Dele erſt bei einer höheren Temperatur fieden als das Waſſer, 
ſo gehen fie doch mit ben Mafferbämpfen (gleichfam in biefen gelöst) allmählig 
Aber, da alfe flüchtigen Körper ſchon unter ihrem Siedpunkte, befonders leicht 
aber in den Dämpfen anderer Körper, abbunften. Am vortheilhafteften ge- 
fhieht dieſe Deftiflation, wenn man eine Blafe mit boppeltem Boden anwen- 
det; auf ben inneren, fiebartig burchlöcdherten Boden kommen bie Pflanzen: 
theife zu liegen, und werben fo bloß von den Waflerdämpfen ausgezogen; alle 
Beigerüuͤche, die duch Anbrennen entflehen koͤnnten, werden auf dieſe Weife 
fiher verhütet. Zweckmaͤßig wird, befonders bei ölarmen Pflanzenfloffen, zur 
Deftillation ein Waſſer angewandt, das ſchon mit dem flüchtigen Oele ſelbſt 
gefättigt iſt; man nennt dieſes Cohobiren. Bei weniger flüchtigen Delen 
feßt man dem Waffen zuweilen Kochfalz zu, wodurch das im Waſſer gelöste 
Del ausgefchieden, und zugleich ber Siedpunkt des Waſſers erhöht wird, Die 
Mehrzahl der ätherifchen Dele ſchwimmt auf dem Wafler, und wirb durch 
einen Docht, ber heberartig und durch SKapillarattraftion wirft, von dem 
Waſſer ab in andere Gefäße gebracht. Andere Dele finfen in Waſſer zu 
Boden, wo fih dann das Waſſer abgießen läßt. 

B. Ginige weniger flüchtige Oele, die mit viel Schlein und Harz ge 
miſcht vorfommen (4. B. in den fogenannten Gummiharzen) zieht man am 
beften vorher mit Aether oder Weingeift aus, und beftiflirt den Auszng ab, wo 
das Harz .zurücbleibt. Bei manden Pflanzen fcheiden fih Kampherarten 
beim bloßen Berbunften ihrer alfoholifchen, Löfung aus, 

Y- Nur fehe wenige ätherifche Dele find durch bloßes Ausprefien zu 
gewinnen. 

d. Endlich Iaffen fie mehrere noch gar nicht ifoliren, dagegen auf folgende 
Meife an ein fettes Del binden: man tränft Baumwolle mit geruchlofem fet- 
tem Del (Dliven- oder Behennußöl) und fchichtet fie dann mit den aromatt- 
[hen Pflanzentheilen. Das Fett nimmt das ätheriihe Del (das Arom) 
hiebei auf. 

Die nach einer dieſer Methoden gewonnenen ätherifchen Dele befteben 
nur ausnahmsweiſe bloß aus Einem Del, fonvern find allermeift © e= 
menge von zwei oder mehreren flüchtigen Delen; das flüchtigere Davon 
ift gewöhnlich ein Kohlenwaflerftoff , pas andere, erft bei höherer Tem⸗ 
peratur ſiedende, iſt fauerftoffhaltig. Zumellen gelingt es beide durch 
fraktionirte Deftillation ziemlich von einander zu trennen , eben weil der 
reine Kohlenwaſſerſtoff bei nieverer Temp eratur ſchon ſiedet. Sicherer 
aber ift die Deftillation über ſchmelzendes Kalihydrat, wobei das flüch- 
tigere ungerfegt übergeht, das fauerftoffhaltige aber in ber Art ver 
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Aldehyde zu einer Säure verändert und mit vem Kali verbunden zurüd- 
bleibt.: Die feften ätherifchen Dele (fogenannte *) Stearoptene oder 
Kampherarten) Iafjen fi) aus den flüffigen (Elaeoptenen) öfters ſchon 
durch Erfälten ausſcheiden. 
Die ſogenannten aromatiſchen oder deſtillirten Waſſer der 
Apotheker ſind Waſſer, die mit aͤtheriſchem Oele gefättigt find. Da 
der letzteren Auflöslichkeit in Waſſer eine ſehr geringe iſt (meiſt nur 
etwa 1/1000), fo iſt ihre Arzneikraft gewöhnlich keine bedeutende, aber 
ſie liefern ſehr zweckmaͤßige, den Geſchmack und Geruch widriger Arznei⸗ 
ſtoffe einhüllende Arzneizuſaͤtze. Dieſe waͤſſerigen Oellöſungen erſchei⸗ 
nen häufig trube; zuweilen durch einen Ueberſchuß von flüchtigem Del, 
was natürlich eine gute Eigenſchaft iſt; in anderen Faͤllen aber durch 


übergeriffene ſchleimige oder proteinartige Theilchen, und in dieſen Faͤllen 


werden fie ſehr Leicht ſauer ober ſtinkend. Oft entwickeln fi} dann 
niedere Pflanzen in denſelben, und das Arom geht ganz verloren. Da 
auch das Licht zu ihrer Umſetzung beitragen ſoll, bewahrt man ſie zweck⸗ 
mäßig in geſchwarzten Glaͤſern auf. Die frühere Unzahl von ſolchen 
officinellen Hallen ift mit Recht in ver jegigen Zeit fehr beſchraͤnkt 
worden. 

VBerfälfhungen der flühtigen Dele. Betrügereien ver- 
ſchiedener Art kommen bei dem hoben Breife ver meiften bieier Dele nur 
zu häufig vor, um fo mehr ald manche verfelben aus dem Auslande 
durch viele Zmifchenhännler zu und fommen. Am leichteften tft eine 
Beimiſchung von fettem Del zu entveden: ein fo verfälfchtes flüch- 
tiges Del hinterläßt nämlich auf Papier einen bleibenden Fett- 
flecken, während der Fettfleck des Achten bei dem Siedpunfte veffelben 
vom Papier verſchwindet; mit Wafler veftillirt geht das flüchtige Del 
über, das fette bleibt zurüd, läßt fich verſeifen, entwickelt beim Erhitzen 
Acrolein und fofort. Beim Mifchen mit der vreifachen Menge 80%/oigen 
Alkohols bleibt das Fett ungeldödt. — In anderen Fällen findet ſich dem 
flüchtigen Del Alkohol beigefügt: iſt das Del fauerftofffrei, fo ori« 
dirt ſich Kaltum nicht darin, wohl aber bei Gegenwart von Alkohol. 
Deſtillirt man dad Del bei geringer Temperatur und reftifizirt das erſt⸗ 
erhaltene Deftillat über Chlorcalcium, fo erhält man den Alkohol in 


*) Stearopten von 270 feftes Fett und nenvog flüchtig; sum 
von E&Aaıov flüffiges Fett. 
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Subſtanz. Gleiche Theile Olivenol und ätherifches Del geben ein klares 
Gemiſch, dad aber durch Alkohol trüb wird. — Am fchiwierigften ift 
die Ausmittlung von wohlfeilen ätherifhen Delen, die theueren 
zugefeßt worden waren; am häufigften wird Dazu Terpentinöl verwandt. 
In ſolchen Fällen bemerkt man ven Geruch des wohlfelleren Oels zu= 
meilen beim Reiben zwifchen ven Händen. Sicherer durch Schütteln 
- mit gleichen Theilen 809%/oigen Alkohols; viefer gibt bei ſolchem Menge- 
verhaͤltniß mit den meiften flüchtigen Delen ein Elared Gemisch, dagegen 
eine trübe Flüſſigkeit bei Anweſenheit von Terpentin⸗, Anid= ober 
Fencheloͤl. 

Manche aͤtheriſchen Oele ſpielen in einigen Beziehungen die Rolle 
son Radikalen, jo befonderd einige Kohlenwaflerftoffe. Bei vielen iſt 
ed ſchon gelungen, 1 oder mehrere At. H gegen Haloide und anvere 
Körper auszuwechſeln. Zumellen haben fte ſchwach faure, zuweilen 
ſchwach baftfche Eigenfchaften, die meiften find ganz neutral. Einige 
ſcheinen Aldehyde zu fen, und koͤnnen durch Reduktion aus ihren 
Säuren den Urfprung genommen haben. Wir bilden ihre Haupt 
abtheilungen nad ihrer Zufammenfeßung, nämlidh: A. Kohlen. 
waflerftoffe. B. ternäre, fauerftoffhaltige Dele. C. fchmefelhaltige Dele. 


A. Koblenwafferftoffe. 


Hierher gehört eine Menge von ätherifchen Delen, die neben ver bloß 
binären Zufammenfegung noch folgende Eigenfchaften gemeinfchaftlich 
haben: fie befigen dad geringfte fpecififche Gewicht, die größte 
Flüchtigkeit und das ſtärkſte Lihtbrehungdvermögen. Ges 
wöhnlich find fie in Waffer weniger löslich als die fauerftoffhaltigen, mit 
denen fie faft immer zufammen vorfommen. Sie find es hauptfächlich, 
die auf eine oft ganz räthjelhafte (Eatalytifche) Weife fo häufig in ifomere 
Materten übergeführt werden. Man kann unter ven Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
ölen einige Gruppen unterfcheiven: 


1.Die Camphéêngruppe. Allgem. Formel: C5Hs oder deren Bielfache. 

In diefer Gruppe find die Ifomerien und Polymerien fo eigentlich 
recht zu Haufe, und es tft oft nicht zu entſcheiden, ob zwei in biefelbe 
gehörigen Körper ifomer oder polhmer find, weil es fo ſchwer Hält, 
wohl Harakterifirte Verbindungen von denfelben varzuftellen. In einigen 
Fällen find wirkliche tiefgreifende Verſchiedenheiten zwifchen ven gleich- 
zufammengejegten Subftangen dieſer Gruppe aufzufinden, 3. B. im Ver⸗ 
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Halten’ zu Salsfäure; in anderen aber find oft nur phyſikaliſche ober 
phnftologifche Differenzen erwiefen, fo im Siebpuntt, im optiſchen 
Berbalten, im Geruch und Geſchmack. Sowohl vie Natur ald vie 
Kunft find im Stande, viele folcher Ifomerien zu erzeugen: leßtere bes 
fonderd durch Erhiten, durch SO3 und CIH. — Einige Camphêne bes 
fißen das Vermögen, Hydrate zu bilden; ihr Hydratwaſſer kann aber 
durch Deftillation mit maflerfreier Phosphorfäure wieder weggenommen 
werden. Bei vielen natürlichen und Eünftlichen Delen, die Sauerftoff 
enthalten, ift es möglich, daß fie Hydrate eined Kohlenmwaflerfioffd - 
find; wo ſich aber dieſer letztere durch waflerfreie POS nicht rein dar⸗ 
ftellen läßt, fcheint e8 oft gerathener, jene Verbindungen vorderhand 
als Drive anzuſehen. 

Mehrere Camphône bilden mit Chlorwaſſerſtoff theils feſte, theils 
flüſſtge Verbindungen; die feſten hat man ebenſo wie bie natürlichen 
Stearoptene, Kampher genannt; Beifpiele finv: 

Salzſaures Eitronenöl .  CioHs 4- CH. 
„»_ »  Xerpentinöl . 2(CioHs) + CIH. 
”"_ »  SImperatoriaöl 3(C10H8) 4 CH. 
v»  Pommeranzenöl 3 (C10H8) + 2CHH. (HirzeD. 
Die wichtigften Gampböne find etwa folgende: 

TZerpentindl. Im ven Monaten Februar bie Detober fließt aus 
den in bie Rinde von verfählevenen Pinus, Abies, Picen und anderen 
Navelhölzern gemachten Einfchnitten ein fogenannter Balfam aus, d. 5. 
eine aus Harz und ätherifchem Del beſtehende Slüffigkeit, die man bei 
diefen Bäumen Terpentin nennt. Vielleicht enthalten alle Terpentin= 
arten im Wefentlichen vafjelbe flüchtige Del, mit Ausnahme des un« 
garifchen Terpentind, der aus den Zmeigfpigen von Pinus pumilio ge= 
wonnen wird, und dad fogenannte oleum templinum liefert. Durd) 
Deftillation der Terpentinforten mit Waſſer erhält man ihr ätherifches 
Del, welches durch Rektiſikation über Kalk oder Chlorcalcium völlig 
gereinigt wird. Es ift ein farblofes, flarf balfamifch riechendes und 
brennend ſchmeckendes Del, welches bei 1609 fievet, beim Steben an 
ner Luft leicht etwad Harz und Ameifenfäure erzeugt, und durch letztere 
eine faure Reaktion erhält. Spec. Gewicht 0,8. Es verſchluckt eine 
beträchtliche Menge von falzjaurem Gas, und bildet damit eine Friftal- 
liſirbare und eine flüffige Verbindung; dieſe beiden find iſomer C20H1E 
+ CH. Lebtere Salzfäureverbindungen fo wie dad reine Terpentinöl 
18 * 


= Chlor auögetaufcht werben, fo daß 
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lenken das polarifirte Licht nach links ab. Wird die-Salzfäure aus 
jenen Verbindungen wieder abgefchienen, fo Ienkt ver freigewordene 
Koblenwaflerftoff, der ebenfalls in zwei Mopifikationen (Tereben 
und Terebilen genannt) auftritt, den polarifirten Lichtftrahl nicht 
mehr ab. Wird Terpentinöl mit SOS behandelt, fo bildet fich noch 
ein ifomerer Körper, Colophen, ver auch bei rafcher Deftillation 
des Kolophoniums erhalten wird. In Berührung mit Waffer entftehen 
aus dem Terpentinöl allmählig, aber fehr rafch wenn Säuren, beſonders 
Salpeterfäure, mitwirken, regelmäßige Kryftalle, der fogenannte Ter⸗ 
pentinfampher. Sie beftchen nad) Wiggers aus COH1S + 6HO, 
und verlieren einen Theil ihres Waſſers fchon durch Schmelzen, alles 
durch Behandlung mit Salzfäure. 

In der feften Salzfäureverbinpung des Terpentinöle können 4 H gegen 
zu en entfteht. — Durch 
Salpeterfäure erhält man aus Terpentinöl mehrere eigenthümliche Saͤu⸗ 
ren, fo die Terebinfäure C14H1008 u. X. 

Dad Terpentinöl wirft innerlid) genommen ald Reizmittel, befonverd 
auch auf das Harnſyſtem; es ertheilt dem Harn einen veilchenartigen 
Geruch. Man benüuͤtzt dieſes Del als Löſungsmittel für Harze (zu 
Firniſſen), als Verdünnungsmittel für Oelfarben, dann zum Brennen 
in Lampen. Da es aber wegen ſeines großen Kohlenſtoffgehaltes beim 
Verbrennen ſtark rußt, fo muß man es entweder mit 4 Volum 900/,igen 
Weingeiſts vermengen (3.8. in Lüdersdorf's Lampe) oder den Luft⸗ 
zug in der Lampe außerorbentlich vermehren. Die mit reftifizirtem 
Terpentinöl gefpeisten Lampen werben oft auch Samphenlampen ge= 
heißen. — Bon ven gemöhnlichften Orivationsprobuften des Terpen- 
tinöls, feinen Harzen, Tann erft in deren Familie gefprochen werben. 

Eitronendöl. Durd) Auspreflen ver Eitronenfihaalen zu gewin⸗ 
nen. Im reinen Zuftand ift es farblos, fledet bei 1659, lenkt nach 
rechts ab. Unter denſelben Verhältnifien, mie fie beim Terpentinöl 
erwähnt wurden, ſetzt e8 ebenfalls ein Erpftallinifches Hhdrat ab. Auch 
gibt es mit CIH eine fefte und eine flüffige Verbindung u. |. w. Man⸗ 
nigfah analog verhalten fich die Dele der Bergamottceitrone, der 
Drange, das neutrale Nelkenöl, dad Del des Elemiharze®. 

Fernere Camphéne find: pad Del per Wachholderbeeren, der 
Kümmelfamen, des Juniperus sabina, ber Beterfilie; wahr- 


. Sahfenwafierofe von anderer Sufammenfeßung. 277 
fiheinlich polymer (C90H24): die Dele vom Fenchel, Rubeben, Kos 


.- : painabalfam, vonder Meifterwurzel (Imperatoria) ; baum gewäile 


Brandöle, fo einige durch Deftillation des Kautſchuks, des Bernfleing, 
des Asphalts erhaltene Produkte. Bei allen genannten Camphonen iſt 
wohl zu beachten, daß fie faſt immer mit andern, und zwar meiſt Ohal⸗ 
tigen Oelen gemengt auftreten. 


2. Kohlenwaſſerſtoffevonanderer Zuſammenſetzung 
(als die Camphêne): 


Man könnte auch hier wieder gewiſſe Gruppen je nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung bilden, ſo die dem ölbildenden Gaſe iſomeren Oele und ſofort. 
Allein die auf ſolche Art nach der Zuſammenſetzung zuſammengruppirten 
Oele zeigen unter einander in den Eigenſchaften lange nicht die Ueber⸗ 
einſtimmung, wie die Camphône, und es bringt daher jene Gruppi⸗ 
rung bis jetzt keinen großen Vortheil; doch ſollen die möglichen Ab⸗ 
theilungen angedeutet werden. Die dem öUbil denden Gaſe (C*H%) 
polymere Abtheilung iſt eine ziemlich anſehnliche; es gehört in fie 
Faradayh's flüchtiges Brandöl (CHE), eine Reihe von ätheriſchen Oelen, 
die aus ven Alkoholen durch POS over 808 gewonnen werden, dann 
das Dleön, dad Stearopten ded Roſenöls, die Naphthen des 


Steinöls (C1SH16) u. A. Wir Haben fehon viele folher Kohlenwaſſer⸗ 


ftoffe bei ven Alfoholableitungen befprochen; Die anderen Kohlenmwafler- 
ſtoffe Haben kein beſonderes Intereffe, mit Ausnahme des Steinöls. 

Das Steinöl (Oleum petrae) quillt in vielen auf Steinfohlenlagern 
gefhichteten Erplagern empor, befonverd am Eadpifchen Meer, in Per⸗ 
fin, China, endlich in Italien (bei Ammiano). Es iſt wohl nichts 
anderes ald dad Durch unterirdiſche Wärme emporbeftillirte Del unter⸗ 
gegangener Navelhölzer (PBinien), und tritt theils rein, theils mit Waffer 
aus Spalten hervor, die meift in bitumindfen Schiefern und Kalkſteinen 
fich finden. Dad reinfte Steinöl, dad aus Perfien (ald Bergnaphtha) 
berftammt, ift faft farblos und von 0,75 ſpec. Gewicht. Es ift bei uns 
höchſt felten. Das gewöhnliche Steinöl ver Apotheker ift aus einer 
dunfleren Sorte des Handels durd; Nektififation gewonnen, gelb, von 
0,84 ſpec. Gewicht und dünnflüſſig. Die dunklen dicken Sorten find 
meift ganz unzein, und nicht zum Arzneigebrauch zu verwenden. 

Eine Reihe öliger Kohlenwaſſerſtoffe von jehr mannigfaltiger Zuſam⸗ 
menfegung hat man durch die trockene Deftillation von vielen orgas 
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nifhfauren Kalf-und Barhtſalzen bereitet; fle haben alle Etinas 
von der Natur der Radikale an fich, indem fie fih mit Haloiden ver⸗ 
binden. Auch taufchen ſie leicht einen Theil ihres H gegen Chlor, 
NO%, NH? u. f. w. aus, wodurch eine große Zahl zum Theil theoretifch 
recht merkwürdiger Stoffe entſtehen. Sie follen, fofern fle ſpezielle 
Betrachtung verbienen, bei denjenigen Säuren angeführt werben, aus 
welchen fie abflammen. Im Steintoblentheer hat Mannd« 
field neuefler Zeit eine Anzahl dieſer Koblenmwaflerftoffe ebenfalls 
wieder angetroffen, fo dad Cumol (C18H12), das Cymol (C20H), 
dad Toluol over Benzoön (CHHS), das Benzol (CiH)). Alle 
dieſe Kohlenmwaflerftoffe Haben Die allgemeine Formel Co + xC3H3, 
und Eönnen zur Bildung von Allaloiven, Säuren und vielen anderen 
Verbindungen Beranlaffung geben (bei Subftitution ihres H). 


B) Sauerftoffhaltige (ternäre) Dele. 


Sie haben im Vergleich mit den Kohlenwaflerftoffen Höheren 
Siedpunkt, größeres ſpec. Gewicht, ein ſchwaͤcheres Licht⸗ 
brechungsvermögen, und eine etwas bedeutendere Löslichkeit in 
Waſſer. Bei der Deftillation über ſchmelzendes Kali werben fle zu= 
rüdgehalten, und ſehr häufig zu Säuren umgewandelt. Man kann fe 
abtheilen: a. in ternäre Oele, bei melchen Fein entfchievened Radikal 
aufgeftellt werden kann. b. in ternäre Dele, vie ein in mancherlet 
Verbindungen nachweisbares Radikal beſitzen. Letztere Abtheilung ift 
an Interefie und Wichtigkeit weitaus überwiegend. 


a. Ternäre Dele ohne nachgewieſenes Radikal. 


Bei dieſen Subſtanzen iſt keine beſtaͤndige Atomengruppe erwieſen, 
als deren Verbindungen die hergehörigen Oele mit auch nur einiger 
Sicherheit angeſehen werden können; es ſteht deßhalb ganz dahin, ob 
man dieſe Oele geradezu als direkte Verbindungen der drei Elemente 
(C,H, O), oder ob man fie als Drive, Hydrate, Oxidhydrate u. f. w. 
eined Kohlenwaflerftoffs anfehen will.” In einigen Fällen ift es noch 
am mwahrfcheinlichiten, daß fie analoge Kohlenwafjerftoffe und Wafler- 
berbindungen ſeyn möchten, mie 3.83. dad Terpentinölhydrat, das 
oben befprochen wurde; es läßt ſich nämlich in einigen wenigen Fällen 
das vermuthete Hydratwaſſer in der That entziehen, fo daß die reinen 
Kohlenwafferftoffe daraus zum Vorfchein Eommen. Ein Beifpiel gibt 
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per. Vorneokampher. Es wäre dieſes eine analoge Anſicht, mie fie. 
früher über die Konftitution der Alkohole und reinen Aether gehegt, 
jegt aber verlaffen worben.ift, die man ja auch ald Bi⸗ und Mono⸗ 
hydrate von Kohlenwaſſerſtoffen (von Aetherol, Amylen, Methylen, 
Ceten) betrachtete. Weitere Verſuche können bier erſt die nöthige 
Aufklärung bringen. Wır heben von diefen in ihrer Konftitution ganz 
zweifelhaften ternären Delen folgende hervor: 

Borneofampher CHE + 2 HO, er flammt von Dryobalanops 
camphora und läßt ſich aus dem natürlich vorkommenden Kampheröl, 
ſowie aus dem ätherifchen Del ver Balorianwurzel durch Erhiken 
mit Kali künſtlich erzeugen. Im Kandel findet er fich in kryſtallini⸗ 
ſchen Maflen; er ſchmilzt bei 1980 und flevet bei 2120. Durch Deftil« 
lation mit maflerfreier POS zerfällt er in Wafler und in Kampheröl, 
von dem man der Camphengruppe den Namen gegeben bat. Durch 
Behandlung mit Salpeterfäure verliert ver Borneokampher 2 At. H, 
und wird dadurch zu chinefifchem (oder gemeinem) Kampher. 

Der Laurineeenfampher C20H160. Auch chineftfiher, japani⸗ 
fher und gewöhnlicher Kampher genannt. Er kommt in verfchlevenen - 
Lorbeerarten vor, und zwar in faſt allen Theilen verfelben, namentlich 
im Stamm, in ven Zweigen und Blättern von Laurus Camphora; 
außerdem in mehreren Labiaten (fo im Rosmarin, Lavenvel, einigen 
Menthaarten, Origanum). Künftlih kann er durch Oxidation bed 
Borneofampherd und des Salbeiöls bereitet werden; Döpping erhielt 
ihn durch wiederholte Deftillation des Bernfteind mit Salpeterfäure. 
Man bereitet ihn in Oftaflen durch Sublimation der genannten Theile 
des Lorbeerkampherbaums in eifernen Kolben mit irdenen Helmen, vie 
mit Reisftroh auögelegt find; in Europa wird er gewöhnlich raffinirt, 
d.h. über etwas gebranntem Kalk nochmals ſublimirt. Im Innern 
der Stämme von Laurus Camphora findet er ſich zumeilen in Kry⸗ 
ftallen abgelagert. 

Er ift weiß, durchſcheinend, laͤßt fich mit nem Nagel zerreiben; fein 
Geruch ift befannt, fein Gefchmad brennend. Ob er gleich erft bei 
2049 fienet, verflüchtigt er fich doch fchon beim Liegen an der Luft volle 
ſtäändig. Spec. Gewicht 0,98. Nur unter Alkoholzufag läßt er ſich 
pulvern. In Wafler löst fich etwa 1/0005 wenn fehr Eleine Stückchen 
son ihm auf Wafler geworfen werben, fo gerathen fle in eine rotirende 
Bewegung, die man aus der flarfen Verdunſtung des nicht gelösten 
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Kamphers erklären will. In Alkohol, Aether, Effigfäure und aͤtheri⸗ 
- fihen Delen löst er fich Leicht. Die Löslichkeit des Queckſilberchlorids 
in Alkohol wird durch Kampher gefteigert. Er iſt ein fehr wichtiges 
Arzneimittel, und dient übervieg zur Abhaltung von Motten und. 
Milben aus Pelzwerk und Kleidern. 

. Bon Chlor wird er nicht angegriffen; dagegen durch gleichzeitige 
Einwirkung von Chlor und Phosphorchlorüur, wo er ein Chlorſubſti⸗ 


z C20H100, 
tut liefert: je, Brom verbindet fih mit dem Kampher geradezu 


zu fihönen rothen Priömen. Durch Deftillation über wafjerfreie POS 
gibt er Wafler ab, wobei ein Del C20H14 auftritt, pad man Camphogen 
genannt hat. Alkali greift in ver Kälte ven Kampher nichtan, wohl 
aber bei 4000, wo es daraus die Champholfäure erzeugt, bie fich 
aber in der Zufammenfegung nur durch einen Ueberfchuß von 2 Waſ⸗ 
feratomen von Kampher unterfcheinet. Durch Erhigen mit NOS erhält 
man aud dem Rampher die Rampherfäure C2H408 +2 HO; fie iſt 
fryftallifirbar, in Waſſer und Alkohol löslich, und bildet mit waſſer⸗ 
freier SO3 eine gepaarte Säure, Sulphocampherfäure. 

Die ſauerſtoffhaltigen Dele ver Pfeffermünze und anderer Men⸗ 
thaarten, des Cedern⸗- und Wermuthöls find in der Zufammen- 
fegung und manchen Eigenschaften dem Laurineenkampher analog. Ueber 
die Konftitution der blauen Dele ver KRamillen, ver römischen Kamillen, 
ver Wohlverleih und der Schaafgarben ift noch fehr wenig bekannt. 

Die Stearoptene, welche in vielen NRanunculaceen, in Arum⸗ 
arten, in Asarum europaeum, in ver Alantwurzel und anderwärtd vor⸗ 
fommen, vermitteln die Schärfe over den gemürzhaften Geruch und Ge⸗ 
ſchmack, welche viefe Pflanzen hHauptfächlich im friſchen Zuſtande darbieten. 
Bei längerem Liegen und namentlich forglofer Aufbewahrung werben bie 
Stearoptene verflüchtigt und die Pflanzen eben dadurch völlig unwirk⸗ 
fam. Der Raum geftattet nicht, alle dieſe Stearoptene wie dad Afarin, 
Anemonin, Helenin u. A. einzeln aufzuführen; bagegen verbient dad 
Cantharidin einer befonderen Erwähnung. 

Dad Cantharidin C10H8O% if eine thierifche Kampherart, die im 
Pflanzenreich nicht aufgefunden ift; es findet fich in verſchiedenen In⸗ 
fetten, beſonders aber in den fpanifchen Fliegen und überhaupt in ber 
Gattung Lytta. Man bereitet es durch Verdunſten des weingeiftigen 
Cantharidenauszugs, und Löfen des Cantharidins daraus mit Aether. 
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Es kryſtalltſirt aus letzterem in glimmerartigen Schuppen, vie ſich un« 
zerſetzt verflüchtigen laſſen; in Waſſer und kaltem Weingeiſt iſt es un⸗ 
löslich, in heißem Alkohol und Aether leicht löslich. Schon in kleinen 
Gaben innerlich genommen bewirkt e8 heftige Magenentzündung, und 
wirft außerdem noch fehr reizend auf pad Harn» und Genitalienfyftem; 
auf ver Haut zieht es Blafen. Es ift übrigens Iegteres Verhalten 
wohl nur eine Steigerung der Eigenfchaft vieler anderer Oele, auf die 
Haut etwad reizend und rothmachend einzuwirfen. Die Wirkſamkeit 
der Blafenpflafter hängt größtentheils von dem Gehalt an Eantharivin 
ab. — Städeler bat in ven Anacardiumfrüchten eine ölige 
Subſtanz entdeckt, die zwiſchen fetten und ätherifchen Delen in ver 
Mitte ſteht, beim Erwärmen ſchwach angenehm riecht, beim Erhitzen 
aber zerfegt wird; er nannte fie Cardol und gab ihr die Formel 
C42H3104%. Das Cardol wirkt vielleicht noch energifcher blaſenziehend 
ald das Cantharidin, und ed follen bei ihm gar feine Nebenwir⸗ 
ungen eintreten, welche bei dem anthariven oft nicht ausbleiben. 
Zur Anwendung für mebizinifche Zwecke ift die vollkommene Reinheit 
des Cardols durchaus nicht nöthig; die Anacarpiumfrüchte brauchen 
nur, nachdem fle von den Kernen befreit find, zerqueticht, mit Alkohol 
ausgezogen, und der Auszug mit frifchgefälltem PbO vigerirt zu wer⸗ 
den, bis Leine Reaktion auf Lackmus mehr bemerkbar ifl. Won der 
fütrirten Flüſſigkeit wird dann der Alkohol größtentheild abdeſtillirt, 
und der Rüdftand mit warmem Wafler nermifht, worauf fich das 
Cardol ald ölige Schicht abfcheivet. 

Die Fermentole find ebenfalls fauerftoffhaltige ternäre Dele, de⸗ 
ren Konftitution noch nicht ermittelt ift. Sie werden, wie ihr Name 
befagt, durch eigenthümliche, noch nicht näher erforfchte Gaͤhrungs⸗ 
borgänge aus gewiffen gerucdhlofen Pflanzentheilen, be= 
ſonders Blättern, Fünftllih erzeugt, indem man fie bei mäßiger 
Wärme mit Waſſer längere Zeit in Berührung läßt, dann das Waſ⸗ 
fer abbeftillirt, und neue Portionen der gegohrenen Maſſe mit fo ge⸗ 
fättigtem Waſſer wieder veftillirt, bis fich das Del in Subflanz aus⸗ 
ſcheidet. Diefe Dele haben einen theild angenehmen, theild wiorigen 
Geruch, und wurden z. B. aus Blättern von Eichen, Enzian u. A. 
erhalten. Man weiß fehr wenig über ihre Eigenfchaften und ihre 
chemiſche Nätur; immerhin aber ift ihr Urfprung bemerkenswerth, in« 
dem fie dadurch mit den Alkoholen, und namentlich dem Amylalkohol, 
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im eine gewiffe Analogie treten; um fo mehr als letzterer feinen aͤuße⸗ 
ren Eigenfchaften nach von einem aͤtheriſchen Dele nit unterfchienen 
werben kann. 

Noch iſt an diefer Stelle des Furfurols zu erwähnen, dad durch 
Deftillation von Kleie mit mäfjeriger SO3 erhalten wird. Es ift ein 
farblofes aromatifches Del, von 1,10 fpec. Gewicht; ſiedet bei 108%. 
Welcher Beſtandtheil ver Kleie es Liefert, ift nicht ausgemacht; man er» 
Halt etwa 20/, Del (von 100 Theilen Kleie). Seine Ammoniak⸗ und 
Amivverbindung find von befonderem Intereffe (f. die Amide). 


b. Ternäre Oele, in welden ein Radikal nachgewieſen iſt: 


Diefe Dele geben zu einer ganzen Reihe von Berbindungen unb 
Umfeßungen Veranlaſſung, in deren Erklärung die Vorausſetzung ei» 
nes beftimmten zufammengefehten Radikals die weſentlichſten Dienfte 
leiſtet. Leider find aber zwei verſchiedene Anfichten über die Zuſam⸗ 
menfeßung dieſer Radikale neben einander aufgeftellt, und es iſt da⸗ 
durch in ein ohnedieß ziemlich verwickeltes Kapitel noch eine nicht ge= 
ringe Berwirrung ver Namen und Begriffe gebracht worden. Nach 
ber einen biefer Betrachtungsweiſen werben in diefen Delen und ihren 
Berbindungennur binäre, and C und H beftehende Radikale 
angenommen; viele Eönnen theils für ſich Verbindungen eingehen, theil® 
‚eine Portion H verlieren, und fo Heärmere Radikale liefern, 
ein Berbältniß wie wir ed in ausgebildetem Grave bei der Alkoholfu= 
milie antrafen. Die äthertfchen Dele, In welchen vie Hereicheren Ra⸗ 
dikale vorhanden find, wären dann einfach deren Drive. Diefe An⸗ 
fiht wurde befonders von Löwig und Berzelius geftüßt, vie beide 
überhaupt Feine fauerftoffhaltigen Radikale anerkennen. 

Nach der zweiten Betrachtungsiweife, die von Liebig, Dumas und 
fehr vielen anderen Chemikern getheilt wird, finp die Radikale vieler 
ternären Dele ſelbſt ternär, fauerftoffhaltig, und vie fie enthaltenven 
ätherifchen Dele finn veren Wafferfloffverbinpungen, 
Shprüre. | | | 

Es iſt ſehr ſchwer zu fagen, welche viefer beiden Theorien, bie als⸗ 
bald an einem ſpeciellen Fall erläutert und vergleichbar gemacht werben 
follen, den Vorzug verbienen, da bei ver Erklärung ver zahlreichen 
Umfegungsprodufte dieſer Dele bald die eine, bald nie andere Anficht 
einfacher und faßlicher erſcheint. Doch dürfte die leptgenannte Anficht 
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hier vielleicht deßhalb am paffendften gemählt werben, weil fe diejenige 
iſt, welche durch vie Arbeiten von Liebig und Wöhler, fo wie durch vie 
ver franzoͤſichen Chemiker feither vie verbreitetfte, alfo auch kai Aus 
fänger in ver Chemie zugänglichfte geweſen ift. 

Von beſonderem Interefle find die Berbindungen dieſer Dele 
mit organifhen Paarlingen; dieſe gepaarten Subftangen find 
theils indifferente kryſtalliniſche oder ölige Stoffe (wie Salicin, Amyg⸗ 
valin, dann Cinnamein u. a.), theild Säuren (3. B. die Mandelfäure). 

Eine bezeichnende Eigenfchaft der bierhergehörigen Dele tft, (außer 
ihrer großen übrigen Zahl von Abänderungsweiſen, bei welchen .eine 
konſtante Atomengruppe inihnen bemerklich ift) namentlich noch ihre 
Neigung zu höherer Oripdation, mobel fie dann beſtimmte 
Säuren liefern. Diefe Sauerfloffaufnahme erfolgt oft ſchon beim 
bloßen Stehen an der Luft, befonvers leichtaber unter Mitwirkung bon 
Wärme durch fire Alkalihydrate; der H'des Hydratwaſſers der letzteren 
entweicht dann gasförmig. In dieſer Hinficht ſchließen fie ſich an nie 
Alkohole und Aldehyde derſelben an. 

Die aus, dieſen Oelen durch Oxidation erzeugten Säuren geben mit 
NOS allein gewöhnlich einfache, durch ein Gemiſch von NO5 und 803 
doppelte Nitroverbindungen (3.8. 1fach und doppelt Nitrobenzotfäure, 
d. b. eine Benzoäfäure, in welcher das erftsmal 1 H, das ziveitemal 2 H 
durch Ma oder 2 NO fich erfeßt findet). Eahours. 

Einige Salze dieſer Säuren geben bei der trockenen Deftillation 
Kohlenmwafferftoffe, die durchaus als Atherifche Dele erfcheinen, 
und 2 At. C weniger enthalten ald das Radikal der Säuren oder des 
ternären ätherifchen Oels, aus dem die Säure hervorgegangen iſt. 
Sp haben vie 

Benzoglverbindungen 14 C, das Benzen 12 C 
Euminyl „u 200, das Cumen 18 Cu. ſ. w. 

Diefe Kohlenwaflerftoffe geben durch Subftitutionen und Paarungen 
zu intereflanten und zahlreichen neuen Produkten Veranlaffung. 

Durch Phosphorchlorid werben die Dele diefer Gruppe, ſowie ihre 
Säuren in der Urt verändert, daß 2 At. Ehlor in fie ein-, und 2 At. 
O aud ihnen austreten; gewöhnlich entfteht fo aus dem Phosphor« 
chlorid das fogenannte Phosphorchloroxid (PC102). Cahours. 
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a) Benzoylreihe. 

Das Del, aus welchem dieſe große, beſonders durch Liebig und 
Wochler, fpäter durch Laurent u. A. vielfach durchforſchte Körper« 
gruppe mittelbar oder unmittelbar ihren Urfprung nimmt, ift pas 
fogenannte Bittermandelöl. 

Diefes Del, aus C1H8O beftehenn, läßt fich betrachten ald das Hyprür 
eines ternären Radikals, des fogenannten Benzoyls, oder aber wieder 
als das Oxid eines binären Radikals, das Pikramyl (nixpog bitter; 
amyl foll an amygdalus Manvel erinnern) genannt wurde. Natürlich 
können nach dieſen zwei verfchienenen Anfichten die beiverfeitig voraus⸗ 
gefegten Radikale nur in ihrem Kohlenftoffgehalt iventifch ſeyn, fte 
Tönnen aber in ihrem Hgehalt vifferiren, pa bei der Benzoyltheorie 1 At. 
deſſelben außerhalb des Radikals, bei ver Pikramyltheorie aller H inner» 
Halb des Radikals gedacht wird. Folgende Beifpiele aus der Benzoyl⸗ 
gruppe mögen dieſe Verſchiedenheiten in der Deutung vor 
Augen ftellen:: 

Anſicht der ternären Kadikale. Anſicht ver binären Navikale, 
Radikal: = C1H502 Benzoyl Ou Is Benzohl |Härmeres Radikal. 
(Radikal) IC14H8 nal ra Radikal. 
Benzoyloxidhydrat 

mount H.,CiHs + —2— +0+HO0 
oder Pikramgbioxid. 
C14H5 + O2, d. h. Pikramyloxid, in 
Cl welchem 1H gegen 1 C1 

ausgewechfelt iſt. Oper 
")C44H4+0--HO, d. h. gechlortes Ben⸗ 
cl zoyloxidhydrat. 

C14H5-+02, d. h. geſchwefeltes Pikra⸗ 

8 mylbioxid. Oder 
"\C4H4+0-FHO, d. h. geſchwefeltes 


Bittermandelöl: 
Benzoylhydrür 


Das ſogenannte Chlorbenzoyl = 
C4H50? 4-C1. j 


Das Benzoylfulfür C1H50? +5 


8 Benzoyloxidhydrat. 
C14H5-02-1-HO, d. h. Pikramyl- 
6) bioridhydrat, in 


welchem 1 H gegen 1 O ausgewech⸗ 

felt iſt. Oper 

C4H5+0O3-Laq, d. h. Benzoyltrit- 
oxidhydrat. 


Benzoðſaͤurehydrat C14H502--O-F-aq 
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C4H5-+08, d. h. Pikramyloxid, in 
Benzamid CHHSO®--NH® . .| NH? welchem 1 H. gegen 
1 Amid ausgetaufcht iſt. 

Das Radikal Benzoyl (CHH5O2) iſt ald Radikal nicht dargeſtellt. 
Dagegen iſt ein weiter unten zu beſchreibender Stoff, unter dem Namen 
Benzoboxid bekannt, welcher ihm iſomer iſt; überdies ein weiterer 
Körper, das fogenannte Benzyl, polymer, indem ber letztere aus 
C38H 100% beſteht. 

Wenn dad ternäre Radikal (Benzoyſ) für ſich nicht dargeſtellt ift, 
fo ift ed eben jo wenig dad von anderen Chemikern eben fo genannte 
binäre Radikal (CHH5); dagegen iſt es in der That Laurent gelungen 
dad Radikal (CHHS) Pikramyl zu ifoliren und zwar in einer Form, 
in welcher e8 noch viele Eigenfchaften eines Radikals beibehalten hat. 
Diefe Eriftenz des Radikals Pikramyl, aus welchem durch Oxidation 
Bittermanbelöl erzeugt werben kann, könnte neben manchen anderen 
Gründen der zweiten Theorie (von ven binären Radikalen) einen ge⸗ 
wiflen Borzug ertbeilen, doch bleiben auch der Theorie von ven binären 
Radikalen Auswege genug, die Eriftenz einer Verbindung CA4HS zu er« 
Hären, indem man 3.3. daſſelbe für ein abgeleitetes Radikal aus ver 
Benzoylgruppe erklärt. 

Berlaffen wir aber ven Tihenrieenfireit, um auf die Beichreibung bes 
Thatfächlichen überzugehen. 

Das oben ermähnte Benzyl, welches die voppelte Formel des hypo⸗ 
thetifchen (Liebig- und Woehler' ſchen) Benzoyls hat, wird durch 
Chlor oder concentrirte Salpeterfäure aus dem Benzoin (ſiehe unten) 
gewonnen. Es kryſtallirt in ſchwefelgelben Saͤulen, iſt geruch⸗ und 
geſchmacklos, ſchmilzt bei 900, iſt flüchtig, in Waſſer nicht, in Alkohol 
leicht Löslich. Ein Theil feines O kann durch H fünftlich erfegt werben, 
wodurch man das Hydrobenzyl (C2SH10H202) erhält. Durch bloße 
MWafleraufnahme wird dad Benzyl zu einer Säure, der Benzylfäure 
(C25H1004 + 2HO). Außerdem liefert ed durch Subftitution feined H 
durch Haloide, Amid, NO u. U. eine Menge theoretifch nicht uninter« 
effanter Probufte, die durch Umſetzung felbft wieder zu zahlreichen neuen 
Körpern Beranlaffung geben. 

Die wichtigften Verbindungen in ver Benzoylreibe find aber diejeni⸗ 
gen, in welchen die Formel C14H502, d. h. das hypothetiſche Benzoyhl, ſich 
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als das Radikal oder ver Typus Ihrer Eonflanten Atomgruppe er⸗ 
weist. Hierher gehört obenan dad Bittermandelöl. 
Benzoylhydrür, Bittermandelöl, CWH502--H, oder Pi- 
kramylbioxid (f. oben) tritt in ven Pflanzen felten ſchon fertig gebifvet 
auf, dagegen fehr häufig in einer complicirten, ganz eigentbümlich ge⸗ 
bundenen Form in ver Familie der Drupaceen, nämlich in dem Amyg⸗ 
dalin (flehe dieſes fpäter). Dieſes Amygdalin finder fiih nicht in den 
füßen, dagegen in reichlicher Menge in ven bitteren Mandeln, außerdem 
noch in Eleinerer Quantität in manchen Pflanzen verjelben Familie. 
Durch die Berührung mit dem früher beichriebenen Emulfin, das in 
allen Samen ver Drupaceen vortommt, und mit Waſſer zerfegt ſich 
das Amygdalin in (etiva 41 9/0) Bittermandelöl, außerdem in Blaufäure 
und andere Stoffe. Trodene bittere Mandeln können Jahre lang auf- 
bewahrt werden, ohne Bittermanvelöl zu erzeugen, erftend weil zur 
Entftehung des letzteren Wafler nötbig ift und vielleicht auch weil 
Amygdalin und Emulfin in den bittern Mandeln in gefonverten Bes 
haͤltern fich vorfinden. Die durch Deftillation von zerquetfchten bittern 
Mandeln mit Wafler erhaltene Flüſſigkeit ift eine mäfferige Löfung von 
Bittermandelöl und Blaufäure. 

Auch durch Zerfehungen von Amygdalin durch gewöhnliche chemiſche 
Einwirkungen, 3. B. durch oridirende Körper, wird häufig Bitterman⸗ 
delöl entwicelt. Die merkwürdigſte Entflehungsart dieſes Dels ift 
"aber diefenige, wo ed unter den Oxidationsprodukten von Leim oder 
Proteinftoffen erfiheint (Perſoz). 

Das gewöhnlich vorkommende Bittermandelöl enthält ald Hauptver⸗ 
unreinigung Blaufäure, deren Geruch dem des Oels zwar nicht 
identifch, aber in hohem Grade ähnlich iſt. Durch Schütteln mit Eifen- 
chloruür und Kalkhydrat und. darauf folgende Reftififation über gebrann- 
ten Kalk, werben Blaufäure, eingemengte Benzotfäure und Wafler 
entfernt. 

Das reine Del ift farblos, von Blaufäure-ähnlichem Geruch und 
nicht giftig, wenn ed ganz rein von Blaufäure innerlich gegeben wir; 
es geht dabei als Hippurfäure in den Harn über (Frerichs und 
MWochler). Es fchmedt brennend, ſiedet bei 1800, hat ein ſpec. Ge⸗ 
wicht von 1,04. Der Luft audgefeßt bilvet fich allmälig Benzoäfäure, 
indem es geradezu 2 O aufnimmt: 


\ 
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C14H502 -- H == CUHSO2:4+-0-+-HO.  - 
+20 Benzotfäure. 

Durch ſchmelzendes Kalihydrat kann viefe Umwandlung fhnell, aber 
unter HEntwicklung bewirkt werben, indem benzo&faures Kali entſteht. 
— Iſt das Bittermanvelöl, befonherd das unreine, blaufäurehaltige, 
längere Zeit mit mäfjerigen Alkalien in Berührung, fo bildet ſich das 
ihm polymere Benzoin, dad aus C3®H1204 zufammengefegt ift; dieſes 
kryſtallifirt in farblofen, glänzenden Säulen, if geruch= und geſchmack⸗ 
los, ſchmilzt bei 1209 und verdampft dann unzerfeßt; Durch eine roth⸗ 
glühende Röhre geleitet, wird eö wieder zu Bittermanbelöl. Chlor und 
Salpeterfäure entziehen ihm 2 At. H und verwandeln e8 fo in Benzyl 
(f. oben). Mit N und NH? (Amin) gibt es merkwürdige Verbindungen. 
Wird dad Benzoin mit Alkohol und Schwefelammonium. zufammenge- 
bracht, fo taufcht ſich fein ganzer Sauerftoffgehalt gegen Schwefel aus, 
eö entfteht ein weißes amorphed Pulver, welches ſtark knoblauchartig 
riecht und beſonders deßhalb Beachtung verdient, weil es durch trodene 
Deftillation neben anderen Produkten dad Pikramyl, ‚jenen auß 
C1AH8 beſtehenden Koblenwaflerftoff, Liefert, ven Einige für dad Haupt» 
radikal der Benzoylgruppe erklären. 

Diefes Pikramyl (auch Stilbön genannt) kryſtalliſirt in farbloſen, 
perlmutterglaͤnzenden Tafeln, iſt nur in Aether Leicht löslich, Tocht bei 
2920 und bildet ein farblofes Sad (Raurent). Durch Chromfäure - 
läßt es fich zu Bittermandelöl griviren, indem e8 2At. O aufnimmt. € 
verbindet fich theild unmittelbar, theils mittelbar mit manchen Stoffen, 
z. B. Chlorpikramyp C44HS 4- C12 

Schwefelpikramyl Ci4H8 4-5? 
Azopikramyl O14H8 Ne 
Pikramylbioxrid C14H6 + O2 (Bittermandelol). 
Außerdem gibt es noch zu einer fehr zahlreichen Reihe von Sub⸗ 
flitutionsproduften dad Material; viefelben wurden von Lau⸗ 
rent gründlich erforfcht, bieten bis jetzt aber nur theoretifches 
Interefle dar. . 

Das Bittermandelöl und die ihm polymeren Stoffe fcheinen ſehr 
geneigt zu feyn, gepaarte Verbindungen einzugeben; eine folche tft, wie 
oben gefagt wurde, wahrſcheinlich das Amygdalin, ferner vie Mandel⸗ 
fäure, die aus einer gefättigten Löfung von blaufäurehaltigem Bitter- 
mandelöl in Waſſer beim Abdampfen mit etwas Salzfäure ſich erzeugt 
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(Winkler). Später zeigte Liebig, daß fie eine gepaarte Ameifen- 


‚fäure ift, naͤmlich CUB6O® -- Ameifenfäure = Manvelfäure. Wahr- 


ſcheinlich entſteht hier die Ameifenfäure durch Umſetzung der wäflerigen 
Blaufäure (fiche dieſe). 

Die Manvelfäure ift ziemlich ſtark fauer und riecht kaum nad) Bitter- 
manbelöl; :bei ihren Zerfehungen entftehen immer Bittermanvelöl und 
Ameifenfäure ober deren beiderſeitige Umſetzungsprodukte (Liebig). 

Wird Bittermandelöl mit Chlorgad bei Ausſchluß von Wafler zu⸗ 
fammengebracht, fo entfieht Chlorbenzoyl CHHSO® CI neben 
Salzſäure. Es ift erfteres eine farblofe, übelriechenvde und die Augen 
ſehr angreifende Flüffigkeit, die mit warmem Waffer zufammenftehend 
in Salzfäure und Benzosſäure fi umſetzt. 

Benzosfäure (CH5SO?-O_1.HO. Symbol: Bz). Diefe neben 
dem Bittermanveldl wichtigfte Subſtanz aus der Benzoplreihe war 
früher nur als Beſtandtheil des Benzosharzes bekannt, während es jetzt 
erwieſen iſt, daß fle auf mannigfache Weife von felbft entfteht over 
tünftlich bereitet werden kann. So erzeugt fte fi} bei ver Oxidation 
son Bittermandelöl, indem dieſes feinen H gegen 10 audtanfcht und 
zugleich 1 At. Wafler oder Baſis binvet; fo bilvet fle fich aus den mei- 
ften Benzoplförpern, aus dem Peru= und Tolubalfam, aus verfchledenen 
Harzen (mie Drachdenblut, Guajak u. A.), aus dem Zimmtöl, aus der 
Hippurfäure, ja fogar aus Protein= und Leimkörpern durch gewifle . 
Umfeßungs =, befonderd Oxidationsproceſſe. 

Am leichteften erhält man fle (nah Mohr) duch Sublimation in 
einem flachen eifernen Topf, über beffen Mündung man ein Blatt Köfchpapier 
fpannt und an den Rändern feftflebt. Auf dieſes Blatt wird eine Tute von 
Packpapier aufgefebt, die man auf die Ränder des Topfs befeftigt; das gepul- 
verte Benzoöharz, das fich in dem Topf befindet, wird num im Sandbade meh⸗ 
rere Stunden mäßig erhißtz nach dem Erfalten findet man den Innenraum der 
Tute von ben weißeften glänzenden Kryſtallen bedeckt. Das Löfchpapier, durch 
welches hierbei die Säuredämpfe flreichen müflen, dient gleichfam als Filter 
für diefelben, indem es das brenzliche gelbe Del zurüdhältz zugleich verhindert 
es das Zurüdfallen der fublimirten Säure in den Topf, in welchem das Harz 
zurüdbleibt. Die duch Sublimation gewonnene Säure enthält noch eine Spur 
eines Banillesartig riechenden Stoffes beigemengt. — Auf naſſem Wege ift die 
Ausbeute an Säure aus dem Benzoöharz ziemlich beträchtlicher, aber die Rei⸗ 
nigung umſtaͤndlicher; man kocht dabei das gepulverte Harz mit einer Kalkmilch 
aus, feiht den gelösten benzoöfauren Kalk von der unlöslichen Harzkalkverbin⸗ 
dung ab, dampft das Filtrat etwas ein und überfättigt es kochend mit Salz⸗ 
faure, wo beim Erkalten die Säure anfchießt. 
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Die völlig reine Venzoẽſaäure iſt geruchlos, ſchmeckt ſchwach ſauer, 
aber mit kratzendem Nachgeſchmack, ſchmilzt bei 1200 und ſublimirt bei 
1450; ihre Dämpfe wirken auf die Schleimhäute der Sinnesorgane rei⸗ 
zend und laſſen fich anzünden. Sie löst ſich in 200 Theilen Falten und 
25 Theilen Eochennen Waflers; in Alkohol und Aether iſt fie. Leichter 
loͤslich. Auch durch Vitrioldöl wird fie aufgelöst und durch Wafferzufak 
wieder unverändert daraus abgefchlenen. Weberhaupt If fie eine ſchwer 
veraͤnderliche Subſtanz. Ueber rothglühennen Bimsſtein geleitet, zerfällt 
fle in Kohlenfäure und das bei ven benzo&fauren Salzen zu beſchreibende 
Benzin. — Durch Chlor können in der Benzogfäure 1,2 der 3 At. I 
erfegt werden, aber nicht mehr (Stenhouje). Mit NO! exiſtiren 
zwei Subftitute, naͤmlich Nitro⸗ und Binitrobenzotfäure, bie zur Bil- 
bung von Imidverbindungen Beranlaffung geben können. Mit 803 gibt 
die Bz eine gepaarte Säure. — €. Kopp will eine Parabenzoäfäure 
entdeckt haben, pie ver Benzosfäure ifomer, aber amorph fei; doch we 
noch nähere Angaben darüber. Ä 

Die benzo&fauren Salze haben oft einen füßlichen und etwas 
kratzenden Gefhmad. Da die Benzoefäure eine fehr geringe Affinität 
bat, werden fle von den melften Säuren zerfegt, wo dann die in Faltem- 
Waſſer fo ſchwerlösliche Benzosfäure ſich abſcheidet. Ihre Mehrzahl _ 
ift in Wafler, viele find auch im Alkohol Töslih. Von ven zimmt- 


ſauren Salzen, denen ſie, wie die beiven Säuren felbft untereinanver, - 


ahnlich find, unterfcheidet man die benzodfauren Salze dadurch, daß fie 
beim Deftilliren mit Schwefelfäure und zweifach chromfaurem Kalt 
Bein Bittermandelöl liefern, während durch Oxidation ver aa ni 
folches erzeugt wird. 

Die benzotfauren Alkalien find ſchwer zu kryſtalliſtren; bie benzoß- 
fauren altalifchen Erven find in kaltem Wafler meift ſchwierig löslich. 
Das benzodfaure (mie dad bernfteinfaure) Ammoniak wird in der Una- 
Infe zumweilen zur Fällung des Eifenorivs und feiner quantitativen 
Trennung von Mangan, Zink und Nickel benugt. Man verfeßt hierbei 
die Löfung der Metalloride mit Salmiaf und neutralifirt fie mit Am⸗ 
moniak fo weit, daß ein Kleiner Theil von Eifenoriv ausfällt und heim 
Schütteln fich nicht mehr löſt; dann fegt man das neutrale benzoßfaure 
Ammoniak zu und filtrirt dad benzoefaure Eifenorin ab. Uebrigens 
geben auch einige Erden mit Bz unlösliche Verbindungen. Von ven 


benzosfauren Salzen iſt Feines officinell, bagegen die Bz fer; ; fie ver⸗ 
Organiſche Chemie. 


! 
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wandelt fi) beim Durchgang durch den Thierorganismus in Hippur⸗ 
fäure (f. dieſe). — Der Benzoeäther (Bz-t- Ae0) ift ein ame 
"Del, ſchwerer ald Wafler und flevet bei 2090. 

Benzo&orid, Ci4HS5O2, hat die Zufammenfegung des Liebig’ * 
fchen (hypothetiſchen) Benzoplä und des ihm polymeren Benzyls. Es 
ift aber mit diefen beiden Körpern in feinen Eigenfchaften nicht zu ver⸗ 
"gleichen. Man erhält es durch die trodene Deftillation des benzosſau⸗ 
ren Kupferoxids, mo bei 200° ein Del übergeht, das beim Erkalten 
. ‚erflarrt und aus Bz, Benzoöorin und einer oͤligen Subftanz beftebt. 
Dur Fließpapier fchafft man die letztere weg, durch eine heiße Soda⸗ 
Löfung die Benzotfäure. Das Zurüdbleibende wird gewafchen und aus 
Alkohol. umfryftallifirt. Die Kryſtalle find vierfeitige rhombiſche 
Prismen, hart, zwifchen ven Zähnen knirſchend; fle riechen etwas gera= 
niumartig (Ettling und Stenhoufe). Durch ſchmelzendes Kali⸗ 
hydrat werben fle unter HE&ntwidlung zu Benzozfäure. 

Benzin C12H6 (auch Benzol). Deftillirt man 1 Theil Benzozfäure 
mit 3 Theilen Kalkhydrat, fo bildet fich Eohlenfaurer Kalk und e8 ſam⸗ 
melt fich auf dem übergehenden Wafler eine farblofe Flüſſigkeit, welche 
über gebranntem Kalt rektificirt reines Benzin ift. Daffelbe kann durch 
Hinüberleiten von Benzoßfäuredämpfen über rothglühenden Bimsftein 
erhalten werben. Es ift eine farblofe Flüffigkeit, von angenehm ätheri⸗ 
ſchem Geruche, 0,85 fpec. Gewicht; fie fienet bei 860 und wird bei 00 
kryſtalliniſch. Diefes Benzin liefert rücfichtlich der Zahl und Mannig- 
faltigfeit feiner Uimfeßungspropufte ein Mufterbiln einer Stammfub- 
ftanz, d. 5. eines Stoffes, der durch Verbindungen, Subftitutionen und 
anderen Abänderungen zu einer ganzen Reihe von Körpern Beranlaj= 
fung geben Tann. Befonderd merkwürdig find die Alkalgive und Nver- 
bindungen, bie aus ihm geivonnen wurden. Wir wollen nur Ein Bei⸗ 
fpiel beifügen: 

a ift Nitrobenzin, eine gelbe Flüffigkeit von ſüßlichem Geſchmack 


und Zimmtgeruch; durch Zink und verpinnte Säure Fann dieſem Nitro⸗ 
förper aller O entzogen werben, währen 2 At. H in die Verbindung 
eingeben, und fo entfleht die bei den organifchen Bafen ausführlich zu 
befprechenne Materie, Anilin: C12H’N, Das Sulfobenzin ift ein Benzin, 
in welchem 1 H durch SO2 erfegt iſt u. ſ.f. Am meiften wurden bie 
Benzinverbindungen von Mitfcherlich und Laurent erforfcht. 
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Uebrigens läßt ſich das Benzin durchaus nicht blos aus Bengodfäure 
erhalten; es entflebt durch bie trodene Deftillation verſchiedener orga⸗ 
nifcher Körper, 3.3. der Steinkohlen (Mannsfield), ver fetten 
Dele (Faraday); dann beider Erhigung von Eitronenöl, von Phtha⸗ 
Iinfäure, von fehr vielen Benzoylkörpern mit überfchüffigem Kalk. 
Mitfcherlich betrachtete die Bz aus Benzin und Kohlenfäure zufam- 
mengefeßt; C12H6 - 2002 — Benzodfäurchphrat; aber diefe Anficht 
tft nicht anwendbar auf die waflerfreien benzosfauren Salze. 

Chancel hat au ein Üceton der Benzodfäure vargeftellt, das aus _ 
C3H11O befteht und mit Natronfalf erhigt geradezu in benzoöfaures 
Kalt und in Benzin zerfällt. 


b) Spiroylreihe 
mit den Phenylverbindungen als Anhang. 
Die Ausgangspunkte für die zahlreichen Subflanzen dieſer Reihe find 
theils das Atherifche Spiräadl, theils (etwa wie das Amygdalin für bie 
Benzoylkörper) eine gepaarte Materie, das ſogenannte Salicin (von 


salix, Weide); da aus letzterem die Spirohlkörper ebenfalls erhalten 


werben können, fo haben fie viele Chemiker auch Salichlkörper ge= 
nannt. Auch in viefer Reihe ift, durch verfchiedene Deutung ver Ana⸗ 
Infenergebniffe und durch die Aufftellung wefentlich verſchiedener Anfich⸗ 
ten über dad Stammradifal der Reihe, eine fehr veriwirsende Nomen- 
klatur nach und nad} entflanden, die theil® durch mancherlei Synonyme 
für eine und diefelbe Materie, theild durch oft gleichlautenve Benen- 
nungen für ganz verſchiedene Stoffe, befonderd vem Anfänger Schwie⸗ 
rigfeiten im Verſtaͤndniß bereiten kann. 

Wir wollen zuerfi dad Spiräaöl Ind Auge faffen und dann erft bel 
den aus ihm abgeleiteten Verbindungen an die VBorftellungen über veren 
Konftitution übergeben. 

Dad Del der Spiraea ulmaria wird durch Deftillation der 
Blüthen mit Wafjer erhalten; es ift, wie es fcheint, nicht ſchon gebildet 
in diefen Blumen enthalten, fondern nimmt erft beim Ermärmen ber= 
felden mit Wafler feinen Urfprung. Nachdem man auf die Eigenſchaf⸗ 
ten des fo bereiteten Oels fchon längere Zeit aufmerkfam geworden war, 
‚ fand man fpäter, daß durch Deftillation des Erpftallinifchen Weinen“ 
bitterö (Salicin) mit Schwefelfäure und hromfaurem Kali daſſelbe Tel 
fi) erzeugen laffe und daß daſſelbe metamer mit ver wafierhaltigen 
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Benzobdfaure ſei. Auch unter der Produkten der trodenen Deftillation 
der Chinaſaͤure wurde Spiräaöl bemerkt. Man entdeckte ferner, daß 
daffelbe Del durch Behandeln mit fchmelzendem Kalihydrat unter Hent- 
wicklung ſich Höher oxidire, und nannte die fo entflandene Säure: Sa⸗ 
lieylſaͤure, Spiroylſaͤure. Enplih fand Cahours die letztgenannte 
Säure mit Methyloxid verbunden in einem Naturerzeugniſſe auf, naͤm⸗ 
lich in vem flüchtigen Oele ver Gaultheria. ©- Die wiffenfchaftlichen 
Namen, die dad Spiräadl erhalten Hat, find Spiroylwaſſerſtoff (von 
Loewig), Salichlwaflerftoff (von Piria), ſpiroylige over falicylige 
Säure, fpirige Säure (Berzelius). 

Man bereitet dieſes Del am beften, indem man das Extrakt von Wels 
denrinden mit boppelt chromſaurem Kali und verbünnter Schwefelfäure 
etwa 8/, Stunden zufammenfiehen läßt, bis die Kohlenſäureentwicklung 
vorüber ift, und dann veftillirt (über die Theorie flehe das Salicin). In 
dem Deftillat fcheidet fich unter Wafler eine ölige Schichte ab, die das 
Spiraͤabl darſtellt. Es ift gelblich, ſtark aromatifh, vem Bitterman- 
veist aAhnlich riechenn, von 1,17 fpec. Gewicht und fledet bei 182°, 
Innerlich genommen, wirkt e8 nicht giftig, aber reizenb auf die Schleim« 
häute und gebt unverändert in den Harn über. Merkwürbigerröeife 
verhält ſich auch viefes Del felbfi ala eine Säure, röthet und 
bleicht Lackmus und bildet eine ganze Reihe von Salzen. Es iſt dieſes 
ein' mwefentlicher Unterſchied vom Bittermandelöl, welches durchaus 

neutral iſt. 

Seine Zuſammenſetzung tft C14H8O4; es hat alſo dieſelbe empiriſche 
Formel wie die waſſerhaltige Benzosſäure. Leber feine Konſtitution 
hat man ſich folgende zwei Hauptvorſtellungen gebildet: &) es ſeye bie 
RVerbindung eined’ternären Radikals Spiroyl oder Salichl, alfo 
OMISOSH; in feinen Salzen wurde 1 At. H dur 1 At. Metall ver⸗ 
treten fein. Die Beziehung zur Benzoylreihe ‚wäre dann auf folgende 
Weiſe erfichtlich zu machen: 

Das ternäre Radikal Benzohl wäre C14H502, 
— . Gpiroyl - CI4HIO8; 
PB) es feye das Dritte Drid eines binären Radikale, das auch Spiroyl 
gehrißen wurbe; es wäre biernach CS -H O3 -H-HO, das heißt Spirohl- 
tritoxidhydrat; in feinen Salzen wuͤrde HO durch 1 At. eines Metalloxids 
ſich vertreten finden. Das Spiroyl wäre in niefer Anſtcht ifomer mit 
dem binären Benzoyl (CHHS), aber um 1 At. H armer ald das Pikramyl. 
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Die tpiroyligfauren Salze (over nah der Piria'ſchen Anſicht Die 
Metallverbindungen des ternären Radikals Spiroyl) find denen der 
Benzoöfäure ifomer, aber dadurch erkennbar, daß fie bei Zufab von 
ftärkeren Säuren den deutlichen Geruch nah dem Spiräadl ent⸗ 
wideln; überdieß daran, daß fie Eiſenoxydſalze flarf violett - 
färben. An feuchter Luft liegend bräunen ich manche von ihnen fehr 
fchnell, unter Aushauchung eines rofenähnlichen Geruches, fo 3.3. das 
ſpiroyligſaure Silberoxyd; ed wird dabei Effigfäure und eine Art Humus 
gebildet. 

Die Umſetzungsweiſen des Spirägaols finn meiſt ſehr analog denen 
bed Bittermandeloͤls. Mit Salzbildnern gibt ed gerade wie letzteres 
Subftitute, da aber dad Spirdadl felbft eine Säure varftellt, fo fin 
es auch die Subftitute; 3. B. das fogenannte Chlorſalichl (Chlor⸗ 
ſpirohl), das in farblofen Tafeln kryſtalliſirt, widrig riecht, pfefferartig 
ſchmeckt und eine Reihe von Salzen bilvet; diefed Chlorſalichl Tann man 
fc nun ebenfallö wiener fehr verſchieden zufammengejeßt denken: 
als ternäred Spiroyl + Chlor: . . . . .„ CWH5041C]; 
oder ald dad Hydrat des dritten Oxids des —— 

Spiroyls, in en 1 H gegen — ausge⸗ 
tauſcht wäre: . . . . . .  .„ C4B4 +03 HO. 
C 


Auch Bromfpiroylige Säuren (mehrere Arten von ſogenanntem Brom⸗ 
fpiroyl) find von Loewig und Heerlein vargeftellt werben. 

Die durch Oxidation des Spirändld eutfichende neue Säure 
heipt Spiroyl⸗ oder Salichlfäure. Sie erzeugt ſich aus der ſpi⸗ 
sopligen Säure ganz ebenfo wie die Benzodfäure aus Bittermanpelöl, 
indem nämlich jened Oel noch 2 At. Sauerfloff aufnimmt. 

C44504--H iſt das Spiroylhydrur oder ſpiroyhlige Säure. 
C14H505 -—- HO ift Spiroylfäure. 

Man bereitet die letztere am vortheilhafteſten durch Erhitzen des 
Spiräaöld mit Kalihydrat; übrigens kann fie auch durch Zerfegung 
von Indigo, Salicin und dem Stearopten der Tonkabohnen vargeftellt 

‚werden. In einer fogleich zu befprechenven interefianten Aetherver⸗ 
bindung tritt fie ald Erzeugniß des pflanzlichen Lebenöprocefied auf. — 
In ihren Eigenfchaften nähert fie fich am meiften der Benzoöfäure, von 
der fie fich, wie von der fpiroyligen Säure, durch einen Mehrgehalt von 
2 At. O unterfcheidet. Sie kryſtalliſtrt in vierfeitigen Prismen, hat. 
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einen füßlichen, hintennach ſtechenden Geſchmack, ſchmilzt bei 1580 und 


fublimirt in höherer Temperatur. In Taltem Wafler ift fie ſchwer 
löslich und wird daher (wie Bz) durch flärfere Säuren aus ihren Sal⸗ 
zen auögefällt. Bei der trodenen Deftillation ihrer Salze zerfällt fle 
in Koblenfäure und die blige Phenylſaure (f. fpäter). Mehrere 
HAtome der Salichlfäure können fubftituirt werden. Durch Kochen mit 
Salzfäure und Hlorfaurem Kalt bilvet fie das röthliche Chloranil, von 
dem auch fpäter die Rede fehn wird. 

Da8 Del der Gaultheria procumbens, eine® Pflanze, bie 
beſonders in Neu⸗-Jerſey wählt, ift merkfwürbigermeife ſpirohl⸗ 
faurer Methyläther C1H505-4-MeO. Man zieht viefes Del aus 
den Blüthen der genannten Pflanze mit Alkohol aus; in dem durch 
fraftionirte Deftillation gereinigten Zuſtande iſt es beinahe farblos, 
von 1,18 ſpec. Gewicht und fievet bei 1220. Trotzdem daß die Zufam- 
menfeßung dieſes Aethers eine neutrale Berbindung erwarten läßt, ver⸗ 
hält er fi doch ald Säure, indem er z. B. ein Salz mit Kali liefert; 
auch der fpiroplfaure Aethylaͤther hat die Eigenfchaften einer Säure 
(Cahours). Aus dem Gaultheriaöl, das im Handel ald Parfüm 
vorkommt, läßt ſich durch Behandlung mit Kali Holzgeiſt entwideln 
und Salichljäure mit Leichtigkeit gewinnen; aud find ſchon einige Sub⸗ 
flitute aud dem Del (z. B. mit Chlor) vargeftellt worden. Wird bie 
Verbindung des fpiroylfauren Methyläthers mit Baryt der Deftillation 
unterworfen, fo erhält man ein farblofed aromatifcheö Del, Bhenetol 
genannt und aus C16H1002 beſtehend, aus deſſen Nitrofubftituten Ca- 
hours Fünftliche Alkaloide erzeugt hat. 

Der intereffanten Beziehungen des Salicind, des Indigos, deren 
Zerſetzungsprodukte und einiger anderen Stoffe zu der Spiroylreihe 
können wir erft bei der Befpreihung der genannten Körper jelbft Er⸗ 
wahnung thun. 

Durch Die trockene Deftillation von ſpiroylſaurem Kalk zerfällt die 
Spiroylfäure in Kohlenfäure und ein farblofed Del, das nachher kry⸗ 
ftallifirt. Daffelbe Del, melches wieder viele Namen erhalten hat 
 (Spirol, Garbolfäure, Phenol, Salicon, Phenyloxidhy— 
drat, Phenylfäure) wird Wenfalls erhalten, wenn man Saliein mit 
Kalk deftillirt (Stenhoufe); außerdem findet es ſich in den Produk⸗ 
ten der trockenen Deſtillation mancher Stoffe, z. B. der Chinaſaͤure, 


und im Steinkohlentheer; wegen des letzteren Vorkommens hat man 


J 
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das in ihm vorausgeſetzte Radikal, Phenyl genannt (von gay leuch⸗ 
ten, weil es bei der Leuchtgasbereitung auftritt). 

Tas Phenyloxidhydrat wird, wie feine Benennung audprüdt, für 
das Oxidhydrat des Radikals (C1HS) Phenyl gehalten; es ift in manchen 
Beziehungen dem Kreofot fo ähnlich, daß e8 ſchwer halt, es von dieſem 
zu unierfiheiden. Gegen Baſen verhält es ſich ald Säure. Bel voll⸗ 
Tommener Abhaltung der Feuchtigkeit Täßt es fich durch Kälte in zoll⸗ 
langen Kryftallnadeln gewinnen; es fehmedt brennend fcharf, zieht 
Blafen auf des Haut und wirft auf Thiere und Pflanzen als Gift. 
Eiweiß wird von ihm Toagulirt, die Fäulni gehemmt, gerade wie von 
dem Kreofst. Sein Geruch ift rauhähnlih; nad) Wochler ift ver 
Geruchöftoff des Bibergeild (Caftoreums) wahrfcheinlih Phenyl⸗ 


orxidhydrat. Im flüffigen Zuftand bricht es das Licht fehr flarf, Iöst 


Ion und Schwefel und flevet bei 1870. Es entfteht aus dem Spiroyl⸗ 
ſaͤurehydrat, Inden aus dieſem 2 At. Kohlenfäure fortgehen: 
C44H505 + HO 
— (3 0% 
i C12H50 +-.HO. 

Durch Subftitutionen, Eliminationen und Paarungen können aus 
dem Phenyloxidhydrat wieder fehr viele neue Körper gewonnen werben, 
von welchen folgendes Schema eine Anveutung geben mag: 

C1H5 Phenyl, 
C12H50 + HO das Spirol oder Phenylfäure, 
an THO). 2 2 20... Ehlorophenedfäure. 


C1220 4 HO gechlorte Phenylfäuren. 

cs ° een. Ehlorophenisfäure. 
.. + HO Nitrophenisfäure, auch Pikrinfalpeterfäure. 
C12H5 -—- NH2 Anilin (eine organifche Bafts). 

Durch Einwirken von Chlorbenzohl auf Phenyloxidhydrat haben 
Zauren t und Gerhard unter Austritt von CIH eine gepaarte Vers 
bindung erzeugt, die fie Benzophenide nennen und melde durch 
Kali in Benzoefänre und Phenyloxidhydrat zerlegt wird. 

Die Pikrinfalpeteräure hat wieder eine wenig erquitliche Synonymik; 
ſo Pilrinfäure (von nıxpog, bitter), Bitrophenisfäute, Kahlenfticftoffe 
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fäure, Welterſches Bitter u. A. Sie iſt als Phenylfäure — 
in welcher 3 At. H gegen 3 At. NO: ausgetauſcht find. Man kann ſte 
aus einer großen Zahl thierifcher und pflanzlicher Stoffe durch Kohen 
mit ſtarker Salpeterfäure erhalten, fo aus Seide, vielen thierifchen Ge= 
weben, aus Indigo, Salicin, Kumarin, Steinkohlentheer u. fofort. 
Neuerer Zeit hat man ihr ähnliche, aber zum Theil doch ficher von ihr 
verſchiedene Nitrofäuren aufgefunden, fo die Ehryfamminfäure (CH202), 
2NO% 
die Styphninfäure, auch Orhpifrinfäure (C12H203 + 3np% +H0) u. A 
Am beſten ſtellt man ſie durch Eintragen von 1 IH. grobgepulvertem 
Indigo in 8 TH. Salpeterfäure von mittlerer Stärke auf folgende Weife 
dar: fobald Die erſte heftige Einwirkung vorüber ift, erhigt man zum 
Kochen, unter Erneuerung der Salpeterfäure, bis alles Zerfeßbare 
zerflört ifl, wo dann beim Erkalten die Pikrinfalpeterfäure in gelben 
glänzenden Kryſtallen anſchießt. Sie wiederſteht alfo gemöhnlich der 
Berfegung durch NOS, doch nicht immer (nah Blumenau). Sie 
reagirt fauer und ſchmeckt äußerft bitter; in Ealtem Waſſer ift fie ſchwer, 
in Alkohol und Aether Leicht Löslih. Durch Königswaſſer und Vi— 
triolöl wird fie nicht angegriffen. Ihre Salze find gelb, Eryftallifirbar, 
glänzend und exrplodiren zum Theil fehr Heftig beim Erwärmen. Die 
“ fogenannte-Orypikrinfäureiftibr äußerft ähnlich, aber von nicht bit= 
terem, fondern adftringirendem Gefchmad (daher fie Will und Bött«- 
ger Styphninfäure, von orugvog, herb, nannten). Man bereitet 
dieſe Säure aus ven meiften Schleimbarzen, vielen Harzen, flüchtigen 
Delen, und aus mehreren Farbftoffen durch Erhitzen mit Salpeterfäure. 


co) Cinnamylreihe. 


Diefe Reihe, wie die noch folgenden (d—f) ift lange nicht in der 
Vollſtändigkeit erforicht, wie die beiden erfigefchilverten. Doch geht 
auch fie von einem ätherifchen Del, vem Zimmtöl, aus, das durch Oxi⸗ 
dation eine beftimmte Säure, die Zimmtfäure liefert; beine find dann 


wieder die Duellen von mancherlei abgeleiteten Verbindungen. Ihr - 


gemeinfchaftliches Stammradikal heißt Cinnamyl, und befleht nad) 

der einen Anfiht aus C1SH7O2, nad) der Binartheorie der organifchen 

Radikale aus C12HE, 

Dad Hydrürdedternären Cinnamyle, alſo CEH7TO2 + H 
(over dad zweite Oxid des binären Cinnamyls C1H8 1 0 erhält 


/ 
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man aus gewiſſen im Handel vorkommenden Zimmtölforten, die mit 
eoncentrirter Salpeterfäure gemifcht nad} einigen Stunden große durch⸗ 
fheinende, aus einer Verbindung des Cinnamylhydruürs mit Salyer« 
fäure beftebenve, Kryſtalle abfegen. Wafler zerfebt diefelben und ſcheidet 
. das reine Zimmtöl ab. Es ift farblos, von feinem Zimmtgeruch, neu⸗ 
tral. So wie dad Zimmtöl im Handel vorfommt, und durch Deftillas 
tion von gewiſſen Zimmtforten oder von Kafftablüthen mit Wafler ers 
balten worben ift, enthält ed einige Harze und wohl verfchiedene flüch« 
tige Oele. Bewahrt man ein folches rohes Del längere Seit an 
feuchter Luft auf, fo ſcheiden fich (analog ver Bzbflvung aud Bitter 
mandelöl) Kruftalle eined Oxidationsproduktes des Cinnamylhydruͤrs, 
nämlich von Zimmtfäure aus. 

Die Zimmtſäure wird aus Zimmtöl, Peru⸗, Tolubalſam, 
ſflüſſigem Storax und anderen ähnlichen Stoffen gewonnen, am beſten 
aus Zimmtöl oder Storar. Sieift ver Benzoefänre außerorbent« 
lich ähnlih, und früher ganz allgemein mit verfelben zufammenge- 


y 


worfen worden. , Über fie unterſcheides fih von letzterer außer. 


der Zufammenfegung durch Folgendes : wird vie Zimmtfäure mit zweifach 
chromſaurem Kali und Schwefelfäure erwärmt, alfo orivirt, fo gibt 
fie Bittermanvelöl (ſchon am Geruch zu erkennen); Bz, welche das 
Oxidationsprodukt des eben genannten Deles ift, kann natürlich durch 
beftige Oxidationsmittel nicht darin übergeführt (d. h. reduzirt) werben. 


Ferner wird die Bz in der Kälte durch Salpeterfäure fehr ſchwer ge⸗ 


löst, und aus ihrer Löfung fegt fih nichts ab, während die Zimmt⸗ 
fäure ſich in jener Mineralfäure leicht Iöät, und bald Nitrozimmtſäure 
abjcheidet; die Nitrozimmtfäure ift in faltem Alkohol ſehr fchwer, 
. bie Nitrobenzo&fäure fehr leicht Löslich. 

Die Zimmtfäure befteht aus C!®H7O8 1 HO, entfleht alfo aus dem 
Cinnamylhyprür, indem dieſes wie ein Aldehyd gerabezu 2 At. O fixirt. 
Sie iſt farblos, kryſtalliniſch, ſchmeckt etwas ſtechend, ſchmilzt bei 1379 
und fiedet bei 2900. Bloß ihre Alkaliſalze find in Waſſer leicht loöslich; 
fle fällen Eifensriolöfungen gelb. Mit 803 wie mit Salpeterfäure gibt 
die Zimmtfäure gepaarte Verbindungen. Durch viele oridirende Agen⸗ 
tien wird fle in Bittermandelöl und in Benzoefäure Abergeführt, was 
ſich einfach fihon aud ihrer Zufammenfeßung vermuthen laſſen könnte: 

C131703 -- HO iſt Zimmtfäure, Ä 
C4H502 + H ift Bittermanbelöl, 
C44H503 BO iſt Benzo&fäure. 
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Mehrere Berbindungen der Zimmifäure mit orga- 
nifhen Baarlingen find von befonverer Merkwürbigkeit, indem 
fie Mittelbilvungen zwifchen Neutralfetten und ätherifchen Delen dar⸗ 
ftellen, fo das Ginnammein und dad Styracin. 

Das Binnammein (C54H280S) ift der Hauptbeſtandtheil des 
hellen Perubalſams, ver außer erfterem noch Zimmtfäure und Meta= 
cinnammein enthält. Daß Metacinnammein ift eine kryſtalliniſche, 
dem Cinnamylhydrür tfomere over polymere Berbindung, und ver⸗ 
wandelt fich wie dieſes durch Kalihydrat in Zimmtfäure; es ift aber nicht 
dem Cinnammein tfomer, wie feine Benennung Fönnte glauben laffen. 
— Das Cinnammein ſtellt eine ölige Flüffigkeit von ſchwachem 
Geruh und ſcharfem Gefhmad dar, die in Wafler faft unlöslich, 
dagegen leicht löslich in Alkohol und Aether iſt. Es laͤßt fich nicht 
unzerfeßt verflüchtigen, gibt daher auch bleibenne Fettflecken. Durch 
längere Behandlung mit Kalihydrat zerfällt es in zimmtſaures 
Kali, und eine dlige Flüffigkeit, welche Peruvin genannt worben 
iſt. Diefes befteht aus C1SH1202 und unterfcheibet fih vom Cinnamyl⸗ 
hydrür durch einen Mehrgehalt von 4 At. H; durch Drivation, z. B. 
mit NO5, wird e8 in Bittermandelöl umgewandelt, es gehört alfo ſelbſt 
wohl in die Cinnamylreihe. Durch eine flarke alkoholiſche Kalilöfung ° 
bat Blantamour aus dem Del des Perubalfams die Myrorylfäure 
dargeftellt, die aus C1SH8O8 + HO befteht, und auch, wegen ihrer 
Achnlicgkeit (in ver Zufammenfegung) mit der Bz, Stohlenbenzoßfäure ge= 
nannt worden iſt. — Der Tolubaljam fcheint kein Cinnammein, dagegen 
zwei Harze und Zimmtfäure zu enthalten. 

Das Sthracin iſt ein neutraler, Eryftallificbarer, farb» und ge= 
ruchloſer Körper, der aus dem flüffigen Storar (Balfam aus Styrax 

officinalis) auf folgende Weife erhalten wird: Man veftillirt ven 
Iegteren mit einer Löfung von Fohlenfaurem Natron, wobei Zimmt- 
fäure und Styrol ald Nebenprobufte gewonnen werden; bie vom 
zimmtjauren Natron befreite ausgewaſchene Harzmaſſe wird mit kal⸗ 
tem Alkohol macerirt,, wobei das meiſte Styracin faft ungefärbt zu⸗ 
rückbleibt (Toel); durch wiederholtes Umkryſtalliſtren aus einem 
Gemiſch von Alkohol und Aether wird es farblos erhalten. Es iſt in 
Waſſer unlöslih, ſchmilzt bei 440, und beſteht aus Oss Hie Os 
(Strecker). Durch Deſtillation mit einer ſtarken Kalilauge zer⸗ 
fallt es in zimmtſaures Kali, und einen ölartigen mit dem 


in = == 


Cumarylreihe. 209 
Wafſer uͤbergehenden Körper, ben man Sthron genannt hat. Das 


Styron kryſtalliſirt allmählig in ſeideglaͤnzenden weißen Nadeln von. 


einem angenehmen Hyacinthengeruch, ſchmilzt bei 330, und verflüch“- 
tigt fich in höherer Wärme ungerfegt; es ift in Waſſer ziemlich, in 


Alkohol und Aether Leicht löslich, und befteht nah Strederaus 
Ci8H1002, Diefes Styron plus Zimmtfäure —2 Waffer gibt 1 A. 
Styrarin. Streder betrachtet pad Styron als den Alkohol der 
Zimmtfäure, denn Styron C1SHWO2 
— H3 
+0? 
C18H804, d. h. Zimmtſaͤurehydrat. 

Aus dem Styracin laſſen fi) nach To el mehrere H-Atome heraus 
nehmen und durch Chlor erfegen, wo ed dann eine gelbe zähe Maffe 
von Scharf Eragendem Gefchmad bildet. 

Durch die trockene Deftillation von zimmtfaurem Baryt oder Kupfer« 
orid, durch Hinüberleiten von Zimmtfäuredämpfen über rothglühenden 
Bimsſtein, und enblich durch Deftillation eined aus Storar mit Soda⸗ 
löfung bereiteten Auszugs gewinnt man das fogenannte Ginnamen 
oder Styrol. Diefer Koblenwaflerftoff (C1°HE) iſt ein farblofes 
ſehr aromatifched Del, von 0,95 ſpec. Gewicht, und dem Benzin 
polymer. Sehr eigenthümlich ift fein Verhalten, wenn er in. einer 
verfchloffenen Glasroͤhre zwifchen 100 und 200 9 erhikt wird, wo er 
im Gegenſatz zu den allermeiften andern Körpern feft, gladartig wird 
(Metaftyrol). Auch dieſer Kohlenwaflerftoff gibt ganz nach dem 
Muſter des Benzins eine Reihe von Subftitutiong-, Paarungs⸗ und 
Zerſetungsprodukten. 


d. Cumarylreihe. 


Dad Stearopten Cumarin (C1CH8O4) tritt in den Tonkabohnen 
(wo es zuweilen in Kryftallen ſich abfcheidet), in ven Blüthen von 
Melilotus, im Walpnmeifter (Asperula odorata), im Anthoxanthum 
odoratum und vielleicht noch in anderen aromatifchen Pflanzen auf. 


Man gewinnt es aus den zerfleinerten Tonkabohnen durch Ausziehen 


mit Alkohol von 0,833, und Abdampfen des Auszugs bis auf einen 
Heinen Nüdftand, woraus das Cumarin anfchießt. Es ift farblos, 
kryſtalliſirt in vierfeitigen Säulen, riecht und ſchmeckt gewürzhaft, 
ſchmilzt bei 500, und fievet bei 2700. Seine Dämpfe greifen das Ge⸗ 
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hirn fehr an. Es verhält ſich wie eine Säure, daher es Berzeliu ® 
Tonkaſaure beißt; denn ob es gleich Lakmus nicht röthet, ſaͤttigt 
es doch Bafen (unter Berluft feined Geruchs). Es ift alio analog 
dem Spiränöl, das ſich auch ald Säure verhält. Die meiften feiner 
Salze (die man cumarilige Salze oder Cumarylmetalle nennen Tann) 
fcheinen Löslich,, find aber noch wenig erforfcht. Mit Antimonchlorid 
(SpC13) gibt e8 eine gelbe, Trnftallinifche Verbindung. Durch Ha⸗ 
loide, durch NOs u. A. erleivet pad Cumarin Subftitutionen ; durch 
kochende Salpeterfäure geht ed in die Phenylreihe über, indem ſich da⸗ 
bei Pilrinfalpeterfäure erzeugt. Durch Kochen mit fehr ftarfem Kalt 
oxidirt es fich höher, erzeugt die Gumarfäure. Nah Delalande 
entwickelt fi} pabei H, was Bleibtreu beftreitet. | 

Die Eumarfäure C1H705 + HO unterfcheinet ſich nur durch ei⸗ 
nen Mehrgehalt von zivei Sauerftoff von der Zimmtfäure. Ihre Lö⸗ 
‚fung wird durch falpeterfaured Silberoxid gelblich weiß gefällt; ver 
Nieverfihlag durch Salzfäure zerſetzt, Liefert die reinfte Cumarſäure. 
Sie Eryftallifirt in fehr glänzenden, farblofen Nadeln, vie geruchloß, 
bitter find, und beim Erbigen wie Benzosfäurenämpfe riechen. 


e. Dragonplreihe. 


Synonym ift Aniſylreihe. 

In dem Esdragon (Artemisia dracunculus), im Anis⸗ nnd Benchel- 
faamen, und in Sternanis finden fich ätherifche Dele, die jenenfallg 
einander höchſt ähnlich, mahricheinlich im Zuſtande völliger Reinheit 
identiſch find; Dagegen find fie wohl bei den genannten verfchiedenen 
Pflanzen von verfihiedenen anderen Delen begleitet, vie Ihren verſchie⸗ 
denen Geruch bedingen, foweit nicht etwa Ifomerieen mit im Spiele 
find. Die Produkte, die aus dieſen (völlig gereinigten) Delen erhalten 
werben, find identifh, und werben von einem Radikale Aniſyl over 
Dragons abgeleitet, für welche man wieder eine ternäre ober binäre 
Bufammenfegung zu Grunde legen kann, je nachdem man beim Spi⸗ 
royl und Benzopl verfahren if. 

Dad Dragonylhydrür C16H7O4 + H bereitet man durch Deftile 
- Nation des Anis⸗, Kenchel= over Esdragonöls mit verbünnter Salpeter- 
fäure, wobei noch Dragonfäure nebenher gebildet wird; letztere kryſtal⸗ 
liſirt, währeun das Hydrür ein farblofes Del varftellt, welches ſchwerer 
‚als Wafler iſt, an ver Luft fi färbt und in Dragonfäure ſich umwan⸗ 
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belt. Wird dad Dragonylhydrür mit Kalihydrat erhitzt, fo erhält men 
die letztgenannte Säure gleichfalls unter Waflerftoffentwidlung. Au⸗ 
Bervem find mehrere Subftitute aus dieſem Hydrür befannt. (Raurent 
und Gerhard). 

Die Anisfänre oder Dragonfäure (C1sH705 hO) wird aus dem 
Stearopten von Anis und Fenchel, oder aud dem Esdragonöl durch 
Salpeterfäure gewonnen. Sie ift beinahe geruch⸗ und geſchmacklos, 
ſchmilzt bei 1750 und läßt fi zu weißen Naveln fuhlimiren. In 
Waſſer ift fie faft unlöslich, in Weingeift leicht löslich. Ihre Sale 
find kryſtalliſtrbar und in der Mehrzahl löslih. Mit Salpeterfäure, 
Chlor u. A. gibt fe eine Reihe von Subftituten, fo nad) Sausent? 

CieH805 4 HO == Nitropragonafläure 

NO4 . 
C16H505 + HO == Nitropragonefläure u. A. 
2 NO 

Das dragonfaure Baryifalz gibt bei feiner trodenen Deftillation 
tohlenfauren Baryt und eine aromatifche Flüffigfeit, dad Anifol over 
Dragons! C14H802, das einige Subftitute mit Chlor. erzeugt, dem 
Kreofot iſomer ift, und fich ald das Oxid des Aniſens (CH4HS) bes 
trachten läßt. Letzteren Kohlenmwaflerftoff erhält man durch Deftillation 
des Harzes vom Tolubalfam, und hat ihn deßhalb auch Tolin, Toluol 
oder Benzoen genannt; Mannsftelv bat ihn auch im Steintohlentheer 
aufgefunden: auch er gibt wieder, wie das Benzin und dad Styrol 
eine ganze Reihe von abgeleiteten Produkten durch Subftitution, Paa⸗ 
rung und andere Veränderungen. Aus ven Nitroſubſtituten des Ant» 

7 
ſols 3.8. aus hat Cahours mit SH mehrere Alkaloide 


dargeftellt, 3.3. das Aniſidin (C14H7NO®). 


f. Cuminylreihe. 


In den Saamen des römifchen Kümmeld (Camminum Cyminum) hat 
man ein ätberifches ternäred Del enideckt, das darin wie gewöhnlich 
von einem oͤligen Kohlenmwaflerftoff Cymsn begleitet iſt. Jenes fauer- 
fioffhaltige Del kann man ale das Hydrür eines ternären Radikals, 
Guminyl, fich vorftellen, nämlich ala C®H1102 + H. 8 ift im rei⸗ 
nen Zuſtande ein nahezu farbiofes ſtark riechennes Del, welches an ver 
Luſt fich Leicht verharzt, indem es in Cuminſaͤure übergeht; dieſe iſt 
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C%#°H1104-HO, und verhält ſich der Anis⸗ und Zimmtfäure fehranalog. 
Durch Deftillation des cuminfauren Baryts erhält man einen Kohlen⸗ 
wafferftoff Cumên (C1SH12), der wieder, dem Benzin ähnlich, mannig= 
fache Ableitungen erfahren Tann. — Im Nelkenöl, fowie in dem Oele 
des Jamaikapfeffers findet fih ein der Cuminfäure ifomerer Be⸗ 
ſtandtheil, die Eugeninfäure. Dagegen iſt das Caryophyllin, das 
fih aus altem Nelkendl ald Stearopten abjcheidet, dem Laurineenfam= 
pher ifomer. — Merkwürdigerweiſe hat die Cuminfäure auch dieſelbe 
Zuſammenſetzung wie dad Santonin, ein Erpftallifirbarer Körper aus 
bem fogenannten Wurmfaamen. ' 

Noch gehören zu ven ternären Delen, die ein beflimmtes Radikal er⸗ 
fennenlaffen, und In befonvere Säuren durch Oxidation übergehen 
können, mohl mandhe andere flüchtige Dele, die aber bis jegt zü wenig 
unterfucht find, ald daß es fich lohnte, fie hier näher audelnanderzu= 
fegen, fo vielleicht ein Del aus dem Guajakholz u. 2. 

Folgender Rückblick auf die Hauptſubſtanzen der eben erörterten ter 


naren Dele mag deren Beziehungen zu einander wenigſtens rüdfichtlich 


der Zuſammenſetzung noch einmal kurz betrachten: 
Spirs . . CRaHO2 . . ? » . . C12H8O% 
Bittermanvelöl CHHSOR . . Berizosfäurchnrat C14H80+ 
Spirändl . . CWHO% . . Spiroylſäurehhdrat C14H8O®S 
Anissl . . CiH804 . . Anisfäurehpprat . C1CH8O6 
Gumarin . . CiH604 . .„ Cumarinfäurehhprat C18H4O$ 
Zimmtöl . . CiHS02 . . LZimmtfäurehybrat C13H804 
EGumminöl . C2°H1208 Guminfäurehyprat C20H120%, 
In ähnlicher Weife lieben fich bie Kohlenwafferftoffe einander gegenüber« 
ftellen, welche die Salze der vorſtehenden Säuren bei der trodenen 
Deftillation liefern. 


0) Shwefelbaltige flüchtige Dele. 


Die Dele ver Eruciferen und Alliaceen, dann einige aus der Abthei⸗ 
lung ver Ferulaceae (Unterabtheilung der Umbelliferae) find durch ihren 
Schwefelgehalt, ihren ſcharfen meiſt flarf zu Tränen 
reizenden Geruh, ihren ſcharfen Geſchmack, und ihre 
flüchtig reizende Wirkung aufdie Haut beſonders 
audgezeichnet. Außerdem gehen fle mit gewiffen Metalloriven und 


NMetallſalzen Verbindungen ein, und find Häufig ſchwerer als Waſſer. 


_ Schwefelhaltige flͤchtige Dele. - 303 


Erft wenige von ihnen find bis jeßt grünblicher erforfäht; aber je weiter _ 
die Unterfuhung eindringt, um fo mehr Wahrfcheinlichkeit gewinnt 
die Anfiht, daß fle alle ein und daſſelbe Radikal beſitzen, wel⸗ 
ches man Allyl (von Allium, Lauch) genannt bat, und das aus CSHS 
beftebt. Sie ſind nun Schwefelverbinpungen dieſes Radikals, welchen ſich 
häufig noch andere Elemente oder auch zuſammengeſetzte Radikale wie 
Cyan in der Art beimengen, daß dieſelben entweder für ſich oder zu⸗ 
ſammen mit Schwefel mit dem AllyI in Verbindung ſtehen. Aus ven 
verſchiedenen Berbältnifien, in welchen dad Allyl mit viefen andern 
Subftanzen in Berbindung tritt, aus der Verſchiedenheit diefer anderen 
Stoffe felbft, endlich vielleicht auch noch aus polymeren Zuftänven läßt 
es fich begreifen, daß troß des allen gemeinfchaftlichen Radikals und 
Schwefelgehaltes fie in ver Natur noch unter einander wieder eine fo 
“zahlreiche Reihe von Nünngen des fiharfen Geruchs und Geſchmacks 
darbieten können. 

Bei den Xetherarten find wir fchon auf fihwefelhaltige flüchtige 
Stoffe gefloßen, die ebenfalld in hohem Maße den Inoblauchsartigen 
Geruch varbieten, ver bei ven Delen ver Allieceen fo ganz allgemein 
ift; auch iſt neuefter Zeit aus dem Acetaldehyd eine Schwefelverbindung . 
erhalten worden, die ſich nach Geruch und phyſikaliſchen Eigenfchaften 
ganz an die hier zu befprechenden natürlichen Dele anfchliebt; endlich 
ift es Anderjon gelungen, durch Deftillation von Delfäure mit 
Schwefel [hwefelbaltige flüchtige Dele tünftlich zu 
erzeugen, die den Schwefelallylverbindungen in hohem Grave ähnlich 
find; in diefen künſtlich gefchwefelten Delen fcheint ein Radikal CCHS 
aufzutreten, welches Odmyl (von ödgn, Geruch) genannt wurde. 

Die zwei beftftubirten Dele aus der AllyIgruppe find das Knoblauchoͤl, 
Allylfulphür, und das Senföl (Allylfulphochanür, Al CyS2). Das 
Del von Iberis amara, Capsella bursa pastoris, vom Rettig, von Bisym- 
brium officinale, vom Meerrettig, iſt Senföl, wenigſtens dem we⸗ 
fentlichften Beftandtheile nach (Pleß). In der Brumnenkrefle, in 
Tblaspi arvense, Tropaeolum minus, in den Lepidiumarten, in Alliaria, 
in der Ferula asa foetida u. U. iſt entweder Knoblauchöl oder ein 
demfelben Höchft ähnliches Del. enthalten. Wertheim und Will 
haben über dieſe Dele dad meifte Licht verbreitet; auch iſt es ihnen 
geglückt, einige ver von der Natur erzeugten Allylverbindungen künſtlich 
in einander überzuführen. — Nach Bernay 8 erfennt man ven Schwe⸗ 


ni. 
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= felgehalt dieſer Dele fehr Leicht, wenn man dem fie enthaltennen deſtil⸗ 
lirten Waſſer Zink und Schwefelfäure zuſetzt, wo ſich ein ſtarker 


Schwefelwaſſerſtoffgeruch zu erkennen gibt. 
Das Radikal Allyl (CHE) iſt für ſich nicht bekannt. Sein Sul« 


phur iſt der Hauptbeſtandtheil des Knoblauchöls; es iſt eine 


farbloſe, durchdringend knoblauchartig riechende Flüſſigkeit, welche ſich 
durch concentrirte SO3 roth, durch ſalzſaures Gas blau färbt, und mit 
gewiſſen Metalllöfungen charakterijtifche Nieverfchläge Tiefer. Die 
Faͤllung, welche in Alkohol gelößtes falpeterfaures Stlberorin darin - 
erzeugt, beſteht aus Schwefelfilber und einer Erpftallinifchen Verbin⸗ 
bung, die in heißem Wafler gelöst werden kann; fle fchießt daraus 
beim Erkalten in farblofen Säulen an, welche aus einem mit falpeter- 
faurem Silberorin gepaartem Allyloxid (CCH5O) zufammengefekt find. 
Dur) Ammoniak laßt fih daraus dad All yloxid als farblofed Del 


=... abfcheiden. Auch mit Sublimat, Palladium⸗ und Platindlorivlöfungen 


erhält man aus dem Knoblauchöl fehwerlößliche Verbindungen, pie zum 
heil verwidelte Doppelfalze (oft zugleich Chlor, Schwefel, Allyl, 
Sauerftoff und Metall einfchließenn) varftellen; fo befteht z. B. ver 
mit Queckſilberchlorid aus Knoblauchol erhaltene Nieverfchlag aus: 
CSH5S + 2(HgS) 4 CCHSCL -+ 2(HgCl). | 

Das ätherifche Del des ſchwarzen Senf befleht aus Allyl- 
fulpbocyanür (CSH5 -+ C2NS2). Es ift in diefen Samen nicht ſchon 
fertig gebilvet, ſondern entfteht erſt durch Zerreiben und Befeuchten 
derfelben, und den Dadurch eingeleiteten Gaͤhrungsakt, gerade wie das 
Blttermanvelöl aus dem Amygdalin. Das bei ven Senffamen thätige 
Ferment iſt Myrofin genannt worden, und ſcheint eine Eimeiß- 
mopifilation zu fehn, die in den Senffamen felbft vorfommt (überhaupt 
treffen wir den Gährungserreger in der Natur fehr oft neben dem ihm 
entſprechenden Gährungsmateriale in demſelben Planzentheile abge« 
Ingert, fo das Emulfin, bad Dertrin, das Afparaginferment, u. A.). 
Dad Gährungsmaterial im ſchwarzen Senf iſt myron- 
ſaures Kali*), (Buffy), das wir zunäachfi nun kurz beipreihen 
wollen. ö 


) Nach Winkler's neneften Angaben iſt die Myronfänre mit Kali und 
Zucker, wenigftens im Meerettig, verbunden; dieſer Zucker muß bei der Dar 
Rellung der Myronſaͤure durch Gaͤhrung mit Hefe zerfkört werben. - - 
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Man bereitet das myronfaure Kaliam beften, indem man ven ge= 
trockneten und gepulverten ſchwarzen (over eigentlich braunen) Senf- 
famen durch Auspreffen von feinem fetten Del befreit, dann mit warmem 
Alkohol behandelt, um das Ferment Myroſin zu gerinnen und unwirk⸗ 
Tam zu machen, und hernach die rückſtaͤndige Maffe mit Waſſer aus- 
zieht. So wird obiged Salz gelöst, pad man noch mit flarfem Alkohol 
wacht. Es kryſtalliſtrt in farblofen Säulen, die in Waſſer, aber nicht 
in Alkohol, löslich find, bitter ſchmecken und Schwefel enthalten. 
Durch Weinfteinfäure kann man aus feiner Löſung dad Kali abfcheiden 
und dann durch Abdampfen die freie Myronfäure in ſyrup⸗ oder 
Balfamartigen Zuftand (von dem fie auch den Namen hat: uvoor, 
Balſam) gewinnen; fle tft geruchlos, nicht flüchtig, in Wafler, aber 
nicht in Uether Töslich. Nach Buffy enthält fie die vier gewöhnlichen 
organiſchen Grunpftoffe und noch Schwefel, genauer ift ihre Zufammen- 
feßung nicht ermittelt. Durch Myroſin und Waffer gibt fie fogteich 
das ätherifche Senföl. Das Myrofin ſcheint durch andere Proteinfer- 
mente rüdfichtlich feiner Wirkung auf die MYronfäure nicht erfegt 
werden zu Eönnen, und eben fo wenig auf deren Gährungdmaterialien, 
3.8. Zuder, Stärfmehl, Gerbftoff u. A., als Erreger einzuwirken. 

Daß ätherifche Senföl wird durch Deftillation des gepulverten und 
einige Zeit lang vorher mit Waſſer angerührten Senfſaamens bereitet; 
durch Rektififation wird es gereinigt, indem erſt das bei 1550 überge- 
hende Deftillat aufgefangen wird. Es ift farblos, von fcharfem Ge⸗ 
ſchmack und zum Niefen und Thränen reigendem Geruch; von 1,01 fpec. 
Gewicht, in Alkohol fehr Töslih. Tropfenweis mit auf 1200 erhitz⸗ 
tem Natronkalk zufammengebracht, Tiefert e8 Allyloxid, eine 
höhere Schweflungöftufe des Allyls, und Schwefelcyannatrium, 
Seine merkwürdigen Verbindungen mit Ammoniak undfofort gehören 
in die Alkaloid- Familie. Wird dad Senföl innerlid; genommen, fo 
Tat fich fein Schwefelcyan im Harn (durch Eifenoridfalze) nachweifen, 
dad Allyl aber wird ganz zerſetzt. 

Der weiße Senffaamen enthält Feine Myronfäure und liefert 
deßhalb mit Waller auch Fein Senföl; dagegen enthält er ebenfalls 
Myrofin (dad Ferment) und noch eine Erpftallificbare ſchwefelhaltige 
Materie, die man Sinapin genannt hat; fie wird durch Myrofin 
ebenfalls zerfeßt, Liefert aber Fein Del, fondern eine bitterfcharfe Sub⸗ 
ſtanz und wahrfcheinlich noch Schwefelblaufäure (Henry). 

Drganiſche Chemie. 20 
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Anhang zu den ätherifchen Delen: 
Einige flüchtige Erzeugniffe der trodenen Deftillation. 


Wir betrachten Hier biejenigen Produkte ver trodenen Deftillation 
organifcher Stoffe, die nicht in die unorgantjche Chemie gehören, vie 
ferner nicht im Vorhergehenden ſchon ihre Erlenigung fanden (mie Holz⸗ 
geift, Effigfäure, die Acetone u. ſ. w.) und vie endlich keinen N enthalten 
(feine Alkaloide varftellen). 

Kreofot C28H104, Es ift ein Erzeugniß der trodenen Deſtillation 
ſehr zahlreicher, ſowohl ſtickſtofffreier als ſtickſtoffhaltiger Körper; im 
rohen Holzefſig findet ſich etwa 10/0; im Theer von Buchenholz ſoll es 
bis zu 250/0 vorkommen. Man gewinnt es auf eine wegen feiner 
fhiwierigen Reinigung fehr umftänvliche Methode, deren Grund- . 
züge in Folgendem zufammengefaßt find (nad Reihenbad): 

Man deſtillirt den rohen Holztheer fo lange, bis etwa bie Hälfte über- 
gegangen iſt; das Deftillat befleht aus zwei öligen Schichten, welche durch eine 
Lage fauren Waffers gefchieden find; in der unteren Schichte findet fi das 
Kreofot. Diefes Del wird mit Soda gefättigt ſtehen gelaffen und das dabet 
ſich abſcheidende Del wieber deſtillirt; die Anfangs übergehenden Flüſſigkeiten 
werden weggegoſſen, bis im Waſſer unterſinkende Tropfen kommen. Dieſe werden 
für fich geſammelt und mit einer Kalilauge von 1,12 geſchüttelt, wodurch das 
Kreofot gelöst, dagegen das ihm hartnädig anhangende andere Del, Eupion, 
abgefchieden wird. Endlich fchlägt man das Kreofot aus der Kalilöfung durch 
Schwefelfäure nieder, waſcht es duch Schütteln mit Wafler, deſtillirt und 
fängt erſt das bei 2069 übergehende Deftillat auf. 

Es ift eine farblofe Flüffigkeit von vurchoringennem Nauchgeruch und 
gend brennendem Geſchmack (mie das oben ©. 295 geſchilderte Phenyl⸗ 
oxydhydrat); es zerflört Epithelium und Epivermis und ift für Thiere 
and Pflanzen giftig. Don feinem Entdecker wurden feine Heilfräfte 
hoch empfohlen, das Urtheil ver Erfahrung darüber ift aber jeht ein 
wenig Günftiges; es Toagulirt Eimeiß und Tann fo als blutſtillendes 
Mittel in Betracht kommen, doch iſt auch dieſe feine Wirkung nicht be= 
deutend. Am häufigften wendet man ed noch bei Fariöfen. Zähnen an; 
ftarkes Rauchen fcheint durch den Krenfotgehalt des Rauchs ver Aus⸗ 
breitung der kariöſen Zerflörung Einhalt zu tbun. Die merfmürbigfte 
Eigenfchaft des Kreoſots ift der Widerftand, ven es ver Zer⸗ 
feßung und Fäulniß thierifcher Materien, 3.8. des Fleiſches, 
leiftet und woher ed auch feinen Namen befommen hat (xodag, Fleiſch, 
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und owLo, Ich erhalte). Es beruhen vie confervirenden Kräfte des 
Mauches (beim Einräuchern ned Fleiſches u. A.), ſowie mancher Theer⸗ 
arten und Brandöle (die bei ver Einbalfamirung zumeilen in Anwendung 
kommen) wohl hauptſächlich auf dem Kreofotgehalte beider. Fleiſch und 
andere thieriſche Gewebe werden durch 1/, ſtündiges Eintauchen in 
Kreoſot auf Lange Zeit vor Fäulniß geſchützt. 

Das reine Kreofot bricht das Licht ſehr ftark, Hat ein ſpec. Gewicht 
von 1,03 und ſiedet bei 2070; bei — 20° ift es noch nicht feft. 1 Theil 
löst fich in 100 Theilen Falten und 25 Theilen kochenden Waſſers. In 
Alkohol, Aether, Delen und Effigfäure ift es leicht löslich. Es Löst For, 
Schwefel, mandhe Salze auf; reducirt beim Erhitzen einige edle Metalle 
oxide. Faſt alle Alkaloive und organiſchen Säuren löſen fi darin. 
Mit Salzfäure und chlorfaurem Kalt erhitzt Tiefert e8 das Chloranil 
(fiebe Ehinafäure). Seine eigentliche Konftitution ift nicht mit Sicher⸗ 
beit fefigeftellt.. 

Dad Eupion (von dv, gut, und niov, Bett) ift der flete Begleiter 
des Kreoſots in ven Produkten ver trodenen Deftillation. Es beftebt 
aus C5H$ und ftellt ein farblofes, angenehm riechenves, ätherifches Del - 
. dar, welches ganz indifferent, in Waſſer unlöslich, in Aether Leicht lös⸗ 
lich iſt Das Pilamar, Pittafall, Cedriret und Kapnomor 
find ebenfalld im Holziheer von Reichenbach aufgefundene Stoffe, :: 
über deren nähere Natur aber faft Nichts ficher befannt if. Das Pit- - 
tafall ſoll durch feine glänzenden Farben auögezeichnet fein, indem es bald 
indigblau, bald in dünnen Schichten golvfarben befchrieben wurde. — 
Dad Paraffin CAH%M, dad fich faft immer in den Brobuften ver 
trodenen Deftillation findet, weil es durch Erhitzen nicht zerfeßbar iſt, 
Bat feinen Namen (aud parum und affınis) daher erhalten, weil es zu 
gar keinem anderen Stoffe eine Verwandtſchaft zeigt. Es Exrpftallifirt 
in farblofen, glänzenden Nadeln, ift geſchmack⸗ und geruchlos, von 
0,87 ſpec. Gewicht und ſchmilzt bei 430. 

Dad Naphthalin C20HS ift ein Kohlenmwaflerftoff, ver im Stein- 
ohlentheer, im Ruß, in den Produkten ver trodenen Deftillation des 
“Wehe, Kamphers, benzodfauren Kalks und auch fonftiger Körper im⸗ 
mer dann vorkommt, menn die organifchen Materien einer ſehr Hohen 
und andauernden Erhigung unterworfen wurden. Durch mehr- 
mals —— Deſtillation der Produkte der trockenen Deſtillation 

20° 
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ſelbſt, oder durch nen Einfluß oxidirender Agentien auf diefelben, (3. B. 
durch Chlor) wird feine Menge beträchtlich vermehrt. Es Ersftallifirt 
in farblofen, vünen, rhombiſchen Blätichen, riecht etwas aromatifch, 
wiegt 1,04, ſchmilzt bei 790 und fiebet bei 212°, In kochendem Wafler 
Iöst fich eine Eleine, in Alkohol und Aether eine beträchtliche Menge 
davon auf. Einige Säuren löfen auch etwas Naphthalin unter röth⸗ 
licher Färbung. Selbft in fehr Hoher Temperatur erleivet es Eeine 
Veräaͤnderung, und gerade deßhalb, weil eö zu den feuerbefländigften 
" und zugleich flüchtigen organifchen Körpern gehört, bildet es ſich fo 
allgemein, wenn organifche Materien bei abgefchloffener Luft äußerft ſtark 
erbhitzt werden. Es ift ſchwer verbrennlich, brennt aber angezündet 
wegen feines hoben Kohlenftoffgehaltes, 940/0) mit flarf rußender 
Flamme. 

Das Naphthalin gibt zu fehr zahlreichen Subflitutionen und 
Baarungen die Beranlaffung; einige feiner Chlorfubflitute, fammt 
der von Laurent für fie vorgefchlagenen Nomenklatur find S. 50 be⸗ 
ſprochen worben. 8 ift hier noch beizufügen, daß auch gleichzeitig 

Ehlor und Brom als fubftituirende Elemente in dad Naphthalin eintreten 
können, 3.2. in folgender Weiſe: C20H4Cl2Br2, wo alfo 4 H fich erfegt 
finden durch 2 Cl und 2Br. — Bon Nitrofubflituten hat Laurent 
3. B. folgende aufgefunden: C20H’(NO), C20H® 2(NO®), C20H5 3(NO4); 
fie find deßhalb merfwürbig, weil einige ‘von ihnen durch Schwefel- 
wafjerftoff allen Sauerfloff von NO% hergeben und ſo zur Erzielung 
fünftlicher Alkaloide benugt werben können; fo iſt 3. B. dad Naphtha⸗ 
lidam C3H’N (Binin) ein Alkaloid. Wir werben bei ven organiichen 
Bafen auf diefe Fünftliche Erzeugung deſſelben zurüdtommen. 

Mit 808 liefert pad Naphthalin eine Reihe von gepaarten Säuren, 
in welchen vielleicht S®O5 enthalten ift; felbft noch in folchen gepaarten 
Verbindungen iſt eö geglüdt, Hatome zu entfernen und durch Haloide 

m. A. zu erfeßen. — Die Naphthalinfänre iſt ein Oxidationspro⸗ 
dukt des Naphthalins, dad aber Fein Naphthalin mehr enthält, fondern 
aus CSH203 -+ HO beftehbt; Laurent nennt fie Phthalinfäure. Man 
bereitet fie durch Kochen einer Chlorverbinnung des Naphthalins 

(C30H8 4 Cl*) mit concentrirter Salpeterfäure; dad Kochen muß fo 

Lange fortgefegt werben, ald noch Stickoxid frei wird. Dann wir bie 

rückſtaͤndige Kryſtallmaſſe in kochendem Waſſer gelöft und heiß filtrirt; 

aus dem Filtrat ſcheiden ſich perlmutterglaͤnzende Schuppen ab, die am 
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beften durch Sublimation völlig gereinigt werden. Die Naphthalin⸗ 

fäure Erpftalliftrt in farblofen vierfeitigen Prismen, tft geruchlos und 
fchmilzt bei 105%. Ihre Alkalifalze find in Waſſer Löglich und ſcheiden 
auf Zufag von flärferen Säuren die Napbthalinfäure ab. Sie gibt zur 
Bildung von Amiden und Imiden Beranlaffung (ſiehe diefe Familie). 


X. Familie: die Harze, 


Die Harze find wohl größtentheild ald Veränverungs- (namentlich 
Oxydations-) Produkte ver ätherifchen Dele anzufehen; 
die Stearoptene und überhaupt die fauerftoffhaltigen flüchtigen Dele 
bilden den Uebergang zwifchen beiden Familien. Manche Harze ent 
ftehen übrigens theils in ver Natur, theild durch Kunft, ohne daß e8 für 
fle erwiefen wäre, daß ihrer Bildung ein ätherifihes Del vorausge⸗ 
gangen fey. Alle Harze find fauerftoffhaltig und mindeftend ter- 
när zufammengefeßt; es gibt aber auch quaternäre flidftoffhaltige Sarze, 
von welchen wir aber bier abfehen, da fle ſich natürlicher in die Familie 
der organifchen Bafen einreihen laſſen. 

Die Harze find nicht flüchtig, in der Wärme fehmelzbar, bei ge= 
wöhnlicher Temperatur feſt und meift amorph, feltener Exrhftallinifch. 
In Waffer find fie ganz unlöslich, dagegen in der großen Mehr- 
zahl Löölich in Alkohol, Aether, Atherifchen und fetten Delen. Ob fie 
gleich alle O enthalten, find fle doch vergleichungsmelfe fauerftoffarm, 
daher alle brennbar. Sie find Nichtleiter ver Elektricität und werben 
dur) Reiben negativ elektriſch. Meift tft ihre völlige Reinvarftellung 
mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden; in dieſem reinen Zuſtande 
ſcheint ihre Mehrzahl farblos zu fein, doch gibt e8 unter ven organifchen 
Farbſtoffen auch eine Abtheilung harzartiger Stoffe, die erft bei ven 
Pigmenten befchrieben werben follen. Im reinen Zuftande finp fie 
geruchlos und fehr Häufig auch geſchmacklos, vagegen fleinihrem gewöhn⸗ 
lichen Vorkommen ven Geruch und Gefchmad des ihnen beigemengten 
‚ätherifchen Oels zeigen. Ihr ſpec. Gewicht liegt zwiſchen 0,9 und 1,2. 
Unfere Kenntnifje über ihre Konftitution und nähere Natur find noch 
weiterer Aufklärung höchft bedürftig. Die überwiegende Anzahl ber 
natürlich vorkommenden mie der Fünftlichen Harze find Gemenge von 
mehreren verfchlenenen Harzen, gerade mie auch die ätherifchen Oele 
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gewöhnlich Gemenge von Delen find. Auch Ifomerieen und Poly⸗ 
merieen mögen bei ihnen häufig ſeyn. i 

Einige Harze find ſtickſtoffhaltig und von bafifcher Natur (fiehe Die 
Alkaloide); andere find Säuren, viele find völlig invifferent; letz⸗ 
tere find in kauſtiſchen Alkalien unlöslih, während die jauren Harze 
damit lösliche Salze geben, die man unrichtigermweife Harzfeifen genannt 
bat. Die fauren Harze felbft wieder zerfallen in entfchievene Säuren, 
welche fi} au in Ammoniak und Eohlenfaurem Natron auflöfen, und 
in Halbfäuren (Halbharze), welche fih in den genannten Löfungdmitteln 
nicht; wohl aber in Fauftifchem Kali oder Natron löfen. Durdy vie 
meiften anderen Säuren werben bie harzfauren Alkalien zerfegt, wobei 
248 Harz felbft ſich nicht felten ald Hydrat abſcheidet. Der Unterfchied 
in der Konfiftenz der Harze (Harte, Weich Harze) beruht wohl haupt⸗ 
fächlich auf der Quantität von fremden Einmengungen, beſonders von 
ätherifchen Delen. 

Durch concentrirte Schmwefelfäure werden die Harze meift * oder 
roth gefärbt und gelöst; Waſſer ſcheidet fie daraus wieder ab. Mit 808 
erhist, liefern fie neben Gafen und Humudartiger oder Eohliger Materie 
ben fogenannten künſtlichen Gerbftoff. — Durch ihre trockene Deftilla- 
tion erhält man mannigfaltige Kohlenwafſerſtoffe, zuweilen begleitet 
von organiſchen Säuren, 

Die in ver Natur auftretenden Harze gehören faft alle dem Pflan= 
zenreich an und finden fich in legterem wirklich in auögebehnter Ver⸗ 
breitung, vielleicht wenigſtens fpurmeife, in jeder Pflanze; dagegen 
kommen fie in manchen Familien und Pflanzehtheilen in ganz befonderer 
Menge vor, und zwar theils in eigenen Behältern (neben ätherifchem 
Del), theild durch die Zellen vertheilt. Die fogenannten Balfame find 
naturlihe Mifchungen von Harzen und flüchtigen Delen; fle waren 
höchſt wahrſcheinlich urfprünglich blos Atherifche Dele, haben aber 
theilmweife fhon eine Oxidation untergangen; beſonders ſchnell fchreitet 
dieſe Sauerftoffaufnahbme (Verharzung) vor fi, wenn die flüd- 
tigen Dele aus ihren natürlichen Behältern von felbft ausſchwitzen oder 
durch Einſchnitte entleert, und fo dem unbefchränften Luftzutritt preis⸗ 
gegeben werden, Nie geht aber hierbei das gefammte Del eine Ver⸗ 
barzung ein, fondern es wird gerabe Durch feine Verharzung in den 
äußeren Schichten vor der Oxidation im Innern mehr oder weniger 
gefhügt. Ueber die Beſtimmung ver Harze im Pflangenleben ift wenig 
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bekannt; auch fle wurden in einer gar bequemen Manier geradegu als 
Auswurfsſtoffe angeſehen. — Eine Reihe von Harzen finden ſich 
foſſil; ſie ſtammen wohl aber alle direkt oder indirekt von Pflan⸗ 
zen her. 

Im Thierreich kommen einige harzartige Stoffe vor, aber in hochſt 
untergeordneter Weiſe, wenn man nicht gewiſſe Säuren, die durch Um⸗ 
wandlung des Gallenſtoffs entſtehen, zu den Harzen ſtellen will. Rüd- 
ſichtlich der Wirkungen auf den thieriſchen Organismus weiß man bei⸗ 
nahe gar nichts Sicheres über die ganz reinen Harze; die Gemiſche von 
Harz mit ätherifchem Del gehören durch Gehalt an dem letzteren jeden⸗ 
fall3 zu ven Reizmitteln und werben zuweilen innerlich, hauptſächlich 
aber äußerlich (zu Pflaftern u. A.) in der Heilkunde verwendet. 

Ueber vie Entftehung der Harze bat man viele mögliche Ver⸗ 
‚muthungen, wenig fichere Kenntniffe; Heldt hat verfucht, folgende 
Entftehungöweifen verfelben aus ven ätherifchen Delen wahrſcheinlich 
zu machen: | 

1) Das ätherifche Del verliert einen Theil jeined A und erhält den⸗ 
felben durch O erfegt. Hierher rechnet er namentlich mehrere Stea= 
roptene, die aber wegen ihrer Slüchtigfeit und einiger Löslichkeit in 
Waſſer zu den ätherifchen Oelen geftellt bleiben müflen, wenn man 
nicht dem herfömmlichen Begriff von Harz jeden ficheren Anhaltöpuntt 
nehmen und Gewalt antbun will. 

2) Es erfolgt ebenfalls Subftitution von H durch O, aber ed wird 
zugleich Wafler firirt. Diefe Harze find meift inbifferent. 

3) Die ätherifchen Dele werden geradezu oridirt. Solche Harze 
verbinden fich meift mit Bafen und find um fo mehr eleftronegativ, fe - 
mehr O fie aufgenommen haben. Ihr Schmelzpunkt ift um fo nieberer, 
ihre Loͤslichkeit in Alkohol um fo größer, je fauerftoffreicher fie find. 

4) Die Harze find Oxidhydrate der flüchtigen Dele. 

5) Die Harze find Hydrate der ätherifchen Oele. 

Es möchte ſchwer fein zu läugnen, daß auf die angegebenen Weifen 
Harze aus ätherifchen Delen entfichen können, aber ebenfo ſchwer, alle: 
bie angeführten Arten zu erweifen; am ſchwierigſten dürfte aber immer 
die Entfcheivung darüber werben, welcher Rubrik das eine oder andere 
Sarz zuzutheilen ſey. 

Johnſton's Verſuche, verſchiedene Harze auf ähnliche, unter 
einander einen Zufammenhang erreichende Formeln zu bringen, find in 
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hohem Grave willkürlich und mehr als Phantaflefpiele, denn als Na⸗ 
turgeſetze zu beurtheilen. 

Einen Theil der Harze gewinnt man durch Einſchneiden in harzreiche Bäume, 
welche Schnitte bis auf das Holz gehen müflen;, in manchen Fällen fließt das 
Harz (als Balfam) von felbft aus; fehr viele Harze erhält man durch Aus- 
kochen der zerfleinerten Pflanzentheile mit Alkohol. Einige werden Fünftlich 
dargeftellt, fo befonvers die Harze, welche aus Brandölen ihren Urfprung neh⸗ 
men. Die foflllen Harze werben gegraben ober wie ber Bernflein geftfcht. 
No gibt es verichiedene künſtliche Erzeugungsweiſen von Harzen, 3. B. ans 
den Aldehyden durch Kochen mit Kali, aus Farbſtoffen und anderen Materien 
durch Behandeln mit Salpeterfäure u. A.; fie find aber fo vereinzelte Falle, 
daß von ihnen bei der Beichreibung der einfchlägigen Körper am beften gefpro- 
dyen werben dürfte. — Die Reinigung der Harze von anderen Beimengungen 
gefchieht durch Loͤſen der erfieren in Alkohol ober Aether, ferner durch Erhitzen 
mit Wafler (zur Vertreibung der flüchtigen Dele) u.f.w. Die Zerlegung ber 
natürlichen Harzgemenge beruht auf der verfchiebenen Löslichkeit derfelben in 
Tohlenfauren und Fauftifchen Alfalien, in kaltem und heißem Alkohol und in 
Aether. | 

Die Anwendung der Harze in ver Technik ift mannigfaltig; 
wir heben deren Benübung zum Anfertigen von Harzfeifen, Kitten, 
Firniſſen, zu Dachdecken, zur Gasbeleuchtung hervor, außerdem find 
einige Barbftoffe. 

Die Firniffe wollen wir hier des Näheren befprechen; fie find Flüſſig⸗ 

feiten, bie in bünnen Schichten auf andere Körper aufgetragen, zu harten, 
glänzenden, in Waſſer unlöslichen Ueberzügen austrodnen und fo theils bie 
Einwirkung feuchter Luft auf gewiſſe Gegenflände verhindern, theils deren Ober: 
- fläche dur Glanz und Glätte verfchönern follen. Man unterfcheidet nun: 
a. Kette Firniſſe, die befonders aus Leinoͤl und anderen trodinenden Oelen 
Bereitet werben, und b. Lackfirniſſe, die weſentlich uur Löfungen von Harzer 
in Weingeift, Terpentinöl oder in fetten Delen darſtellen; die Lackfirniſſe geben 
einen weit glänzenderen Ueberzug; Häufig fegt man ihnen noch Farbftoffe zu. 
— Die Weingeififirniffe enthalten gewöhnlih Schellack, Maſtix, Ter⸗ 
pentin, Sandarach; fie trodnen am fchnellftien. Die Terpentinölfirniffe 
enthalten Eopal, Dammarharz u.9. in Terpentinöl gelöft, wobei ein Kampher⸗ 
beiſatz das Trocknen befchleunigt; fie find befonders dauerhaft. Die fetten 
Lackfirniſſe find Löfungen von Bernftein ober Eopal in trodinenden Delen, 
wobei meift etwas TerpentinölVbeigefügt wird; fie find meift fehr dunkel und 
daher in ihrer Verwendung auf einen dunkeln Grund bejchränft und trodnen 
langfam. 
. „Eine fogenannte Harzfeife, welche harzfaures und feitfaures Alkali ges 
mengt enthält, wird in England und Norbanıerifa aus Palmöl und Colopho⸗ 
nium mit firem Alkali bereitet, und bildet wegen ihrer MWohlfeilheit ein 
vielverbreitetes Reinigungsmittel, foweit nicht ihr Harzgeruh in Betracht 
fommt. 
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Der Terpentin ift ein Balfam, veflen ätherifches Del früher abge⸗ 
handelt worden ift; in feinem Harz hat man einige Harzfäuren unter= 
fchieden, nämlich vie Pininfäure, Shloinfäure, und im Terpen⸗ 
tin von Bordeaur noch die Pimarſäure. Neuefter Zeit ift eine 
Verſchiedenheit diefer drei Säuren in der Zufammenfeßung zweifelhaft 
geworden und fie flellen vielleicht immer nur Eine Säure dar, bie aber 
durch fleine Beimengungen verſchiedene Mopiftkationen erleinet, vder 
vielleicht in ifomeren Zuftänven exiſtirt. Die Formel diefer Säure iſt 
C40H3002. Nach Laurent gewinnt man die Stiloinfäure durch Deſtil⸗ 
Iation ver Pimarfäure und die Pininfäure wäre nur amorphe Pimar- 
fäure. Früher glaubte man die Silvinfäure von der Pininfäure Dadurch 
trennen zu können, daß man in eine heiße alfoholifche Löfung von 
Kolophonium in Alkohol gelöstes effigfaures Kupferorid eintrug, wo⸗ 
bei beide Säuren ald Kupferfalze nieverfielen; der Nieberfchlag gab 
dann an abfoluten Alkohol nur fyloinfaures Kupferoriv ab; aus Diefer 
Löfung ſchlug man die Stloinfäure durch Zufag von SO3 und Wafler 
nieder. Die PBininfäure erhielt man aus dem in abfolutem Alkohol 
unlöslichen Kupferfalz, indem man vafjelbe in heißem verbünntem 
Weingeiſt löste und mit Salzfäure die Pininfäure ausfällte. 

Die Silvinfäure Tann in farblofen Blättchen Eryftallifirt ge= 
wonnen werben, ift in ſtarkem Alkohol und Aether löslich und ſchmilzt 
bei 1400. Durch dad Schmelzen fcheint fie ifomerifch umgeändert zu 
werden; wenn fie nämlich nachher zu einer amorphen glafigen Mafle 
geworben, fo ſchmilzt ſie ſchon bei 1000 (wie überhaupt häufig bet zwei 
iſomeren Körpern der amorphe einen niederern Schmelzpunft bat, . 

Woehler). In ätherifcher Löfung mit Tohlenfauren Salzen in Bes 
rührung, treibt fie die Kohlenfäure aus und verbindet ſich mit den 
Bafen. Ihre Alkalifalze find farblos, Harzäpnlich, in Waſſer löslich; 
ihre übrigen Salze find unlöslid. 

Die Bininfäure iſt amorph und ihr Bitterervefalz fol in Wein⸗ 
geift unlöslich feyn; dieſe beiden Verhältniffe können faft allein zu 
ihrer Unterfcheidung von der Silvinfäure beigebracht werben. Durch 
Schmelzen wird fie braun und in die Colopholſäure verwandelt, 
bie ebenfalls ſchwer von biefen vorgenannten Säuren zu unterfcheiden 
it. — Die Pimarfäure kryſtalliſtrt zumeilen, kommt aber auch 
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amorph vor und geht durch Erbigen in Syloinfäure über. Sie ſchmilzt 
bet 1250 und wird dann erft bei etwa 609 wieder feft. Mit Salpeter- 
fäure gekocht gibt fie vie gelbe Azopimarſaͤure, die ebenfalld in Wafler 
unlöslich iſt. 

Der gemeine Terpentin (der Balfam ver gewöhnlichen Pinus- 
und Abiedarten) ift halbflüffig, trüb, faft weiß und koͤrnig, von ſtarkem 
Geruch und bitterlich reizendem Geſchmack. Er foll neben ven Harz⸗ 
. fäuren und dem flüchtigen Del noch Spuren von Bernfteinfäure oder 
Ameifenfäure enthalten. Ie länger er an ver Luft fteht, um fo vider 
und harzreicher wird er. Mit Wafler veftillirt geht das Terpentinöl 
über, die rückſtaͤndige Harzmaſſe heißt gelochter Terpentin. Man 
kann fich die Bildung der Harzfäuren aus ven Terpentinöl durch Sub⸗ 
ſtitution von 20 für 2 H verdeutlichen: 

C4H32,, Terpentinöl, 
C40H 3003 deſſen Harzjäure. 

Der Tespentin, welchen man an den Baumflämmen felbft völlig erhärten 
Laßt, gibt das fogenannte gemeine ober Fichtenharz, welches immer nod 
etwas Del einfchließt. Wird es einige Zeit lang unter öfteren Waſſerzuſatz 
geſchmolzen und dann vurchgefeiht, fo bildet e8 nad) dem Erſtarren das foge- 
nannte weiße Harz. Durch längeres Schmelzen ohne Erfah des verbampfen- 
den MWaflers wird es gebräunt und liefert das Kolophonium ober @eigen- 
harz, worin etwa 10%, der neuentflandenen Kolopholfäure enthalten find; 
etwas ärmer an letzterer, aber fonft ganz ‚analog, it das burgun⸗ 
diſche Ped. 

Der ungarifche Terpentin (von Pinus pumilio) ift Elar, dünn und gewürz- 
haft und enthält das vom Terpentindl verfchiedene oleum templinum. Der 
Straßburger Terpentin, der aber auch in Tyrol gewonnen wird und von Abies 
pectinata herſtammt, ift ebenfalls klar dünnflüffig und riecht etwas citronen- 
artig; ihm fehr ahnlich ift der venetianifche (von Larix europaea); ber ſoge⸗ 
nannte franzoͤſiſche (von Pinus pinaster) iſt klar, dickflüſſig, verdickt ſich mit 
Magnefia und enthält hauptſächlich Pimarſaͤure. Das ſogenannte Galipot 
bes Handels ift das Harz aus dem amerifanifchen Terpentin. 

Durch die trockene Deftillation der mit Harz und Terpentinöl durch⸗ 
drungenen Navelhölzer gewinnt man (ald Nebenpropuft bei der Koh⸗ 
Ienberettung) den Holztheer; zuerft geht ein hellerer Theer über, 
aus Terpentindl und den vorgenannten Harzfäuren beftebend; nachher 
aber folgt ver Schwarze Theer, in welchem fich fehr zahlreiche 
Produkte der trockenen Deftillation, fo eine Reihe von Kohlenmwafler- 
floffen, dann das Kreofot, Effigfäure, Holzgeiſt u. A. noch neben einer 
Heineren Menge Terpentinöl vorfinden. Aqua picis heißt dad mit ſol⸗ 
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chem Theer geflhüttelte Waſſer, welches durch eine Pleine Menge von 
Kreoſot und Branböl vielleicht nicht ganz ohne arznelliche Wirkſamkeit 
ift. Neuerer Zeit ift vie äußerliche Anmenpung des Theers gegen 
barinädige Hautausſchlaͤge ald vorzüglich erprobt worden. Wird ver 
Theer mit Waffer veftillirt, fo geht da3 fogenannte Theeröl über, 
und zurüdbleibt das Schiffspech. Durd Verbrennung meiner 
barziger Stoffe wird ver Kienruß gewonnen. 

Das Fichtenharz, Kolophonium und Galipot werben zu Firnifien, 
Harzfeifen, zum Brunnenmadherfitt und zum Leimen bed Papiers in 
‚ der Bütte (ald Harzfeife) verwendet. Das durch trockene Deſtillation 
des Harzes erhaltene Harzöl und Harzgas iſt zur Beleuchtung fehr ges 
eignet; es joll eine ftärkere Leuchtkraft haben als das Steinkohlengad. 

Eopaivafäure Sie ift unter den Harzen dur ihre Neigung 
zur Kıyftallifation ausgezeichnet, und befteht aus CAOH3204, ift alfo dem 
gewöhnlichen Kampher polhmer. Man erhält fle durch Digeriren des 
Bopaivabalfams mit Ammoniak, wobei fich achtfeitige Prismen aus⸗ 
ſcheiden, welche mit Aether gewaſchen und aus Weingeift umkryſtalliftrt 
werden. — Der Copai vabalſam flammt von fehr vielen Copaifera⸗ 
arten (fünamertfanifchen Leguminofen) ab, und enthält Copaivaöl und 
Harze. Da er ein michtiged aus dem Auslande flammended Arzuei⸗ 
‚mittel tft, find die Prüfungsmethoden auf feine Reinheit von 
praktiſchem Intereffe. 

Hauptſaͤchlich verfälfcht wird er mit Terpentinöl und mit, fetten Oelen; 
folgende Eigenſchaften nun deuten an, daß ſolche Zuſaͤtze nicht gemacht find: 
3 Theile Achten Balfams geben mit 1 Theil Ammoniak ein Flaves Gemiſch; 
Alkohol von 80%, List 14. feines Gewichts auf; durch Vermiſchen von 
9 Theilen Balfam mit 2 Theilen Ammoniaf entfteht ein Gemifh, aus dem 
fi) nad) einiger Zeit ein Fryftallinifches Harz (die Copaivaſaͤure) abfegt. Ein 
Theil Kalilauge, die Y, Ralihyprat enthält, bildet mit 3 Theilen Balfam 
eine vollftändige, are Löſung, welche durch mehr Lauge fi truͤbt, und ein, 


 Kalifalz ausſcheidet, das in Waffer, Aether und Alkohol fi klar wieder 


löst. — Neuerlich kommt ein fehr dünnflüffiger Balfam in Handel, der aber 
nicht deßhalb als verfälfcht anzufehen tft, fondern oft nur friiher und darum 
ölreicher if (Wiggers). Deftiffirt man das flüchtige Del daraus ab, fo 
fol das zurückbleibende Harz hart und fpröbe ſeyn; war aber ein fettes Del 
Beigemifcht,, fo bleibt der Ruͤckſtand fett und ſchmierig, eine Art Oelfirniß. 

Angenehm riechende, und deßhalb ald Gewürze verwendete 
Balfame find ver Mekka⸗ Tolu⸗ und Perubalſam, und der in ber 
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Türkei gewonnene fläfftge Storar. Sie enthalten theild Einnammeln, 
theils Styracin (flehe S. 298), außerdem Benzodfäure ober Zimmtfäure, 
ätherifche Dele und Harze. 

Das Summilad fließt aus mehreren oflinpifchen geigenarten 
auf ven Stich ver Ladfchilnlaus aus; im Kandel kommen verfchienene 
Sorten vor (wie Stocklack, Körnerlad, Schellad). Der Schellad 
wird durch Schmelzen und Durchfeifen des auögefochten Körnerlade 
gewonnen, worauf man ihn zwifchen Pifangblättern zu bünnen Lagen 
ausprefit. Er kommt in braungelben glänzenden Platten in Kandel, 
die neben Harz noch etwas Barbftoff und Wachs enthalten. Er ift in 
Weingeift leicht Löslih und kann mit Chlorkalk gebleicht werden. Er 
liefert das Hauptmaterial zur Stegelladfabrikation. 

Das feinfte Siegellad wird aus Schellad mit Terpentin, Perubalfam 
und einer unorganifchen Farbe (3. B. Zinnober) bereitet. Anßerdem bient 
der Schellack zu Kitten für Glas und Porzellan, welche aber beim Erwärmen 
erweihen; dann zu Firniſſen, Bolituren für Tifchler u. A. Das Harz des 
Summilads verhält fi als eine ſchwache Säure. 

Maftir (aus Pistacia lentiscus), Sandarad (aud Thuja articu- 
'lata), Elemi, Anime, Weihrauch u. A. find Harzgemenge, unter 
welchen gewöhnlich eine Harzfäure und ein over mehrere indifferente 
Harze fich befinden. Man bevient ſich dieſer Harze zu. Zahnkitten, 
Ladfirnifien, Raͤucherpulvern. 

Das Jalappenharz findet ſich in ven mildhfaftführennen Wurzeln 
verſchiedener amerikanifcher, beſonders merikanifcher Winvenarten, bie 
ein wegen feiner purgirenden Kräfte vielangewandtes Arzneimittel« 
liefern. Ein Sauptbeftandtheil des Harzgemenges aus ver Jalappe 
ift indifferent und Rhodeoretin genannt worden, weil er ſich mit 
Vitriolöl karminroth färbt; dieſes Harz ift farblos, geruch- und ge= 
ſchmacklos, und darum wohl nicht ver Hauptfächlich wirkfame Beſtand⸗ 
theil der Wurzel. Das Rhodeoretin befteht aus C42H35020; mit Alka⸗ 
lien verbinvet es ſich unter Wafleraufnahme, und wird daraus abge» 
ſchieden als Hydrat erhalten. Wird in die meingeiftige Löfung des 
Rhodeoretins falzfaures Gas geleitet, fo ſcheidet fich eine ölige Mate⸗ 
rie ab, und es findet fih Traubenzuder in ver Löfung. Kayſer. 
Es ift demnach dad Rhodeoretin eine gepaarte Zuckerverbindung, wie 
wir ſolche ſpaͤter am Phloridzin, Salicin u. ſ. w. werden kennen lehren. 

In der Rhabarber wurzel habe ih mit Döpping zwei unkry⸗ 
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ſtalliſtrbare Harze nachgewieſen, das Erhythroretin (Rothharz) und 
Phaͤoretin (Braunharz); beide find durch ihre prachtvoll rothen Faͤr⸗ 
bungen ausgezeichnet, die ſie in Berührung mit Alkalien zeigen. Sie 
ſcheinen ver bei ven Pfllanzenpigmenten zu ſchildernden Chryſophanſaͤure, 
die ebenfalls in der Rhabarber vorkommt, nahe zu ſtehen. Die beiden 
Harze geben beim innerlichen Gebrauche der Rhabarber in den Harn 
über, und ertheilen demſelben eine röthe Farbe, ſowie er alkaliſch iſt 
oder alkaliſch gemacht wird; durch Saͤuren wird dieſe rothe Faͤrbung 
in eine gelbe umgewandelt, daher der friſch gelaſſene ſaure Rhabarber⸗ 
harn gelb ausſteht, aber beim Faulen (durch Ammoniakbildung) roth 
wird; auch die aus ſolchem Harn niederfallenden Erdphosphate ſind 
röthlich oder violett gefärbt. Die arzneiliche Wirkung dieſer iſolirten 
Harze verdient noch näher geprüft zu werben. 

Das Guafjatharz (von Guajacum offcinale, Weſtindien) ift 
braungelb oder grünlich,, fehr hart, ſpröde, von bitterfcharfem Eraken- 
dem Geſchmack; in Alkohol vollſtaͤndig Tößlih, Dagegen wenig loͤslich 
in Terpentinöl. Sein Pulver ober feine weingeiflige Löfung werben 
durch mancherlei Einflüffe zuerfl grün, dann prachtvoll blau gefärbt. 
Diefe Färbung erfolgt langſam fhon an der Luft, fehnell durch manche 
oxidirende Agentien; aber zumellen auch auf nicht erflärliche Weife 
durch viele organische Materien, namentlich Proteinfubflanzen in dem 
Zuſtande, in dem fle in den Pflanzen auftreten; durch Erhitzen bis 
100° verlieren die Iegteren dieſe Eigenfchaft. Nur der in Ammoniaf 
lösliche Theil des Guajakharzes untergeht foldde Farbewandlungen. 
Die Säure, welche in Guajak vorkommt, befleht aus C12H8O®, und 
unterfcheidet fih von ven Harzen durch ihre Leichtlöslichkeit in Waſſer 
und ihre Sublimirbarkeit; fie nähert fich ver Benzosfäure (Thierry). 
Die Produkte der trockenen Deftillation des Guajaks find von Sobriero 
unterfucht worden, aber ihre Beziehung zu dem Guajakharz iſt nicht 
nachgewiefen; fte beftehen auß einem Del, Guajachl C10HSO2, und aus 
einer Brenzfäure (C44HSO4); die farblofen Köfungen der Alkalifalze 
biefer Säure werben an ver Luft roth, und gehen hierauf durch eine 
Reihe von Nuancen in Grün über. 

Das Harz von Xanthoraea hostilis (aus Auftralten) ift durch 
bie Menge von Pikrinfalpeterfäure mertwürbig, die ed bei der 
Behandlung mit Salpeterfäure Liefert (Stenhoufe). Durch trodene 
Deftillation Tiefert es ein Leichtes Del, welches aus Benzin und Cin⸗ 
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. namen befteht, und eine fehr reichliche Duantität des früher gefſchil⸗ 
derten Phenyloxidhydrats. 

Dad Lactucon (CH3103) ift ein kryſtalliſtrbares Harz and dem 
Lactucarium oder dem eingetrodineten Milchſafte von Lactuca virosa; 
ed wird daraus durch ſiedenden Alkohol ausgezogen und ſcheidet fidh 
beim Erkalten veffelben ab. Es iſt geſchmack⸗ und geruchlos, in Waſſer 
unlöslih, und fchmilzt bei 1500. Zweifelhaft ift es, ob die Ans 
nahme von Aubergier Grund hat, wornach e8 dad narkotiſche Prinzip 
des Giftlattige ausmachen würde. In der Zufammenfegung ſteht 
ihm dad Betulin,. Birkenbarz fehr nahe. — Das Aſclepion iR 
das im Milchfafte von Asclepias syriaca vorkommende, kryſtalliſirbare 
Harz, welches aus C20H1708 beſteht und in ſehr vielen Punkten dem 
Lactucon analog ſich verhält. Auch in anderen Milchſäften finden ſich 
häufig ziemliche Harzquantitäten‘,, ganz befonverd in denjenigen, welche 
die Schleimharze liefern. 

Die Schleimharze find natürliche Gemenge von Pflanzenfchleim, Harz - 
und ätherifchen Delen, und werden durch Eintrodnen des von felbft 
oder aus Einfchnitieh auögefloffenen Milchfaites verfchienener Pflanzen 
erhalten. Aus der Natur ihrer Hauptbeſtandtheile ergeben ſich Die 
chemiſchen Eigenſchaften ver Schleimharze von ſelbſt; fie Löfen ſich nur 
zum Iheil im Alkohol, theilmetfe in Wafler, und geben fo emulſions⸗ 
artige Flüſſigkeiten. Durch das eingemengte Atherifche Del befigen 
fe meiſt fehr eigenthünliche Gerüche und arzneiliche Kräfte, welche 
namentlich für gewiſſe Verſtimmungen des Nervenſyſtems ſehr ange⸗ 
prieſen werden. Eine große Zahl dieſer Schleimharze ſtammt aus 
einer Unterabtheilung ver Umbelliferen (aus ven fogenannten Ferula- 
ceae), andere gehören anderen Familien an. Beifpiele von Schlein- 
harzen (Gummi resinae) find: Asa foetida, gummi ammoniacam, Myrehe, 
Gummigutt, Galbanum. Die Fnoblauchartig riechennen enthalten 
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Der Copal flammt aus Hymenaͤaarten in Guinea, weiche denſelben 
theils aus ihren Staͤmmen, theils aus ihrer Pflahlwurzel ausſcheiden; 
man findet ihn oft im Sande an den Flußufern, mo er durch längeres 
Liegen und dem Einfluß von Luft und Feuchtigkeit eigenthümliche Ver⸗ 
änderungen erlitten bat. Es find aus dem Eopal dreierlei Harze 
Holirt worden: 
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C40B3105 loslich in abfolutem Alkohol. 

C40H3103 unlöslih in Alkohol nnd Aether. 

C40H3103 unlöslid in allen gewöhnlichen Löfungdmitteln — 

Körper. 

Einige Gopalforten fönnen unmittelbar zur Firnißbereitung anges 
wandt werden, andere müflen erft vorher gefchmolzen werden, ehe fie 
in Alkohol oder Terpentindl fich auflöfen; beim Schmelzen geben fle 
flüchtiges Del und Wafler ab. Der Copalfirniß ift fehr wichtig für 
das Laliren. 

Der Bernftein ift ein foſſiles Harz vormweltlicher Pinien und 
findet fich in ven Braunfoßlenlagern fehr verſchiedener Gegenden, am 
haͤufigſten aber im Sand und angefchwenmten Lande an der Meeres⸗ 
küſte Oftpreußend, von wo er durch die Fluthen auögefpült und dann 
auf der See gefifcht wird. Sein Ausfehen ift bekannt; Häufig enthält 
er Inſekten eingefchloffen, denen ähnlich, vie jeßt noch auf Nabel» 
hölzern niften. Bei 2870 fchmilzt er, und liefert ein flüchtiges Del, 
Bernfteinfäure, Effigfäure und Wafler, ald Rüdftand aber eine dunkle 
Sarzmafle (Colophonium succini). Das Harz des Bernfteins ift, wie pas 
mancher Copalforten, vor vem Schmelzen unlöslich in den ge= 
wöhnlichen Löſungsmitteln ver Harze, nachher aber löst es fich in fetten 
Delen, Terpentinöl, Aether, und wird fo zur Firnißbereitung taug⸗ 
lich. Mit Salpeterfäure gibt ver Bernftein ein a riechendes 
Produkt (kunſtlicher Moſchus), zugleich viel Bernſteinſäure, und 
ſonderbarerweiſe Laurineenkampher (Döpping). Die größeren reinen 
Stücke des Bernſteins werden durch Drehen und Schleifen zu Schmuck⸗ 
ſachen verarbeitet; die unreinen kleinen Stücke dienen zur Gewinnung 
der Bernſteinſäure und des Firniſſes. 

Der Asphalt, Erdharz, iſt wohl nichts als das Harz von 
Steinölarten; je vollflänniger vie Verharzung in ihm burchgeführt 
it, um fo fefter ift feine Konſiſtenz. Er findet ſich zumeilen auf 
Seren, fo auf dem todten Meer und dem Erdpechſee am Trinidad; fonft 
gewöhnlich bei Kohlenlagern und mit Sand gemengt. Don legterem 
trennt man ihn durch kochendes Waffer, worin der Sand zu Boden 
fällt und der gereinigte Asphalt oben aufſchwimmt: hievon abgenom= 
men, wird er gewöhnlich noch umgefchmolzen. So erhält man ven 
fogenannten Bergtheer, welcher mit bituminöſem Kalkftein gemengt als 
Erpharzkitt benügt wird. In vielen Gegenden wird ver Asphalt berg⸗ 
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männifch gewonnen, fo der von Seyſſel und von Lobſann. Künſtlicher 
Asphalt wird aus dem in Gasfabriken abfallenden Tiheer bereitet, indem 
man durch Erhigen die beigemengten Brandöle verharzt oder verflüch- 
tigt; das dabei gefammelte Del kann in mehrfacher technifcher Rückſicht 
dad Terpentinöl erfeßen. Dan bevient fih des Asphalts namentlich, 
. am feuchte Räume trodener zu machen, indem man Schichten Deffelben 
auf Böden und Mauern aufträgt; dann zum Pflaftern von Wegen, 
zum Weberziehen von vünnen Ga3= oder Wafferleitungs-NRöhren u. A. 
Das flüchtige Del des Asphalts ift Petrolẽn genannt worden, und 
dem Terpentinöl ifomer. 

Idrialin CMH4O tritt neben einem Koblenwaflerftoffe Idryl 
(C42H44) in dem Quedfilberlebererz von Idria, gemengt mit Schwefel« 
queckſilber auf. Es ift kryſtalliniſch, nicht ungerfegt zn verflüchtigen, 
und ftimmt rüdfihtlich feiner Töslichkeitsverhältniffe ganz mit ven 
Harzen überein. Mit concentrirter Schwefelfäure gibt es eine tiefblaue 
gepaarte Verbindung, deren Kalifalz in filberglänzennen Blättchen 
kryſtalliſirt. 

Noch kommt eine Reihe von foſſilen Harzen vor, wie das Hatchetin, 
der Ozoferät, ver Retinit, die von Mulder in den frieſiſchen 
Torfen aufgefundene Harze. Die fogenannten Bergfeifen find Kohlen⸗ 
waflerftoffe von fettartigem Auöfehen. 


\ 
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Die Kautſchuckkörper fehließen ſich am nächften an bie ätherifchen 
Dele und die Harze an; an erftere rüdfichtlich der Zufammenfegung, an 
Veßtere in Bezug auf Nichtflüchtigfeit, Produkte ver Deftillation, Lö⸗ 
fungsverbältniffe und Vorkommen. Do haben fie auch wieder fo 
viel Eigenthümliches, daß fie am beften in einer eigenen Familie zu⸗ 
ſammengefaßt werben. | I 

Sie finden fi in ven Milchſäften gewifler Pflanzen, namentlich 
der Euphorbiaceen, Urticeen, Apocyneen, und zwar nicht in gelößter, 
dem Blutfibrin ähnlicher Form, wie Schulz glaubte, fondern unter 
der Form von Kügelchen aufgeſchwemmt und emulfiondartig vertheilt 
(H. Mohl). Die Milchfäfte aus anderen Pflanzenfamilien, als den 
genannten, find arm an Kautſchuck, dagegen oft reih an Schleim«- 
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harzen, und häufig durch narkotifche oder fiharfe Subflanzen von 
bebeutender Wirkung auf den Thierorganismus. 

Die ganz reinen Kautſchuckkörper find farblos, feſt, und entiveber 
bei gemöhnlicher Temperatur oder beim Erwärmen in außerordent⸗ 
lihem Grave elaftifh. Wenn fle einmal zufammengeballt und 
feft geworden find, laſſen fie fich nicht mehr in Waſſer fein zertheilen. 
Sie find durchaus amorph, völlig indifferent, gefhmad- 
und geruchlos. In Waffer und Alkohol abfolut unlöslich; 
in völlig reinem Aether löslich, ebenfo in gewifien Delen, welche 
bei der trodenen Deftillation gewonnen werden, namentlih in bem 
Brandöle aus ihnen felbft (Bautfchen) , fo wie im Steinkohlenöl. 
And) in einigen anderen ätherifchen und fetten Delen löſen fie fich, 
theils ohne, theils mit Verluft ihrer Elaftizität. Sie find alle nicht 
flüchtig. Die ädhten Kautfchudkörper find bloß Kohlenwaſſerſtoffe, 
das an fie ſich anreihende Bifein enthält aber auch Sauerftoff. 

Ueber ihre Bildung, fo wie ihre fpezielle Beveutung in dem Pflanzen⸗ 
organismus willen wir gar Nichte. Auch fle werden deßhalb für 
Ausmwurföftoffe erklärt. Im der Technik dienen fie zu Yehr mannig⸗ 
faltigen Zwecken. 

Die Darflellung ver wafferdichten Zeuge (Macintosh) beruht baranf, 
daß man Fünftliche Löfungen von Kautfchuc (in mit Schwefel gefodhtem Ter⸗ 
pentindl, in Kautſchuckoͤl oder Theeroͤl) zwifchen zwei Zeuge bringt, und dieſe 
dann durch Walzen zieht. Auch bei längerem Trodnen an der Luft bleibt die 
Kautfchufmaffe zwifchen beiden Lagen noch Flebrig, und behält den Geruch 
nach dem nur theilweife verharzten Löfungsmittel. Diefen Reſt von Geruchs⸗ 
ſtoff (ätherifchem Del) kann man aber daraus mit heißem Weingeiſt aus⸗ 


5 jiehen, wodurch auch das Trocknen derſelben ſehr beſchleunigt wird. Solche 


Zeuge können übrigens der Geſundheit dadurch ſchädlich werden, daß ſie der 


Koͤrperausdünſtung keinen Ausweg geſtatten, ſo daß man unter ihnen durch 


Schweiß leicht ganz durdmäßt wird. Sonſt liefern die Kautſchuckkoͤrper dem 
Ehemiler ein umentbehrliches Material zu Verbindungsroͤhren an Apparaten 
u. A.; anßerbem werben fie zu Schuhen, zu Schienen für Beinbrüche (Gutta 
. pezcha), zu Sonden, Kathedern u. f. w. verarbeitet. 


1. Das gemeine Kautfhud, gummi elasticum, Federharz. 


Es befteht aus CSH? und wird aus verfchienenen Pflanzen der oben 
genannten Familien, namentlich aus Siphonia elastica, dann gewiſſer 
Hevea⸗, Urceola⸗, Artocarpuds und Ficus⸗Arten gewonnen, und zwar 
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‚durch Entleerung ihres Milchfaftes vermittelt Einfehnitten. Zumweilen 
fommt dieſer Milchſaft ald Helle, rahmartige Flüſſigkeit in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen nach Europa, und hat dann einen fäuerlichsfauligen Ge⸗ 
ruch. Diefer Saft enthalt nad Faradah 
31,7 9/0 Kautſchuck, 
1,9 „ Pflanzeneiweiß, 
71 „ bittere flidftoffhaltige Subſtanz, 
29 „ in Wafler Löslichen Stoff, 
56,5 » Wafler, 

Wird diefer Saft in dünnen Schichten auf fefte Körper aufgetragen, 
fo erhärtet er bald zu einer dunkeln, zaͤhen Haut. Durch Verbünnen 
des Safted mit Waſſer fcheidet fi das Kautſchuck als eine Art von 
Rahm oben ab; man wacht venfelben wiederholt mit Waffer, dem 
man etwas Salzfäure zufeßt, und nachher mit heißem Weingeiſt, um 
dad reine, farbloje Kautſchuck zu erhalten; es iſt fo bereitet im An⸗ 
fang noch klebrig, weich, durchſcheinend; allmählig trodnet feine 
Oberfläche, während frifche unberührte Schnittflächen immer noch an 
einander kleben. Es ift Nichtleiter ver Elektrizität. Unter dem Null⸗ 
punkt wird es hart, aber nicht brüchig. 

Dasjenige Kautſchuck, das in ſchwarzen Platten oder Beuteln im 

Handel fo allgemein vorkommt, wird durch Aufbringen des Safted 
‚auf gewiſſe Modelle in die eigenthümlichen Formen gebracht und durch 
x „ven Ruß beim Trocknen am Feuer gefchwärzt. 
Das Kautſchuck ſchmilzt bei 2300, und bleibt dann, wenn e8 in 
größeren Klumpen beifammen ift, oft noch Jahre lang zäh und klebrig. 
Bei noch höherer Temperatur läßt es fi) an ver Luft entzünden und 
brennt mit rußender Flamme. Durch die trodene Deftillation Liefert 
ed. mehrere von Himly und von Bouchardat unterfuchte Kohlen— 
waflerftoffe, welche durch ihre verſchiedene Flüchtigkeit fi) von einander 
trennen laſſen. Einer verfelben, das Cautſchôn, kann bei großer - 
Kälte in Kryftallen erhalten werden und ſiedet fchon bei 149; er iſt 
dem ölbildenden Gafe ifomer. Biel weniger flüchtig iſt das Heveen, 
das erft bei 3150 ftevet und durch Chlor wachsähnlich erftarrt. Das 
Cautſchein ſiedet bei 1719, ift dem Terpentinöl ifomer, und ver⸗ 
bindet fich wie dieſes mit falzfaurem Gas. 
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2. Gutta percha. 


Sie ftanımt von einer oftinvifchen Bassia aus der Familie ver Sa- 
poteae, und zwar ebenfalld aus einem Milchfafte. Sie hat die gleiche: 
‚Bufammenfegung wie dad Kautſchuck, den fie auch in den meiften 
Eigenschaften Höchft ähnlich ift. Dagegen iſt fie dadurch charakteriſirt, 
daß fie bei gemöhnlicher Temperatur feft, gleichfam faferig, und kaum 
elaftifch ift; durch Erwärmen z. B. mit heißem Wafler wird fie ebenfo 
elaftifch wie der gemeine Kautſchuck bei gewöhnlicher Temperatur. Ihr 
beftes Löfungsmittel ift Terpentinöl. Neuefter Zeit wurde von einem: 
ihr höchſt ähnlichen Kautfchud, gutta mala, aus dem ——— 
Oſtindien berichtet, es iſt aber noch nicht näher unterſucht. 

Vielleicht exiſtiren in den verfchiedenen Milchſäften noch manche 
andere Modifikationen des Kautſchucks, die nur bis jetzt nicht erforfcht - 
find, weil feine Menge gewöhnlich zu gering, und feine völlige 
Reinigung fo fehr ſchwierig tft. 


3. Viscin, ®Bogelleim. : a 


Dad Viſcin Ift ein waſſerheller Elebriger Stoff, der fich in ven Beeren 
der Miftel,, vielleicht auch in den grünen Zmeigen von Ficus elastica. 
borfindet; es wäre möglich, daß auch im Pollen der Orchideen, im 
Stigma der Afelepiadeen und an manchen anderen Pflanzenorganen 
der klebrige Saft aus Viſcin beftände. Nah Schleiven entficht bag“ 
Vegtere durch Auflöfung vorhandener Zellen und ift deßhalb fo kohlen⸗ 
reih. Auch das Vifein ift in Waſſer und Alkohol unlöslich, dagegen 
löslich in Aether, ätherifchen Delen und noch in warmen Alfalilöfun- 
gen. Man bereitet ven Vogels (over Bliegen=)leim durch Ausprefien 
der Miftelbeeren und Zufegen von Waſſer zum Safte, wodurch ſich 
das Viſcin abjcheivet; es fol etwa 15 0/, Sauerftoff enthalten. 

Der fogenannte Meer= oder Schiffäleim, deſſen man fi in England 
zur Bereinigung von Maftbaumftüden mit einander bebient, wird aus 
2 — 4 Teilen Kautſchuck, 38 Theilen Steinfohlenöl und 62 Theilen 
gepulverten Schellad3 zufammengefegt. — Johnſton will einige 
foffile, dem Kautſchuck ähnliche, bitumindfe Stoffe in Derbyſhire aufs 
gefunden haben. 


21° 


324 Xu. Familie: die Humuskoͤrper. 


X. Familie: die Humuskoͤrper. 


Die Ackererde, over die oberfte fruchtbare Bodenſchichte, welche 
pie Ervoberfläche an einzelnen Stellen in erftaunlicder Mächtigkeit, an 
anderen nicht zolltief überzieht, verdankt zweierlei-Arten von natür= 
fichen Zerftörungsprogefien ihre Entſtehung. 

Erftend ver Berwitterung der Geſteinsmaſſen, nament- 
Lich der viel verbreiteten Silifate, wie fle durch die abmechfelnde over 
gleichzeitige Einwirkung von Luft, Kohlenfäure, Feuchtigkeit, Tem⸗ 
petaturwechfel und mechanifchen Agentien eingeleitet wird; die fpezielle 
Betrachtung diefed großartigen und nie raftenden Zerſtörungsvorganges 
in der Natur gehört in vie unorganifche Chemie. 

Zweitens ver Verweſung und Fäulniß von organiſchem, 
pflanzlichem oder thieriſchem Material, wenn wir fo 
‚ Sagen wollen, der allgemeinen Berwitterungdedorganifhen 
Stoffd, bei welcher größtentheild viefelben Einflüffe die Hauptrofle 
fpielen, wie in ver Zerflörung ver Felsmaſſen. Diefen Vorgang ver 
Bernichtung des eigenthümlichen Gepräges ver einzelnen organifchen 
Stoffe hat man die Humus bil dung genannt, wenn dabei noch 
allgemeine organifche Materien übrig bleiben, und ihn haben wir bier 
näher zu befpredhen. 

Die Pflanzen= und Thierftoffe, welche dem Sebenseinfluffe entzogen 
find, kehren alle, auf langfame over ſchnelle Weife wieder dahin zurüd, 
woraus ihre Grundftoffe und ihre ungrganifchen Verbindungen entnom« 
men find, nämlich in die Erve (dad Waffer) und in die Luft. Ihr 
Koblenftoff wird dabei in der allerlegten Metamorphofe gewöhnlich zu 
Kohlenfäure, ihr Waflerftoff zu Wafler, ihr Stickſtoff zu Ammoniak, 
ihre unorganiſchen Salze geben als folche oder in etwas abgeänverter 
Form geravezu wieder in ven Boden über. Che aber viefe völlige Auf 
löſung des organifchen Stoffe in die einfuchften, allgemeinften und be= 
ſtaͤndigſten ungrganifchen Verbindungsformen feiner Elemente erreicht 
wird, tritt fehr häufig eine merkwürdige Mittelbilpungein, auf 
der der organifche Stoff gewiſſermaßen noch einmal Halt macht, und 
dann erft bei günftigen Umſtänden völlig in die unorganifche Form 
übergeht. Diefe Mittelperiode, die man Humusbildung genannt; iſt 
{ehr intereffant durch die große Gleichfoͤrmigkeit, mit der ſie 
Bier für Körper ver ——— Eigenſchaften und Zuſammenſetzung in 
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die Erfcheinung tritt. Es werben nämlich nie meiften organifchen Stoffe 
in diefer Periode unter Aufnahme von Sauerftoff und Abgabe von Koh⸗ 
Ienfäure (zum Theil auch Ammoniaf) und unter Mitwirkung von 
Feuchtigkeit, dunkler, braungelb = braunſchwarz gefärbt; es finn dann 
ihre früheren Eigenthümlichkeiten verwiſcht, fie behaupten aber noch 
die organische Natur und Zufammenfegung , und laſſen fich auf eine ges 
ringe Anzahl von Materien zurüdführen, deren Eigenſchaften wir ald« 
bald näher hervorheben werben. An viefer allgemeinen Veraͤnderung 
betheiligen ſich in erſter Linie gerade die eigentlichen Bauſtoffe aller 
Organismen, nämlich die Kohlenhydrate und die Proteinkörper, und 
beider Zerſetzungsprodukte fcheinen in ver Periode der Humusbildung 
fehr ähnlich oder identiſch zu ſeyn. Außerdem Fönnen aber noch viele 
andere Materien in folche Sumusfubftanzen übergehen; nur von den 
ätherifchen Delen, Harzen, Fetten und einigen Alkaloiden ift bis jegt 


eine derartige Zerfegungdweife noch in Teiner Art wahrſcheinlich 


geworden. 
Ganz analoge, zum Theil wohl wirklich gleiche Materien laſſen ſich 
nun aber auch Fünftlich. erzeugen, und auch hier mit beſonderer 
Leichtigkeit aus ven Kohlenhydraten und aus den Proteinftoffen,, theils 
durch Einwirkung kräftiger Säuren, theils durch Behandlung mit flar» 
Ten Salzbafen. - Umter den ebengenannten Einflüffen gehen aber über⸗ 
haupt ſehr viele organifche Stoffe in eine Art Humus über, ja wenn 
man bie fälf'hlichermweife für Kohle gehaltenen ſchwarzen Stoffe, die 
3. B. Vitriolöl aus fo fehr vielen organifchen Materien Hervorbringt, 
zu den Humusmaterien ftellt, fo möchten nur wenige organifche Kör⸗ 
per vorhanden ſeyn, die nicht Fünftlih in Humusſubſtanz übergeführt 
werben können. Alkalien und alkalifche Erden machen manche Löfune 
gen von. organifchen Säuren over deren Salzen geneigt, aus ver Luft 
Sauerftoff aufzunehmen, und moderartige Materien abzufegen. End» 
lich bleibt beim Auflöfen von Gußeifen in Salzfäure ein ſchwarzbrauner 
Sumuöförper zurüd. Bon dem Apothema der Ertraftivfloffe, das 
ebenfallö hierher zu rechnen iſt, wird weiter unten die Rede feyn. 
Alle Humuskoͤrper find braungelb bisſchwarzbraun ges 
färbt; im reinen Zuſtand vielleicht alle ti Afto fffrei, und ternär zus 
fammengefegt, aber aͤußerſt geneigt, Ammoniatzuabforbiren, 
weßhalb man häufig in ihnen N als integrirennen Beſtandtheil voraus⸗ 
feßte. Ihre Löslichkeits verhältniſſe finn fehr verſchieden, 
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und fle laſſen fi in folgender Weife darnach ordnen: a. ſolche vie für 
ſich ſchon in Waller löslich find. B. folche die erft durch Vermittlung 
von Alkalien darin löslich werben ; y. foldhe pie unter Feiner Bedingung 
in Wafler gelöst werben Eönnen. Alle find unlöslich in Fetten und 
- ätberifchen Delen, in Aether, viele auch in Alkohol. Wahrfcheinlich 
ftehen alle unter einander in nahem Zuſammenhang, ſowohl nach ver 
Entftehungsart ald nach der Zufammeniegung. Rückſichtlich ver letz⸗ 
teren nähern fe fich auffallend den Kohlenhydraten. Alle find im rei= 
ren Zuftande, fowie in ihren Verbindungen unfryftallifirbar, 
geruhlod, meift auch gefhmadlod, nicht flüdtig, 
Shre meiften Verbindungen find ebenfallö gelb oder braun gefärbt. 
Einige find indifferent, andere ſtellen ſchwache Säuren dar; die legteren 
Haben oft in audgezeichnetem Grave dad Bermögen, mehrere Bafen 
zugleich zu fättigen (ſ. fpäter ven Begriff ver mehrbafifchen Säuren), 

Ihre Bereutung für dad Pflanzenleben muß eine jehr große feyn. 
Sie wurde in zweierlei Weife aufgefaßt: A) nach ven Einen follen die 
Humuskörper als das allgemeine noch organifche Zerfegungäprobuft 
Der organifchen Stoffe unter Einfluß des Lebensprozeſſes unmittelbar 
wieder affimilirt, d.H, zum Neubau von pflanzlidem 
Materialbenübt werben fönnen. Dieb war früher die beinahe un« 
beftrittene Anftcht, für die bei den Landwirthen die meiften Stimmen 
fprechen, und die auch jeßt noch einige Chemiker unter ihre Vertheidi⸗ 
gern zählt (z. B. Mulver). B) nach der zweiten, mit befonderem 
Nachdruck von Liebig geltend gemachten Anficht, Tann diefe unmite 
telbare Verwendung der Humuskörper zur Pflanzenernährung aus ver= 
Ichiedenen Gründen nicht angenonmen werden; Dagegen nüßen fie nach 
Liebig dem Boden theils durch Ihre phyſikaliſchen Eigenfchaften, theild 
durch ihre große Fähigkeit Ammoniak aus der Luft zu verdichten, und 
endlich noch dadurch daß fie bei ihrer völligen Verweſung eine reichliche 
im Boden vorfindliche Kohlenjäurequelle abgeben. Der Streit 
über dieſe, für ven Ackerbau Höchft wichtige Frage, ift noch nicht ge= 
fchlichtet, vielleicht Liegt Die Wahrheit in ver Mitte zwifchen beiden 
Zheorien. — Die Wirkungen der Humusmaterien auf den Thierorgas 
nismus feheinen beinahe Null zu feyn; nach Einigen follen mehrere 
Humuskörper ſchwach adftringirend wirken. 

Mulder, welcher vie allgemein vorkommenden Materien viefer 
Familie einer umfafjenden Unterfuchung unterwarf, kam zu folgenven 
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Ergebniffen: Es eriftiren fieben beftimmte Sumusförper, bie 
nach ihren Lößlichkeitöverhältniffen inprei Gruppen zerfallen: a. für 
fih in Waffer löslich find die Quellfäure, die Ouellfakfäure, und 
zum Theil die Ulminfäure. B. in Waffer unlöslich, aberin ih— 
ren Alfalifalgen darin löslich find vie Huminfäure und bie 
Geinfäure. Y. in Waffer wie in Alkali unlösliche Körper 
find das Humin und dad Ulmin. 


1. Ouellfäure, acidum crenicum, C4H12016 43 HO ( +- NH4O). 
2. Quellfagfäure, acidum apocrenicum 043H1202 1 4 HO. 


Beide Säuren finden fi in Quellen (daher ihre Namen, von 
xonvn, Quelle), treten aber auch. in ver Udererve, in vermobertem 
Holze, im Oder auf. Die Quellſatzſäure entfteht aus der Quellfäure 
durch Drivation ; fle wird aber auch aus anderen Humuskörpern durch 
Salpeterfäure, ja nach Berzeliuö durch letztere Säure felbft aus 
Roheifen, Kohle u. U, erzeugt. Die Suminfalpeterfäure, welche aus 
Kohlenhydraten oder Proteinkörpern,, ſowie die Phloretinfalpeterfäure, 
die aus Phloridzin erhalten wird, find quellfugfaures Ammoniak. 

Da die beiden fogenannten quellartigen Säuren gewöhnlich neben einander 
vorkommen, muß ihre Darftellung Hauptfächlih auf ihre Trennung 
abziefen. Am beften gewinnt man fle aus Eifenochern und Sumpferzen, ins 
den man dieſe fehr fein pulvert und längere Zeit mit Kalilauge kocht. Die 
klare Lauge wird dann mit Eſſigſäure verfegt, und hierauf fo Lange effigfaures 
Kupferorid zugemifcht, als ein brauner Niederfchlag entjteht (ift derfelbe grün 
ih, fo muß etwas mehr Eifigfäure zugefügt werden). Er befteht aus quell= 
faßfaurem Kupferorid; in der Löjung, die man abfiltrirt, ift Quellſäure, 
welche nach Sättigen der Flüfftgfeit mit Fohlenfaurem Ammoniak dur frifch 
zugefeßtes effiglaures Kupferorid, als weißgrünes Kupferfalz gefällt werden 
fan. Beide fo getrennte Kupferfalze werben durch Schwefelwaſſerſtoff zerlegt, 
um bie Saͤuren rein zu erhalten. Uebrigens enthalten fie. jet immer noch 
Ammoniak, deffen völlige Abfcheivung daraus Außerft fchwierig, faſt unmöglich 
ericheint. 

Die reinfte, bisher vargeftellte, Quellfäure ift heil braungelb, 
son ſaurem etwas zuſammenziehendem Gefchmad, ver.aber in ihrer 
wäflerigen Löſung beinahe ganz verſchwindet. Durch trodene Deftillas 
tion gibt fie neben etwas Ammoniak, Effigfäure und brenzliches- Del. 
Alle ihre Salze ſindammoniakhaltig (Mulder), welde 


328 XII Familie: die Humuskoͤrper. 


Thatſache für die Pflanzenernährung von Wichtigkeit 

iſt; Ber ze lius betrachtet fle naher ald eine mit Ammoniak gepanrte 

Säure. Ihre Salze führen außer 1 At. Ammoniak immer noch 3 At. 

Baſis, z. B. 

Quellſaures Kali kann feyn: 1 Quellfäure +1 Ammt᷑. 1KO+2HO 
⸗ == = 2KO-+-1HO 
⸗* 3 = 3 KO — 

Ihre Alkaliſalze ſind in Waſſer löslich, ihre Salze mit anderen Oxi⸗ 
den größtentheils unloͤslich. 

Die Quellſatzſäure (auch Nitrohuminfäure, Nitrophloretin⸗ 
fäure) iſt dunkelgefärbt und löst ſich im Waſſer mit brauner Farbe. 
Ihre Löfung färbt Lackmus roth, ſchmeckt aber zufammenziehend. Auch 
ihre Salze enthalten fänmtlih Ammoniak, und daneben 4 At. Bafls; 
fie wird deßhalb eine fünfbaftfche Säure genannt. Ihre meiften Salze 
find ſchwarz. Sie entfleht aus Quellfäure durch Oxidationsmittel, if 
aber nicht fauerfioffreicher, fondern fauerftoffärmer, zugleich aber viel 
Härmer: | | 
1 At. Ouellfäure + 40 — C4°H4036 
AM. Duchfagfäure und 12 At. Waffer — C!%H120% und H12012, 

Die noch in reinem Wafler Lösliche Ulminfäure vermittelt ven Ueber 
gang zwifchen ven quellartigen und den im engeren Sinne 2 umuß« 
fäuren genannten Stoffen, die jegt folgen follen. 


3. Ulminfäure *) C40H1012, 
4. Suminjäure CANON, 
5. Geinfäure**) CAH12O1, 

Diele drei Säuren find alle vunfelgefärbt, und Eommen ebenfalls ge⸗ 
wöhnlich mit Ammoniak gepaart in der ſchwarzen Gartenerve vor. Aus 
biefer erhält man z. B. die Huminfäute, indem man die Erde mit 
Waffer von lößlichen Beſtandtheilen (fo auch von der Ulminfäure) bes 
freit, den Rüdfland mit Soda kocht, das Filtrat mit Schwefelfäure 
fallt, die entfiandene Gallerte mit Wafler auswaſcht und dann eintrock⸗ 
net. Hierauf wird ihr durch kochenden Weingeift quellartige Materie 


*) Der Name fommt von Ulmus ber, weil in dem Moder von Ulmen zu⸗ 


. ex eine berartige Materie gefunden wurbe. 


**) Bon yrn, Erbe, 
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entzogen. — Durch Kochen von 8 Theilen Zucker mit 2 Theilen ſtarker 
Salzſaͤure und 20 Theilen Waſſer erhält man ein Gemiſch von Ulmin⸗ 
und Suminfäure, Auch im Ruß findet ih Huminfaures Ammoniak. 

Die Ulminfäure (wie das nachher zu erwähnenne Ulmin) if 
braun, befonvers in ihren Löfungen und Metallniederfihlägen; duch 
verbünnte Säuren wird flein Suminfäure, und das Ulmin in Humin 
übergeführt. Die Suminfäure, wie das Humin, iſt ſchwarz, beſon⸗ 
ders in ihren Röfungen und Metallorivverbindungen; beide legtgenannte 
Stoffe werben durch verpünnte Säuren nicht verändert. — Ulminfäure 
und Geinfäure werden durch flarfe Schwefelfäure geſchwärzt, Die Hu⸗ 
minfäure ift ſchon an fich fhwarz, und wird durch jene Mineralfäure 
nicht verändert. Die Geinfäure unterfiheipet fi) von der Ulmin⸗ 
und Suminfäure hauptfächlich dadurch, daß diefe beiden Materien mit 
ſtark erwärmter Salpeterfäure ein fchön hellrothes Pulver geben, wel- 
ches fi allmählig in der Säure löst; die Geinfäure dagegen wird da⸗ 
von anfangs blaßroth, und löst fih nachher unter Bräunung. Die 
wäflerige Löfung ver ®einfäure wird durch Kleefäurelöfung nicht verän« 
dert, während Ulmin- und Suminfäure damit braune Floden geben 
( N ulder). 


6. Ulmin C40H1601s, 
7. Humin C40H15015, 


Beide ſtellen vie indifferenten Humuskörper dar, find in Waſſer, | 
Weingeiſt, und in Alkalien unlöslich, braun oder ſchwarz, und 
werden durch Waſſer und wäfleriges Alkali von den fauren Humuskör⸗ 
pern geſchieden. Durch Behandlung mit fehr ſtarken Säuren over Als 
falien werben fle verändert; durch die Alkalien geben ſie bei längerer 
Einwirkung in der Wärme Iösliche Humusfaure Salze (im engeren 
Sinne); durch Salpeterfäure wird aus ihnen Kleefäure, Ameifenfäure 
und quellfagfaures Ammoniak (daher Nitrohuminfäure) erzeugt. Mit 
Chlor entfteht neben Klee» und Ameifenfäure die Chlorhuminfäure. — 
Ste finden fich theild fertig gebildet in ver Dammerve, in vem Moder 
der Bäume, in den Torfmooren und Brauntohlen; theils werben fie ' 
aus anderen Stoffen Fünftlich bereitet, 3. B. aus Sägefpänen mit Kali« 
hydrat, aus Zuderu. A. Merkwürdigerweiſe hat das Humin felbft die 
Zufammenfegung eines Kohlenhydrats. mE 
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Sehr viele, mehr in befchränttem Kreife vorkommende, humus- 
artige Zerfeßungöpropufte find noch zu wenig erforfäht, ald daß ſich 
ihre Beziehung zu den vorerwähnten befier ſtudirten Humuskörpern 
fiher bezeichnen ließe. Vielleicht gehört der Abfag ver Ertraftivftoffe 
Bald zu den inpifferenten, bald zu ben fauren Humudförpern. Die 
Gallbuminfäure (Berzelius), die früher Melangalluß= 
fäure hieß, wird ſowohl aus Gallusgerbftoff als Gallusfäure durch 
Erbigen auf 2500 gewonnen, wobei fie in der Form einer kohlſchwarzen 
glänzenden Subftanz zurüdbleibt; fie ift geruch- und geſchmacklos, in 
Waſſer, Alkohol und Aether unlöslich, dagegen mit ſchwarzer Karbe in 
Alkalien löslich; alfo am ähnlichflen ver Huminfäure. Ihre Zuſam⸗ 
menfeßung (nah Polouze) ift: C12H303, 

Wird Traubenzuder mit alkalifchen Erden oder Robrzuder mit 
fhwachen Säuren längere Zeit (Monate lang) an ver Luft fichen ge= 
laflen over aber bis 1000 erwärmt, fo bildet fich die Glucinſäure, 
eine nicht kryſtalliſirbare, fefte, nicht flüchtige Säure, die an der Luft 
zerfließt. _Sie befteht aus CEHSOS und gehört noch nicht zu den Humus⸗ 
körpern. Dagegen gebt ihre wäſſerige Löſung bei längerem Stehen an 
der Luft, unter Braunfärbung, in die Apoglueinfäure über, die 
braun, ſchwach fauer und in Wafler löslich ift; auch ihre Salze find 
meift braun und löslich. Durch SO3 wird fe zu Suminfäure; ſie felbft 
aber nähert fich am meiften ver Quellfagfäure. Mulder gibt ihr die 
Formel C18H308 + 2 HO. | 

Die ſpiroylige Säure (fiehe die ätherifchen Dele) verändert fich 
in ihren wäfjerigen Alkalifalgen an ver Luft außerorbentlich ſchnell und 
geht in einen ſchwarzen Humuskörper über, ven Piria Melanfäure, 
Berzelius Spirbuminfäure nannte und der aus C10H505 beftebt; in 
Wafler ift er unlöslich, dagegen löslich in Alkalien. 

Das Phlobaphen (von YAoıog, Rinde und Bayn, Bärbung) 
fol der braune Farbſtoff verfchiedener Rinden feyn, fo ver Eſchen, 
Fichten, China u. A. Man erhält es durch Befreien der Rinde von 
Wachs (mit Aether), dann Ausziehen mit heißem Alkohol und Ver— 

- feßen des Auszugs mit Waſſer. Es fällt dadurch .ein rothbraunes, 
nur in Alkalien lösliches Pulver nieder, das offenbar auch zu den Hu⸗ 
musſubſtanzen gehört. Ebenſo wohl das von Doepping und mir in 
der Rhabarber gefundene Aporetin, vielleicht ein Verwandlungspro⸗ 
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dukt ihres Rothharzes. — Die Azulmfäure (fiehe Paracyan) er 
wielleicht eine Nhaltige Humusmaterie (?). 


Anhang: Ueber die Ackererde und den Humusboden. 


Es wurden fehon im Eingange zu der vorliegenden Samilie vie 
zwei umfafjenden Vernichtungsproceſſe angeveutet, durch 
welche die Natur, ganz im Großen, allmählig diecomplis 
eirten Verbindungen wieder in einfachere zurüdzufüh= 
ren beftrebt ift, damit aus dem einfacher germorvenen Material wieder 
Zufanmengefegteres erzeugt werden Fünne und fo gerade das Leben in 


- der gefammten Natur, wie in ihren einzelnen Theilen, fletö erhalten 


werde, indem die Zerftörung des Einen bie Bepingung zur 
Entftehung und Erhaltung von Anderem wird. Die beiden 
genannten Vereinfachungsvorgaͤnge complicirter Stoffe, die Verwitte⸗ 
rung der zufammengejeßten Gefteindarten und die Humusbildung aus 
ven Pflanzen- und Thierftoffen, fie gehen auf ven bewohnten Erbtheilen 
ſtets Hand in Hand und befördern einander wechfelömeife. Das Haupts 
erzeugniß ihrer gemeinfamen T’hätigfeit ift die Erfchaffung der Acker⸗ 
erde, die eben daher ein Gemenge von mancherlei Matertalien ſeyn muß. 
Aus viefer Ackererde ſollen die Pflanzen und mittelbar die Thiere faft 
alle ihre Beftanptheile entnehmen können: ſte muß aud deshalb alle 
diejenigen Elementarftoffe erhalten, vie zur Exiſtenz der Gemwächfe und 
der Thiere weſentlich gehören. 

Natürlich find nun aber die Bodenarten unter einander fehr ver» 
fchienen, je nach ver Art und Menge ver Gefteindmaflen, fowie der or⸗ 
ganischen Stoffe, deren gleichzeitiges Zerfegungsprobuft ſie varftellen; 
beſonders auffallenn tft die Verfchiebenheit gerade da, wo die Verwits 
terungseinflüffe am mädhtigften fich geltend machen, nämlich. in ver 
oberften Schichte ded Bodens, in der Adkerfrume Eine große Zahl 
phyfifalifcher und Elimatifcher Einflüffe, zufammen mit der chemiſchen 
Befchaffenheit dieſer Ackerkrume, mit ver. Befchaffenheit des Unter⸗ 
grunded (d. h. ver Bopenfchichte, welche unmittelbar unter der Krume 
liegt,) und mit ven fpeciellen Bedürfniſſen der verfchienenen Pflanzen 
arten, bedingen nun die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des Bodens 
für diefe oder jene oder alle Kulturpflanzen. Die vetaillirte Betrach⸗ 
tung aller dieſer Verhaͤltniſſe gehört in die Agrikulturchemie (over 
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Agronomie) ; Hier aber follen nur einige Bemerkungen über bie von 
den Landwirihen „ Humusboden“ genannte Bodenart beigefügt werden. 
Der Humus boden enthält neben ven gewöhnlichen unorganiſchen 
Bodenbeſtandtheilen die oben angeführten Humuskörper, bie, ſoweit 
fle nicht indifferent find, darin an Ammoniak und anderen Bafen gebun⸗ 
den auftreten, von allen Bodenarten am reichlich ſten, und flieht 
daher gewöhnlich dunkelbraun bi beinahe ſchwarz aus. Zuweilen ift 
fein Gehalt an Humusmaterien fo beträchtlich, daß er bis zu 20 ober 
30 9/5 beträgt (Sprengel). Dur Waflerauslaugung verlint er 
gerade feine wichtigften Beſtandtheile, nämlich vie Salze ver Alkalien. 
ZJe mehr die Menge des Humus in ſolchem Boden im Verhaͤltniſſe ſteht 
zu den unorganiſchen, für das Pflanzenwachsthum unentbehrlichſten 
Salzen und Baſen, alſo namentlich Alkalien und Kalk, um ſo frucht⸗ 
barer iſt derſelbe, namentlich wenn gleichzeitig die geeigneten phyfifa= 
liſchen Zuſtaͤnde (fo gehöriger Feuchtigkeitsgrad u. A.) vorhanden find. 
Humusböden, denen ed an den nöthigen Mineralbeſtandtheilen gebricht, 
find unfruchtbar, fie können aber weſentlich verbeſſert werden durch 
Düngung mit Aſche, Kalk und ähnlichen Materialien. 
Die humoſen Böden finn meift ſehr feucht, namentlich wenn der linter= 
grund die Feuchtigkeit ſchwer durchſfickern läßt, daher auch Pflanzen in 
ihnen bei Falten Nächten Ieicht zu Grunde gehen. Wegen ihrer Locker⸗ 
heit find fie gewöhnlich Leicht zu bearbeiten. Man darf fie nicht ſtark 
mit organiſchen Stoffen düngen; dagegen nütt ihnen eine Zufahr von 
Sand, Mergel, Afche, Lehm häufig in beveutendem Brave. Man un« 
terfcheidet ven milden Humusboden, in welchem die Menge von noth⸗ 
wendigen Mineralbeftandtbeilen zu den Humusſubſtanzen in gehörigene 
Verhältniß ſteht und die mechanifche Befchaffenheit des Bodens fowie 
- bie Natur der Humusmaterien für ven Landbau am zuträglichften ift; 
— dann den kohlig-harzigen oder Haideboden, ver durch Ver⸗ 
weſung von vielem Haidekraut entflanden und oft ganz ſchwarz if, aber 
ohne mineralifche Düngung oder Brennen nicht zum Bau von Kultur 
pflanzen ſich eignet; — und endlich den Moor⸗ over Torfboden, 
auch fauren Humusboden, welcher hauptfächlich Binfen, Riedgräͤſer 
und Moofe erzeugt, übrigens nicht durch freie Säure das Gebeihen her 
Kulturpflanzen hindert, fondern entweder durch übergroße Feuchtigkeit, 
oder durch Mangel an ven nöthigen Mineralbeftanptheilen ; durch beide 


n 
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Umſtaͤnde wird der Verweſung ver Pflanzenreſte Widerſtand geleiſtet 
ober eine ungunſtige Form ertheilt; zugleich entbehren dabei die Kultur⸗ 
pflanzen zu ihrem Gedeihen hochwichtiger unorganiſcher Nahrungs⸗ 
mittel. ⸗ 

Die in Waſſer Löslichen Humuskörper und humusſauren Salze koͤnnen 
nach der Anficht von vielen Landwirthen und verſchiedenen Chemikern 
geradezu in die Pflanzen übergehen, werben aber alsbald dabei zerfegt 
(umgebilvet) weshalb fie in ven lebenden Pflanzen felbft nicht mehr als 
folche nachzumelfen find. Sie nügen fo erflend dadurch, daß fie or⸗ 


ganiſchen Stoff zuführen, fehr durch ihren fleten Ammo⸗ 


niatgehalt und namentlich noch durch ihre Neigung mehrba- 
ſiſche Salze zu bilden, ſodaß fle als Vehikel für verſchiedene Bafen 
gleichzeitig dienen koͤnnen. So würde in Einem humusſauren Salze, 
alfo in Einer Form, der Pflanze die verfchledenartigfte Nahrung zuges 
führt werben, nämlich C, H, N nnd unorganifche Bafen. 

Liebig beftreitet dieſe Anficht, Indem er es bezweifelt, daß überhaupt 
je humusartige Materien von den Pflanzenwurzeln aufgefaugt und als 
Nahrung vermenvet werden Tönnen. Die wichtigſten Beweisgründe 
son Liebig gegen die erfigenannte Humudtheorie fammt den 
ihnen entgegengehaltenen Gegenbeweiſen find etwa folgenve: 

4) Die Afchenmenge ver Pflanzen fey zu gering, als daß daraus, 
felbft bei der Borausfegung daß alle Bafen ihrer Afche nur in ver 
Form von humudfauren Salzen in vie Pflanzen eingeführt worden 
feyen, ver Koblenftoffgehalt ver ganzen Pflanze fich ableiten Tieße, innem _ 
dadurch höchſtens 1/30 deſſelben erklärt werden könne. Aber es wäre 
ja möglich, daß viefelben Bafen, vie ala Humusfaure Salze In vie Pflan- 
zen gelangt wären, in vielen die Humusfubflanz zur Umfegung abge- 
ben, dagegen fie felbft wieder unter irgend einer Form Im abſteigenden 
Saft zum Boden zurüdfehren und fo wiederholt Humus ver Pflanze 
zuführen Tönnten. Obgleich nicht zu Teugnen Ifl, daß die Pflanzen 
fehr viel Kohlenſtoff aus der Kohlenfäure der Luft fih aneignen, 
koͤnnte doch ber durch die Wurzel zugeleitete Humus das Eräftige 
Sedeihen ver Pflanzen fehr fördern, wenn er auch nicht zu ihrer 
Eriftenz unentbehrlich ift. 

2) Die Negenmenge, die innerhalb einer gewiffen Zeit auf eine be⸗ 
flimmte Erpfläche falle, fehe zu gering, um bie fo ſchwer Tößlichen hu⸗ 
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, “ mudfauren Berbinbungen in irgend geböriget enge in &öfung zu brin⸗ | 
SE gen, und fie können doch nur im gelösten Zuftande in pie Pflanze über⸗ 
3 Haupt gelangen. — Aber manche Sumusmaterien find, wie wir oben '- 
E gefehen haben, für ſich fchon in Waſſer loslich, andere wenigſtens in 


©. verfhievenen Salzverbindungen. 





3) Andere Gründe: es gebe keinen Urhumus; die erften Pflanzen 


2 ee zu feiner Entftehung vorausfeßt. — Der Humus ver⸗ 


Gr 


Here durch Austrocknen und durch Gefrieren feine Löslichkeit. — Ein 


I Zehienſioff durch ſeine Vegetation erzeugen, ja der ungedüngte en 


und Waldboden werbe troß des Wegführend von Holz und Heu jährlich 
noch humusreicher. — Das Wafler unferer Quellen und Brunnen feh 
klar und farblos, enthalte alfo Feine Humusmaterien; aud die Stalaf- 
titen der Kalkhöhlen ſeyen ohne Humusſubſtanzen (?). 

: Man muß im gegenwärtigen Augenblicke entſchieden zugeben, daß die 
— Pflanzen ihren gefammten Kohlenſtoffgehalt aus der Ate 
mofphäre ziehen und ohne jede organifche Nahrung fich entwideln 


und wachen Fönnen; Dagegen fpricht die lanpwirtbichaftliche Erfah⸗ 


zung für ven hohen Werth des Humus zum Träftigen Gedeihen der 
Kultur⸗Gewächſe; außerdem gibt e8 Pflanzen, die durchaus auf orga= 


| niſche Nahrung angemwiefen find (nie ächten Schmarogerpflangen) ; fer- 


ner leben alle Pflanzen in der allererfien Entwidlungszeit von orga= 


F niſcher Nahrung; bei ver raſchen Entwicklung gewiſſer Pflanzentheile 


⸗ 


werben Stärfmehl und andere Ablagerungen in anderen Pflanzenthei⸗ 
len oft ſchnell aufgelöft und offenbar zur Ausbildung des neu ſich ent= 
wicelnden Organs verwendet. Selbſt lösliche Farbſtoffe und Gifte 
werben von den Pflanzen aufgenommen, warum follten es die humus⸗ 
fauren Materien nicht werben, ſoweit fe gelöst find? Daß man fie in 


der Pflanze nicht mehr erkennt, tft eben ein Beweis, daß fie (im Gegen⸗ 


ſatz zu ven Sarbftoffen) alsbald von ven Pflanzenzellen zerfeßt und ver⸗ 


wendet werden. Endlich find einige Verſuche mit künftlichen Boden⸗ 


probte (Mulder). Dies find einige der mwichtigften Gründe für pie 
alte Humustheorie, Die in einer gewiflen Befchränfung auch neuefler 
Zeit wieder eine ſehr vielfache U gefunden bat, ze 


& ſehen ohne Humus Träftig gevichen, da ja letzterer eine untergegangene * 


Ps 


- arten vorhanden, nad) welchen ein Humuszuſatz fehr günftig fih er- 
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XI. Familie: bie Ertraktivſtoffe. 


Die Materien dieſer Familie, die ſowohl im Pflanzen⸗ als Thierveich 
ſehr verbreitet, ja vielleicht ganz allgemein vorkommen, ſind von allen 
chemiſchen Körpern bis jetzt jeder genauen Forſchung am wenigſten zu⸗ 
gänglich geweſen. Bei der außerordentlichen Schwierigkeit, ſie völlig 
rein und völlig unverändert darzuſtellen, darf es Niemand Wunder 
nehmen, daß ſowohl ihre Zuſammenſetzung als ihre Beziehung zu an⸗ 
deren Subſtanzen noch fo gut als gar nicht ermittelt iſt und daher noch 
eine vollſtändige Unſicherheit ſowohl über ven Begriff als die 
Stellung dieſer Familie herrſchen muß. Am naͤchſten ſtehen ſie 
vielleicht noch ven humusartigen Stoffen, wenigſtens gehen fie äußerft 
leicht in analoge Körper über. Je mehr man die von älteren Chemikern 
befchriebenen Extraftivftoffe erforfcht, um fo allgemeiner zeigt fich, daß 
dieſelben Gemenge von oft fehr mannigfaltigen Stoffen varitellen, ſodaß 
es faft unmöglich wird, zu beflimmen, ob eö verfchienene over nur 
Einen allgemeinen Extraktivſtoff gibt. Da man berfümmlich vers 
fhiedene derartige Materien unterfcheivet, fo wird es bier auch gefchehen, 
ohne daß damit diefer Anficht irgend ein Vorzug eingeräumt werben foll, 

Die Extraktivftoffe finden fich in den pflanzlichen und thierifchen 
Säften ald farblofe Materien in wäfferiger Löſung; 


offenbar find fle durch ven Stoffiwechfel der Organismen erzeugt, ihre 


Rolle in denſelben ift aber noch völlig unbekannt. Sie find äußerſt 
leiht veränderlidhe Subflanzgen, welche ſchon beim Ab- 


dampfen ihrer Löfung an ver Luft fih gelb bis braun fär- 


ben; wobei wie ed fcheint immer Sauerftoff aufgenommen und 
Koblenfäure audgehaudht wird. Nicht felten verlieren fie bei dem 
Abdampfen wenigitens theilweiſe ihre Löslichkeit; die nachher beim 
Behandeln mit Waffer ungelöst zurückbleibende Maffe wird Extrakt⸗ 
abfag, apothema, ober orivirter Extraktivſtoff genannt und 


ift offenbar ein Hümuskör per. Sie find alle nicht flüchtig, im - . 
unveränderten Zuſtand in Waffer und meiſt au in Weingeift 


leicht löslich (daher ihr Name, Stoffe vie fehr Leicht durch die ge= - 
naͤnnten Slüfftgkeiten ausgezogen werben), nie Erpftallifirbar, bei— 
nahe oder ganz unlöslich in abfolutem Alkohol, Yerher und 
in Oelen. Es ift nicht einmal entfchieben, ob fie ternär, oder, wenig⸗ 
ſtens bei ven Thieren, nicht auch quaternär (N haltig) zufammengefegt 
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find; denn e8 tft bis fegt nicht möglich geweſen, alle Beimengungen 
aus ihnen mit Sicherheit zu entfernen. Bielleicht find fie ein und der⸗ 
ſelbe Stoff, der fehr viele Veränderungen untergehen Tann; vielleicht 
rührt ihr oft ſehr verichienened Verhalten zu Reagentien, 3.8. zu ben 
Salzen ſchwerer Metallorive, eben von ſolchen Umänderungen ober 
aber von fremden Beimifchungen ber. 

Man Hat einen füßen, bitteren, kratzenden, herben u. a. Extrak⸗ 
tivſtoff unterſchieden; aber es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Ge— 
ſchmacksverſchiedenheiten wieder nur von Beimenguugen, z. B. von 


Zucker, Gerbſtoff, Alkaloiden herrühren. Die meiſten Unterſuchungen 


über die Extraktivſtoffe (beſonders der Thiere) find von Berzelius 


Bi Da 


"und Simon angeftellt worben; fle waren aber alle blos qualitativer 
"= Art und machten und zwar mit vielen Reaktionen, aber durchaus nur 
unvollftändig mit ver eigentlichen Natur dieſer Subſtanzen befannt. 
- Durch die große Unfenntniß über dieſelben iſt eine ver weſentlichſften 
: ken in ber Lehre von der Ernährung und dem Verbrauch im pflanz⸗ F 
lichen wie thieriſchen Stoffwechſel gegeben. — 
Wir ſtehen ganz davon ab, hier eine Einzelbefchreibung der Extrak ⸗ 
tibvſtoffe auch nur verfuchen zu wollen und fügen dagegen einige Bemer⸗ 
>: kungen über die für den Arzt und Pharmaceuten fo wichtigen offici= 
nellen Extrakte bei. 


Diefe Extrakte (in keiner Weiſe mit den Extraktivſtoffen zu verwechſeln, 
oßgleich dieſe immer auch in erfteren fich vorfinden, und durch ihre Umänbe- 


sung eben die dunkle Farbe der erfleren hervorrufen) find pharmaceutiſche 


Präparate, welche in concentrirter, aber moͤglichſt unveränderter, 
Form die wirkſamen Beſtandtheile gewiſſer Arzneipflanzen enthalten 
ſellen. Ihre ganze Wirkſamkeit hängt alſo von der zweckmaͤßigen Bereitung 
web von ber Art der Aufbewahrung ab. 


Die Ausziehung der wirffamen Beflandtheile gefchieht in den meiften Füllen -' 
mit Wafler, in anderen mit Alkohol, felten mit Aether; natürlich richtet fich 


die Mahl des Ausziehungsmittels nach den Löslichfeitsverhältniffen der wirk⸗ 


. ’ 
: ——— = 
® “u. er 
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ſamen Pflanzenbeſtandtheile. Aus manchen ſaftreichen Pflanzen kann durch bloßes 
Auspreſſen ein ſolcher Auszug gewonnen werben. Bei dem Auspreſſen, Aus⸗ 
ziehen, Digeriren find kupferne Gefäße zu vermeiden, da viele Pflanzenfäffe 
fanre Salze enthalten, oder oft an der Luft zur Saäurebildung geneigt find. 
Der wäflerige Anszug enthält natürlich immer auch Proteinftoffe, die vor 
Allem durch Auffochen geronnen und möglichft vollfiändig abgefchieden wer⸗ 


* den müflen, da fie ſonſt die Haltbarkeit des Extrakts weſentlich beeinträchtigen. 
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Der Auszug wird nach dieſem eingedunſtet; nur bei ſchr großen Waſſer⸗ 


mengen darf bie Verdunſtung anfangs auf freiem Feuer Statt finden; bald 
aber muß fie (in allen Fällen) auf dem Waſſerbad gefchehen, um jedes Anz - 


brennen der immer bier und dunfler werdenden Maffe zu verhüten. Sehr 


- zweckmäßig ift ein Abdampfen im luftverbünnten Raum. Der Grad der Trock⸗ 


nung ift bei den verſchiedenen Ertraften ein verfchiedener. Die Aufbewahrung 
gefchieht in Steinzeug oder Porzelian. 
Ein neuerer Vorſchlag zur Gewinnung fehr wirffamer Extrafte aus narko⸗ 


tiſchen Pflanzen ift folgender: bie zerfleinerten Pflanzentheile werben mit Waſ⸗ 


fer macerirt und ansgepreßtz ber Auszug wird vorfichtig aufgefocht, durch 
Leinwand filtrirt, und das Filtrat im Waflerbad zur Syrupsdicke abgebampft; 


aus biefer Mafle werden dann mit Weingeift die arzneilich wichtigen Stoffe 


aufgelöst, und durch deſſen Berbunften in größter Wirkfamfeit gewonnen. So 


wird aus Digitalis, Belladonna, Conium, Aconitum u. A. ein fehr Fräftiges | 


und haltbares Extrakt bereitet. 
Ein gutes Ertraft muß den Geruch und Gefchmad der Pflanze, aus wel- 


cher es gewonnen wurde, noch in möglichftem Grade enthalten; es darf nicht 


wen e 


brennzlich oder faulig riechen oder ſchmecken; es ſoll fi in dem Löfungsmittel, 
durch weldhes es aus der Pflanze gewonnen wurde, wieder ganz ober wenige 
ſtens zum größten Theile auflöfen, und darf fehließlich Feine metallifchen Ein- --. 
miengungen enthalten. Bon Intereſſe if die Salpeterbil dung, bie in 


vielen Extrakten bei längerer Aufbewahrung ſchon beobachtet wurde; wahr⸗ 
ſcheinlich entſteht Hierbei in ber Maſſe duch eine Art Fäulniß zuerft Ammo⸗ 
niaf, welches ja überhaupt das Grundmaterial zu derartiger Erzeugung von 
Salpeterfäure zu liefern ſcheint. 


XIV. Familie: die Gerbftoffe und ihre unmittelbaren Zer- 


ſetzungsprodukte. 


Die Gerbſtoffkörper (auch Tanninſtoffe genannt) ſind durchaus 
ternäre, aus C, H und O beſtehende Subſtanzen, welche einen herben, 


. adftringirenden Geſchmack und feinen Geruch beſitzen, bei ge⸗ 
“ wöhnlicher Temperatur feft, aber unkryſtalliſfirbar find. Sie verhalten 
fih alle in ver Art ſchwacher Säuren, und liefern mit den meiften - 


fhweren Metalloriven unlösliche und mannigfach gefärbte 

Verbindungen. Mit tbierifcher Haut, mit Keim und mit Protein 

fioffen gehen fte ebenfalls unlösliche Verbindungen ein, in welchen 

eben durch ben Gerbſtoff die große Neigung jener thierifihen Materien 

zur Fäulniß völlig aufgehoben if. Bon ihrer Verbindung mit 
Organifche Themie. 22 








— 
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thieriſcher Haut (Gerberei) haben fie ihren Namen erhalten. — Auch 
die meiften Alkaloide werden von ihnen nievergefchlagen. 


In Wafler, zum Theil au) in Aether und Alkohol, find fie auflös⸗ 


lich. Durch Erhitzen können fie nicht unzerfegt verflüchtigt werben. 


fondern liefern dabei befondere Brenzfäuren. Außerdem zerfallen ſie 
durch Feuchtigkeit und Luft, beſonders bei Mitwirkung bon Sermenten, 
dann durch Säuren over Alfalten in verfchievene einfachere Säuren, 
daher fie Berzelius fämmtlich für gepaarte Säuren erklärt, Für jede 
Art von Gerbftoff ift eine beftimmte, einfacher zufammengefete Säure 


| charakteriſtiſch. 


Wahrſcheinlich bilden ſie eine ſehr zahlreiche Familie, welche aber 
nur in wenigen ihrer Glieder genauer ſtudirt iſt. Sie gehören aus— 
ſchließlich dem Pflanzenreih an und find mit Sicherheit noch nicht aus 
anderen organifchen Stoffen künſtlich vargeftellt worden (der ſogenannte 
Zünftliche Gerbftoff trägt mit Unrecht feinen Namen). Auf pie Thiere 
wirken fie duch ihre zufammenzichenden, trodnenden 
Eigenfchaften, welche fie auf die Gewebe ausüben, und wodurch fie 
namentlich die Abfonderungen befchränfen oder unterbrüden. In⸗ 
nerlich gegeben gehen fie, wenigſtens theilmeife unter der Form der 
ihnen entfprechenden einfacheren Säuren in den Harn über. — In 
den Pflanzen find fie mweit verbreitet, 3.8. in ven Rinven faft aller 
unferer Bäume, häufig auch in den Blättern, zumellen in ven Früchten 
und in den Erankhaften Pflanzenauswüchfen; mahrfcheinlich find fte 
auf die Zellwand aufgelagert, und nad) Einigen entfliehen fie durch bie 
beginnende Zerfegung ver Gellulofe; doch tft hierüber, wie namentlich auch 
über ihre pflangenphyftologifche Bedeutung, eine gründliche Aufklärung 
erft von der Zukunft zu erwarten. — Payen bat die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß Gerbftofflöfungen, mit denen man Pflanzen begießt, in die 
Zellen der jüngften Würzelchen eindringen, und mit deren Protein 
Braungefärbte Verbindungen eingehen können. 

Früher theilte man alle Gerbſtoffkörper je nach der Farbe ihrer Ei⸗ 
ſenoxidſalze in zwei große Gruppen: a) in ſolche, die Eiſeno ridſalze 
fhwarzblau fällen: dahin gehört ver Gerbfloff in allen Theilen von 
Quercus (Blätter, Rinde, Früchte, Galläpfel), in den Minden der Weis 
den, Kaftanien, Buchen, Birken, Ahornbäume; in den Wurzeln der 
Nhabarber, des Poligonum bistorta, von Geum; fin ven Blättern ber 
Bärentraube; in ven Granatſchaalen ıc. b) in die Eifen grün oder 
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braungrün fällende: dazu find die Gerbftoffarten aus Katechu, 
Kino, Ratanhia, vielen Chinarinden, Erlen, Tannen, Zimmt, 


zu rechnen. Aber dieſe verſchiedene Färbung des Eiſenoxidnieder⸗ 


ſchlags iſt aus mehreren Urſachen zur Unterſcheidung wenig tauglich; 
ſchon deßhalb weil zuweilen blau und grün fällende Gerbſtoffe neben 
einander auftreten, und weil geringe Mengen von Säure, Alkali und 
andere Einflüffe dieſe Färbungen mannigfach mobifiziren Eönnen. 

Einen viel befjeren Anhaltspunkt zu der Bezeihnung 
der einzelnen Gerbitoffarten bieten vie fpeziellen, aus ihnen hervor⸗ 
gehenden einfaheren Säuren bar. Gerbftoffe, welche viefelbe 
Säure unter dem Einfluß von Gährung over gewöhnlichen chemifchen 
Agentien over von Wärme liefern, vürfen als zufammengehörig bes 
trachtet werden. Leider iſt dieſer wiffenfchaftliche Geſichtspunkt zu ihrer 
Abtheilung kaum in ven letzten Jahren, beſonders durch Stenhouſe, 
erkannt worden, und jetzt daher in vollſtaͤndiger Weiſe bei dieſer Familie 
noch nicht in Anwendung zu bringen. | 

Die technifhe Verwendung ver Gerbftoffe wird am Ende dieſer Fa⸗ 
milie entwickelt werben. 


1. Eihengerbftoff, Gallusgerbfäure, gewöhnliche Tannin. 


Nah Mulder beſteht viefer Gerbftoff aus C28H°017 -4-HO, und 
ift polymer mit der Ballusfäure. Früher wurde ihm die einfachere 
Sormel CiSH8013 (bei 1009 getrodnet) gegeben, woraus durch Bafen 
3 At. Wafler ausgetrieben werden tünnten. Er findet fi in ven 
Galläpfeln Ci. fpäter) und in allen Theilen von Quercus infectoria, im 
Sumach, Rhus coriaria, und nah Roch le der auch im grünen Ihre. 
Dagegen enthalten unfere Eichen (z. B. Quercus robur) und die auf ihren 
Blättern entſtehenden Galläpfel eine andere Gerbſäure, vie acidum 
quercitannicum genannt worden ift. 

Man gewinnt die Gallusgerbfäure am reinften nurch Ausziehen mit 
Aether in dem fogenannten Berdrängungds (oder Deplarirungd)apparat 
(Pélouze). Dieſer beſteht aus einem gläfernen, langgezogenen 
Trichter, deſſen Nöhre in ven Hals eines Flaſche eingeſchliffen iſt. Der 
Trichter felbft iſt an feiner oberen Oeffnung mit einem Kork verfchließ- 
bar; die Spige feiner Iangen Röhre verftopft man Ioder mit Baum« 
wolle, füllt dann den Trichter etwas mehr als zur Hälfte mit feinem 
Gallapfelpulver, übergießt dieſes mit waflerhaltigem Aether, und ver- 
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ſchließt mit dem Stöpfel. Zumellen wird dieſer und auch der Trichter 


ſelbſt aus der untenftehenden Flafche etwas gelüftet. Nach etwa 
24 Stunden finden fi) auf dem Boden der Flafche zwei Schichten, von 
denen die untere faft ſyrupdicke eine Auflöfung von Gerbftoff in Aether 
und Waſſer ift, während der ftärfere Aether, der nyr fehr wenig Gerb⸗ 
ftoff gelöst enthält, oben auf ſchwimmt. Die untere Schichte wird an 
der Luft oder am beflen unter der Luftpumpe verpunftet, und ftellt dann 
eine glänzende, amorphe, poröfe Maſſe var, welche ſchwachgelblich ift 
und faum 1 Procent fremder Stoffe enthält; durch nochmaliges Löfen 
in wafferbaltigem Aether Tann fie vollftänvig gereinigt werben. . 

Die fo erhaltene reine Gallusgerbſäure ſchmeckt rein zufammenzichend, 


. färbt Lackmus ſtark roth, und wird an der Luft nicht feucht; fie löst fich 


leicht in Wafler, Dagegen nicht wenn daſſelbe viel Alkalifalz enthält. 
In Alkohol und Aether ift fie ebenfalls löslich, aber nicht in fetten oder 
ätherifchen Delen. Sie tft ausgezeichnet durch die Leichtigkeit, mit 
welcher fie bet jehr verfihiebenartigen Einwirkungen zu®allusfäure 
wird. So verändert ſich ihre wäflerige Löfung ſchon beim bloßen 
längeren Steben an. ver Luft, indem fie durch ein Sebiment von Bal« 
Iusfäure fich trübt. Durch Kochen mit Mineralfäuren (SO3 oder CIH) 
wird fe fchnell in letztere Säure übergeführt, dagegen durch NOS in 
Zuderfäure und Kleefäure verwandelt (große Analogie mit ven Zucker⸗ 
arten). Durch Kalilauge entfteht aus ihr beim Ausfeken an die Luft 
Rotbgerbfäure, vagegegen beim Erhiten ebenfalls Gallusfäure. 
Bei der trodenen Deftillation liefert fie Brenzgallugfäure, bie 
fublimirt, und einen ſchwarzen Rüdftand (Gallbuminfäure), 
befien bei ven Humuskörpern gedacht wurde. Ebenſo gebt fie durch 


"Hefe ober- auch andere proteinhaltige Subftanzen in Gallusfäure über. 


* Ihre neutralen Salze mit Erben und ſchweren Metalloriven find un⸗ 
löslich, die fauren zum Theil löslich. Die Löfungen ihrer Alkalifalze 


zerſetzen fich bei längerem Stehen an ber Luft. Eiſenoxidſalze färbt ſie 


wie die Galluöfäure fchmarzblau (Tinte), unterfcheidet ſich aber von 
legterer weſentlich dadurch, daß fle den thierifchen Leim fällt. Weine 
Eiſenoxidulſalze werden durch Gallusgerbfäure nicht, bei fehr großer 
Koncentration aber weiß gefällt. Das fogenannte Tanninblei if 
gerbfaures Bleioriv, und wird dadurch bereitet, daß man eine Eichen- 
rindeabfochung mit effigfaurem Bleioxid fällt; es iſt durch Auten riet h 
als treffliches außerliches Mittel gegen das Aufliegen in langwierigen 
Krankheiten empfohlen und von vielen Aerzten erprobt worden. 
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Mit Leim gibt fie drei unverwesliche Verbindungen: 
1 Leim auf 1 Gerbſtoff 
2 Li ” 1 w " 
3 " " 2 — " (Mulder). . 

Mit mehreren ſtärkeren Säuren liefert fie gepaarte Säuren, die in 
Waſſer löslich find, aber durch einen Ueberſchuß von Mineralfäure ge= 
. fallt werden. Nah Berzelius ift die Galluögerbfäure felbft ſchon 
eine gepaarte Säure, und die eben genannten Verbindungen wären 
dann ein Beifpielvon doppelter Paarung, vonder man fonft nur 
wenige Beifpiele kennt. 

DieNothgerbfäure (aud) Tannorylfäure), die aus Gallusgerb⸗ 
fäure durch Oxidation vermittelft wäfjerigen Kalis und der Luft erzeugt 
wird, iftroth und bilvet rothe Salze, 3.8. mit Bleioriv. Sie hat die 
Sormel C1H5011 (Büchner) Die Gelbgerbfäure findet 
fi in ven mit Aether ausgezogenen rüdflänpigen Galläpfeln, aus wel⸗ 
hen fie durch wäfjerigen Alkohol neben Ellagfäure gewonnen werben 
fann. Sie löst fi in Kali, und wird daraus durch CII in gelben 
Flocken nievergefhlagen. Näheres ift nichts von ihr bekannt. 


2. Die CEatehugerbfäure C1SH908. 

Iſt der Hauptbeftanptheil des Catechu, d.h. eines aus oftindifchen 
Mimofas Arten oder aus Arecapalmen bereiteten Ertraftes, dad in ſchwarz⸗ 
braunen Stüden in Handel gebracht wir. Dan gewinnt vie Säure 
daraus ebenfalld mit Aether im Verdraͤngungsapparate, wobei übrigens 
“bier nur Eine Schichte in der untenſtehenden Flaſche fi) anfammelt. Sie 
Schmeckt mie Eichengerbfäure; gibt aber mit Ciſenoxidſalzen eine braune 
grüne Fällung, und bei ver trodenen Deftillation die Brenzcates 
chuſaure, die ebenfall3 Eifenorid grün nieverfchlägt. Unter den 
vielerlei Einflüffen, durch welche die Gallusgerbfäure zu Gallusjäure 
ſich umändert, wird die Catechugerbſäure zu ver Gatehinfäure. 
Ihr Verhalten zu Salzbafen ift fonft ganz analog dem des Eichen- 
gerbftoffd. — 

3. Kinogerbftoff. 

Findet fid) in dem Kino, einem theils in Weſtindien aud Coccoloba 
avifera, theils in Afrifa und Oftinpien aus Pterocarpudarten bereiteten 
Ertrafte, neben Gummi und anderen Unreinigfeiten. Gute Kino 
enthält bis zu 750/9 diefer Gerkfäure. Sie iftin Aether Faum löslich, 
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wird von Brechmeinftein nicht gefällt, und bildet mit Säuren ſchwerloͤs⸗ 
liche Verbindungen. Dad Färbende im Kino fcheint ebenfalls von einer 
Säure berzurühren, pie fi aus feinem Gerbfloff an der Luft erzeugt. 

Uebrigens ift fie noch nicht genau erforfcht. 


4. Chinagerbftoff. 


Faft alle Chinarinden enthalten eine eigene Gerbfäure, die zum Theil 
mit ihren Alkaloiden verbunden zu ſeyn ſcheint, und in den verfchienenen 
Sorten in ſehr verfihledener Quantität ſich vorfindet. Man erhält 
diefelbe, wenn man die Rinde mit angefäuertem Wafler auszieht, und 
den Auszug mit überfchüffiger Bittererde Tocht; bierburch werben die 
organtfchen Bafen ſammt ver Gerbfäure gefällt. Der Niederſchlag wirb 
nachher in Efjigfäure gelöst, mit Bleteffig gefällt, und das gerbfaure 
Bleioxid durch Schmwefelmaflerftoff zerlegt. — Sie ftellt eine harte, gelbe, 
an ver Luft nicht veränderliche Maſſe dar, ſchmeckt rein herb (durchaus 
nicht bitter), und tft in Alkohol und Aether löslich. Gewöhnlich fällt 
fie Eifenorivfalze graugrün, bietet aber fonft viele Aehnlichkeiten mit 
der Gallusgerbfäure var. Die Subftanz, die bei ihr etwa der Gallus⸗ 


oder Catechinſäure entſpricht, ſcheint das Chinar ot h zu ſeyn, wenn 


nicht daneben eine aͤchte Säure noch überſehen worden iſt. Ihre mäfferige 
Löfung wird nämlihan ver Luft rothbraun, und nad) vem Ab⸗ 
dampfen löst fich das hiebei gebildete Chinaroth nicht wieder auf. In 
manchen Chinarinden feheint dad Veränvderungsprobuft neben der ur⸗ 
fprünglichen Gerbfäure ſchon fertig gebilvet, fo in der China rubra. Die 
Uebrigeng ift Zufammenfegung iſt noch nicht ermittelt. 


5. Ka ffeeger bfäure C44H807 (Chlorogenfäure *). 


Diefer Gerbftoff, ver fich auch im Paraguaythee (Dex paraguayensis) 
findet, ift aus den ungeröfteten Kaffeebohnen durch Auskochen mit 
Wafler, Fällen mit Bleieſſig und Zerfegen des Nienerfchlags mit 
Schwefelwaflerfloff zu gewinnen. Er ift in ven äußeren Nerhältniffen 
der Gallusgerbfäure ähnlich, ſchmeckt fäuerlich herb, und wird in feiner 
wäfferigen Löfung an der Luft grün, indem er durch 
Aufnahme von 2Mt. O in die Kaffeefäure übergeht. Er ift eine 
zweibaftfche Säure (ſ. fpäter) und hat große Neigung fich zu oriviren, 


*) Bon xAopog, grün, und YEvvaw@, erzeugen. 
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daher er edle Metalloxide reduzirt. Im Kaffee findet er ſich als Dop⸗ 
pelſatz, nämlich an Kali und Caffein (ſiehe fpäter) gebunden. Aus die⸗ 
fem Sat will Bayen vie Gerbfäure kryſtalliniſch abgefchieven haben, 
was Rochleder nicht gelang. 


6. Duercitrongerbftoff. 


In der Rinde von Quercus tinctoria ift eine Gerbfäure vorhanden, vie 
ein gelbes Pigment (dad fogenannte Quercitrin) begleitet; letzteres ver⸗ 
halt fih zu dem Gerbftoff wahrfcheinlich wie Gallusfäure zu Gallus⸗ 
gerbfäure ac. Jener Gerbftoff ift dem Färben mit diefer Rinde hinderlich, 
aber er ift noch nicht näher unterfucht. Das Quercitrin (von quercus, 
Eiche, und citrinus, gelb) Erpftallifirt in gelben Blättchen, ſchmeckt bit⸗ 
terlich, ift eine ſchwache Säure, und fublimirbar; eö befteht aus C1°H309 
(Bolley), und gehört zu ven Häufigft angewandten gelben Farbſtoffen. 


Zerfegungspropdufte ver Gerbfäuren. 


Wir Haben aus dem biöherigen erſehen, daß jeder Gerbfäureart 
eine befonpdere, zum Theil farbige Säure enifpricht, die durch 
Oxidation, Gährung, Behandlung mit Säuren ober Alka⸗ 
lien gewöhnlich daraus hervorgebracht werben kann. Wir wollen 


die wichtigften dieſer neugebilveten Säuren, die felbft oft wieder mehr- 


fach zu anderen Säuren ſich umfegen können, hier näher burchgehen. 


1. Sallusfäure. CTH204--HO. 


Sie ift das häufigfte und wichtigfte Zerſetzungsprodukt der Cichengerb⸗ 
fäure,, wie bei dieſer gezeigt wurde. Inden Galläpfeln kommt fie nicht 
fertig gebildet vor, fondern nur das Gährungsmaterlal (gerade Eichen« 
gerbfäure), aus welchem fie durch ein in venfelben Pflanzenauswüchfen 
enthaltenes Ferment unter Vermittlung von Wafler erhalten werben 
kann. Dagegen foll fie in ver Frucht von Mangifera (zu 15%), dann 
in den Blüthen von Wohlverleih,, in ver Nießwurz, Herbftzeitlofe und 
Strychnos ſchon gebildet auftreten. In der Rhabarber Habe ich fie mit 
Ddppingneben Gerbftoff nachgewiefen. — Sch eele bereitete die 
Gallusfäure durch Schimmelnlaffen eines Galläpfelnekofteö an ver Luft. 
Biel fchneller erhält man fie, wenn dieſe Abkochung mit Schwefelfäure 
gefällt, ver Nieverfchlag in einem Gemenge von 1 Theil SO3 und 2 Theilen 
Wafler gelöst, und die Löfung einige Minuten gekocht wirb, wo beim 
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" Erkalten eine braungefärbte Gallusſaͤure anſchießt. Durch Auflöfen in 
wäflerigem Alkohol bleibt die braune Materie zurüd. 
- Die reine Gallusfäure Eryftalliftrt in farblofen, feideglängenden Na= 


deln, ſchmeckt herb fäuerlih, und wird bei 2120 zerfegt, indem ſich 


Brenzgallusfäure bildet. In Faltem Wafler und Uether ift fie ſchwer, 
in heißem Wafler und in Alkohol leicht Löslih. Leim wird von ihr - 
niht gefällt, außer wenn Pflanzenfchleim anmwefend iſt. Diefe 
Bemerkung von Pelletierift nicht unwichtig, indem fie auf eine 
Beziehung zivifchen Gallus» und Gerbfäure hinweist; doc iſt ver 
gallusfaure Leim nicht jo zufammenhängend, wie der Gerbitoffleim. 

Ihre Salzlöfungen verändern fih an ver Luft überaus leicht; eine 
Spur von freiem Alkali Täßt fie eine ganze Reihe von Färbun- 
gen durchlaufen, nämlich gelb, grün, blau, roth; zulegt werben 
fie braun, indem eine Art Humus ſich erzeugt. Zugleich wird viel 
Sauerftoff aufgenommen und Kohlenfäure abgegeben. Die meiften 
gallusfauren Erven und ſchweren Metallorive find unlöslich und eigen= 
tbümlich gefärbt. Mit Vitriolöl bis 1400 erwärmt, fegt die Gallus⸗ 
fäure kermesrothe Kruftalle ab, pie Rothgalludfäure (C7H2O?), 
Durch Alkalien Tann aus der Gallusfüure die Gallbuminfäure, durch 
fohlenfaure alkalifche Erden die Blaugallusfäure vargeftellt 
werben; die Salze ver legteren ſtnd blau. 


2. Brenzgallusjäure, Pyrogallusſäure CSH3OS -—- HO. 


Man gewinnt fie durch Sublimation eines gutgetrodneten Galläpfele 
ertraltes im Mohrfchen Apparat (fiehe Bz), am beften bei 185 0, 
Eichengerbiäure, die Hunden innerlich gegeben wurbe, erfihlen im 
Harn ald Gallusfäure, Phrogallusfäure und humusartige Materie 
wieder. Die Brenzfäure jelbft iſt weiß, kryſtalliniſch, geruchlos und 
hitter. Ein Tropfen ihrer Löſung gibt mit Kalkmilch einen purpur⸗ 
farbenen led; mit Eifenorivulfalzen Liefert fie fchwargblaue, mit 
Eifenorivlöfung dunfelbraune Färbungen. Die Bildung der Brenz⸗ 
fäure aus der Salluöfäure veranfchaulichen folgende Formeln: 

C’H204+HO == 084303 uno CO2, 
Gallusfäurehyprat — Brenzgall und Kohlenfäure. 

Diefe Brenzfäure reduzirt vie edlen Metallorive, und ſchwärzt mit 
wenig Wafler auf die Haare gebracht dieſe fehr Dauerhaft durch ihre 
Zerſetzungsprodukte (Wimmer). — | 
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3. Ellagfäure*) CWH2O”. F 
Entſtebt beim Schimmeln eines Galläpfelauszuges neben Gallus⸗ 


ſaͤure, Kohlenſäure u. A. In der Tormentill ſoll fie ſchon fertig ge⸗ | 


bildet feyn. Wöhler und Merklein haben gezeigt, daß fie häufig 
pie Hauptfubftang der Bezoarfteine bilde; es ſind dieſelben Darm? 
Eonfretionen von pflanzenfreffenden Thieren, welche im Orient ihrer 
angeblichen Heilfräfte wegen hoch gefchäßt werden. Wahrfcheinlich 
rühren fie von gerbftoffhaltiger Nahrung ber, find alfo ohne Zweifel 
eigentlich vegetabilifchen Urfprunge. — Die Ellagfäure iſt ein blaf- 
gelbes Pulver, geruch- und geſchmacklos; fle ift nicht ſchmelzbar, fon» 
dern wird beim Erbigen theilmeife verkohlt, theilmeife frblimirt. Bon 
Waſſer und Alkohol wird fie wenig, von Aether nahezu gar nicht ge= 
1ö8t. Ihr jaurer Charakter ift fehr wenig ausgeſprochen, und ihre 
Salze find höchſt ungenügend bekannt. 


4. Gate hinfäure, Gatehin, Tanningenfäure C14H?O". 
(C14H6808 —- HO Delffß). 

Auch Eatechufäure ald Umänderungsprodukt des Batechugerbftoffs 
genannt; fie wird daraus auf ähnliche Weife, wie die Gallusfäure aus 
Eichengerbfäure gewonnen, kryſtalliſirt in farblofen Schuppen, ift faſt ge⸗ 
ſchmacklos, ſchmilzt bei 217 0 und gibt in höherer Hiße die Pyrocate- 
chuſäure. Eifenorinullöfungen färben vie Satechinfäure nicht, dagegen 
die Oxidſalze grün. Leimlöfung wird davon nicht niedergefchlagen. 
Die wäfjerige Löfung der Catechufäure wird an der Luft fchnell gelb, 
braun und fhimmelnd. Durch Tauftifches Kalt wird fie in Catechumin⸗ 
fäure (oder Japonfäure) umgewandelt, die ſich auß ver Ealifchen Löfung 
in ſchwarzen Flocken abfcheivet und zu ven Humuskoörpern gehört. 


5. Kaffeefäure, Biripinfäure C14H7O8, 

Unter Einfluß des atmofphärifchen Sauerftoff3, bei Gegenwart von 
Ammoniak, Kalk oder Barpt geht die Kaffeegerbfäure in eine grüne 
Subſtanz (häufig neben einem Humuskörper) über, die Kaffeefäure 
heißt. Sie findet fich in einer grünen Kalkverbindung in den grün 
lichen Kaffeebohnen. Sie entfteht aus der Kaffeegerbfäure auf folgende 
Art: C14H807 + 20 — C4H’085 +HO. hre Salze haben viele 


) Ellag(ſaure) iſt das umgefeßte Wort aus dem franzöfifchen Galle = 
Galläpfel. 
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Neigung an ver Luft grün zu werben, wenn fle ed nicht für 
ſich ſchon find. Diefe Farbe ift fo intenfiv, daß 1 Theil Säure nad) 
Bahnen no 5000 Theile Alkohol ftarf grün fürbt. Ihr Bleioxidſalz 
iſt indigblau. Roch leder vermuthet, daß die von Runge in ven 
PBlantagineen, DBalerianeen und anderen Pflangenfamilien angegebene 
Grünfäure iventifch mit ver Kaffeefäure ſey. 

6. Boheafäuremurde von Roch leder im Boheathee entdeckt, 
und aus C’H304 -+ HO beftehenn gefunden; wird ihre Formel boppelt 
genommen, fo erhält man die Zufammenfegung ver Kaffeefäure plus 
10. Sie iſt ver Eichengerbfäure im Ausſehen fehr ähnlich, ſchmilzt 
bet 100 9 zu einem rothen harzartigen Körper und zerfließt an ver Luft. 
In ihrer Zufammenfegung ift fie der Gallusfäure nahe verwandt, ia 
fie entfteht vieleicht wie dieſe aus Eichengerbfäure, da dieſe im grünen 
Thee auch vorkommt. 


Techuifche Berwendung der Berbftoffförper. 


1. Lederfabrikation. 

Der RN, der thierifchen Häute ift leimgebende Subftanz, 
bie im feuchten Zuftande fehr zur Faͤulniß geneigt ift, ganz getrodnet 
aber der Geſchmeidigkeit entbehrt und fo Hart wird, daß fie durch 
Reibung fich fehr leicht abnügt. Dadurch, daß man die Häute mit 
anderen Stoffen theild chemifch verbindet, theils mechanifch möglichft 
innig tränft, verſetzt man fie in eine dauerhafte, unverwesliche, 
für Wafler ſchwer durchdringliche, zugleih weiche und 
geihmeidige Korm, und diefe heißt Leder. 

Die verfchienenen Methoden ver Lederfabrikation Laffen fich auf nach⸗ 
ſtehende Sauptfälle zurüdführen: | 
a. es verbindet fih Die Saut chem iſſch mi der fie imprägnirenden 

Materie, und zwar: 
a. mit Gerbftoff: Lohgerberei; 
ß. mit einem baflfchen Thonervefalz: Weißgerberet ; 

b. e8 wird die Haut mehr nur mech an iſſch mit folgenden Stoffen 

getraͤnkt: 
a. mit Del over Fett: Sämifchgerberet; 
ß. mit Rauch und Produkten ver trockenen Deftillation: hierher 
gehören bie geräucherten Belle (befonvers bei unkultivirten 
Bölfern) und zum Theil auch die Juchten. 
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Bet allen Arten ver Leverbereitung müflen natürlich zuerft die Haͤute 
möglihft gereinigt, d. 5. von Fleiſch, Blut, Fett, Haaren und 
Dberhaut befreit werden, Es gefchieht dieſes durch Einlegen verfelben 
tn fließendes Wafler, durch Abfchaben des Fleifches und Fetts auf ver 
fogenannten Sleifchfeite mit dem Schabmeffer, und durch Einwirken 
von Kalk (oder einer Verbindung von Schwefelealeium und Kalkhydrat, 
wie ſie in manchen Fabriken ald Nebenprodukt erhalten wird). Letztere 
1ö8t die Haare und das Oberhäutchen von der Lederhaut (corium), die 
allein zum Gerben tauglich iſt. Zuweilen erreicht man auch die Ent« 
baarung durd dad Schwiten, d. h. eine lebhafte Gaͤhrung, welche 
dadurch Herbeigeführt wird, daß man die Häute in warmen Lokalen 
auf einander haͤuft und pie Fleifchfeite mit Kochſalz einreibt. Sobald 
die Haare gehörig leicht fich entfernen lafien, merben file auf dem 
Schabebaum von der Haut abgefchaben, und dieſe wird dann wiederholt 
tüchtig ausgewaſchen. 

Bei den meiften Verfahrungsarten ver Leverbereitung folgt auf 
das Reinigen dad fogenannte Anfchmellen, d.h. eine chemiſch— 
mehanifhe Vorbereitung der Haut, melde die nach— 
berige Aufnahme des Gerbſtoffs oder anderer gerbenden Dlaterien und 
deren Innige Bindung wefentlich fördert. Das Schwellen gefchteht 
vorzüglich durch ſolche Mittel, welche in concentrirterer Form das 
leimgebende Gewebe auflöfen würden, in der angewandten Verdünnung 
aber vafjelbe nur weicher, Ioderer, Teichter purchpringbar und ge⸗ 
neigter zur chemifchen Verbindung machen. Man bedient fich dazu 
manchmal auch der Kalkmilch, viel häufiger aber ver Säuıen, und 
zwar entmweber der durch Gährung der erfchöpften Eichenrinde erhaltenen 
fauren Flüffigkeit (worin hauptſaͤchlich Milchfäure ift), oder aber der 
Schwefelfäure. Megel tft dabei, mit äußerſt vervünnter Säure zu 
beginnen, und erft allmählig die Flüffigfeit fo fauer anzuwenden, daß 
fie höchftend 1/ooo Säure enthält. Jetzt beginnt das eigentliche Gerben. 


a. Lohgerberei (Gerbftofflever). 


Die geſchwellte Haut foll hierbei auf recht innige Weife mit Gerbftoff 
in Berührung gebracht werden. Die Zuführung des legteren gefchieht 
in zweierlei Weiſe: 

aa. nach der altüblichen Methode fo, daß man die Haut auf 
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einige Tage in ſchwache Lohebrühe*) eintaucht, wobei die Haut fi 
orangegelb zu färben anfängt; nach viefem wird fle in hölzernen, in vie 
Erde verfenkten Kufen over in eingemauerten Gruben mit Lohe ge⸗ 
fchichtet, wobei Loheabkochungen oben aufgegoflen werden. Die Zlüfs 
figfeit ſickert durch Die Häute hindurch, gibt an dieſe ihren Gerbſtoff ab, 
den fle aus ver folgenden Lohefchicht wieder aufnimmt, um ihn an bie 
nächfte Haut wieder abzugeben und fofort. Eine Grube enthält oft bis 
600 Häute, und es bleiben in ihr die Häute 4 — 10 Monate liegen, 
während welcher Zeit meift nur einmal umgefchichtet, zumeilen auch 
neue Lohe gegeben wird. Das Gewicht der trodenen Haut nimmt 
durch ihre Gerbſtoffaufnahme etma um 1/; zu. Iſt dad Innere der ge= 
gerbten Haut (beim Duerfihnitt) glänzend, jo ift die Gerbung tollen 
det (lohgahre Haut). Die Ochfenhäute, welche pas Sohlenlever lie⸗ 
fern, läßt man die angegebene Zeit hindurch in der Grube; dünnere 
Belle, wie die ver Kälber, Kühe und Pferde, nur Fürzere Zeit, etwa 
3 — 5 Monate. Nach dem Gerben werben die Häute auf luftigen 
Böden getrodnet, mit Bürften gereinigt und geflopft, um fie feft und 
auf der Oberfläche eben zu machen. Das Kalbölever wird dann noch 
gewalft, mit Fett eingefchmiert und geglättet, um ihm Glanz und Ge» 
ſchmeidigkeit zu verleihen. Die Xoherüdftände werden ald Brenn 
material verwendet. 

BB. Die neueren Mopifikationen in ver Lohgerberei haben fi} 
befonder8 eine Erfparniß an Zeit als Ziel gefiel. Man 
wendet dabei oft Gerbftoffauszüge an, mit welchen man die Häute 
möglichft vollftändig und ſchnell zu tränken fi bemüht. In ver That 
wird dabei ganz außerorventlih an Zeit gewonnen, aber ed iſt noch 
mannigfach zweifelhaft, ob man dabei Leder von derſelben Solipität 
erzeugen kann. Für bünnere Belle geht viefed Verfahren noch am 
beften, weit weniger für Ochfenhäute. Nah Drake's Methode werben 
die Häute fo mit den Narbenfeiten auf einander genäht, daß fie ſack⸗ 
förmige Behälter varftellen, welche man mit der Lohebrühe füllt; 
diefe läßt man dann unter häufiger Erneuerung des Gerbfäurenudzugs 
hindurch fidern. So foll die Gerbung oft ſchon in 10 Tagen erreichbar 
feyn. Nah Turnbull werden die mit Kalk enthaarten Häute in 


*) Lohe heißt eine gerbſtoffreiche Rinde; gewoͤhnlich waͤhlt man die Rinde 
von 18 — 30jährigen Eichen, neuerer Zeit bei uns auch Fichtenrinde. 
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Zuderlöfung eingeweicht, wodurch der Ralf aud den Häuten ausgezogen, 
und diefe für ven Gerbitoff fehr viel zugänglicher werven , fo daß man 
in 14 Tagen vollfommenes Leder auf dieſe Art erzeugen Eann. Boudet 
wendet zum Enthaaren feinen Kal, ſondern eine Natronlauge an, die ſich 
leicht ausmafchen läßt. Dad Weitere hierüber gehört in die Technologie. - 


B. Weißgerberei (Ulaunlever). 


Die gefchwellte Haut wird bier mit einem Semifh yon Alaun 
und Kochſalz behandelt. Man macht von diefer Methode, bei der, 
mie es ſcheint, beſonders Chloraluminium als gerbenver Stoff wirkt, 
d. h. mit ver Haut eine hemifche, nicht mehr faulende Verbindung ein- 
gebt, nur bei fehr dünnen Fellen (von Schaafen, Biegen oder fonft 
fehr jungen Thieren) Gebrauch, und tränkt diefelben nachher mit ge= 
fhmolzenem Talg oder Del. Solches Leder (auch ungarifched Leber 
geheißen) tft zugleich ſehr zähe und geſchmeidig. 

Y. Die Sämifhgerberei hat viefelben Vorbereitungen ver 
Häute, wie «und B, weicht aber im weiteren Berlauf dadurch weſent⸗ 
lich von dieſen Methoden ab, daß bei ihr Die Haut Feine chemiſche 
Verbindung erleidet, fondern bloß mit Fiſchthran wiederholt ge= 
waltt wird. Nach 1 — 3 flündigem Stampfen iſt das Fett in den be= 
fhmierten Häuten genügend in dad Innere geprungen ; fie werben jetzt 
noch erwärmt, um die Fettaufnahme zu vervollfländigen; zulegt von 
dem überſchüſſigen Thran durch eine Pottafchenlöfung befreit. 

d. Die Juchten werben in Rußland aus fehr-verfchiedenen Fellen 
bereitet, indem man legtere in Birkenlohe einlegt (alfo ſchwach gerbt), 
und nachher die Fleifchfeite mit brenzlihem Birkendöl einreibt, 
woher ihr eigenthümlicher Geruch abzuleiten ift. 

Der Safftan wird aus Schaaf- und Siegenhäuten dargeftellt, 
bie man nad) dem Kalkbad in fogenannte Belzen von Hundeerkrementen 
und dann von Kleie, oft auch in einen Abſud von fühen Früchten ein«- 
legt, um fie recht geſchmeidig zu machen, und dann mit Gerbfäures 
Iöfungen gerbt. Hierauf werden fie mancherlei mechanifche Operationen, 
3. B. dem Walzen unterworfen, und zulegt vermittelft Beizen (fiche 
Färberei) Farbſtoffe auf ihnen ſixirt; fo find die rothen Safftane mit 
EHlorzinn und Kochenille gefärbte. 

Pergament verfertigt man aus Kalbs⸗, Efeld-, Ziegenhäuten 
u. A., indem man fie nad) der Reinigung bünne ſchabt, in die Fleiſch⸗ 
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feite Kreide einreibt, mit Bimsſtein ebnet, und nachher trodinet. Hier 
findet alfo gar Feine chemifche Veränderung ver Haut flatt. — Das 
fogenannte Bergamentpapier in Schreibtafeln iſt ein dickes Papier, wel⸗ 
ches mit Bleiweiß und Leinölfirnig beftrichen und dann gefchliffen wird. 


2. Tinte. 


Die ſchwarze Tinte enthält ald weſentlichen Beſtandtheil bloß 
gallusgerbfaures Eifenorivulorid, das durch Gummi in Wafler ſus⸗ 
pendirt if. Häufig wird die ſchwarze Tinte bei längerem Aufbewahren 
des Gefchriebenen dadurch gelb, daß der zu ihrer Bereitung angewandte 
Eifensitrtol viel freie Schwefelfäure enthielt; in folchen Fällen wirb 
fle purch einen gehörigen Ammoniakzufaß verbefiert (Souriffeau) 

Die gewöhnlihero the Tinte wird aus einer Abkochung von Braftlienholz, unter 
Zuſatz von Effig, Alaun und Gummi bereitet. — Die fogenannte chineſiſche 
Tinte wirb aus Lampenfchwarz, Leimlöfung und Galläpfeldefoft bereitet, und 
weber durch Chlor noch Kleefäure zerſtoͤrt. Die unauslöfgliche Tinte für 
Leinwand iſt meift falpeterfaure Silberoriblöfung, die mit Gummi aufgetragen, 
nachher getrocknet und dem Sonnenlicht ausgeießt wird; übrigens wird durch 
Chlor, Ammoniak oder Cyanfalium diefe Schrift weggewaſchen. Die blaue 
Tinte ift eine Auflöfung von Berlinerblan in Dralfäure. 


Nun foll noch eine Notiz über vie Galläpfel folgen, von welchen 
im Vorhergehenden ald von einem der werthvollſten ©erbftoffmateria= 
lien fo vielfach die Neve war. Die beiten Galläpfel ſind die afia- 
tiſchen; fie entftehen auf jungen Zweigen von Quercus infectoria 
durch den Stich der Gallweſpe, wobei diefe die Rinde durchbohrt und 
ihre Eier darunter legt. Durch die Verwundung entfteht dann bald 
ein krankhafter Säftezufluß, und eine Anfchwellung, in welcher fich 
die Eier entwickeln. Zuletzt Eriecht aus ihnen ein Wurm aus, aus 
welchem fpäter das vollendete Infekt allmählig hervorgeht. Sam⸗ 
‚ melt man dieſe Konkretionen vor dem Austriechen des Wurms, fo find 
fie fhwer, ohne äußere Deffnung, grün ober fhwarzblau und am 
zeichften an Gerbſäure. Die durchbohrten Galläpfel find leichter, 
heller und ſchwammig. Recht gute Galläpfel enthalten bis 650/, Gerb= 
ſtoff, aber gewöhnlich nur Spuren yon Gallus-, Ellag- und Gallus- 
gelbfäure. — Die europäifchen Galläpfel find glatt (Die aftatifchen 
böderig) und ftammen von verfchienenen Eichen des fünlichen Europas 
ab, an denen fie durch den Stich von anderen Gallwespen erzeugt werben. 
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Die deutſchen Balläpfel finden fi) auf ven Blättern unferer Eichen, 
find braunroth und fhrumpfen beim Trocknen fehr ein. Die Knoſp⸗ 
pern find Auswüchſe an ven Kelchen ver Eicheln, zumeilen aber 
geradezu auch die Kelche felbft; fie find ebenfalls reich an Eichengerb« 
fäure. — Die Galläpfel finden außer der oben angegebenen Benüßung, 
noch zum Schwarz« und Graufärben, in ver Türfifchrothfärberel und 
Kattundruderei eine ausgedehnte Anwendung. 


XV. Familie: die organifchen Säuren. 


Schon im Vorhergehenden find an fehr vielen Orten, fo bei ven 
Betten, Alkoholen, ätherifchen Delen zahlreiche organische Säuren zur 
Sprache gebracht worden, ohne daß es felbft möglich geweien wäre, eine 
allgemeine Charakteriſtik verfelben vorauszuſchicken. Diele fol 
nun bier nachgeholt werben, und zugleich follen noch diejenigen Säuren 
näher befihrieben werden, von denen bis jetzt Eein fo naher Zufammene 
bang mit. anderen Familien erwiefen iſt, daß fie ſchon gegenwärtig 
ficher in viefelben eingereiht werben Fönnten. Uebrigens fteht zu hoffen, 
daß es bei weiterem Fortfchreiten unferer Wiffenfchaft möglich werde, 
alle organifähen Säuren mit anderen Familien in fo enge Beziehung zu 
bringen, wie e8 feither nur mit einigen, 3.8. bei ven Alkoholen oder 
ätherifchen Delen, ſchon fo fhön gelungen iſt. 

Die organifchen Säuren haben die aus der unorganifchen Chemie 
befannten ganz allgemeinen Eigenfchaften der Säuren, wie Reaktion, 
Sättigungövermögen für Bafen, eleftronegatived Verhalten, zum Theil 
auch fauren Geſchmack. Sie können gewöhnlich ald Säuren nicht 
ohne Waller oder ohne Baſis beftehen; dagegen Tönnen fte, aber 
mit Berluft ihrer fauren Eigenſchaften, in einigen Fällen ihr Hydrat⸗ oder 
Konſtitutionswaſſer doch und zwar ohne Erſatz Durch eine Baſts abgeben, 
und ftellen vann die fogenannten An hy dride (von a privativum und 
Vdoo, Wafler) dar. Letztere treten häufig als Paarlinge mit verfelben 
waflerhaltigen Säure auf, aus der fte Ihren Urfprung genommen haben, 
ohne daß darin das Anhydrid felbft eine Baſts zu fättigen vermag. Durch 
längere Berührung mit Waffer nehmen die Anhydride ihr Wafler wieder 
auf, und gewinnen eben damit auch ihre Eigenfchaften ald Säuren wie⸗ 
der. Endlich kommen noch Säuren vor, die an Sauerftoff ver, 
armt find, aber nicht für fih, fondern nur In Verbindung mit 
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einem an H verarmten Ammoniaf erifliren; wir werben in 
der folgenden Familie diefe fogenannten Amid⸗ und Imidverbindungen, 
die von böchftem Intereffe find, näher ins Auge faffen; auch viefe 
desorhdirten Säuren Eönnen meift zu ven urfprünglichen eigentlichen 
Säuren wieder regenerirt werden. In der Natur kommen am haͤufig⸗ 
Ren die Verbindungen ver Säuren mit ungrganifchen oder organischen 
Bafen, die eigentlichen Salze, vor; dann in zweiter Reihe die Säure- 
hydrate (oder Die Salze derſelben, in welchen fi) Wafſer an ver Stelle 
der Bafts befindet). Die desoxrydirten Säuren treten vielleicht in eini- 
gen natürlichen Amiden und Alkalien auf, die Anhydride aber find 
wohl immer nur Kunftprobufte. 

Ueber die Konftitution der organifchen Säuren bat man fehr 
verſchiedene Anfichten aufgeftellt, nady Analogie verjenigen, welche 
fon in der unorganifchen Chemie zur Anwendung gebradjt worden 
find. Dan betrachtet nämlich: 

1) alle diejenigen Säuren, vie an fich ſchon O enthalten, oder ohne 
MWafler im freien Zuftande nicht ald Säuren beſtehen fönnen , als 
Drive, ald Sauerfiofffäuren; hierbei bleibt in den meiften 
Fällen ein Streit darüber möglich, ob fie ald Oxide binärer Radikale 
anzujeben find, oder ob nicht auch O Haltige Radikale beftehen. Die 
Drive denkt man ſich dann in den freien Säuren ald Hydrate; in 
ihren ähten Salzen aber wäre dieſes Waſſer durch Baſis vertreten. 
Da es übrigend unzweifelhafte Waflerftoffläuren in der organifchen 
Chemie (3.3. die Blaufäure), fo gut wie in der unorganifchen, gibt, 
fo fann durch die angeführte Betrachtungsweiſe Feine Uebereinftim- 
mung für die Konflitution aller Säuren erreicht werden. Dagegen 
verfuchte man biefe Durch Die. umgekehrte, folgenve Theorie erzielen: 

2) alle Säuren find Hfäuren; einige können ohne O exiſtiren, 
die große Mehrzahl ift O haltig, aber ver O ift im Radikal, und wird 
bei der Bildung von Salzen nicht auögewecdhfelt; nur ber, H wird 
dabei gegen Metall vertaufcht, und vie Salze find daher alle als 
Haloidmetalle anzufehen, wobei das Haloid (in der organifchen Che⸗ 
mie) immer zufammengefegt, meiſtens fogar ternär, O= und aud) H=- 
baltig, iſt. Wir wollen diefe Theorie an einem unorganifhen Bei⸗ 
fpiele erläutern: ' 

NOS war bis auf Deville's allerneuefte Unterfuchungen nicht be= 
kannt, dagegen mit HO oder mit Bafen verbunden als Salpeterfäure. 


x 
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Man konnte deßhalb die Vorſtellung nicht widerlegen, dieſe Säure be⸗ = 


ſtehe aus NO®--H, und in ihren Salzen aus NO® + M (M = Metall). 
Es würde Hierdurch erflärlich , warum NO5 nicht für fich dargeſtellt wer⸗ 
den kann, weil ed nicht exiſtire. Wenn NOS HUz. B. mit KO gefättigt 
werde, fo gehe der H von NO® (wir wollen e8 Nittan, mit Graham = 
Ottonennen) weg zu dem O des Kalis, und Kalium trete mit NOS zu 
Nitrankalium zufammen. Diefe Anftcht laßt ſich für alle organifchen 
Säuren durchführen, pa fie alle nothwendig Wafler oder Bafls enthal⸗ 
ten, wenn fie ald Säuren auftreten. Dad Sättigungdvermögen 
für Bafen würde nad) diefer Anftcht abhängen von ver Menge des H, 
welchen die Säure außerhalb des Radikals enthält; nach ver früheren 
Anfiht von den Ofäuren iſt e8 Dagegen von ven Wafferatomen 
abhängig, welche in ver Säure gleichfam als bafifche vorhanden find 
und daher durch Bafen vertreten werben können, während es in ven alle 
gemein anerkannten Hfäuren wirklich immer von der Zahl der Hatome 
abhängt, welche ſich außerhalb des Haloids befinden. 

Nach dem Vorftehenven könnte es ſcheinen, ald ob die zweite, neuere 
Anficht, weil fie alle Säuren unter Einen Geſichtspunkt (Hfäuren) zu 
vereinigen firebt, den entfchievenen Vorzug vetviene; doch hat man 
neuefter Zeit von mehreren unorganifchen Säuren in Erfahrung gebracht, 
daß fie auch ohne alles Wafler noch ald Säuren auftreten, und direkt (ohne 
Austaufh von Wafler gegen Bafts) fich mit Bafen vereinigen können, 
fo die Kohlenfäure. Hiernach ift vorderhand eine völlige Ueberein« 
ſtimmung zwiſchen beiden großen Klaffen von Säuren nidht 
zu erzielen, denn es gibt entſchieden Hfreie, und ebenfo entfchieven 
Ofreie Säuren; bei der großen Mebrzahl ver ungrganifchen wie or⸗ 
ganifchen Säuren bleibt e8 faft Gefchmadsfache, ob man fie zu erfteren 
oder zu leßteren rechnen will. Eine große Zahl hypothetiſcher Körper 
muß namentlich bei ven organifchen Säuren jebenfalld angenommen 
werden; nach der einen Anſicht wären beinahe alle die zufammen= 
gelegten Radikale hypothetiſch, welche pie Hfäuren bilnen; nad} ver 
anderen muß zugegeben werben, daß eine große Zahl organischer Säuren, 
die man fi) ald Hydrate vorftellt, ohne ihr Wafler durchaus nicht 
befannt find; von einigen freilich find die Anhydride vargeftellt, pie aber 
dann auffallender Weife Teine fauren Charaktere mehr befiten. Nach 
der Theorie von den Hfäuren erklärt fich diefe Eigenfchaft ver Anhy⸗ 
ride dadurch, daß dieſelben in feiner Art mehr die Konftitution ber 
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vorausgeſejten Haloide beſthen, da ſie ja 1 O verloren baten; ift 
Salpeterſaäͤure NO® + H, fo Tann NOS nicht mehr die Eigenſchaften 
des Haloids NO® haben ; nach der Theorie non den Ofäuren wird das 
Derhalten der Anhydride dadurch erläutert, Daß man fagt, erſt durch 
das Waller wird die Säure zur Säure, und die Salzbilvdung kann ge= 
wöhnli nur nach Art ner Subflitution erfolgen, nicht duxch direkte⸗ 
Berbindung; alfo meift nur indem Metalloxid gegen. Wafler einge 
wechſelt werde. Doch verlaffen wir dieſen theoretiſchen Streit, um 
zu der Lehre non den ein⸗ und mehrbafiſchen Säuren: überzugeben. 
Die größere Zahl ver Chemiker nimmt. gegenwärtig nad) Analogie 
der von Graham an ver Phosphorfäure entdeckten, merkwürdigen, 
von ihrem Waſſer⸗ oder Waflerfinffgehalt abhängigen Berfchienenheiten 
im Berhalten, auch die Uebertragung dieſer Lehre auf Die organifchen 
Säuren an. Man theilt fle daher beſonders nach dem Borgange von 
Liebig und den frangöftfihen Chemikern in einbafifhe, zw ei- 
und mehrbaſiſche Säuren, v.h. in ſolche, bie gewöhnlich 
nur 1, oder aber 2 oder mehrere Atome Wafler oder Bafld gebunden 
ertbalten Berzelius hat bis in die legte Zeit dieſe Lehre be= 
Kimpft, und fo wenig fie ſicher widerlegt werben. kann, ja fo ſehr fie 
über manche Eigenfchaften der organifchen Säuren Licht verbreitet, fo 
mus dach zugegeben werben (wie au Freſenius an Beifpielen 
ausfuͤhrte), daß wir noch der ſich er en Anhaltöpunfte una Unter⸗ 
fheidungszeichen bei der Beurtheilung der ein⸗ oder: mehrbaftfchen 
Natur der Säuren fehv entbehren. Als die gewöhnlichen Krix 
tevien.den zwei- und mehrbaſiſchen Säuren find fol- 
gende aufgeftellt worden: 1) ihre große Neigung faure Salze zu 
bilden, d. 5. Salze von faurer Reaktion auch mit den ftärkften Bafen 
zu evzeugen. Gs rührt dieſes daher, daß fie häufig noch 1 oder mehrere 
Atome Wafler neben der Bafld enthalten; va: dad Wafler aber vie 
Säuve in Feiner Art fättigt, ja im Gegenteil deren faure Eigeufchaften 
bevingt, ſo wäre diefe Erklärung fehr einleuchtend. Zum Beifpiel: 
die Weinfteinfäure als zweibaſiſche Säure genommen, ift T (acidum 


tartaricum) -— 2HO. Ihr faured Kalifalz wäre T + = ihr neutrales 


Salz T+ 2 Uebrigens läßt ſich dieſe Erſcheinung auch nach der 
alten Art dadurch ausdrücken, daß man ſagt: das ſaure Salz iſt ein 
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Ooppelſalz, nämlich T-H HO und T-+ KO daß neutrale Salz aber 
TKO; allervings kann man fich wach Ieterer Darftellungteine Rechen⸗ 
ſchaft parüber geben, warum gerade die Weinfteinfäure fo leicht faure 
Salze liefert. Namentlich faure Salze von Kalt, Baryt um 
Silberoxid werden als bezeichnend für die as, 
ſchen Säuren angeführt, 

- 2) Ihre große Neigung: Doppelfalze zu bilven, d. w. Salze, 
in welchen die Säure mit zwei (ober: mehreren) Bafen zu neutralen - 
Salzen zufammentritt. Für beſonders bezeichnend werden in diefet Hin⸗ 
ſicht Doppelfalze von ſolchen Bafen gehalten, die einander chemifch ſehr 
nahe ſtehen, z. B. vom Kali und Natron u. A. Diefe Doppelfalze 
werben nach der alten -Anficht jo erlärt, daß man gerabe fo viel Atome 
Säure darin annimmt, ald Baſtsatome darin find: 

4 er nach der zweibaſiſchen Theorie ift alfo TKO+ T Nao nad 
ver altheriimmlichen Anftcht; nach letzterer bleibt e8 aber eine uner⸗ 
klarte Thatfathe, warum z.B. gerade: T (MWeinfäure) dieſe Neigung Bat, 
nicht aber. die ganze Mrihe der einbafiſchen Säuren. Auch einige 
Herhevverbindungen ber mebrbaflihen Säuren werben’ als 

Stüße für die Lehre son’ denſelben angefeben. 

- 8: lid) kommen einige Wafferverinfte bei Salzen vom 
mehrbafffihen Sämen: (durch Erhitzen) vor, die nur in Bruchtheiler 
von Atomen ſich ausbrüden Laflen, mern man Das Atom der Säure 
nicht verdoppelt oder vervielfacht, wie ed nach Der Lehre von den: mehr 
Baflfchen Säurem gefkhehen muß. Die Gegner: ver letzteren helfen ſich 
in dieſen Fällen dadurch, daß fie annılnnen, in dieſen durch Erhitzen 
veränderten organiſch⸗ſauren Salzen fee wicht mehr vie urfprünglithe 
Säure vorhanden, fondern eine neue, anders zuſammengeſetzte (ſtehe 
daruber die Eitvonenfäure). 

Noch iſt eine: Anſicht über die Konftitution der komplicirteren organi⸗ 
ſchen Säuren son Wichtigkeit, indem fie auf deren Verhalten, mie auf 
ihre Bildungs⸗ und Umſetzungsweiſe noch mannigfaches Licht verbreiten 
pürfte, nämlich.vie Annahme, daß dieſelben großentheils aus gepa ar⸗ 
ten Sauren beflehen: Ber Baarling ver einfacheren organifchen Säure 
könnte entweder felbſt wieder eine organifche Säure ſeyn, oder aber ein 
inpifferenter Stu (3.8: — ein organiſches indifferentes 
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Orxid, ein Amid NH?u.A.). So iſt es ſchon jet geglückt manche orga⸗ 
niſche Säuren durch Behandlung mit ſchmelzendem Kalihydrat (D u- 
ma8) gerabezu in zwei einfachere zu zerlegen; auch wurde ſchon (Seite 
472) bei ven fetten Säuren ver Kolbe’fchen Anfichten über deren ge⸗ 
paarte Natur Erwähnung gethan. 

Die organifchen Säuren find theils ftidftoffhaltig, theils ftickftofffrei; 
die allermeiften enthalten O. — Viele Taffen ſich unzerſetzt verflüchtigen, 
andere geben dabei einen kohligen Rückſtand. Aber alle werben in 
ihren Verbindungen mit firen Alkalien durch Erhitzen unter 
Kohleausfheinung zerlegt (Ausnahme: Kleeſäure). Es 
iſt dieſes eines der beften Mittel, bei einer analytifchen Aufgabe fogleich 
von vorne herein zu beftimmen, ob die vorhandenen Säuren organi= 
fher oder anorganifcher Natur find (unter der Vorausſetzung natürlich, 
daß Feine anderen nicht flüchtigen organifihen Stoffe anweſend find). 
Das Verhalten ver organifch fauren Salze mit firer unorganifcher Baſis 
beim Erhigen ift übrigens, außer der Abſcheidung von Kohle, ein ehr 
mannigfaltiges, je nach der Natur des Metallorine. Die Salze ver Ale 
Falten und alfalifchen Erden werben zuerft verfohlt, durch heftiges Glü⸗ 
ben werben fle häufig wieder weiß und find dann meift kohlenſauer, vie 
alkaliſchen Erven zum Theil Eauftifch geworben. Bei den ſchweren 
Metallorivfalzen bleiben theils vie reinen Drive zurüd, häufiger Ge⸗ 
menge von Oxid und reducirtem Metall, bei den edlen Metalloriven 
bloß das Metall. Organiſch⸗ſaure Salze der ſchweren Metallorive dür⸗ 
fen daher nicht in Platintiegeln geglüht werden, weil fonft mit dem 
Platin Legirungen entftehen. — Eine zahlreiche Klafje von Säuren gibt 
beim Erhigen ihrer Kalkfalze die Seite 204 unter dem allgemeinen Na⸗ 
men der Acetone befprochenen, Oarmen Körper; zuweilen treten 
dabei auch KRohlenwaflerftoffe auf. 

Eine befondere Erwähnung verdienen noch die fogenannten Bren z⸗ 
fäuren (Phrofäuren, von nve, Feuer). Sie entſtehen Hauptfächlich 
beim Erhitzen komplicirterer, nicht flüchtiger Säuren, und Gerhard 
dat für fie folgendes Gefeß aufgeftellt: Für jedes Atom Kohlenfäure, 
welches dabei aus der organifchen Säure austritt, nimmt ihr Sätti- 
gungdvermögen um 1 At. Baftd ab. Eine einbafiſche Säure wirb da⸗⸗ 
ber durch Verluſt von 1 At. CO2 zu einem indifferenten Körper; eine 
zweibaftiche zu einer einbaftfchen- Säure; eine vreibaftfche Säure geht 
durch Verluſt von 2 At. CO2 in eine einbaftfche Brenzfäure über. und 
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jofort. Neben der Kohlenfäure tritt übrigens bei der Bildung der Pye ' - 
zofäuren meift noch Wafler aus, 

_ Die meiften organifchen Säuren, welche in der Natur fertig gebils 
Het auftreten, Eommen an Bafen gebunden vor oder werden Behufs ihrer 
NReinvarftellung an Bafen gebunden und daraus durch eine ftarfe 
Mineralfäure abgeſchieden, welche fich mit der Bafld vereinigt, und vie 
organifche Säure frei macht. Eine große Anzahl von organifchen Säu⸗ 
ven find Kunftprodufte, und werben namentlich durch Oxidations⸗ 
prozefie aus nicht fauren organifchen Materien gewonnen; es find in den 
vorhergehenden Familien ſchon zahlreiche Beifpiele hiefür beigebracht 
worden, und noch mehrere werben fpäter einzeln erwähnt werden. 

In fehr vielen organifchen Säuren ift ed jest ſchon gelungen, Hdurch 
andere Körper, aber ohne Berluft ihrer fauren Eigenschaften zu erfes 
Ben, 3. B. durch Chlor, Brom, NO%. Letztere, die fogenannte Nitro⸗ 
fäuren find häufig dadurch von Interefie, daß fle zur Erzielung von ans 
deren Nhaltigen Materien Gelegenheit geben (f. fpäter); vie meiften 
Nitrofäuren geben explodirende Salze. 

Ueberdie Bedeutung der im Pflanzenreich fo ganz allgemein ver« 
breiteten Pflanzenfäuren fürdie Zmede de8 Pflanzenlebeng 
iſt noch jehr wenig Sicheres in Erfahrung gebracht. Einige Pflanzen- 
fäuren, 3.8. die Oralfäure, fehlen vielleicht Feiner Pflanze, und fpielen 
ficher in ver Vegetation eine wichtige Holle; vieleicht find fie Uebergangd= 
glieder zwifchen der unorganifchen Koblenfäure, vie eined der allgemei- 
nen Pflanzennahrungdmittel ausmacht, und den Oärmeren allgemeinen 
organifchen Materien, wie Kohlenhydraten, Ketten, ätherifchen Delen 
u. A. Manche Pflanzenfäuren dagegen kommen nur auf ganz einzelne 
Familien oder Gattungen von Pflanzen beſchraͤnkt vor, ſo die Mefon- 
fäure, und fie können hiernach nur ganz fpeziellen Zwecken in eben die⸗ 
fen Pflanzen vienftbar feyn. — Aus dem Verhalten ver organifcd- 
fauren Ammoniaffalze, 3.3. unter Einfluß der Wärme oder 
anderer Agentien, wird ed wahrfcheinlich,, daß fich Die Natur derartiger 
Salze bedient, um ſtickſtoffhaltige Invifferente oder ſogar bafifche Pflan- 
zenftoffe entflehen zu laſſen. 

Die Mannigfaltigkeit ver im Thierreich auftretenden organifchen 
Säuren ift lange nicht fo groß, als im Pflanzenreich, doch kommen au 
manche organifche Säuren in beiven Reichen zugleich (3. B. Oralfäure), 
andere wieder auöfchließlich nur im Thierreich vor (z.B. Harnfüure). 


“ 
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Die Wirkungen der organiſchen Saͤuven auf ven Organismus hängen 
größtentheils ab von ihrem Säuregrad und ihrer Eonrentration; manche 
wirken im Zuflande ihres erſten Hydrats aͤzend, erregen Magenentzün«- 
dung u. ſ. w.; im verbünnten Zuſtand find fie felten ſchaͤdlich, wenn fie 
acht fehr Lange fort und in großem Uebermaße genommen werben. Gi⸗ 
nige wie die Dralfäure find auf noch nicht ganz erflärte Weile giftig. 
Die organifhfauren Allalifalze verbrennen meift in ver 
Blutbahn, und gelangen vannal8tohlenfanre Salge in den 
Harn, daher piefer durch von Genuß von fleifchigen Fruchten u. A. als 
kaliſch gemalt werden fann (Wähler). 


A) fidjiofffreie Säuren. 


Sie gehören vorgugswelfe vem Pflanzenreich an, fehlen aber auch dem 
Thierkörper keineswegs. Die fanerfloffreichen und einfacher zuſammen⸗ 
gefeßten unter Ehnen find häufig ägend fauer; andere dagegen, mit hoben 
C= und Hmengen, find oft Außerfi ſchwache Säuren, deren Löfungen zu⸗ 
weilen kaum noch fauer reagiren, und deren Salze ſelbſt durch CO2 zer= 
ſetzt werden. Ihrfperififches Gewicht iſt um fo höher, je reicher fie an 
O find. Die große Mehrzahl von ihnen iſt farblos und im kryſtallini⸗ 
ſchen Zuftande dargeſtellt. Eine ihrer interefianteften Gruppen (C’ER 
—- 04) ift dei den Fetten und Alkoholen, eine andere bei ven ternären 
ätherifchen Delen befprochen worden; auch die fauren Humus⸗ und Gerb⸗ 
ſtoffkoͤrper find ſchon abgehanvelt, dagegen Bleiben von — ſol⸗ 
chen Saͤuren noch folgende nachzuholen: 


1. Kleefäure, Oraljäure 0203+HO. (Symb. 0). 


Nach einigen iſt in ihrein Radikal Dratyl (C2O2) enthalten, deſſen 
Oxidhydrat fle dann bilden, und durch deſſen Annahme die fonft ſchwer 
begreifliche Thatfache erklärt wurde, daß die Kleefäure eine fo ſtarke, die 
Kohlenfäure eine fo ſchwache Säure il, während erflere als Oxid des 
Kohlenſtoffs betrachtet, — an O und alſo eine ſchwaͤchere Saͤure ſeyn 
ſollte als CO2. 

Sie iſt wohl die a Pflanzenfäure, tritt aber in einzelnen 
Pflanzen (Rumer, Oxalis, Rheumarten u. A.) in befonderer Menge 
auf, gewöhnlich an Alkalien oder Kalk gebunden. Auch im Thierreich 
findet fie ſich gar nicht fo felten und purchauß nicht immer bloß in krank⸗ 
haften Zuftänden vor: fo im Harn, in dem Schleim mancher Organe 
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(Schmidt). Bei ven künſtlichen Oridationsprozeſſen organifcher 
Körper entfleht fie als die einfachfte und fehr beſtaͤndige organiſche Säure 
überaus häufig, In beſonderer Menge bei der Behandlung von Kohlen⸗ 
hydraten mit Salpeterfäure ober auch mit ſchmelzendem Kalihydrat. Bei 
Der Kaltumbereitung wird eine ſchwarze Maſſe als Nebenprobuft gewon⸗ 
nen, aus der neben anderen Säuren auch) Kleefäure erhalten wish; hier 
alfo entſteht fie ans rein unorganifhen Materialien, und vermittelt 
hiedurch, wie fonft in mancher Rückſicht, ven Uebergang zwifchen orga⸗ 
rifhen und unorganifihen Säuren. — Gegenwärtig wird fle faft allein 
nur künftlich aus Kohlenhydraten mit ſtarker Salpeterfäure Der, und 
durch Umkryſtalliſtren geveinigt. 

Ihr Hydrat kryſtallifirt in langen Saͤulen und lost ſich etwas ſchwierig 
In kaltem, ſehr leicht in ſiedendem Wafter. - Auch in Alkohol iſt fie ziem⸗ 
U löslich. Sie iſt wohl die ſtaͤrbſte organiſche Säure, und wirkt in 
größeren Gaben fer giftig. Bei 150 — 1609 foll fie ſich ungeriekt, 
aber als Anhydrid, ſublimiren laffen. Beim Exbigen mit Bitriolöl zer⸗ 
fällt fie geradezu in CO und COs. Beim Erhigen mit Golvfalzen werden 
dieſe reduzirt. — 

Faſt nur ihre Altalifalze ſind in Waſſer löslich, die übrigen ſchwer 
oder nicht loslich, Dagegen alle löslich in Salz⸗ oder Salpeterfäure. Am 
ſchwerloöslichſten in Wafler And ihr Kalk⸗ und Bleiorivfal. Das neu⸗ 
trale Tleefaure Ammoniak ift ald Reagend auf Kalk wichtig, Aberpieß 
durch feine Zerfegung beim Erhigen (f. Bie Amive). — Das Sauer- 
kleeſalz des Handels ift gegenwärtig meift ein vierfachſaures, zum 
Theil aber auch doppeltſaures Kalifalz; es ift weiß, kryſtalliniſch, ſtark 
ſauer, und wird in ver Kattundruderei und zum Herausmachen von Tin⸗ 
tenfleden benützt. 

Derfleefaure Kalk fehlt vielleicht feiner Pflanze (Schleiden), 
und iſt jet fogar in ven Hefenzellen nachgewieſen. Er finvet fich in 
den Pflanzenzellen theils in feinen Nadeln (Raphiden), theils in deutli⸗ 
den DOctaöpern. Im Harn des Menfchen hat man ihn neuerergeit eben⸗ 
falls häufig und bei ganz gefunden Individuen aufgefunden, unter der 
Form von mikroſtopiſchen, ftumpfen Quadratoctasdern. Man leitete 
diefed Vorkommen längere Zeit von pflanzlichen, O enthaltenden Nah⸗ 
rungömitteln ab, welche Anficht jeht durch Schmidt winerlegt ift; 
im Gegentheil ift vie Kleefäure wohl als Produkt des thierifchen Stoff- 
wechſels anzufehen; bei den künftlichen Berfegungsprozeflen ver Harn⸗ 
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fäure entfteht ſehr Leicht Orxalfäure. Auch im Sekret ver Schleim- 
bäute der Harnmwege und der Gallenwege bat Schmibt 
kleeſauren Kalk entdeckt. Die fogenannten Maulbeerfteine find 
Harnfteine, welche in einigen Gegenden Deutſchlands, beſonders in 
Württemberg, Häufig vorkommen, und von ihrer höderigen Oberfläche 
die Benennung erhalten haben. Sie beſtehen ver Hauptmaſſe nach aus 
vralfaurem Kalk, fehr oft mit einem Kern von Harnfäure, und find auf 
der Oberfläche immer braun, während ver reine OCa weiß ift. Diefe 
Farbe rührt ohne Zweifel von verändertem Blutfarbftoff her, da fie durch 
ihre fehr rauhe Oberfläche Eleine Blutergießungen in den Harnwegen 
veranlafien. Man erkennt den Eleefauren Kalk daran, daß er in Wafler 
nicht, dagegen in Salzfäure leicht und ohne Braufen löslich ift; daß er 
durch Glühen ſich in Fohlenfauren Kalk verwandelt, alfo nachher braust, 
was bei vem phosphorfauren Kalk nicht der Fall if. Ueberdieß ift 
letzterer in Effigfäure löslich, während ver Fleefaure Kalk darin ſich 
nicht Lö8t. — Die Urfache der oralfauren Steinbildung iſt noch nicht 
ſicher aufgeklärt, trotz vieler Hypotheſen. 

Mit Aethyloriv gibt die Kleeſäure ein ſaures und ein neutrales Salz, 
in welchen zum Theil H gegen Chlor auögemechfelt werden kann. Der 
neutrale oralfaure Aether (C308AeO) ift ein farblofed Del, das bei 1830 
fiedet und Enoblauchartig riecht; es gab Dumas und Boulah zu- 
erft den richtigen Aufſchluß über nie Konftitution ver Aetherſalze. Durch 
Erwärmen viefed Aether mir Natrium wird das Eohlenfaure Aethylorid 
bereitet. Ettling. Auch verfchievene Amide Laffen ſich aud dem 
Draläther und feinen Chlorfubftituten gewinnen. 


2. Krofonfäure, C50* +-HO. 
und Rhodizonſäure C305+HO? 

Bei der Deftillation von Kalium (aus CKO mit Kohle) begleitet die 
Kaliumdämpfe eine ſchwarze Maſſe, die aus C7O7-H-K zu beftehen fcheint _ 
und beim Löfen in Wafler (zuweilen unter Exploſton) fi} zerſetzt. Es 
fol fi) hiebei zuerſt das Kalifalz einer Säure bilden, deren meifte 
Salze rofenrot db gefärbt find, und welche deßhalb Rhodizonſure 
geheißen wurde. Dieſes Salz zerlegt fich- in wäfferiger Löfung jeden⸗ 
falls jehr bald, und unter feinen Umſetzungsprodukten finden fich Elee« 
ſaures undkrokonſaures Kalt. Die Krofonfäure kryſtalli—⸗ 
ſirt in rothgelben Prismen, loöst fich in Waffen und färbt jehr ſtark gelb 
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(daher cht Name, von crocus, Saffran). Auch ihre Salze find faſt alle 
gelb oder orange; beſonders fehön ift ihr Kupferfalz, welches bei durch⸗ 
fallendem Licht pomeranzengelb, bei auffallendem dunkelblau ift und | 
metallifch glänzt. 


3.Honigfteinfäure, Mellithfäure 0403 -1-HO. 


‚Sie tft bis jegt noch nie Fünftlich erzeugt worben, und findet 
fih auch in der Natur nur Außerft felten, nämlich in dem einzigen 
Mineral Honigflein, und -zwar in Verbindung mit Thonerde und 
Waſſer. Der Honigftein, der nur in Braunfohlenlagern vorkommt, 
wird zur Gewinnung der Säure mit Ammoniaf behandelt, dann 
das Honigfteinfaure Ammoniak durch falpeterfaured Silberoxid, und 
dad honigſteinſaure AgO durch CIH zerfegt. Sie Tryftallifiet in fei⸗ 
nen farblofen Nadeln, tft luftbeſtändig, ſcharf fauer, in Wafler 
leicht löslich. Ihre Salze halten noch in ziemlich Hoher Tem- 
peratur 1 A. Waſſer zurüd, doch erhielten Erpmann und 
Marchand durch Trocknen bei 100— 170° eine Reihe ganz waffer- 
freier Salge (3. B. C103KO, CAONE u.) Dad bonigftein 
faure Ammoniak gibt in der Hige merkwürdige Produkte; wird 
es nämlich bis 1500 erhitzt, fo entfteht ein gelbes Pulver, das bei _ 
Wafferzufag weiß wird und in zwei Stoffe zerfällt: in das Baramip, 
welches unlößlih und amorphift, und in euchronfaures Ammoniak. 
Das Paramid erzeugt ſich, indem faured honigſauxes Ammonium- 
orid 3 At. Wafler verliert: feine Formel ift C403 + C4ONH (flehe 
die Imide). Die Euhhronfäure läßt fih betrachten ald 2 At. 
Honigfteinfäure -+ einem Paarling CN. Wird Paramid mit Kali 
_ oder Ammoniak übergofien, fo bildet fi daraus allmählig euchron⸗ 
faured, und fpäter bonigfteinfaured Ammoniak. Die Euchronfäure 
ift farblos, kryſtalliniſch, in heißem Waſſer Leicht löslich; wird 
blankes Zink in ihre Löſung eingelegt, fo entſteht ein prächtig 
blauer Körper (Euchron von dv, gut oder fhön, und xpoa, die 
Barbe). Dieſes Euchron löst ſich in Alkali mit der ſchönſten Pur⸗ 
purfarbe, und verwandelt ſich beim geringſten Erwaͤrmen in Euchron⸗ 
ſäure. Auch durch Eiſenoxidulhydrat, nicht aber But SH oder SO? 
Tann Euchronſäure zu Euchron reduzirt werben. 
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4. Bernfleinfäure CHE8OS  HO. 


Wurde zuerft im Bernftein entdeckt, neuererzeit ald Oxidations- 
produft aud Fetten und Wachs, und zulegt ald Gährungspro- 
duft aus äpfelfaurem Kalk erhalten. Auch im Harz noch Ie= 
benver Navelhölzer Hat man fie vorgefunden, dagegen hat ſich ihr Vor= 
tommen im Wermuth nicht beftätigt. Man gewinnt fie durch Subli- 

‚motion aus dem Bernftein; oder durch Kochen von Margarinfäure mit 
Salpeterfäure; im letzteren Falle Eryftallifirt zuerft Korkfäure ans, und 
nachher Bernfteinfäure, welche man durch Aether ganz von Korkfäure 
befreit und durch Sublimiren reinigt. Die leichtefte Methode ihrer 
Erzeugung wurde aber von Deſſaig ne entdeckt und von Liebig näher 
befchrieben: wenn man nämfid 3 Pfund rohen äpfelfauren Kalks mit 
10 Pfund Wafler von 400 und 4 Unzen faulen Käfed verfegt, und bei 
550 längere Zeit ſtehen Täßt, fo bilvet fi unter Entwidlung von CO? 
und H ind — 6 Tagen daraus bernfleinfaurer Kalt, den man burch 
Schwefelſäure zerfegt, und durch Umkryſtalliſtren und Kochen mit 
Blutkohle reinigt; 3 Pfund Apfelfauren Kalks Iieferten fo 15 Unzen 
blendendweißer Bernfteinfäure. 2 

Die reine Bernfteinfäure kryſtalliſirt in farb⸗ und geruchloſen Kry⸗ 
ſtallen, löst ſich in Alkohol und Waſſer, faſt nicht in Aether und ſchmilzt 
bei 1800. Mit waſſerfreier 8S0Os bildet ſie eine gepaarte Säure. Auch 
ein Anhydrid der Bernfleinfäure ſcheint zu exiſtiren. Sie tft eine ver 
beftänpigften organifchen Säuren, indem fie durch Chlor und Salpe⸗ 
terfäure nicht zerflört wird. ‚Ihre Salze find theils löslich, theils un⸗ 
löslich, in neutraler Löfung werben fle durch Eifenorivfalze gelbroth 

gefällt. Durch Erhigen mit faurem fchwefelfaurem Kali wird aus ih- 

ven Salzen die Bernfteinfäure Tublimirt. — Das Sal succini volatile, 
welches als Arzneimittel angewandt wird, tft die mit etwas brenzlichem 

Del verfehene Säure. Der bernfleinfaure Kalk Liefert durch Deftilla= 

tion das Succinon, dad noch nicht genau erforfcht ift. — Auch eine 

Amid⸗ und Imidverbindung der Bernfteinfäure ift vargeftellt. 


3. Korkfäure, acid. subericum C8H803-F-HO. 

Diefe Säure, die zuerft aus Kork oder Rinde überhaupt durch Be⸗ 
handlung mit- ‚Salpeterfänre erhalten wurbe, gewinnt man am beften - 
aus Stearin= oder Margarinfäure durch Kochen mit Salpeterfäure 
(neben Bernfleinfäure). Sie Erpftallifirt in weißen Körnern , iſt ge= 
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vuchlos, ſchwach ſauer, im kaltem Waſſer ſchwer, in kochendem leicht 
Iloslich, ſublimivbar. Auch in Aether iſt fie leicht loͤslich, (Hauptun⸗ 
terſchied von der Bernſteinſaͤure). Ihre Salze ſchmecken ſalzig, und 
werben durch Säuren gefällt, indem fi Korkſäure abſcheidet. Durch 
Deſtillation des korkſauven Kalks erhaͤlt man die angenehm au 
Slüffigkeit, Suberon CEH?O. 


6. Zuderfäure C°H407--HO. (Hein). 

Wird aus den Zuderarten, mit Ausnahme des Mildhzuderd , durch 
Salpeterfäure bereitet und ftellt im reinen Zuftand eine farblofe, amor= 
phe harte Maffe var, die ſtark fauer und nicht flüchtig iſt. Ihre Alka⸗ 
liſalze find meift durch überſchüſſige Säure ſauer und leicht Töglich, ihre 
Verbindungen mit ven übrigen Metallorivnen fchwer löſslich. An ver 
Luft geht ihre Löfung beim Erwärmen leicht in eine Art Humus über. 

7. Schhleimfäure C$H407 4 HO. 

Diefe ver Zuderfäure ifomere Säure erhält man aus Pflanzenſchlei⸗ 
men oder Milchzucker durch Salpeterfäure. Sie ift ein weißes, fein 
kryſtalliniſches Pulver, das durch längeres Erhigen bi8 1000, ohne 
Beränderung der Zufammenfegung, andere Eigenfihaften erhält (Par a⸗ 
Schleimfäure), namentlich leichter Iöslih in Wafler und löslich in 
Alkohol wird. Die meiften fchleimfauren Salze find ſchwer loslich. 
Bei der trodenen Deftillation Liefert fle pie Brenzfchleimfäure, 
die fublimirt, farblos, kryſtalliniſch und ſtark ſauer iſt, und auß 
C10H305 befteht. Nach Hagen tft die Schleimfäure zweibaftfch. 

8. Milhfäure C°H5O5 + HO. (Symb. L, acid. lactioum). 

Sie erzeugt fich in größter Menge bei gewiſſen Gährungpprozefien 
einiger Kohlenhydrate, namentlid des Milchzuders, beim Sauer- 
werben verſchiedener Pflanzenftoffe, fo von gekochten Gemüfen, von 
Kohl (Sauerkraut), Reis, in der Lohe (fogenannte Nanchfäure), von 
Mehlkleifter. Natürlich gebilvet fcheint fie in einigen Bilanzen (3. B 
in den Strychnosarten, wo fie früher Igasurfäure hieß) vorzufommen. 
Im Thierförper findet fie fich im Fleiſch, wenigftens zuweilen im Ma⸗ 
genfaft, nad) Einigen auch im Harn und im Blut.*) 


*, Häufig trifft man fle in ihrem natürlichen Vorkommen von Butterfäure 
begleitet, in welche fle übergehen fann. Engelhard zeigte, daß die aus Fleiſch 
erhaltene und die aus Inder dargeftellte Milchfäure gewiffe Verſchieden⸗ 
heiten in dem Waffergehalt ihrer Salze ıc. barbieten. 
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Man bereitet fie mit Vortheil nad) folgender Methode (Ben): 
6 Pfund Rohrzuder und 1/; Unze Weinfäure werden in 26 Pfund 
fiedenden Waſſers gelöst, einige Tage -fteben gelaflen, dann mit etwa 
4 Unzen faulen Käfed verfeßt, welche in 8 Pfund abgerahmter Mily 
Hertheilt worden waren; endlich werden noch 3 Pfund Kreide beigefügt. 
So bleibt die Miſchung unter täglihem Umrühren bei 309 etwa 10 
Tage fliehen, nach welcher Zeit fle zu einem Ersftallinifchen Brei von 
mildhfaurem Kalk erflarrt. Ste wird dann mit 20 Pfund ſiedenden 
Waflerd und 1/, Unze Kalk eine halbe Stunde gekocht und durch einen 
Spigbeutel filtrirt. Das Filtrat wird zur Syrupsdicke eingedampft 
und etwa 4 Tage flehen gelafien, wo der milchfaure Kalk auskryſtalli⸗ 
firt, ven man mehrmald mit kaltem Wafler umrührt und auöpreßt. 
Das ausgepreßte Salz wird in feinem doppelten Gewicht kochenden 
Waſſers gelöst und der Löfung auf je ein Pfund audgepreßten Salzed 
31/5 Unze Schwefelfäure zugefegt, welche mit ihrem gleichen Gewicht 
Wafler vervünnt if. Man filtrirt fogleich vom Gyps ab, und flevet 
das Filtrat mit 13/5 Pfund Eohlenfauren Zinkorivs auf je 1 Pfund an- 
gewandter SO3, 1/, Stunde lang. Dann wird Eochend filtrirt, und das 
aus dem Filtrat anfchießende milchfaure Zinkoxid durch Wafchen mit 
altem Waſſer von anhängender SO3 befreit. Durch SH kann aus ver 
Löfung des leßtgenannten Salzes (in heißem Wafler) alles Zink aus— 
gefällt werden. — Läßt man obiges Gemifch länger als 10 Tage ftehen, 
fo fohreitet vie Gährung mweiter, die Maſſe wird dünnflüſſtg und zulegt 
sollftändig in butterfauren Kalf umgewandelt. 

Die reinfte und ſtärkſte Milchfäure ftellt einen farb und gerudylofen, 
aber ſcharf ſauren Syrup dar von 1,21 fpec. Gewicht, der an der Luft 
Waſſer anzieht, mit diefem mie mit Alkohol fich in allen Verhältniffen 
mijcht, auch in Aether fich löst, und felbft bei — 249 noch nicht feſt 
wird. Bei 100° ift fie reines Hydrat, welches bei 130% zu Anhy⸗ 
drid wird. Letzteres ift amorph, gelblich, ſtark bitter, Leicht ſchmelz⸗ 
bar; bei längerer Berührung mit Waſſer geht ed allmählig wieder in 
Milchſäure(hydrat) über. Wird dad Anhydrid bis 2500 erhigt, fo 
- liefert e8 ein feſtes Sublimat und zwei Slüffigkeiten; erſteres wurde 
Lactid genannt, Erpftalliftrt in fchneeweißen rhomboidalen Tafeln, ift 
geruchlod, ſchwach fauer, und ift Milchſäurehydrat weniger .2 At. 
Waſſer. Durch Waſſer gebt es allmählig in Anhydrid und fpäter in 
Milchſäurehydrat über. Die zwei Fluida, welche neben Lactid über- 
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deſtilliren, find nach Pol ouze Aceton, das bei 1009 aud dem Deftil- 
lat auögetrieben werben fann, und Lacton C5H203, eine ölartige 
aromatifche Flüffigkeit, die fich in Waffer wenig Iödt; nach Engel⸗ 
har d aber Acetaldehyd und wafferhaltige L, neben Eitraconfäure (ſiehe 
Citronenfäure). — Wird Mildäfäure oder ein milchfaures Salz mit 
einer Chlormiſchung veftillirt, fo erhält man zuweilen Acetaldehyd, 
fpäter Chloral und Chloroform. 

Die Milchfäure Löst phosphorfauren Kalk mit Leichtigkeit, welche 
Eigenfchaft wohl für die Theorie ver Ernährung nicht unwichtig ift; fie 

macht den Käfeftoff gerinnen (Dickwerden der Milch). 

Ihre Salze find der Mehrzahl nadh-in kaltem Wafler und in Alko⸗ 
hol ſchwer löslich, alle in Aether unlöslich; in kochendem Waſſer lö⸗ 
fen fich viele derſelben. Bei 1000 verlieren ſie ihr Kryſtallwaſſer, 
und können dann zum Theil noch bis 2000 erhitzt werden, ohne ſich zu 
zerſetzen. Ihre kryſtalliſirten Salze ſind luftbeſtändig. Einige halten 
bie L für eine zweibafiſche Säure. 

Das mildfaure Eifenoridul erhält man, wenn milhfaures 
Ammoniak mit Eifenchlorur und Weingeift verfegt wird; nad) 24 Stun« 
ven bat es fich kryſtallifirt abgefeht. Auch aus milchfaurem Baryt 
läßt es fich durch Eifenvitriol gewinnen. Aus Waſſer Erpftallifirt es 
in großen hellgelben,, aus Weingeift in feinen weißen Nadeln. In 
heißem Waſſer iſt e8 Leicht löslich; vie Löfung reagirt fauer und färbt 
ſich an der Luft bald braun. Das trodene Salz tft Iuftbeftännig. Es 
ift ein ſehr zweckmäßiges, mildes Eifenpräparat. 

Das milchſaure Zinkorid kryſtalliſtrt in ſchief abgeflumpften 
vierfeitigen Säulen, Löst fi in 58 Theilen Falten und 6 Theilen kochen⸗ 
den Waflerd, und enthält im lufttrockenen Zuftand 3 At. Wafler. Man 
bedient fich ver Darftellung dieſes Salzes zumellen, um bei Bermuthung 
von L diefe nachzuweiſen (Mikroftop). Pelouze hat eine andere Er⸗ 
kennungsweiſe vorgefchlagen, die darauf beruht, daß die L mit Kupferoriv 
und Kalk ein in Waſſer leicht lösliches Salz bildet, deſſen Loͤſung durch 
überfchüfftges Kalkhydrat nicht vollſtaͤndig gefällt wird. Mit vielen 
organifchsfauren Kupferfalzen findet ein ſolches Verhalten nicht flatt, 
wohl aber bei Gegenwart von Zuder und mehreren anderen organifchen 
Stoffen. Streder beanftandete fpäter diefe Methode, während fie 
Berzelius beftätigt fand. 

Die Frage über das Vorkommen der Mildfäure,im 


— — 
D 
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Thierorganismus iſt befonderd auf Liebig's DVeranlaffung 
neueren Zeii geünhlich erörtert worden. Früher hatte man vielfach, 
Klo auf eine faure Reaktion tbierifcher. Flüſſtgkeiten bin, geradezu L 
iu nerfelben angenommen. Liebig konnte fie im Garne fo wenig ald 
im: Blutes finden, dagegen traf er fle imreichlicher Menge in ver Fleiſch⸗ 
fluſſigkeit. Lehman mies fie im Magenfaft nach. Lieber Die Leichtig⸗ 
keit, womit Kohlenhydrate in Berührung mit feuchten thieriſchen Häuten 
in Milchſaͤure übergehen, ift kein Zweifel mehr; ob fie aber bei der 
Bervauung immer varein übergeführt werden, iſt erſt noch zu ent⸗ 
fiheiden. Die Selbftfäuerung der Mil rührt, mie bei dieſer ſchon 
gezeigt worden, immer son L ber, pie ſich auf Koften des Milchzuckers 
darin erzeugt. 


9. Aepfelfäure C:H204 -£ HO, 


Die Aepfelſäure iſt eine ver nerbreitetften Pflanzenfäuren, deren Vor⸗ 
fommen im Thierreich noch zweifelhaft ift (nach einigen in den Ameiſen⸗ 
ſauren neben F), Künftlich hat man fie au& anderen Stoffen nur fehr 
felten erhalten Eönnen (z. B. aus Asparagin). In reichlichfler Menge, 
aber faft immer von anderen Pflanzenfäuren begleitet, tritt fie im 
manchen unreifen fleifchigen Früchten, 3. B. ven Acpfeln, dann in ven 
Bogelbeerren, in den Beeren der Schlehen, des Sauerdorns, des Hol⸗ 
lunders auf, auch in den Stengeln ver Rhapontik; mehr untergeordnet 
und neben anberen Säuren, bauptfächlich neben ver ihr polhmeren 
Gitronenfäure ,. wurde fie in ven Zwetſchgen, Kirſchen, Johannis⸗ 
beeren, Himbeeren, Stachelbeeren aufgefunden. Uebrrall bei ihrem 
naturlichen Vorkommen iſt fle von Alkalien oder Kalf begleitet, und fie 
ſcheint damit um fo mehr gefättigt zu werben, je mehr nie Frucht ihrer 


‚Reife entgegenrückt (vgl. ©. 103): In dem Asparagin iſt fie desoxidirt 


und mit NH2 verbunden, vorhanden. 

Am zweckmaͤßigſten ſtellt man fle aus ven Vogelbeeren auf folgende 
Art var: der geklaͤrte Saft ver letzteren wird in einem zinnernen Keſſel 
zum Sieden erhitzt, hierauf durch allmähligen Kaltzuſatz nahezu 


gefaͤttigt, und nach längerer Zeit gekocht, wobei ſich der äpfelfaure 


Kalt als ein körniges Pulver abſetzt. Dieſes wird geſammelt, mit 
kaltem Waſſer gut gewaſchen, daun warm. mit wäſſeriger Salpeterfäure 
vermiſcht und noch warm filtrirt, worauf beim Erkalten zweifach 
aͤpfelſaurer Kalk anſchießt; derſelbe wird in heißem Waſſer gelbst, mit 
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Bleizuder gefällt, und: der gutgewaſchene Bleiniederſchlag mit Schwefel⸗ 
waſſerſtoff zerſetzt. Das entſtehende Schwefelblet traͤgt zur Reinigung 
weſentlich bei, indem es Farbſtoffe mit niederſchlägt (Liebig), 

Die reine Aepfelſäure iſt gewähnlich eine dicke Flüſſſgkeit, zuweilen 
iryſtalliniſch. Sie zexſließt an ver Luft, iſt auch in Alkohol leicht 
läalich und fehr. fauer. Durch Kalkwaſſer oder Chlorcalcium wich fe 
nicht gefällt, mohl aber wenn noch Alkohol zugemifcht wird. Ihr 
Bleiſalz iſt frifch gefällt weiß und käſig, Frpfialliftrt 
aber bei längerer Berührung mit der: überſtehenden Flitf⸗ 
fgfeit in farblofen vierfeitigen Säulen; ed: ſchmilzt in ſiedendem 
Waſſer und ſchießt beim Erkalten wieber au. Viele üpfelfauren Salge 
find gummiartig oder zerfließlich, einige Neutralfalze, z. B. mit Kupfer= 
oxid noch gar nicht vargeftellt. 

Beim Erhitzen bis auf 1500 verliert die Ma Waſſer, und es bleibt 
ein kryſtalliniſcher Rückſtand, nie wafferhaltige Hum arſaͤure. Erſt 
861760 zerfällt auch ein Theil der Iegteren, Indem Waſſer und Ma— 
leinfäure überbeftilliven (Belouze). 


10. $umarfäure C+HO3-+ HO. (Fum.) 


Sie bildet fich auf die eben geſchilderte Weife amd der Nepfelfäure, 
indem dieſe 1 At. Waſſer nenliert. Aber fie wird auch von ber Natus 
exzeugt, fo in Fumaria aſſioinalis (dahev ihr Name), in Glaucium luteum, . 
ie den Flechten (Pfaff's Flechtenfäure). Sie kryſtallifirt, ſchmeckt 
ſchwach fauer und wird bei 175 — 200% zu Maltinfäure. In Waller 
ift ſie ſchwer, leichter in Alkohol und Aether löslich. Sie ift:eine ſehr 
beſtändige Säure. Ihre Salze erhält man nad Rieckher am: beten, 
indem man die effigfaure Bafts mit der Fum und Waffer erwärmt und 
abdunſtet, mobei vie A ausgetrieben wind. Dad:fumarfaure Bleiorin 
ift auch in kochendem Waſſer löslich, ſchmilzt aber nicht darin: (wie 
das entſprechende Maſalz). Silberlöfungen werden vom den fuman- 
fauren Salzen faft jo empfinvlich, wie durch Chlorwaſſerſtoffſaͤure, gefällt. 
11. Maleinfäure, Mafurfäure (Berzelius) C4HO® 4 HO, 

Sie ift ſowohl der Fumarſaͤure als der nachher zu befprechenpen 
Aconitjäure ifomer. Im der Natur iſt fie bis jegt nicht gebilvet ange» 
troffen worden, fondern durchaus nur durch Erhigen ver Aepfel⸗ oder 
Fumarſäure zu gewinnen (bei 175— 2000). Sie gebt bei deren 


I 
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trockener Deftillation in weißen Dampfen über, welche fih in dem 
mit verdampfenden Wafler verbichten, und durch deſſen Abdunſten 
Kryſtalle liefern. Durch Erhiten bis 1600 kann aus diefen dad An⸗ 
hydrid der Maleinfäure dargeſtellt werden, melched weiß ift und bei 
176 fublimirt. Die wafferhaltige Maleinfäure kryſtalliſtrt, ſchmeckt 
fharf jauer mit winrigem Nachgefchmad, ift in Wafler leicht löslich, 


and Fannn durch Tängered Schmelzen wieder in die nichtflüchtige Brenz⸗ 


äpfelfäure, nämlich Fumarſäure, unigewandelt werden. Ste unter⸗ 
ſcheidet fich. von dieſer durch ihre Leichtlöslichkeit in Waſſer. Das 
maleinfaure Bleioriv ift frifch gefällt kaͤſeartig, wird aber nachher 
son felbft zu kryfialliniſchen Schuppen. 


12. Weinfteinfäure, Weinfäure, 'T (acid. tartaricum). 
CEH4010 + 2HO oder CH205 + HO. 

Selten kommt diefe Säure frei, dagegen gemöhnlich als faures 
Kalifalz, zumeilen auch an Kalk gebunden in der Natur vor, und 
zwar in verfchiedenen Pflanzen, z.B. in Tamarinven, Ananad, haupt 
fächlic aber in dem Saft ver Weinbeeren. Sie wird immer aus dem 
Wein erhalten, aus dem ſich ihr faures Kallfalz (ner Weinftein) um 
fo reichlicher ablagert, je mehr ſich in erſterem Alkohol erzeugt. Der 
robe Weinftein, wie er fih in den Weinfäffeern anfammelt, enthält 
„neben dem fauren Kalifalz beſonders noch Kalkfalz, Gefentheilchen und 
Farbſtoff. Seine Reinigung gefchieht, indem man ihn pulvert und 
mit viel Wafler auskocht. Beim langfamen Erkalten ſcheiden ſich 
reinere Weinſteinkryſtalle uber dem Abfag von Hefe und anderen 
Unseinigfeiten aus, daher man jene Weinfteinrahm genannt hat. 
Durch neues Sieden derfelben mit Wafler, Thon und Kohle werden fie 
noch weiter gereinigt und dann an ver Sonne gebleiht. Jetzt kocht 
man fie mit Wafler unter fo langem Kreivezufaß, als noch Aufbraujen 
erfolgt; es fallt weinſaurer Kalk niever, und neutrale T KO bleibt in 
Löfung, das man auf wohlfeile Art durch Chlorc alcium ebenfalls im 
- TCä verwandeln kann. Letzteren zerfeßt man durch Schmwefelfäure, 
ſcheidet ven Gyps ab, und reinigt die Weinfäure durch wiederholtes 
Umkryſtalliſiren. Wird fe in Wafler gelöst, welchem Salzfäure zu⸗ 
gefügt ift, fo darf Chlorbaryum Keine Faͤllung hervorbringen, fonft 
enthält fie Schwefelfäure. 


BWeinfteinfäure. i 389 | 
Die Weinfäure kryſtalliſtrt in vierfeitigen Säulen, zuweilen auch 


in tafelfürmigen fechsfeitigen Prismen; durch Erwärmen werben dieſe 


Kryſtalle wie der Turmalin polarselektrifch; an ver Luft find fle un⸗ 
veraͤnderlich, dagegen geht ihre wäflerige Löfung an der Iegteren in 
Schimmelbildung über. Sie iſt geruch- und farblos, von faurem 
Geſchmack. Wenn man fe ſich ald CSH«OM + 2 HO ventt, e Fann 
fte als gepaarte Verbindung von 

1 At. Effigfäurehyprat C+H3O3 + Bo 

2 At. Kleefäure. . CA 08 + 2HO 

C3H309 4 3 HO Genao 10 + 2HO. 

angefehen werben; in ver That zerfällt fie nun auch durch Erhitzen mit 
Kalihydrat in dieſe beiden Säuren. — Die waſſerhaltige Felöst ſich in 
11/5 IH. Waſſer, auch leicht in Alkohol; fie gehört zu ven ſtaͤrkſten 
organifchen Säuren, und bat eine ganz auffallende ——— ſaure 
Salze und Doppelſalze zu bilden. 

Ihre Veränderungen durch die Hike find beſonders 
eigenthümlich; fie iſt nicht flüchtig, verliert bei 1300 ihr Hydratwaſſer 
und ſtellt dann ein Anhydrid dar. Dieſes iſt eine weiße poröfe 
Maſſe, welche in Waſſer und Alkohol nicht löslich iſt, und an ſich 
keine Verwandtſchaft zu Baſen zeigt, durch längere Berührung mit 
Wafler aber wieder in gewöhnliche T übergeht. Dieſes Anhyhdrid 
(von Fromy Tartrylfäure genannt) ſcheint ald Paarling mit der ge- 
wöhnlichen, hydratiſchen T in verfchievenen Berhältniffen fich verbin- 
den, und fo eigenthümliche neue Säuren darftellen zu können: 
ao. Tartralfäure, d. 5.3 At. wafjerhaltiger T+ 1 Anhydrid. 

ß. Zartrölfäure, v 1 „" "on 0) „+ 1 nm 
y. Zartrilfäünre, „ 1. R v» +2 „ » Berzelius). 

Alle viefe Säuren werden allmählig beim Erhitzen von waſſerhal⸗ 
tiger T im Oelbad erzeugt, und gehen zulegt in das reine Anhhdrid 
ober die Tartrylſaͤure über (Freͤm y). Ihr Sättigungsvermögen richtet 
fi nad) ven Aequidalenten von waſſerhaltiger T, vie fie enthalten, 
wobei dad Anhydrid nicht in Anfchlag kommt. Sp fättigen z. B. 
4 At. der T, wie fle in ver Tartralfäure vorkommen, nur 3 At. Baſis, 
weil nur 3 At. gewöhnlicher T darin vorhanden find, und das eine At. 
Anhydrid Feine Säure, fondern ein bloßer Paarling — — Uebrigens 

Organiſche Chemie. 
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find an den — von Frémy über dieſe Säuren neuefter geit von 
Laurent und Gerhard*) Ausſtellungen gemacht worden. 

Durch die trockene Deſtillation ber T erhält man — 
und durch Erhitzen des Weinſteins Brenzweinfäure; beide Pyroſaͤuren 
follen nach der Traubenfäure, die fie ebenfalld liefert, abgehandelt 
werden. Beim-Berfohlen an der Luft riecht die Weinfteinfäure gerabe 
wie verbrennender Zuder. Durch Deftillation mit Braunflein und 
Schwefelfäure Liefert fie Umeifenfäure. 

Man bevient fich ver T zu Braufepulvern (Miſchungen von trorfenem 
doppeltfohlenfauren Natron und fefter T, die in Waſſer geworfen, 
reichlich Kohlenfäure entwideln); dann in der Bißpruderei. 

Die weinfteinfauren Sälze: Viele verfelben find in Waffer 
loslich, die mit den alkaliſchen Erden aber unlöslich, dagegen löslich 
in freier T. In Salzfäure und Salpeterfäure find alle löslich. Ge⸗ 
wife weinſaure Salze, z. B. Eifenorid oder Manganoridul werden 
durch Alkalien nicht gefällt, von welchem Verhalten zumellen die 
analytifche Chemie Nuten zieht (3.8. bei der Trennung von Eifen und 
Titan). Sehr bezeichnend für die T ift ihr ſaures Ralifalz, 
welches in freier T fehr wenig löslich iſt; Dagegen löst fich das— 
felbe in Alkalien oder Mineralfäuren. Der weinfaure Kalt tft in freier. 
T und au in Salmiak löslich (Unterfchien von ver Traubenfäure). 
Alle Tfalze geben bis 2000 erhitt ven Geruch des verbrennenven Zuckers. 
— Keine Pflanzenfäure Liefert fo viele Arzneimittel ald die T; man 
Tann ihre Salze in gewöhnlicher Weife oder aber als Verbinnungen _ 
einer zweibaſiſchen Säure betrachten und beide Anftchten find leicht in 
einander überzuführen, wenn man nur feſthält, daß bei ver letzteren Anficht 
dad Atom der T doppelt ſo groß genommen«wirb ald nach der erfteren. 

Neutrales weinfaures Kali: TKO (oder T++ 2KO nach 
‚ ber zweibafifchen Anficht). Tartarus tartarisatus. Wird durch Sättigen 
- bon veinem Weinftein mit CKO erhalten, und ſchießt dann in fchönen, 
in Waffer leicht, in Weingeift ſchwer Löslichen Kryſtallen an. Nach 
Berlin befleht es aus 2KO--CEH401_LHO. Dieſes Wafferatom ent⸗ 
weicht erft bei 1800. Dient zur Entfäuerung ver Rheinweine (Liebig). 


*) Diefe Chemiker unterfcheiden die Metaweinfäure, welche ber ges 
woͤhnlichen kryſtalliſirten T ifomer ift, die Sfowein fänre, deren neutrale 
Salze den ſauren weinfauren Salzen iſomer find, und die Ifotartrinfänre, 
welche der wafjerfreien Weinſaͤure ifomer wäre, 
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Saures weinfleinfaures Kali, Weinflein (Cremer 
oder Crystalli tartari)j. TKO- THO, Diefes befannte Salz, aus 
welchem alle anderen weinſauren Salze mittelbar oder unmittelbar er⸗ 
Halten werden, ſchlaͤgt ſich aus ven Weinen nieder, weil es durch deren 
Alkoholgehalt unlöslich geworben iſt (fiehe S. 216). Das’ Verfahren 
bei feiner Reinigung wurde oben bei der Weinfäure befprochen. Seine 
(chombifchen) Kruftalle Löfen fi in 200 Theilen kalten, dagegen ſchon 
in 15 Theilen heißen Waflers und leicht in verdünnten Mineralfäuren. 


Sie reagiren und ſchmecken fauer, unp laſſen fich auch ala T T+ Eon 


betrachtetn (CT als CSH4010); in Alkohol find fie unlöslich. Dur 
Verkohlen Kiefern fie ein Gemenge von CKO und Kohle, ven fogenannten 
ſchwarzen Fluß, deflen man fi mit Vortheil zur Reduktion von 
Metalloriven, fo wie zur Bereitung von doppeltfohlenfaurem Kalt 
bedient. 4 Th. Weinftein mit 2 Ih. Salpeter verpufft, geben ven 
weißen Fluß, ver aus Eohlenfaurem Kali, zuweilen mit Spuren von 
Eyankalium,, befteht. 

Der reine Weinftein fol ganz weiß ausfehen, in 200 Theilen 
‚Kalten Waffers fich vollftändig Löfen; in feiner falpeterfauren verdünn⸗ 
ten Zöfung dürfen durch falpeterfaured Silberorid over Chlorbarium 
feine Nieverfihläge entfliehen. Uebrigens haben fehr Kleine Mengen 
von ſchwefelſauren Salzen darin für den Urzneigebraudy feinen Nach— 
tbeil. Die Menge des etwa beigemengten weinfauren Kalks ermittelt 
man am beften durch Verkohlung, Ausziehen des Eohlenfauren Kalis 
mit Waffer und der ungelösten Maffe mit Salzfäure; viefe löst dann 
den Kalk auf, der durch Zufag von Ammoniak und oralfaurem Ame 
moniak gefällt werben Tann. — Für die Färberei erzeugt man aus 
MWeinftein gewiffe Doppelfalze, wie mit Eiſenoxiduloxid, Thonerde 
u. A. Auch benügt man den Weinftein beim Verzinnen des Kupfer. 

Cremor tartari solubilis der franzöflfhen Pharmafopöe 
wird bereitet, indem man 47 Theile Weinftein und 15 Theile Bor= 
fäure in ſtedendem Waſſer Iöst und bei mäßiger Hitze zur Trockenheit 
eindampft. Er ftellt dann eine weiße, amorphe, fäuerliche Maſſe dar, 
pie in kaltem Waffer fich Leicht [öst und aus TKO + TBOS3 zu beftehen 
ſcheint, in welcher alfo die Borfäure die Rolle einer Baſis 
übernommen hätte”) Bis 2500 erbigt erleidet Die T darin eine 


”) Velanmlich iſt die BO? eine ſchwache Säure,. bie pi Curcumapapier 
ſogar alkaliſch reagirt. 
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“ Beränderung s indem aus ihr 2 At. Waſſer austreten (ſtehe Brech⸗ 
weinſtein). 

Borarweinftein, Cremor tartari boraxatus, wie er bauptfächlich 
in Deutfchland offieinell ift, unterfcheivet fich von dem onrgenannten 
Salze dadurch, daß er flatt Borfäure: borfaures Natron (Borar) ent= 
halt; er ift eine Miſchung von Weinftein und Borar, und wird durch 
Abdampfen einer heißen Köfung beider Salze gewonnen; dad Abdam⸗ 
pfen muß fo Lange gefchehen, bis er nicht bloß glafig außfieht, ſondern 
in ein weißes Pulver zerfallen ifl. Er ift amorph, ſchmeckt fauer 
bitterlich und zerfließt an ver Luft; in Waſſer löst er fich Leicht, und dient 
wie faſt alle weinjauren Alfalien als kühlend-auflöſendes Arzneimittel. 

Tartarus ammÖniatusift TKO 4 TNH4O +- aq., und wird 
durch Sättigen von Weinftein mit Ammoniak bereitet. Er kryſtalliſirt 
in fechöfeitigen rhombifchen Säulen und verwittert an der Luft unter 
Berluft von Waſſer und Ammoniak. Er muß fi in 2 Theilen Falten 
Waſſers Löfen; feine Löfung reagirt neutral. 

Das neutrale weinfaure Natron Erpftallifirt in farblofen Säulen 
und iſt ir in Waſſer leicht löslich; ebenſo das ſaure Naſalz, daher man 


durch Tote Kaliſalze von denen des Natrons unterſcheiden kann. Das 


Sal Seignetti iſt ein Doppelſalz von TKO 47TNa (und 8 At. Mafler). 

Man erhält ed durch Sättigen von Weinftein mit Soda; ed Erpftallifirt 
in großen rhombifchen Säulen, ſchmeckt mild falzig, kühlend, ift leicht 
löslich, und vermwittert nur wenig. Es ift officinell. 

Weinſaures Eiſenoxiduloxid — Kali, Eiſenwein— 
ſtein wird durch Kochen von Eiſenoxidhydrat oder Erwärmen von 
Eifenfeile mit Weinftein und Waffer erhalten. Im lebteren alle 
erhält man gewöhnlich ein unreinered Präparat, das wenn es gleich 
förmig ſchwarz geworden tft, zu Kugeln geformi, getrodnet und zu 
den Stahlbävern verwendet wird. Auch wenn man dad reine Prä- 


>. parat aus Fe303HO darftellt, enthält e8 FeO', weil etwad Weinftein- 


fäure dabei zerfegt wird und reducirend wirkt. Der reine Eifenwein- 
ſtein tft eine braungelbe, harzaͤhnliche fpröde Mafle, deren Pulver 


. grüngelb ift und mild eifenartig ſchmeckt; in Wafler löst er fich Teicht 


und vollftändig, während die Stahlkugeln meift nur zu 2/5 ſich löſen. 


Brechweinſtein, Tartarus emeticus, beſteht aus TKO 4 "TSb2*)03 . 


+ ag. Er iſt demnach ein baſiſches Salz, gemäß dem Gefeg, daß in einem 


*) 9b = Antimon (Stibium). 


⸗ 
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neutralen Salze fo viele Atome Säure vorhanden ſeyn follen, ale die 
Bafld Ontome enthält. (Das neutrale Salz TKO -+ T3Sh303 exiſtirt 
auch, iſt aber nicht officinell, und ſoll am Schluſſe des Brechwein⸗ 
ſteins beſchrieben werden). Man- bereitet ven Brechweinſtein, indem 
man 5 Theile gereinigten und gepulverten Weinſteins mit 4 Theilen 
reinen Antimonoxids und 6 Theilen Waſſer digerirt, nachher noch 
30 Theile Waſſer zuſetzt, 1/5; Stunde lang kocht und heiß filtrirt; 


beim Erkalten ſchießt er dann in farblofen Kryftallen an. Auf dem . 


Silter bleiben weinfaurer Kalk und überſchüſſig zugefügtes Sb203 zurück. 
Er Erpftallifirt in chombifchen Octardern, iſt geruchlos, ſchmeckt 
füplich, Hintennach eckelhaft und löst fich in 14 Theilen Talten, 2 Theilen 


kochenden Waflerd. An ver Lüft werden die Kruftalle porzellanartig . 


und zerfallen dann fehr leicht. Säuren und Alkalien Haben große Nei⸗ 


gung, in feiner Löſung Nieverfchläge Hervorzubringen; dieſe befteben . 


bei Säuren: aus Weinftein und häufig noch baftfchem Antimonoxidſalz, 
bei Alkalien aus Sb203--HO. — Die wäflerige Löfung des reinen 
Brechweinſteins wird durch Eleefaures Ammoniak, Chlorbarium und 
. Silberlöfung nicht verändert. Auf Arfen wird er am beften in fol⸗ 
gender Weife geprüft: Man verpufft dad Salz mit feinem gleichen Ge⸗ 
wicht Natronfalpeter, zieht die Mafle dann mit Waffer und etwas 


Salzfäure aus, und leitet in die Löſung SH; dieſer fällt etwaige Spu⸗ * 
ren von gelöster Antimonſäure rothgelb aus; man unterbricht dann 


den Gasftrom, reduzirt bie in der Flüſſtgkeit vorhandene Ag205 zu As208 
vermittelft fchwefliger Säure, und läßt hernach wieder SH einftrömen ; 


jegt erſt wird dad Arfen fogleich durch SH gefällt; der hellgelbe Nieder⸗ 


flag kann dann noch weiter auf As unterfucht werden. Wittftein. 


Bei 1009 verliert der Brechweinftein fein Kryſtallwaſſer, aber bei 


200° gibt er, fo wie alle Doppelfalze ver T, vie Sb203 enthalten, noch 
weitere 2 At. Waller ab, wodurch die Säure (und vielleicht auch die 
Bafis) in ihrer Konftitution verändert wird, da dieſes Wafler erft aus 
der Säure gebildet zu werben fiheint. Bei den weinfauren Salzen ver 
Alkalien findet dieſer Wafferverluft nicht ftatt, feine Urfache ift alfo in 
dem Sb208 zu fuchen, aber fchwer zu erklären. Wir übergehen vie 
verſchiedenen Theorien hierüber; am wahrfcheinlichften ift wohl die 


Annahme, daß Hier durch die Hitze und bei Gegenwart dad Sb208 die 


T in eine neue Säure übergeführt wird; dagegen iſt hierdurch nicht 
erklaͤrt, warum bei fo vielen anderen Ten Salzen viefe Veraͤnderung in 
ber Hitze nicht erfolgt. 


5 
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‚ Die Mutterlauge, aus welcher ver officinelle Brechweinſtein an⸗ 
geſchoſſen it, gibt durch — den neutralen Brechweinſtein 
welcher auf 1 Sb308 : 3 At. T enthält. Nah Knapp erhält 
man ihn auh, menn 1 At. des offlcinellen Brechweinſteins mit 
2 At. Weinfteinfäure in ſiedendem Wafler gelöst und dann zur Syrups⸗ 
dicke verdunftet werden. — Ganz ähnliche Doppelfalze mit Antimon⸗ 
oxidſalz, wie dad T KO, bilvet auch das meinfaure Natton, Ammoniak, 
Bleioxid⸗ und Strontianfalz. 
. Bon dem neutralen weinfauren Aethylorid iſt wenig bekannt. Die 
Aetherweinſaure kryſtalliſtrtin großen farbloſen Prismen, die geruch⸗ 
los find, ſüßlich ſauer ſchmecken, und an ver Luft ſchnell Wafler anziehen. 


13. Traubenfäure (acidum uvicum, racemosum, paratartaricum). 
U+HO-+.agqg 

Diefe der T ifomere und lage mit ihr zufammengeiworfene Säure 
wurde neben T in dem Safte faurer Trauben in ven Vogeſen entdeckt, 
und erlangte für vie theoretifche Chemie dadurch Bedeutung, daß fie 
das erfte fichere Beifpiel von Ifomerie war, dad die Chemiker Fennen 
Iernten. Sie iſt der T in hohem Grabe analog, unterfcheivet fich aber 
son derfelben durch Folgendes: im Eryftallifixten Zuftand enthält fie. 
außer dem baftfchen Waffer noch 1 At. Kryſtallwaſſerz ihre Kryftalle 
werden durch Erwärmen nicht elektrifch polar; ihr Kalkſalz ift in 
Salmiat uplös lich; Gypslöſung gibt in ihren Salzen fogleich einen 
Niederſchlag. — Ihre Salze find meift venen der T Höchft analog (F res 
ſenius), fo eriftiren vem Seignettefalz, dem Weinftein, dem Brech= 
weinftein 2c. analoge traubenfaure Verbindungen. 


14. Brenztraubenfäure und Brenzw einſäure. Beide 
Brenzſaͤuren können ſowohl aus T als aus U erhalten werden. 


Die Brenzweinfäure CCH303 + HO erhält man am beften, wenn 
pulverifitte T mit Bimsſtein der trodenen Deftillation unterworfen 
wird (Millon); vie Brenzfäure geht neben C,A, Waffer und brenzli⸗ 
chem Del über, und muß dann noch gereinigt werben; fo gewinnt man 
etwa 70/5 der Brenzfäure (aus T). Sie iſt Erhftallinifch, ſchmeckt an⸗ 
genehm fauer, ift in Wafler und Alkohol fehr Leicht löslich, und kann 
durch Erhigen mit POS als Anhydrid erhalten werben, ald welche fte 
ein völlig neutrales geruchlofes Del vargeftellt, dad durch Wafferauf- 
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nahme allmäblig wieder in die hydratiſche Säure übergeht (Arppe). 
Merkwürdigerweiſe hat mar viefelbe Säure aus der Brenzölfäure 
(Bettfäure im engflen Sinne) durch Orivation mit Sapeterfäure 
erhalten (Schlieper). 
Die Brenztraubenfäure ift im reinften Zuſtande eine jaure, 
„nachher bitter fchmedenve, ſyrupartige Maffe, deren Dämpfe ſtechend 
fauer riechen. In Waſſer, Alkohol und Aether ift fie Leicht löslich. 
Ihre meiften Salze exiftiren in zwei Zuſtaͤnden, nämlich in einer kry⸗ 
ftallinifchen, und in einer gummiartigen Form (B erzelfu 8). Die 
legteren entiteben, wenn bei ihrer Darftelung Wärme in Anwendung 
gebracht wurde. — 


15. Eitronenfäure, Ci., 

C#H204 4 HO; andere betrachten fie als vreibaftihe Säure, und 
geben ihr, wenn fte bei 150 Erpftallifiet erhalten wurde, die Formel: 
C12H5011--3 HO + 2 ag; ihre aus ſiedender Löfung gewonnene Kry⸗ 
ftalle find dann C12H5011 43 HO; ebenfo eriftirt ein Silberfalz ver» 
felben, das aus C12H5011 -— 3 AgO zufammengefeßt iſt. 

Sieift eine in ven füuerlihen Pflanzenfäften befonders ver . 
Früchte fehr verbreitete Säure, die z.B. in den Eitronen, Johannis⸗ 
beeren, Heidel⸗ und Preißelbeeren, Erdbeeren, Tamarinden, meift neben 
anderen Säuren, theils frei, theilö in Form von Salzen auftritt. Im 
Thierreich ift fie noch nie aufgefunden, und eben fo wenig aud anderen 
organischen Stoffen Fünftlich dargeftellt worden. 

Man bereitet fie am mwohlfeilften aus Eitronen= over Preißelbeerenfaft, 
indem man denfelben unter Zufag von etwas Eiweiß (zur Klärung) aufs 
kocht, Hann filtriert und nahezu fledend mit feingepulverter Kreive ſättigt; 
hierauf fomweit einftevet, bis faft aller citronenfaure Kalk gefällt iſt, und 
den mit ſtedendem Wafler gewaſchenen Nieverfchlag mit Schwefelfäure 

zerſetzt. 
ESie kryſtalliſirt in großen gecaben rhombiſchen Säulen, die ganz 
waſſerhell und in Waffer äußerſt Leicht Löslich find. Bon allen Pflan« 
zenfäuren ift bie Ci vielleicht Diefenige, Die am angenehmften fauer 
ſchmeckt. Schon im Eingang wurde bemerkt, daß die aus heißer Lö 
- fung auskryſtalliſirte Säure einen anderen Waflergehalt zeige, als die 
in der Kälte angefchoffenen Kryſtalle. Selbft beim Erwärmen verhals 
ten fich dieſe beiderlei Kryftalle noch verfchienen, als ob fie in der That 
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zweierlei Sauren enthielten; aber man kann beide leicht in einander 
überführen. Uebrigens iſt vie Ci gerade wegen dieſer und ähnlicher 
Berhältniffe, beſonders ihrer Salze eine ver vielbeſprochenſten, ver⸗ 
fehiedenft beurtheilten, und wirklich auch eigenthümlichflen organi⸗ 
fhen Säuren. — 

In der Medizin wird fie als kühlendes und antifforbutifches Mittel, 
und ferner ‚noch zu den fogenannten Saturationen vielfach benüßt. 
Es find legtere Flüffigkeiten, die aus Eohlenfauren Alkalien und Pflan« 
zenfäuren bereitet werben, und welche freie Kohlenſaͤure (und etwa noch 
doppelt Eohlenfaures Salz) in Löfung enthalten müffen, wenn fle ihren 
mebizinifchen Zweck, nämlich ihre Wirkung gegen Berfiimmungen ver 
Magenthätigkeit, erzielen follen. Mohr Hat zu ihrer zwedmäßigen 
Bereitung, gegen welche mannigfach gefünpigt wird, neuerer Zeit treff⸗ 
liche Wine gegeben, deren Detail aber in die Pharmarie gehört. — 
In der Technik iſt die Ci in manchen Fällen für Faͤrber und Zitzdrucker 
von fo beſtimmtem Werthe, daß fle durch wohlfeilere organifche Säuren 
nicht ganz erfeßt werben Tann. 

Seit die citeonenfaure Magenſia häufig als Abführungsmittel, beſonders 
in Frankreich, angewandt wird, wird bie Oi mehr als früher mit Weinfäure 
verfälfcht. In Löfungen erfennt man diefe Beimiſchung ſogleich durch den 
Bolarifationsapparat, da die Cigar Feine Mirfung auf den polarifirten Strahl 
bat, fogleich aber eine foldhe zeigt, . wenn T anweſend if. Troden bemerkt 
man beim Zerdrücken der Ci fein eleftrifches Licht, das fi bei der Wein⸗ 
fäure zeigt. Außerdem dient der Geruch beim Berbrennen als Unterfcheidunge- 
zeichen. Bouchardat. 


Mit Bafen bilvet die Ci faure, neutrale und bafifche Salze. 
Die waflerfreien Neutralfalze (mit flärkerer Bafld) zeigen beim Erhitzen 
bi8 200° die Eigenthümlichkeit, daß fle 1/; At. Wafler abgeben, ohne 
fih gelb zu färben; werben fie nachher mit Waſſer zufammengebracht, 
fo nehmen fie dieſes Waſſer wieder auf. Es war diefe Thatfache einer 
der Sauptgründe, die Lehre von den mehrbafifchen Salzen aufzuftellen, 
und die Ci als drei baſiſche Säure zu betrachten; es würde danach vie 
Säure aus Ci2H5011 4 3 HO beftehen, und ſelbſt noch in ziemlicher 
Hige 1 At. HO (von diefen 3 Atomen) zurüdhalten,, bei 2000 aber 
auch dieſes abgeben, und zu vem Anhydrid werden. Berzelius, per 
diefe Liebi g’fihe Lehre nicht annimmt, ftellte fich Hingegen dieſe Verlufte 
"non Wafler fo vor, daß fie aus den Elementen ver Ci felbft entfpringen, 
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vaher viefe nachher nicht mehr Ci feye, fondern In die Aconitfäure 
übergehe. Daß clironenfaure Silberoxid erleidet ſchon unter 100° viefelbe - 

Umaͤnderung, welche vie eitronenfauren Alkalien erft bei 2000 erfahren, 
und Berzelius glaubt daraus dann eine Säure vargeftellt zu haben, 
welche als ein Gemifch von unzerfegter Ci und von der neugebilveten 
Aconitfäure fich betrachten ließ. Uebrigens iſt die Aconitfäure nicht 
die einzige, fonvern bloß die erfte Säure, die durch Erhitzen ver Ci ober 
einiger ihrer Salze gewonnen werben kann; fpäter entfteht die Itacon« 
fäure, aus welcher zuleßt die Citraconfäure hervorgeht (Eraffo). 


16. Die Aconitfäure CHOs + HO. 


Zäßt fich als Ci betrachten aus welcher 1 H und 1 O (ald Waffer) 
auögetreten find, und fle entfteht auch, wie wir eben jehen, wirklich aus 
Ci, wenn man diefe folange erhigt, bis Netorte und Vorlage fich mit 
hen Dämpfen füllen. Leichter aber gewinnt man fie aus dem aus⸗ 
. gepreßten Saft von Aconitumarten, in welchem fie an Kalt gebun⸗ 
den, alfofertig gebildet vorkommt. Auch vie Equifetfäure von 
Braconvot, die in den Schachtelhalmen fich vorfinvet, tft wohl Aconit⸗ 
fäure. — Sie Ersftallifirt in farblofen wargenförmigen Körnern, ſchmeckt 
angenehm fauer, und läßt fich nicht verflüchtigen, fonvern wird bei 16090 
zerfegt. In Waffer, Alkohol und Aether iſt fie leicht löslich. Mit 
der Sumarfäure ift fle ifomer. Ihre Haupteigenfchaft if die, daß ihre 
Salze mit Blei» und Silberlöfungen weiße flodige Nieverfchläge erzeu⸗ 
gen, die weder durch längered Stehen noch durch Kochen in ber Flüſſig⸗ 
keit kryſtalliſtrt werden. 

Die Itaconſäure (acide eitricique von Baup) C5H203 4 Ho, iſt 
um 10 reicher als die Ci, muß alfo bei deren Erhigen aus mindefteng 
2 At. Ci entftehen, was wieder der Anficht günftig ift, daß das Atom 
der Ci vervielfacht werden muß. Sie Erhftallifirt in Dctasvern, 
ſchmilzt bei 1509, und verflüchtigt fich fpäter, indem fie in waſſer⸗ 
frete Citraconfäure fih ummwandelt. Die Itacon- und die Aco⸗ 
nitfäure färben beine Eifenorivlöfungen roth. Das itacon= und dad 
eitraconfaure Bleioxid werden bei längerem Stehen oder Erwärmen der 
Slüffigkeit, in ver fle fich gebilvet Haben, Eryftallinifch nterſchied von 
der Aconitſaͤure). 

Die Citraconſaͤure (acide citribique) iſt der Itaconfäure iſomer, 
und entſteht aus dieſer durch bloßes Umdeſtilliren. Sie kryſtalliſirt in 
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vierfeltigen Säulen, ſchmilzt ſchon bei 800 und verflüchtigt ſich voll⸗ 
ſtaͤndig; fie iſt Leiche loͤslich. Ihr Anhydrid ift eine farblofe Slüffig- 
keit, welche ſchwerer als Wafler ift (gerade mie dad Anhydrid der 
Brenzweinfäure). — Durch Chlor und Brom haben Plantamour 
und Cahours fehr eigenthümliche Zerfegungdprodufte aus der Ci 
erhalten, fo3. B. dad Bromoraform (CCHBr50%), das in jchönen 
Prismen Erpftallifirt, Die Bromotriconfäure ıc. 


17. Mefonfäure C4H2O12-L 2 HO (bei 1009 getrodnet). Mec. 


Ihre Benennung ift von Meconium abgeleitet, womit häufig gemifle 
Opiumforten bezeichnet werden. Sie ſcheint purdjaud nur von Papa- 
ver erzeugt zu werden, und wird am beften auß dem Opium bei der 
Bereitung von deſſen Alfaloiven gewonnen. (flehe dieſe). Es fallt 
nämlich hiebei eine reichliche Menge mekonſauren Kalks ald Nebenpro= 
dukt ab, ven man mit 10 Theilen Wafler anrührt, nicht über 900 er= 
bigt, und hierauf mit Salzfäure verfegt, bis dad Salz gelöst ift; aus 
der, durch ein eifenfreied Filter filtrirten Löfung Erpflallifirt beim Er⸗ 
Falten faurer meconfaurer Kalk. Der legtere wird noch einmal derfelben 
Operation unterworfen, wo zuleßt die reine Säure anfchießt. 

Sie bildet farblofe Schuppen oder Nadeln, tft geruchlos, ſchmeckt 
Schwach fauer, tft in Faltem Waſſer fchwer, in heißem leicht löslich, und 
wird durch längeres Sieden mit Waffer zerfegt, braun und er= 
traftartig. In fefter Form verändert fie fich bei 1200. Ihr Haupterken⸗ 
nungdzeichen iſt die Blutfarbe, die ihr Eifenoridfalze (gerade 
wie der-Schwefelblaufäure) ertheilen; felbft die durch Erhigen aus ihr 
erhaltenen Säuren zeigen noch dieſe Reaktion. — Die Formel der Mec 
iſt noch nicht ficher feftgeftellt. — Ihre Salze fin in ver Mehrzahl ſchwer 
Iöslich in kaltem Wafler, farblos und leicht Erpftallifirbar; ihr Eifen- 
oxidſalz ift Leicht löslich und ſchön roth. Ueber ihre Wirkungen auf 
Thiere iſt auch noch Manches aufzuklären; fie ſcheint aber nicht giftig zu 
ſeyn (gegen frühere Annahmen). In dem Mohnfaft wird fle hie und 
da von größeren Mengen 808 erfegt. Ihre Eifenreaktion iſt von prakti⸗ 
ſchem Werthe zur Ausmittlung der Opiumpergiftung (fiehe 
biefe). Neben ihr fol im Opium nod) eine befondere Säure, bie 
Mohnfäure, vorkommen. 


Komen:-und Shinafäure, 879 


18. Romenfäure (auch Metamelonfänre O°HO* + HO. 


Bilvet fich neben CO?, wenn Mec längere Zeit mit Waffer gekocht 
wird; ,; von dem fle Hiebet begleitenden humusartigen Körper befreit 
‚ man. fte durch thierifche Kohle (Robiquet). Durch Kochen mit 
Salzfäure zerfällt vie Mec nach Liebig gerabezu in CO? und Komen⸗ 
ſaͤure. Sie Erpftallifirt in ſehr harten farblofen Körnern, iſt ſchwer 

löslich und verändert fich nicht an der Luft. 

Die Brenzmekonfäure (auch PHrocomenfäure geheißen) wird 
durch Erhitzen der Komenfäure bis 2750 erhalten. Sie tft kryſtalli⸗ 

niſch, ſublimirt ſich bei 1250, schmeckt bitter, und ift eine fo ſchwache 
Säure, daß fle nicht einmal die CO? aus ihren Salzen austreibt. Sie 
beileht aus C1H305 + HO, und iſt in Wafler und Alkohol Leicht 
löslich. 

Die BParacomenfäure iſt ver Comenfäure ifomer und auch 
fonft fehr ähnlich; fte ſchmeckt fcharf fauer und wird in der zweiten 
Periobe bei der Deftillation der Komenfäure erhalten (Stenhoufe). 
Bon allen Säuren, bie aus der Bec entfliehen (ſowie von biefer felbft) 
ift bis jetzt noch feine — bekannt. 


19. € binafäure C4H1010 2HO. Oh. 

Der Formel nach wieder ein faured Kohlenhydrat. Sie tritt in 
den Chinarinden (Cinchonaarten) theild mit deren Alkaloiden, 
tbeild mit Kalk verbunden auf, und wird bei der Bereitung der erftern 
als Nebenpropuft gewonnen. Gewöhnlich fällt man aus dem mit an« 
gefäwertem Wafler erhaltenen Auszuge jener Rinden die Alkaloide 
durch Zufag von wenig Kalk, filtrirt und verfegt das Filtrat mit mehr 
Kalk, um die Chinagerbfäure nieberzufchlagen; beim Einpampfen ber 
Slüffigkeit Erpflallifirt dann ver chinafaure Kalk aus, ven man mit eis⸗ 
Taltem Wafler waſcht, hierauf in heißem Waſſer Löft, über Kohle 
filtrirt und zulegt mit efigfaurem Dleioriv fällt; das Präcipitat 
wird auögemafchen und burch SH zerlegt. 

- + Die reine Ch kryſtalliſirt in farblofen Säulen , ſchmeckt ftark fauer, 
durchaus nicht bitter, ſchmilzt bei 1550, und iſt nicht flüchtig. Im 
Waſſer iſt ſie leicht, in Aether nicht Löslih. Ihre Salze find meiſt 
loͤslich, kryſtalliſirbar und werden Durch den Verluſt des Kryſtall⸗ 
waſſers gummiartig. Der Hauptcharakter ver Ch iſt, daß fie mit 
Braunfteinund Schwefelfäure erbigt, ein gelbes, oft kry⸗ 


= 
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ſtalliniſches Produkt überdeſtilliren Täßt, das Chinon (welches 
ſich den Phenylverbindungen anſchließt). Dieſes Chinon gibt zur Ent⸗ 
ſtehung einer zahlreichen Reihe von andern Materien Veranlaffung, 
die Laurent neueſter Zeit durch folgende Formeln erläutert hat? 


Ä Erſte Abtheilung. 
Chinon. ....... CM2HROR 
Chloranil... een. . 01201404 


braunes Sulfhydrochinon nen. C13H48208 
Hnprochinon . . . 22200. CBHAO8 + H3 
grünes Thlorhhdrochinon . 20... CRHSCIOt + H? 
gelbes Sulfhgorohinon . . . . . . C12H4S202 -I H2 
Ehinonfäure (auch Melanfäure) . . . . C12H20% + O8, 


Zweite Abteilung. 


grüned Hydrochinn . . ; C%H808 1. H? 
zweifach gechlortes grünes Gydrochinon. . C24H808 + C12 
gefchmwefeltes grünes Hyprodhinoen . .. . C4H8S206 4 H2 
Chinonam . . . C34H 12N208, 

Das Chinon auf die bensenennle Weife erhalten, fryftalliftrt.in 
fhönen gelben Blättchen, und iſt durch einen flarfen Jopgeru leicht 
zuerfennen. Durch Erwärmen ſchmilzt ed und fublimirt in Kroftallen. 
In heißem Waſſer Löft_e8 fich mit dunklerer Farbe; dieſe Löſung ertheilt 
det Haut lange haftenvde Fleden. In Alkohol nnd Aether tft es leicht 
löslich. Es verhält fi) ganz neutral; mit Amoniak liefert es das 
Chinamon over Chinamid, welches braun ift und durch KO oxidirt 
wird. Durch Chlor Fönnen aus ihm mehrere Subftitute erzeugt werden; 
fon die Ch gibt durch Deftillation mit einem Chlorgemifch ein folches 
Subftitut. Städeler. Alle viefe Subftitute fönnen, wie dad Chinon 
felbft, H aufnehmen; das lebte Glied in der Chlorung ift das Chloranil. 

Dad Chlo oranil entſteht aus ſehr verſchiedenen organiſchen Subſtan⸗ 
zen außer verCh, z. B. aus Inpigo*),ausallen Salicyl⸗-und Bhe- 
nyl⸗Verbindungen durch weit gehende Einwirkung von Chlor. 
Am leichteſten gewinnt man es aus ſolchen Stoffen, indem man dieſelben 
mit viel CIH kocht, und in die kochende Flüſſfigkeit allmaͤhlig chlorſaures 


*) Der Name Chloranil rührt daher, weil der Indigo auch Anil genannt wirb 
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Kali einträgt (Hofmann); hiemit wird fo lange fortgefahren, bis die 
anfangs entſtehenden harzartigen Materien zerſtört find, vie Flüſſigkeit 
gelb iſt und Kryſtalle abſetzt. „Es kryſtallifirt in glaͤnzenden gelben. 
Blaͤttchen, ſchmilzt in ver Wärme, iſt unlöslich in Waſſer, leicht lös⸗ 
lich in ſitedendem Alkohol und Aether. Durch die flärkiten Minerals 
fäuren wird eönicht verändert. Dagegen bildet es mit Kali vie Chlor⸗ 
anilfäure, die in mennigrothen — aus dem KOfalz durch 
Säuren abgeſchieden wird. 

Mit CIH verbinvet fi das Chinon geranezu zu farblofen Briömen, 
die aus C12H404 + CIH beftehen, füßlich fcharf fchmeden, und in 
Waſſer, Alkohol und Aether Leicht ſich löſen. Amoniaf gibt damit 
ein eigenthümliches Farbenfpiel; Eiſenchlorür färbt es rothbraun und. 
ſcheidet ölige Tropfen ab, die nachher prächtige Kryftalle liefern. SH 
gibt mit Ehinon zwei Verbindungen: eine braune und eine gelbe. 
Wird dad Chinon mit reducirenden Ugentien behandelt, fo entfteht 
daraus dad farblose Erpflallinifhe Hy prochinon; ed iſt geruch⸗ 
108, ſchmeckt ſüßlich, laͤßt fich verflüchtigen. Durch leichte Oxidation 
bildet es das grüne Hydrochinon; des letzteren Kryſtalle find grün glaͤn⸗ 
zend (in ven Kolibrifarben), in durchfallendem Licht roth, und gehören 
zu den allerfhönften Körpern in der Chemie (Wöhler). Sie 
find löslich in Alkohol und Aether, faft unlöslich in kaltem Wafler. 


20. Ch eliponfäure Ci4H3011 4 HO (bei 1000). 


Sie nähert fich in wichtigen Beziehungen der Mec, was um fo in⸗ 
tereffanter ift, ald Chelidonium auch zu ven Papaveraceae gehört. Man 
erhält fie aus vem frifch ausgepreßten Safte des blühenden Schöll- 
frautes, Indem mandenfelben auffocht, dann mit etwas Salpeterfäureund 
falpeterfaurem Bleioxid verjegt, mo dann nurchelinonfaures Bleioxid als 
ſchweres Pulver ſich nieberfchlägt, während das Aäpfelfaure PbO in 
Zöfung bleibt (Lerch). Der Nieverfchlag wird gemafchen nnd fehrlange - 
mit SH behandelt, worauf dieChelidonſäure nebft etwas Kalk in Löfung 
kommt. Sie Erpftallifirt daraus in farblofen Nadeln von fcharf faurem 
Geſchmack, vie in Waſſer ſchwer Löslich und nicht flüchtig find. Alle ihre 
Salze enthalten 2 At. Bafts, fie iſt alſo eine zweibaſiſche Säure. Sie iſt 
nahezu fo ſtark ald O, und entzieht fogar den Kalk ver Schmwefelfäure. 
Durch Kochen mit verdünntem Kali gibt fie 1 At. HO ber, erhält ein 
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seränberted Sättigungdvermögen, und iR überhaupt eine neue Säure 
geworden, bie Berzellus Chelipinfäure nennt. Sehr leicht 
“nimmt aber letztere dad verlorene HO.mwieber auf, und verwandelt ſtch 
fo wieder in Eheliponfäure. Die chelivinfaure Alkalifalze find dunkelgelb 
und keyſtallifirbar; auch ihre meiften Verbindungen mit ſchweren Met⸗ 
alloxiden find gelb. 

Ueber eine zahlreiche Reihe anderer fidftofffreier 
Säuren find bis jeßt nur unzureichende Unterfuchungen vorhanden, 
und außerdem haben viefelben durch ihr fehr befchränttes Vorkommen 
und den Mangel aller Benupbarkeit bis jetzt nur ein fehr untergeord⸗ 
neted Interefie; fo die Boletfäure (au Schwammfäure), bie 
Gramerfäure, Digitalfäure, Rhoeadſaure, S.apos 
ninfäure (die durch Kalilöfung aus Aesculin, ſowie aus Saponaria 
erhalten werben fol), Anemonfäureu. A. Dagegen verbient ihrer 
mevicinifchen — wegen noch die Santonſaͤure eine ſpeciellere 
Beſprechung. 


Die Santonſäure oder das — ——— C30H 1806 


fommt, vielleicht anKO gebunden, im ®urmfaamen vor, d.h. in 
den unaufgefchloffenen Blüthenköpfchen von Artemisia santonica und 
wohl noch einigen anderen Arten verfelben Gattung; fie ift darin be⸗ 
- gleitet von ätherifchenm Del, grünem Weichharz, Wachs und anderen 
Stoffen. 

Man bereitet fie, indem man ven fog. Wurmfaamen mit Wafler und 
Kalkhydrat auskocht, wodurch Harz und Gerbftoff unlösliche Verbin⸗ 
dungen eingehen, dann die Abfochungen Eonzentrirt uud ſchwach mit 
Salzfäure fauer macht; nad) 24 Stunden Hat ſich unreined Santonin 
abgefchienen, welches mit wäflrigem Alkohol gewafchen, Hierauf in ſieden⸗ 
dem Alkohol gelöft und duch Thierkohle filtrist wird. Es ſchießt 
dann in farblofen Säulen an. 

Es ift geruchlos, ſchmeckt kaum bitterlich, ſchmilzt bei 1360 zu einer 
farbiofen Flüffigkeit, die aromatiſch riecht, und ver flüchtigt fi zum 
Theil in Huflenerregenden Dämpfen; daneben wird beim Schmelzen ein 
anderer Theil verharzt, und das Harz gibt mit KO und Weingeift eine 
ſchön purpurfarbeng Löfung. Im falten Wafler iſt die Santonfäure 
faft unlöölih, lost fich aber in 250 Theilen kochenden Waflers, leichter 
in Alkohol und Aether. - Die weingeiſtige Löfung röthet Lackmus 
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ſchwach. Durch dad Sonnenlicht wirn fie geib gefärbt. Ihre Ver⸗ 
wandtſchaft zu Bafen ift fehr gering; Verbindungen mit Säuren koͤnnen 
nicht erhalten werden. Heldt flieht die Santonfäure als ein kry⸗ 
ftallinifches Harz an, aber alle Harze laffen fit gar nicht verflüchtigen 
und find in Waſſer ganz unlöslih. Eher Tönnte man fie ald Mittel» 
bildung zwifchen ven Harzen und Stearoptenen- betrachten. — Na 

früheren Angaben follen 4— 6 Gran Santonin entſchieden wur m⸗ 
treibend (auf Spulmürmer) wirken, und es wäre dann ein empfehlens⸗ 
werthed Mittel, dad wegen feines Mangels an widrigem Geruch und 
Gefhmad dem Wurmfaamen vorgezogen werden könnte. Aber neuere . 
Berfuche laſſen feine Wirkſamkeit gering erfcheinen, und nöthigen vie 
Wirkungen ded Wurmſaamens mehr" deffen ätherifchem Del zuzu- 
fhreiben. Nach Santoningebrauc zeigt der Harn oft eine eigenthüm⸗ 


liche gelb= oder rothbraune Färbung. 


Ueber die ternären Säuren, die zuden Pflanzenpigmenten 
‚gehören oder mit diefen in der naͤchſten Verbindung Ken, wird bei 
deren Familie gehandelt werden. 


B.Stickſtoffhaltige Säuren. 


Die Anzahl der natürlih voorfommenden, unzweifelhaften 
ſtickſtoffhaltigen Säuren ift eine fehr befihränfte, pagegen Eennen wir 
ſchon jegt eine fehr beträchtliche Reihe Fünf lich gebilbeter, derartiger 
Säuren, und ihre Anzahl wächſt noch täglich. Es gehören zu legteren 
a. die Amidſäuren, die in einer befonvern Familie (Amide) bes 
fprochen werden follen, b. die Nitrofäuren, d. 5b. organiiche 
Säuren, In melden fi 1 oder mehrere Hatome erfeßt finden durch 
eine entfprechende Zahl von (NO4) Atomen; fehr viele ſolcher Säuren 
baben wir ſchon im Vorhergehenden kennen gelernt, fo bei ven ätheri« 
fchen Delen (3. B. vie Nitrophenisfäure, Nitrobenzofäure u. U.) Die 
Mehrzahl der Nitrofäuren ift farblos oder gelb, kryſtalliniſch, und 
liefert Salze, welche bei jchnellem Erhitzen verpuffen; manche find 
bitter. .c. faure CHanverbindungen: auch diefe werden in 
einer beſonderen Familie beiprochen werben. 

Sp bleiben und bier nur die wenigen natürlidh vor—⸗ 
kommenden, aber für bie Phyſtologie wichtigen, ftidftoffigen Saͤu⸗ 
zen fammt ihren Metamorphofen zu betrachten übrig; fie find wahr⸗ 
ſcheinlich alle: gepaarte Säuren, und geben wegen ihrer komplicirten 
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Bufammenfegung zu merkwürdigen Umfegungen Veranlaffung. Sie 
ſind ſchwache Säuren, Erpftallifirbar, und nicht ohne Zer=- 
fegung zu verflüchtigen. Bis fegt find fie nur im Thierreich 
aufgefunden und noch nie fünftlich (im Laboratorium) erzeugt worden. 
Dagegen ift ed ſchon gelungen; bei ver einen oder andern Die Erzeugung 
derfelben im Thierorganismus zu befördern over auch zu vermindern. 


1. Sarnfäure,Lithenfäure (Ur von acid. uricum).. 


C5HN30O3--HO. Benſch. Diefe Säure ift neben einem alkaloid⸗ 
ähnlichen Stoffe, dem Harnftoff; der charakteriftifche Beſtandtheil des 
Harnd ganzer Thierklaffen, und kommt felbft bei fehr nievern Thieren 
vor, vielleicht foweit ala überhaupt Nieren vorhanden find. 
Bei den pflanzenfreffenden Thieren findet fie fich im Allgemeinen mehr 
nur in untergeorpneter Weile im Harn, Fannn aber venfelben in keiner 
Weiſe ganz abgefprochen werden. In fehr beträchtlicher Quantität 
tritt fle in vem Harne der Vögel (z.B. Guano), der Amphibien, ver 
Schneden und Infekten auf. Außer dem Harne hat man fie jeßt auch 
fon im Blute (Strahl undLieberkühn, Garrod) und in 
vengihtifhen Ablagerungen in ven Gelenken nachgewieſen. 

Am beften gewinnt man die Ur aus den, harnſaures Ammoniak ent⸗ 
baltenden, Shlangen- over Bogelertrementen, indemman 
viefelben zerreibt, mit überſchüſſiger Kaltlöfung (worin 1 Theil KOHO 
in 20 Theilen Waflerd gelöst ift) Eocht, bi8 aller Geruch nach Amoniak 
verſchwunden iſt; dann in die filtrirte Löſung fo lange Koblenfäure 
einleitet, bi8 die Plüffigkeit nahezu neutral iſt. Das harnfaure Kalt 
ſchlaͤgt ſich hiedurch in Geftalt eines kornigen weißen Bulvers nieder, 
welches mit kaltem Waſſer gemafchen, in ſchwacher ſiedender Ralilöfung 
aufgelöst und noch heiß In Eleinen Portionen in warme Salzfäure ein⸗ 
gegoflen wird, wobel die CIH immer im Ueberfchuß vorhanden fein muß 
(Benſch). Vortheilgaft wird fie auch oft aus Guano (f. Guanin) 
dargeftellt, indem man viefen mit Pottaſche, Kalk und einer hinreichen⸗ 
den. Waflermenge längere Zeit Eocht, filtrirt und das Filtrat ſoweit 
eindampft, bis ed zu einem diden Brei geſteht. Diefen preßt man 
aus, vertheilt ihn in Wafler und zerfeßt mit roher Salsfäure. Die 
ausgeſchiedene unreine Ur wir in verbünnter Kalllauge gelöst, bis 
zu einem Brei abgevampft, auögepreßt, und dad UrKO mit feinem 
doppelten Bolum Waſſer unter beſtaͤndigem Umrühren gekocht, fchnell 
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gepreßt und dieſes mehrmald wiederholt. Wenn es auf dieſe Art ganz 
weiß geworben, wird ed wie oben bei dem Schlangenfoth angegeben 
wurde, gelöst und mit CIH zerlegt. So gewann Benſch aus 100 Pf. 
Guano: 21/ Pf. reiner Ur. 

Die Ur Erpftallifirt in weißen, geruch- und geſchmackloſen Schuppen, 
die im feuchten Zuſtande Lackmus röthen und in etwa 14000 Theilen 
falten und 1800 Theilen Eochenden Waſſers fich Töfen. Selbft viefe 
. äußerft geringen Mengen gelööter Ur trüben noch Blei⸗ und Silber- 
ſalze. In Alkohol, und Aether ift fie ganz unlöslich. Wird nie im 
Sieden gefättigte wäflrige Urlöfung verbunftet, fo erhält man zumeilen 
Urfroftalle, ‚ bie unter dem Mikroskop fich als vierfeitige Säulen aus⸗ 
weiſen. Das Hydrat der Ur gibt bei 1000 noch nicht fein Wafler ab. 
Die Ur Liefert unter ven Einflüffen verſchiedener Reagentien eine fehr 
große Reihe zum Theil höchſtintereſſanter Zerfeßungspropufte , die in 
einer Elaffifchen Arbeit von Liebig und Wöhler auögemittelt wurden, 
und deren Zahl in neuefter Zeit noch mannigfach vermehrt worden if. 
Wir werben dieſelben nachher näher ind Auge faflen. 

Die Ur ift eine äußerft ſchwache Säure, fo daß ihre neutralen Salze 
mit Leichtigkeit ſchon Durch CO2 zerjegt werben. Sie bildet vorzugsweiſe 
faure Salze, doch Hat Benſch auch dad neutrale Salz des Kalis, und 
(mit Allan) noch von vielen andern Bafen, z.B Bleiorid und den alkali⸗ 
fhen Erben kennen gelehrt. Die Lö 3 lich Feit mancher viefer Salze, 
die für den Arzt nicht unwichtig tft, verhält ſich folgendermaaßen: 


1 Theilneutrales UrKali löst fih in 44 Theilen Falten und 35 Cheilen 
Tochenden Waflers. 
1 „ ſaures ür«Kali ee OO ei 75 Theilen 
R fochenden Waflers. 
1. neutrales UMateon u» un 7 m n 85 Theilen 
fochenden Waſſers. 

1 „ faures UrMatron „nn „41150 „ ir 122 Theilen 
fochenden Waſſers. 

1 „ ſaures UrAmoniat „ „ „1600 „ r ‚unbeflimmt. 


1 „ neutraler UrBaryt u 20900: , „ 2700 Theilen 
kochenden Waflers. 
1 „ ſaurer ürBaryt unloͤslich unloͤslich. | 
1 „ neutraler UrKalf „nA ,„ „ „1440 Theilen 
i fochenden Waſſers. 
Drganifche Chemie, 25 
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1 Theil ſaurer örkalk löst fi in 603 Theilen kalten und 276 Theilen 
kochenden Waſſers. 


1 „ ſaure TrMagufa „ n „3750 „ „ and 160 Theilen 
Eochenden Waflers. 
Man erfieht hieraus, daß vom rein hemifchen Geſichtspunkte aus 
wohl die Kalkſalze am geeignetften wären, die Bildung von Urfonfre= 
tionen zu verhindern, da ver faureharnfaure Kalk (nebftven neutralen Ur= 
Altalifalzen, deren Exriftenz oder Bildung im Organismus nicht ange= 
nommen werben kann, weil fie ſchon von CO2 zerfeßt werben) von allen 
Salzen der Harnfäure das in kaltem Waſſer löslichſte ift (Benfch).. 
Saft alle zweifachfauren Urſalze find fehr ſchwer loöslich, erdig, pulo= 
rig, geſchmacklos und wenn die Bafen nicht gefärbt find, farblos. Ihr 
Hauptcharakter iſt der, daß fie mit Salpeterfäure in mäßiger Wärme 
abgevampftfhönmorgenroth werben; durch Ammoniak fleigert ſich 
noch dieſe Röthe, durch Kali wird fie prachtvoll violett. Werben die 
Urfalze mit flärferen Säuren, 3.3. CIH, ober A, verfeßt, fo ſcheiden 
fie nach einiger Zeit rhombiſche, unter dem Mikroskop erfennbare Kri« 
ftalle aud. Durch trockene Deftillation Tiefern fie Eohlenfaure8 Amoniaf, 
Cyanammonium, brenzliche Oele u. A.; zurück bleibt ein Cyanmetall, 
wenn die Baſis ein fixes Alkali war. 


Phyſiolo giſche und patholog iſche Verhaltnifſe im Vorkommen 
der Ur, nebſt allgemeinen Bemerkungen über ven Harn und bie 
Harnfteine: 


Der Harn ift dad höchſt wichtige Abſanderungsprod ukt der Nieren, 
deren Beſtimmung hauptfächlich die ift, Waffer, Stickſto ffverbindungen 
und lösliche Salze aud dem Organismus zu entfernen, wofern fle ver= 
braucht und zu den Zwecken bes legtern nicht mehr verwendbar find. 
- Während die Lungen vorzugsweiſe den beim Stoffwech fel abgenützten 
Kohlenftoff unter der Form von CO2 abfiheiden, vielleicht auch ver⸗ 
brauchten H unter der Form von HO, fo entleeren die Nieren wie ſchon 
gefagt, vorzugsweiſe ftickjtoffreiche Körper, und alfo den Stidftoff 
(neben C,H u. O) der umgefeßten Blute, Gewebs⸗ over Nahrungsbe⸗ 
ſtandtheile. Die einfachfte Form ver Nverbindungen wäre die des Am⸗ 
moniaks; die Naturaber hat andere, etwas zufammengefeßtere und noch 
organische Formen feiner Abfcheidung gewählt, welche auf die Harn⸗ 
wege in keiner Art reizenn einwirken, nämlich die des Harnſtoffs (f. 
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dieſen) und der Harnfäure, von welchen erfterer 46, letztere 33 6), N 
enthält. 


Der Harn der Menfihen und der fleifchfreffenpen Thiere zeigt unter 


normalen Berbältniflen große Uebereinftimmung, während beide auf- 
fallend verſchieden find vom Harn der Pflanzenfrefler. Der Harn 
der Fleifchfreifer nämlich ift frifch gelaffen meift fauer, Elar, 
gelblich, von nicht flarfem Geruche; er ift reich an Harnfloff und 
Phosphaten, und enthält eine deutlich nachweisbare, wenn auch 
im Vergleich zur Harnfloffquantität fehr Fleine, Menge von Sarnfäure. 
Der Harn der Pflanzenfreffer dagegm iſt trüb, ſtark alkaliſch, 
meift von fehr üblem Geruch; oft finden ſich auch in ihm ziemliche 
Sarnftoffmengen, dagegen tritt die Ur in ihm häufig bis zum Ver⸗ 
ſchwingen zurück und es fleigert fi die Menge der Hippurfäure (f. 
nachher) ; endlich ift er reich an Tohlenfauren, arm an phosphorfauren 
Alkalien. Füttert man Fleifchfreffer ausſchließlich mit Pflanzenkoft, 
3.8. Stärfmehl, Zucker, jo nimmt ihr Harn nach einiger Zeit ganz 
die eben gefchilperte Beſchaffenheit des Harns ver Pflanzenfreffer an. 

Die faure Reaktion des Harns bei Fleiſchkoſt rührt nach Liebig 
davon her, daß die Harnfäure oder Hippurfäure dem gemöhnlichen Na⸗ 
tronphosphat die alkaliſche Reaktion benehmen, indem fte mit einem 
Theil feiner Baſis fich verbinden, und dann als fanre Salze in dem 
übrigen phosphorfauren Natron ſich löſen. Liebig hat wirklich durch 
Zumifchen von Ur und Hippurfäure (in den geeigneten Berbältniflen) 
zu einer Löfung von phosphorfaurem Natron, eine Art Fünftlichen 
fauren Harns der Fleifchfreffere nachgebilvnet (abgefehen von deſſen 
‚Gehalt an Sarnftoff). 


Der normale Harn des Menſchen hat nach Berzelius folgenve Zu= . 


fammenfegung in 1000 Theilen: 
933,00 Waſſer 933,00 Wafler, 
67,00 fefte Beftanptheile 30,10 Harnſtoff 
BER 1,00. Darnfäure, 
17 14 Extractivftoffe (u. mildhfaure Salze) 
0,32 Schleim 
15,20 fetierbeftändige Salze.”) 


*) Die einzelnen Salze werben von Berzelius in folgender Weife ans 
gegeben: : 
5* 


% 
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Der Waflergehalt ift natürlich ſehr verfchienen, je nach ver Menge 
des getrunfenen Waflerd, des Schweißes u. U. Die Menge des Harn— 
ftoffs ‚beträgt beim gefunden Menſchen mehr als 1/s, oft nahezu vie 
Hälfte ver Gefammtmenge ber feften Harnbeftandtheile und wird durch 
förperliche Bewegung noch gefteigert. Die Quantität ver Harnſäure 
ift vergleichungsweife eine hörhſt geringe; Körperanftrengungen ſcheinen 
obne befonveren Einfluß darauf, und felbft durch thierifche Koft wird 
fie 3.8, beim Menfchen nicht fehr bemerklich vermehrt. Die Säarn- 
extraktivſtoffe find Immer ein Gemenge von vielerlei Materien, 
deren völlige Scheidung noch nicht möglich iſt; neuererzeit wurden darin 
Erpftallifirbare Beftandtheile der Muskelflüffigkeit aufgefunden (f. Krea= 
tinin). Nah Lehmann u. A. follen im Harne beträchtliche Mengen 
milchfaurer Salze auftreten, währenn Liebig felbft ingroßen Quanti⸗ 
täten normalen Harns vergeblich darnach fuchte; fie find alfo wohl 
Teine ganz Eonftanten Sarnbeftanptheile. Die Harnfarbftoffe, vie ſchon. 
früher betrachtet wurven, hängen theild dem Harnſtoff und der Ur 
an (bei deren Abſcheidung), theild mengen fle fich ebenfalls den Extract⸗ 
ioftoffen bei. Die Menge und Urt ver unorganifchen Salze im 
Harne varlirt je nach der Art und Menge ver Nahrung und des Ge= 
tränfes, nach der Art und Energie des Stoffwechfels, und einer Reihe 
von individuellen und fpeztellen Einflüffen: pie Salze beftehen haupt- 
ſaͤchlich aus phosphorfaurem Kali und Natron, Chloralkalimetallen 
uud Erpphosphaten. 

Materien, die normal nur in jehr geringer Menge over gar nicht, 
wohl aber und oft fehr reichlich in gewiflen Krankheiten im Sarne 
auftreten, find: Harnbenzozfäure, Kleefäure, Gallenbeſtandtheile, Blut= 
beftandtheile, Enftin, Zucker, Harnorid, Fett u. A. Bon ver Aus—⸗ 
mittlung dieſer Stoffe muß bei deren Beſchreibung vie Rede fein, hier 
tft nur noch beizufügen, daß nach ganz neuen Berfuchen von Bernard 





fchwefelfaures Kali, . . . s 3,71 


7 Natron . : R N 3,16 

‚ phosphorfaures Natron ; : j 2,49 
phosphorfaures Ammon . . j 1,65 
Ehlornatrium j ir ß 4,45 


phosphorfaure Kalk: —* Bittererde j 1,00 
Kiefelerve . n ; j i R 0,03 


Harnanalyſe. 389 


bei Verwundungen des 4. Hirnventrifels plötzlich Zucker im Harn 
auftreten ſoll. Viele Arzneimittel gehen theild unverändert, theils ver⸗ 
ändert (namentlich oft orinirt) in ven Harn über. Bon mehreren. viefer 
Beränderungen war ſchon vie Rede, 3. B. davon, daß bie organiſchſauren 
Salze als kohlenſaure im Harn erſcheinen. 


Methode der Harnanalyſe: 


Sie beginnt mit der qualitativen Prüfung, der Ermittlung der 
Reaktion, des ſpecifiſchen Gewichts, mit Berückſichtigung der Farbe, 
etwaiger Abfäge (Mikroskop) u. A. 

Sind Harnfenimente da, fo müffen dieſe beſonders unterfucht werben, 
wie alöbald nachher gezeigt werven foll; außerdem müflen noch bes 
flimmte qualitative Berfuche angeftellt werden, ob nicht die vorhin an« 
geveuteten anomalen Harnbeſtandtheile (beſonders Zuder, Gallen» 
und Blutftoffe) beigemifcht find. Die quantitative Unterſuchung hat 
nur dann für den Arzt einen Werth, wenn bei ihr immer die Ge⸗ 
ſammtmenge des während einer beftimmten Zeit, 3.8. binnen 24 Stun 
den, gelaffenen Harns genau berüdfichtigt wird, und überdies einfluß⸗ 
reiche Nebenumftände (wie Menge des Getrunfenen, ver Hautaus⸗ 
dünftung u. A., wenigftend einigermaßen) mit erwogen werben. Ueber⸗ 
Died muß eine Reihe von Analyfen hintereinander angeftellt werben, 
fonft ift die einzelne Analyfe nahezu werthlos. Zur Analyfe felbft 
wählt man 3 bis 4 Portionen. 

Aus der Portion A (etwa 40 Gramm betragend) beftimmt man durch 
jorgfältigfteö Trocknen bei 1200 die Gefammtmenge bed feften Rüde 
ftandes, und eben damit des Verluſtes (Waffer); durch Einäfchern 
des Nüdflandes gewinnt man die Menge ver firen Salze, und damit 
die der organifhen Materien (ald Verluſt). 

Die Portion B (etwa 200 Gramm haltend) wird nahezu zur Syrup⸗ 
Tonfiftenz eingedampft, mit Salzfäure überfättigt und 24 Stunden 
fiehen gelaflen; die ausgefchienene (immer gefärbte) Harnfäure wird 
auf einem getroefneten und gewogenen Filter gefammelt, gut gewafchen, 
getrodnet und gewogen. 

Portion C (etwa 80 Gramm) wird auf dem Waſſerbad eingenampft, 
dann mit Alkohol erſchöpfend ausgezogen, vie Alfohollöfung filtrirt 
und mit alfoholifcher Kleefäurelöfung in großem Ueberſchuſſe verſetzt. 

Der nad) 24 Stunden abgelagerte Eleefaure Harnftoff (f. diefen) 
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wird ebenfalld auf einem gewogenen Filter gefammelt, mit flarfem Al⸗ 
kohol gewafchen, getrbefnet und geivogen. Für die meiften Fälle reichen 
dieſe Beftimmungen vollftändig aus; iſt ver Harn Zucker⸗ oder Eiweis⸗ 
baltig, fo kann die Menge dieſer Beſtandtheile aus einer Portion D 
beſtimmt werden, und zwar die des erfteren 3. B. durch die Menge ver 
CO2, die er mit Hefe verfeßt bilvet, oder Durch die Duantität von 
Kupferoribul, die er aud einer Auflöfung von weinfaurem Kupferorid- 
kali abfcheivet, die des letzteren durch Eoagulation u. f. f. 

Die Harnfednimente und ebenfo die Sarnfleine (vie ſich von 
den Nieren ab in allen Theilen des Harnſyſtems bilden ober feſtſetzen 
können) laffen fich nach folgender Skizze unterfuchen : 

Manprüftdie Sedimente zuerſt mit dem Mikroſkop, ob le aus amor⸗ 
phen, aus kryſtalliniſchen, oder etwa aus organifirten Maſſen beſtehen. 

a) Im Falle ſie amorph find, kocht man mit Waſſer; löſen fie ſich, 
fo deutet dieſes auf harnſaure Salze; bei Zuſatz von CIH ſcheidet ſich 
daraus die Ur in rhombiſchen Tafeln aus; rothe Färbung beim Ab— 
dampfen mit NOS beftätigt die Anweſenheit ver Ur. Löst heißes Wafler 
nicht, wohl aber A (ohne Braufen), fo ift wahrfcheinlich phosphor- 
faurer Kalk va; löst A nicht, aber CIH, und braufen die Subftanzen erfl 
nach vem Glühen auf, fo war oraljaurer Kalk vorhanden, der aber meift 
deutlich kryſtalliſirt iſt. Sind fie auch in CIH unlößlich, werden fle aber 
beim Abdampfen mit NO5 roth: Harnfäure. Stark lichtbrechende, in 
Aether Lösliche Tropfen deuten Fett an. 

B) Das Sediment ift kryſtalliniſch. Sehr oft ift hier ſchon 
die Kryftallform von bedeutendem Werth für vie Erfennung: fo deuten 
Duadratoftaever auf Eleefauren Kalk, rhombiſche durch Harnroth ſtark 
gefärbte Tafeln auf Ur. Kryſtalle des rhombifchen Syſtems, nament- 
lich die fog. ſargdeckelförmigen Geftalten, die fich in NOS Löfen und beim 
Eindampfen verfelben einen weißen Rückſtand geben, vie ferner beim 
Erbigen Ammoniak entwickeln und fehmelzen, beftehen aud phoöphor- 
faurem Bittererve-Ammoniat. Reguläre jechöfeitige Tafeln, vie ſich 
in Salzfäure und Ammoniaf löfen, beim Erhigen verfohlen und ver⸗ 
brennen, und die mit einer Löſung von Bleioxid in Kali gefocht eine 
braunſchwarze Färbung (von PbS) erzeugen, beftehen aus Cyſt in 
I¶ſ. dieſes). Dünne rhombifhe Tafeln, melche in Wafler, Säuren und 
Alkalien unlöslich, aber in heißem Alkohol und Aether löslich find, 
und leicht mit heller STamme verbrennen, deuten Cholestearin an. 
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y. Dad Sediment iſt organtfirt; in diefem Fall weiſen gelbliche 
Scheiben, die vurch A gelößt werben, auf Blutkörperchen; ungefärbte 
Küchelchen, in welchen durch A Eleine Körperchen erfennbar werben, 
auf Eiter hin, ver bei Anweſenheit von Fett noch wahrjcheinlicher wird. 
Größere blaße Zellen find meiit Epithelialgebilve. Große Kugeln, die 
ald ein Aggregat von Fleineren erfcheinen und Durch A wenig ober nicht 
verändert werben, find die Glugefchen Entzündungskugeln. Seltener 
find cylindriſche mehrfach gewundene Gerinnfel (mahrfcheinlid aus 
Fibrinerfudaten in ven Harnkanälchen entflanden), Krebözellen, Sper- 
matozoen (an der frofchlarvenähnlichen Form zu erkennen) ; bei Zucker⸗ 
gehalt treten meift auch bald Hefenpilze auf. 

Die Harnſteine beftehen bauptfächlich aus den in « und ß als 
Beftandtheile der Sedimente angegebenen Stoffen, am häufigften aus 
Harnfäure und ihren Salzen, aus Eleefaurem Kalk und aus Erdphos⸗ 
phaten. Ste bilden fih allmählig, indem folche Subftangen in grö« 
Beren Mengen zufammenfryftallifiven, oder indem der Schleim ber 
Harnwege dad Bindemittel für amorphe over kryſtalliniſche Theilchen 
abzugeben fcheint. Selten beftehen fie bloß aus Einer Subftanz, ge= 
wöhnlich aus einem Kern, der verſchieden if von den ihn umlagernven 
Schichten. Die Erkennung ver Art der Harnfleine ergibt ſich aus dem, 
was bei dem Eleefauren Kalk und der Ur, ſowie gerade zuvor bei ven 
Harnfenimenten angeführt wurde. Einige fehr feltene Materialien, die 
faft nur in Blafenfteinen aufgefunden worden find, werben fpäter ges _ 
fhildert werben (fo Cyſtin und Kanthorid). 

Die Urfachen ver Bildung von Harnfteinen, namentlich von Urs 
fleinen, find nicht ficher ermittelt; folgende werden am häufigften an⸗ 
gegeben: Vermehrte Säuerung oder Alkaleſcenz des Harns, vermin« 
derte Temperatur (fo nad) Magenpie bei Greifen, fo vielleicht bei 
den Urablagerungen in ven Nieren der Neugebornen); längeres Sta- 
gniren des Harns in ver Blafg, zu reichliche Bildung von Ur oder 
anderen Abfonderungsftoffen ver Nieren im Organismus u. U. Alle 
dieſe Angaben beruhen mehr auf Vermuthungen ald ficheren That» 
ſachen. — Meber die etwaigen Gründe einer abnormen Steigerung 
der Urproduftion bat man widerſprechende Hypotheſen, aber feine 
Kenniniffe. 

Steinaufldöfende (dbemifche) Mittel: Dan hat viele Hoff: 
nungen darauf gebaut, daß ed der Chemie gelingen möchte, Sub⸗ 


N 
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‚Ranzen aufzufinden, welche ohne Schapden für ven Organis— 
mus die in ven Harnwegen befinplichen Konkretionen auflöfen könn⸗ 
ten; leider ift von dieſen Hoffnungen troß vieler Verſuche nahezu 
Nichts in Erfüllung gegangen. Der Haupigrunn viefer geringen Er= . 
gebnifle war der, daß ſowohl bei innerlichem Gebrauch ald bei Cin⸗ 
fprigungen jelbft fehr verbünnte Löſungen folcher Stoffe, welche die 
Sarnfteine allmählig loͤſen könnten, auf die Dauer nicht ertragen 
werden, ſondern gefährliche Zufälle erregen. Am meiften ift wohl 
noch von Antreiben der Harnſekretion ſelbſt, namentlich durch viel 
Waflertrinken, zu erwarten; daher wohl der bauptfächliche Nuten 
mancher Mineralwafler ꝛe. Säuren, Ulkalien und gewifle Salze 
wirken übervieg häufig noch dadurch ungünftig,, daß fie einen Harn⸗ 
beſtandtheil fällen, während fie einen anderen Löfen. 

Ueber die Art und Weife, wie die Ur im Thierorganiömud entfteht, 
ift ebenfalls nichts Gewiſſes ermittelt; die Einen fehen fie als einen 
bei dem Verbrauch von Blutbefianbtheilen erzeugten Stoff, Andere 
als eine Schlacke des Stoffwechſels ver Gewebe an, ja manche brachten 
fie mit der Umfeßung von Nahrungsmitteln in Beziehung; doch wird 
fie noch bei verhungernden Thieren im Harn angetroffen. Neuefter 
Zeit ift e8 wahrſcheinlich geworden, daß fie ſchon im Blute fich bildet, 
wenigftend wurde ſie in einigen Faͤllen (beſonders bei Erftirpation der 
Nieren) darin vorgefunden. Es ift noch Niemanven gelungen, Ur 
aus irgend einer anderen Subſtanz Tünftlich hervorzubringen. Mit 
dem Zanthorid, einem fpäter zu ſchildernden Stoffe, fteht fie rückſichtlich 
der Zufammenfegung in Beziehung, indem fle nur durch ein Mehr von 
1 At. O ſich von demſelben unterfcheinet; aber es ift bis jetzt durchaus 
fein fonfliger Zufanmenhang zwifchen beiden Stoffen aufgefunden 
worden, außer etwa daß beide im Harn vorfommen. 

Schon oben wurde angegeben, daß die Ur unter berſchiedenen Ein⸗ 
wirkungen eine große Zahl von Umänderungsprodukten 
liefere; wir wollen hier einen Ueberblick der meiſten derſelben in For⸗ 
meln mittheilen, dann aber nur die allerwichtigſten derſelben etwas 
ausführlicher betrachten: 

Sarnfäure . C5SN2HO? -HO. Parabanfäure . CSN204 + HO. 
Allantoin . . CEN2H2010, Mureran . . CON2HAOS. 
Alloran . . CSN2H5010, Murerid . . Ci2NSHSO®. 
Alloranfäure CON2H208-+2HO. Difuan . . . CON2H40S. 
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Mytomelinfäure CEN+H5OS. eucoturfäure . CONSH3O®. 
Dialurfäure . CON3H3S07--HO. Alliturfäure. . CSN2H208, 
Uramil: . . CSN3H508, Dralurfäure . CeN2H3O. 


Thionurfäure CSNSH5O8 +2HO. Allanturfäure . C10N4H7O®, 
Uramilfäure . CiONSH10016, Hyprurilfäure . C12N3H308, 

Durch die trodene Deftillation entwidelt die Ur kohlen⸗ 
faures Ammoniak, Cyanammonium und brenzliche Dele; zuletzt geht 
ein Sublimat über, dad etwa die Hälfte der Ur beträgt, und aus 
Harnftoff und der fogenannten Brenzharnfäure befteht; letztere 
hat die Formel CENSA3O®, heißt auch Cyanurenſaͤure, CHanurfäure, 

und läßt fich nach Liebig als eine ver CHanfäure polymere dreibaſiſche 
Säure betrachten (3 CyO + 3H0). Es foll von ihr bei den Cyan⸗ 
verbindungen bie Rede feyn. Die Eyanurfäure entfteht übrigens bei 
dieſer Deftillation zunäachft aus Harnfloff, und nicht aus Ur. 

Das Allantoin bilvet fih durch Erhitzen von Harnſäure mit 
Bleifuperorivd und Wafler ; übrigens tritt e8 auch natürlich gebildet, im 
Harn des Kuhfötus und der Kälber auf. Es befteht aus CSNSH5OS 
--HO. Am leichteften bereitet man ed, indem man den Kälberharn 
verdunftet, ohne ihn fieden zu laflen, und die fyrupdide Mafle dann 
einige Tage ſtehen läßt. Die Kryftalle, die daraus angefchoflen find, 
werden mit kaltem Waſſer gewafchen, in kochendem Wafler gelöst, 
und ſtedendheiß durch Blutkohle filtrirt (Wähler). Seine Kryſtalle 
find waſſerhell, glänzenv, farblos, ohne Geruch und Geſchmack, ſchwer 
Töslich in Faltem Wafler. Die Verbindung des Allantoind mit Silber» 
oxid befteht aus vollkommen fphärifchen, mifroffopifchen Kügelchen. . 
Durch kauſtiſche Alkalien zerfällt pas Allantoin in Kleefäure und Am⸗ 
moniaf, durch concentrirte SO3 in CO?, Kohlenorin und Ammoniak. 
Es Hat wenig Neigung, Verbindungen einzugehen. — Der Kälber- 
harn iſt ſtark fauer, im Gegenfat zum Harn des auögemwachfenen, 
nicht mehr von Mildy lebenden Thiers; er enthält fo viel Harnfloff und 
Harnfäure ald der Menfchenharn, aber Feine Hippurfäure, während 
der an letzterer reiche Kuhharn Fein Allantoin enthält. 

Alloran. Es wird aud ber Ur auf mancherlei Art gebilvet, 3.8. 
durch Eintragen von reiner Ur in Salpeterfäure von 1,4 fpec. Gewicht, 
mit der Rüdfiht, daß die Erwärmung nicht bedeutend fteigt; es 
ſcheidet ih dann als Trpflallinifches Pulcer ab. Mit 6 Ar. Wafler 
bildet es große farblofe Mhomdoeder. In Wafler ift es leicht löslich 
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und färbt in feiner Löfung die Haut braunroth; fein Geſchmack iſt 
metalliſch fäuerlich , feine Reaktion fauer, aber es bildet mit Bafen 
feine Salze. Durch Einleiten von SH in feine Löfung wird es in 
Allorantin verwandelt; dieſes gefchieht auch noch, wenn Alloran 
mit H im Entftehungömomente zufammentrifft. Das Allorantin ent= 
halt bloß 1 At. H mehr als das Alloran, Erpftallifirt in vierſeitigen 
farblofen Säulen, die fih in ammoniafalifcher Luft roth färben , ift 
in Wafler ſchwer löslich und ſauer. Mit Barytwaſſer gibt es einen 
veilchenblauen Niederſchlag. — Durch Erwärmen des Alloxans mit 
Barytwaſſer entſteht die Alloranfäure, deren Hydrat geraße die 
Halbe Formel des Alloxans beſitzt; beim Erhitzen ihrer wäflerigen 
Löſung zerfällt fie in CO2, Leucoturſäure und Difluan. Alloren,”) 
Allorantin und Allantoin innerlich gegeben, ließen ſich im Harn nicht 
wieder nachweifen (Wöhler und Frerich 8). 

Wird die Auflöfung von Ur in Salpeterfäure bis auf einen gewiſſen 
Grad eingedampft, fo erzeugt fich die in farblofen fechöfeitigen Prismen 
Erpflallifirende BParabanfäure, deren Salze beim Erwärmen ihrer 
wäfjerigen Löfung Wafferatome binden, und dadurch in oralurfaure 
. Salze übergeben. Es find dieſe Umwandlungen deßhalb fo merkwürdig, 
weil fie zeigen, wie durch Kleine Differenzen aud manchen organifchen 
Stoffen eine jo große Anzahl verfchledener Körper erzeugt werden kann. 

Wird die Ur mit verbünnter NOS völlig eingedampft, fo entſteht 
zulegt, befonverd bei Ammoniafzufag, eine prächtig rothe 
Färbung (von der fchon früher mehrmald, als der wichtigften 
Reaktion auf Ur, die Rede mar); die Urſache diefer Farbe find zwei 
Körper, Murerid und Uramil. Wird nämlich Alloran over Allo⸗ 
zantin mit Ammoniak erwärmt, fo entftebt Murexid (von Murex, 
Purpurfchnede) oder das purpurfaure Ammoniak; es fihießt in 
prachtvollen, das Licht Fantharidengrün veflektirenden Kryftallen 
an, die unter dem Mikroſkop granatroth erfcheinen, in Wafler fich mit 
einer reichen Purpurfarbe Löfen, und dur Kali jehr ſchön violett 
werden. Aus ver Ealifchen Löfung läßt fih durch Erhigen, bis Die 
Färbung verfchwunden ift, und nachherigen Zufaß einer Säure, das 


*) Scuhr hat auf eine Empfehlung Liebig's Hin Alloran in einer Leber: 
Franfheit mit Erfolg gegeben. (Siehe Archiv für phyſiol. Heilfunde 1845. 
©. 217.) 
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Mureran over die Purpurfäure fällen. Liebig und Wöhler 
haben gezeigt, daß das Murexid nicht geradezu ald das Ammoniaffalz 
des Murerand betrachtet werben könne, und daher die neuen Benennuns 
gen Mureriv und Murexan flatt purpurfaures Ammoniak und Purpur⸗ 
fäure eingeführt. 

Wir übergehen aus Mangel an Raum die Befchreibung der übrigen 
fünftlichen Umänverungöprobufte der Ur, wollen aber bier nur noch, 
als auf eine Thatfache von phyſtologiſchem Interefie, darauf hindeuten, 
daß zwei Harnbeftandtheile Fünftlich auf fehr vielfache Art fih aus Ur 
erzeugen laflen, nämlih Harnſtoff und Kleefäure. 

Aus dem Guanin (flehe fpäter) hat Unger, übrigens nur einmal, 
eine Ueberharnfäure vargeftellt, die aus C1ON4H307 + 2HO beſteht, 
und fi, ver Zufammenfeßung nach, als höheres Oxid ver Ur betrachten 
laͤßt. Sie Eryftallifirt in glänzenden rhombifchen Säulen, vie zwifchen 
den Zähnen knirſchen, Lackmus röthen, in Wafler und Säuren ſchwer, 
in Alkalien leicht Löslich find. Sie verbient eine nähere Erforfchung. 
(Das fogenannte Harno xid ſiehe fpäter bei Xanthoxid.) 


2. Sippurfäure C1SH9NO®, 


Diefe Säure wurde im Pferbeharn (daher ver Name innog, Pferd, 
und urina) zuerft aufgefunden, nachher im Harne anderer Kräutere 
freffer,, zulegt in dem normalen Menfchenharne*) (Liebig). In bes 
fonderer Menge findet fie fich in legterem nach dem Genuffe von 
Benzgoäfäure, Zimmtfäure oder Bittermandelöäl, 
und es läßt fich diefe Verwandlung im Organismus einigermaßen be= 
greifen, feit man erkannt hat, daß die Hippurfäure eine gepaarte 
Benzo&fäure if; ihr Paarling ift das flidftoffhaltige Leimfüß 
(ſtehe vieles). 

Man bereitet pie Hippurfäure aus Pferdes oder Kubharn am beften, 
indem man venfelben mit überfchüffiger Kalkmilch verſetzt, einige Augen⸗ 
blide auffocht, dann heiß Tolirt, und fo ſchnell als möglich auf etwa 
den achten Theil des anfänglichen Volums einkocht; nach diefem wird 
er mit Salzfäure überfättigt, wo nach dem völligen Erkalten eine an= 
fehnliche Kryſtalliſation von etwas gefärbter Hippurfäure erhalten wird, 


*) Bettenkofer fand im Harne eines jungen, an Veitstanz leidenden 
Mädchens eine ganz außerorbentliche Menge von Hippurfäure, 
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Durch vie Wiederholung veffelben Verfahrens mit Kalk u. ſ. w. läßt fie 
fih völlig entfärben (Gregory). Auf diefe Art gewinnt man die 
ganze Menge der im Harn enthaltenen Sippurfäure, währenn fonft 
‚häufig ein beträchtlicher Theil verfelben während der Darftellung in 
Benzo&jäure ſich umfeßt. 

Die Hippurfäure kryſtalliſirt in deutlich ausgebilveten quabratifchen 
Säulen, und unterfcheivet fich fchon durch die weit größeren Kryftall- 
nabeln, in welchen fie aus ihren Salzen durch Säuren fich ausſchei⸗ 
det, einigermaßen bon der Benzoefäure. Sauptfächlich aber ift ſie von 
letzterer durch ihr Verhalten beim Erbigen verfchieven, indem dabei 
Benzosſaäure und benzosſaures Ammoniak ſublimiren, zugleich aber 
brenzliches Del und fpäter Blaufäure entſteht und Kohle zurüchleibt. 

Durch längeres Kochen mit verbünnten Säuren, und ebenfo mit 
wäfjerigen Alkalien zerfällt die Hippurfäure in Benzoefäure und Gly— 
kokoll oder Leimfüg (Deffaigne) 

C18HSNO® Hippurfäure = C14H503 Benzoefäure. 
CA H4ANO3 Glykokoll 
C1SH9NO®, — 

Behandelt man vie Löſung der Hippurfäure in concentrirter NOS mit 
Stickoxidgas, fo tritt eine Entwicklung von Stidftoff ein, und man erhält 
die Säure, aldveren Amidverbindung pie Hippurfäure betrachtet 
werben könnte, nämlich C1SHSOS (fiehe die Amine). Diefe ftidftofffrete 
Säure löst fich leicht in Aether und gibt mit Baryt ein in ſeideglaͤnzen⸗ 
den Nadeln kryſtalliſtrendes Salz, das in Waſſer Leicht löslich iſt. Es 
bat diefe von Streder entdeckte Säure noch feinen befonderen Namen 
erhalten. — 

Die hippurfauren Salze find ven benzo&fauren fehr ähnlich; 
: Schwarz hat neutrale und faure Salze vargeftellt. Den Hippur— 
Täureäther erhält man, wenn in eine Auflöfung von Hippur= 
fäure in Weingeifi währen ver Deftillation fortwährend ſalzſaures 
Gas eingeleitet wird. Er bildet ſich ſehr langſam, und feine Entfteh- 
ung wird daran erkannt, daß die in ver Netorte befinvliche Maffe ölig 
und did geworben if. Verſetzt man fie jet mit Waffer, fo ſcheidet 
fi ein ſchweres Del ab, das einige Zeit nad) feiner Reinigung zu 

einer kryſtalliniſchen Maſſe gefteht. Diefer Aether erfcheint dann in 


langen fi fettig anfühlenden Nadeln, vie geruchlos find, aber nach 


Terpentinöl ſchmecken. In Waſſer iſt er ſchwer, in Alkohol und Aether 
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leicht löslich. Liebig bat beobachtet, daß eine alkoholiſche Hippur- 
fäurelöfung nach monatelangem Stehen in ver Wärme Kryſtalle von 
diefem Aether abfegte. 

Das fogenannte Omichmyloxid, dad Scharling im Harn be= 
ſchreibt, ift höchft mahrfcheinlich unreine Hippurfäure geweſen. (Lö⸗ 
wig). Der Urfprung der Hippurfäure iftreinnurimthies 
rifhen Körper zu ſuchen; fie felbft fowie ver in ihr enthaltene 
Baarling (Xeimzuder) kommen in ven Pflanzen nie vor; aber auch die 
Benzotfäure, durch deren Paarung die Hippurfäure entfteht, ſtammt 
wohl in den meiften Fällen aus dem Thierkörper; menigftens findet 
fich in ven gewöhnlichen Nahrungsmitteln des Menfchen keine Bz, und 
der Harn der Kühe ift gleich reich an Hipp, ob fie mit Heu oder Rune 
felrüben gefüttert wurden. Auch iſt neuefter Zeit nachgewieſen, daß 
fih aus Protein- und Leimftoffen Bz künſtlich bilden laͤßt. Die Hip⸗ 
purfäure ift eines der Eohlenftoffreichiten Propufte ded Organismus, 
Zuweilen erhält man aus dem Harn von Pflanzenfrefiern weder Hip⸗ 
purfäure noch Benzotfäure, fondern ein bei — 20° noch nicht erſtar⸗ 
rendes, gewürzhaft riechendes Del, welches in Dampfforn über glü- 
henden Kalk getrieben, Benzol liefert. Durch Alkohol wird es in ein 
Yösliches, den Perubalfam ähnliches, und in ein darin faft unlösliches 
farbiofes Del zerlegt. (Schmipt). 


3. Die Inofinfäure, 


welche neben Kreatin (fiehe jpäter) von Liebig aus der Fleifchflüffige 
keit dargeſtellt wurde, iſt ſtark ſauer und befißt einen angenehmen fleifch« 
brühartigen Geſchmack; abgedampft hinterlaͤßt ſie einen Syrup, der 
nach wochenlangem Stehen keine Spur von Kryſtalliſation zeigt; durch 
Alkohol wird fie aus ihrer wäflerigen Löfung in weißen nicht kryſtal⸗ 
liniſchen Flocken nievergefchlagen. 

Sie beſteht aus CiON2H?O11 Ihr Kalk» und Barytſalz kryſtalliſtren 
in perlmutterglänzenden durchfichtigen Blättchen. Die freie Säure, ſo⸗ 
wie deren Lößliche Salze, fällen effigfaures Kupferoxid; der ſchön grün« 
blaue Niederſchlag iſt felbft in fledendem Waſſer nicht löslich. Silber⸗ 
ſalze werben durch ihre Salze weiß, gallertig gefällt. Ihre Alkali=. 
falze verbreiten beim Erhitzen einen angenehmen Bratengeruch. Das 
Hydrat ver Säure läßt ſich betrachten als: Effigfäure + Oralfäure 


S 
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+ Harnftoff (Liebig), doch ift nicht nachgewiefen, ob fe wirklich 
dieſe Materien enthält. 

Nah Liebig und Strecker kann man auch die zwei Hauptbe— 
ſtandtheile ver Galle bierber rechnen, nämlich die quaternäre 
Cholſäure und die quinäre (ſchwefelhaltige) Choleinſäure. Beide find 
gepaarte Säuren, vie erfte von Glykokoll, die zweite von Taurin, mit 
einer und berfelben ternären Säure (Cholalfäure). Wir werben fie 
fpäter beichreiben, wenn ihre Baarlinge befprochen ſeyn werben. 


Zufag: Neues wichtige Gefeg über pie Oxidation der orga= 
nifhen Säuren: 


Durch die von Kolbe bei der Electrolyfe der Balorianfäure (fiehe 
Seite 175, wo der Drudfehler CCH? ald Formel des Valyls in CH? 
zu verändern ift) bemerkten Zerfegungen wurde Liebig neuefler Zeit 
veranlaßt, folgendes Geſetz für die Oxidation organifcher 
Säuren aufzuftellen: Wenn ven Elementen einer Ohaltigen organi= 
fihen Säure O zugefügt wird, fo fpaltet fte fih in CO2, welche ven O, 
und in Roblenwafferftoff, welcher ven H verfelben enthält. In Folge 
der Oxidation des Kohlenwaflerftoffs entſteht deſſen Oxid oder Oxid⸗ 
hydrat, welches durch Vertretung eines Theils ſeines Hdurch O in Aldehyd, 
bei mehr O in eine Säure übergeführt wird, die durch weitere Ozufuhr 
eine neue Spaltung in CO? und einen Kohlenwaſſerſtoff von einfacherer 
Zufammenfegung erfährt. Diefes Gefeg iſt allein vermögend, die an 
fich fo auffallenve und doch fo Häufige Thatfache zu erflären, daß bei 
Drivationsprozeßen Produkte erhalten werben, welche weniger O (oft 
gar feinen) enthalten, als ver Körper welcher oribirt wird; es erklärt 
den Urfprung der Kohlenwaſſerſtoffe, der organifchen Oxide, ver Alde⸗ 
hyde einer niederen Reihe, ſowie ver CO2, welche in ſolchen Prozefien 
auftreten. Ja es dürfte auch auf viele nicht faure, Tomplicirte Ohal⸗ 
tige Materien feine Anwendung finden, die in ähnlicher Weife unter 
Kohlenſäureausgabe einen Reduktionsprozeß untergehen, und es wirb 
ohne Zweifel für Pflanzen- und en noch von weit greie 

fender Wichtigkeit werben. 
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Man kennt bis jetzt theils im iſolirten Zuſtande, theils nur in Ver⸗ 
bindung mit anderen Körpern folgende Vereinigungsweiſen 
zwiſchen Stickſtoff und Waſſerſtoff: 

1. N Ha = Am monium (ein baſenbildendes Radikal, oder 

zuſammengeſetztes Metall). 

2. N+ H30 = Ammoniumorid, oder Amoniak in den achten 

ſauerſtoffſauren Ammoniakſalzen. 

3. NH — Ammoniak oder Ammon; für ſich ein baſiſcher 

Körper, der ſich mit Waſſerſtoffſäuren direkt zu 
Salzen vereinigt, aber ven Sauerftofffäuren ge= 
genüber nur bei Anweſenheit von Wafler als 
Bafts fich verhält. 

4. N-+H2 — Amidogen oder in Verbindungen Amip. 

5. N-H =Imidogen oder in Verbindungen Imid (2). 

Die Verhältniffe des Ammoniums , feines Oxids und des Ammoni⸗ 
aks (NHE) find von der unorganifchen Chemie her als befannt voraus⸗ 
zufegen. Auch vom Amidogen (NH2) fennt man einige durchaus un= 
organifche Verbindungen (mit Dietallen, mit einigen unorganifchen 
Bafen und Salzen). Es verſteht fich faft von felbft, daß das Ammo⸗ 
niumorid mit den organifchen Säuren.in ähnlicher Weife Salze bildet, 
wie mit den Mineralfäuren. Aber viefe organifhfauren Ammo- 
niaffalze find neuerer Zeit, fett Dum as's Entdeckung des Oxamids, 
für die theoretiſche Chemie im höchſten Grade merfwürbig geworben, 
indem die Hatome des Ammoniums fi} darin in einer auffallenven 
Beweglichkeit befinden, fo daß jene Salze weit mehr ald die unor⸗ 
ganifchen Ammoniakſalze geneigt feheinen, ein oder mehrere Hatome 
in®emeinfhaft mit einer entfpreddenden Zahl son Sau— 
erftoffäquivalenten zu verlieren, womit zugleich ihr Charakter 
als falzartiger Verbindungen eingebüßt wird. 

Folgendes Schema mag von der Konftitution der auf bie ſoeben aus⸗ 
einandergeſetzte Art (möglicher⸗ oder wirklicherweiſe) aus Ammonium⸗ 
oxidſalzen abzuleitenden Materien eine Ueberſicht liefern, wobei die 
Unterſcheidung zweier Reihen, je nachdem der Ausgangspunkt ein neu⸗ 
trale8 oder faured Ofaured Ammoniumoribfalz ift, am paſſendſten ge= 
wählt werden duͤrfte: 
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I. neutrale Reihe: 
1. RO3*) NHGO das neutrale Ammoniumoripfalz. 
2. RO® + NH3 vie Anımonverbindung (oder fogenanntes waſ⸗ 
ferfreied Ammoniakfalz). 
3. RO? NH? das neutrale Amid. 
4.RO -+NH das neutrale Imid. 
5. R £N a3 Nitril. 


U. faure Reihe. 
. (RO3 + NH4O) + (RO3HO) das faure Ammoniumorivfalz. 
. (RO3-+- NH3) -+ (RO3HO) die faure Ammonverbindung. 
. (RO2 + NH2) + (RO3HO) vie Amipfäure. 
. (RO +NH) + (RO3HÖ) die Jminfäure, 
-(R +N) + (RO3HO) das faure Nitril. 

Eine Bergleichung der Formeln dieſes Schemas zeigt auf den erften 
Blick, welche Unterfchiede in der Zufammenfegung zwifchen ven normalen 
Ammoniumorivfalzen und den übrigen hiergenannten Körpern Statt 
finden, diefe enthalten nämlich alle ein oner mehrere Wafferatome 
weniger ald die entfprehenden Ammontumoridfalze, und 


De SU mn 


zwar: 

Die Ammonverbindung 1 At. Waffer weniger als d. Ammoniumerivfalz 
Die Amidverbindung 2, nm R " „ —W 
Die Imidverbindung 83 , — 


Die Nitrilverbindung 4 

Der Hund ver O, die auf die aniäeaehene Weife aus dem Ammoni- 
umorivfalz audtreten koönnen, treten unter der Form von Waffer 
aud. Ste waren aber im urfprünglichen Salz nicht ſchon als Wafler 
vorhanden, fondern e8 fand fich (menigftens bis auf 1 At. Waffer) ihr 
H im Ammoniak, ihr O in der Säure vor, wie aus der Formel 

ROS __ NH4O oder 
RO3 + NH3 + HO einleuchtet. “ 

In den „Nitrile* genannten Verbindungen ift aller H des Ammo— 
niumd, jammt 4 At. O aud dem urfprünglichen Salze audgetreten, 
von welch’ Ießteren 3 O aud der Säure und 1 O auß dem Ammonium= 
oxid herrühren. 


*) B fey ein belichiges Radikal, das mit drei oder mehr Atomen O eine 
— bildet. 


Amide, Imide und Nitrile. 401 


Die in dieſe Familie gehörigen Körper find bis jegt meift nur in un⸗ 


tergeordneter Welfe oder theilmweife gar nicht in der unorganifchen Che⸗ 
mie aufgefunden worven. Dagegen find fle fchon gegenwärtig in gro⸗ 


Ber Anzahl aus den organiſchen Ammoniakfalzen oder auf andere 


Weiſe aus organifchen Verbindungen bereitet worden, und Die Dar⸗ 
ftellung einer noch weit zahlreicheren Reihe verfelben ſteht in Ausficht. 
Ueberdieß ift es mehr als wahrfcheinlih, daß fich die Natur folder 
VBereinfahungen organifher Ammoniakſalze bedient, um 
(bei ver Mannigfaltigkeit in den Eigenfchaften dieſer Ammoniakderivate) 


ftickftoffhaltige Diaterien verſchiedener Art und von folder Befchaffenheit . | 


zu erzeugen, wie fie gerade den jeweiligen Bebürfnifien des Lebens⸗ 
progefled am förberlichften find. 


Alle diefe Subftanzen haben dad Gemeinfame, daß fie alle aus 


fauerftofffauren Ammoniaffalzen abftammen (oder wenige 
ſtens daraus entftehenn gedacht werben können), daß ſte aber nach dem 
Borhergehenden weder Ammoniumorid noch die organiſche 
Säure des urfprünglichen Salzes mehr enthalten, fo daß die Re— 
agentien auf beiverlei Stoffe bei ihnen nicht mehr die fonft gewöhn⸗ 
Tichen Wirkungen erzielen. Es ift vieß eine natürliche Folge davon, 
dag in ihnen in Wirklichkeit Fein Ammoniumorid und Feine orga- 
nifche Säure als folche mehr vorhanden find. Gewöhnlich ergibt fich 
die Debyorogenifation ihres Ammoniaks, und die Dedorivation ihrer 
Säure ſchon aus der bloßen Elemeritaranalyfe; doch fcheint es nad 
einigen neuen Forfchungen nicht unmöglich, daß zumeilen 3.3. Amide 
noch einige Wafferatome gebunden enthalten, ohne daß fie damit noth⸗ 
wendig zu Ammoniumoridſalzen werben müßten. 

In den allermeiften Fällen aber nehmen vie hierhergehörigen Körper 


bei Gegenwart von Waffer unter vem Einfluffe verfchiedener Agentien 


(namentlih Wärme, Säuren oder Alkalien) wieder alled oder 
einen Theil des Waffers auf, ven fie bei ihrer Entflehung 
aud Ammoniumorivfalzen abgegeben hatten, und es regenerirt 
ſich auf diefe Weife in ihnen fowohl dad Ammoniumorid over Ammo⸗ 


niak ald die Sauerftoffjäure. Diefer Uebergang ver hiergehörigen 


Materien in ein fauerftofffaures Ammoniumorinfalz oder mindeſtens in 

defien Komponenten (RO® und NH4O) erfolgt meift um fo ſchneller, je 

weniger vie Differenz in dem H- und Ogehalt des ee 

und des ihm entfprechenden (aber wafjerärmeren) a beträgt; e6 
—— Chemie. 
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wird demnach gewöhnlich eine Ammonverbindung oder ein Amid leichter 
‚wieder zu Ammoniumoxid und RO3 werben, ald ein Nitril. Ob die Rege⸗ 
neration immer eine allmählig fortfchreitende oder eine überfprin« 
gende iſt, ob alfo ein Nitril zuerft in ein Imid, dann in dad Amid ꝛc., 
und zulegt erft in dad Ammoniumorivfalz zurüdgeführt wird, ober ob 
‚ein Nitril unmittelbar wiever in ein Ammoniumpribfalz übergehen 
Tann, tft in den meiſten Fällen nicht fiher entſchieden; in einigen ent- 
fteht zuverläſſig aus dem Nitril zuerft ein Amid. 

Die Bildungsweifen und die Eigenfchaften diefer verfchiedenen Des 
rivate der Ammoniakſalze werden wir bei den einzelnen Gruppen ber- 
felben ausführlich beſprechen, zu denen wir jet übergehen. Die beft- 
fludirten Gruppen verfelben find Die der Amide und Nitrile, wogegen 
unfere Kenntniß von den Imiden und organifchen Ammonverbinnungen 
noch in der größten Unvollfommenheit fich befindet. 


1. Amide und Amidfäuren. 


RO®2 + NH? neutrales Amid, 
(RO2NH?2) +4 (RO3HO) Amidfäure (auch Aminfäure). 

Die Gruppe ver Amide zeigt wichtige Analogieen mit der der Aether⸗ 
falze, wo dann die neutralen Amide den neutralen Aetherverbindungen, 
‚die Amidfäuren den Hetherfäuren entfprechen. Die Amide, die aus 
neutralen Ammonlumorivfalzen durch Verluſt son 2 A. H und 
2 O entftehen, find meift felbft wieder neutral, in einigen merf- 
würdigen Fällen aber auch alfalifch (Mlkalamive). Die Amide, 
die auf viefelbe Weife aus ſa ur en Ammoniumorivfalzen ihren Ur 
fprung nehmen fönnen, find Säurehydrate, in melden das 
Amidogen die Rolle eines Paarlings fpielt, alfo die Säure nicht fät- 
tigt, ſondern in Verbindung mit verfelben in deren Salze eingeht. 
Das Wafleratom der Amidſäure wird in ihren Salzen gegen 1 At. 

Baſis audgetaufcht. 

 (RO2NH2 + RO3HO) +- Ag0 — (RO2NB? + RO3Ag0) 4 HO. 

Die Bildungdmweife ver NH2 enthaltenden Verbindungen ift 
eine ziemlich mannigfache. So entfteben fie. häufig durch Erhitzen 
der ihnen entfprechenven Ofauren Ummoniumoridfalze; durch 
Einleiten von Ammoniafgasd in eine (am beften alkoholiſche) 
Löſung der organifhen Säure oderibrer Aethylverbin— 
dung; auch durch Erhigen von Ammoniak mit folchen Aetherarten in 
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gefchloflenen Nöhren bi8 100 9; durch Einwirkung von Ammoniak : 
auf gewiſſechlorhaltige Verbindungen, auf Anhydride ac.“ 
— Man benennt die Amide und Amidſäuren nach der organifchen 
Säure, deren Reſt (nah Abzug eined Theils oder allen O) in ihnen 
vorhanden ift; fo heißt dad Amin der Oralfäure: Oxamid, das ver 
Benzo&fäure : Benzamid ꝛc. 

In den Amivden und Amidſäuren läßt fich unmittelbar fein Ammoniak 
nachweifen, ihre wäflerigen Löfungen verhalten fich in feiner Weife 
als Ammoniakſalze; werben fle aber mit Waffer gekocht, fo ge= 
ben fte häufig in Die entfprechenven (neutralen ober fauren) Ammonium= 
orivfalze über. Durch die Behandlung mit wäfferigen Alkalien 
entfteht aus ihnen (bei längerer Digeflion und befonders bei Erhitzung) 
dad Alkaliſalz der regenerirten Sauerflofffäure, währenn Ammoniak 
entwicelt wird. Durch Kochen mit ſtaͤrkeren Säuren bilde fich 
deren Ammoniakſalz, und die regenerirte Oſaͤure des Amids wird frei. 
Durch ſalpetrige Säure zerfallen fie in Stickſtoff, ver ala 
Gas entweicht, in Wafler und in die regenerirte Sauerfloffiäure, alfo 
3.8. Oxamid in N, HO und Oralfäure. Es tft niefes, wie Pixia 
lehrte, ein vortreffliches Mittel, die Natur mancher ſchwer zerlegbaren 
Amide zu erweiſen. 

Merkwürdigerweiſe verhalten ſich mehrere der kunftlich darſtellbaren 
Amide in der Art derorganiſchen Bafen; andere neutrale Amide 
find geneigt, unter dem Einfluß. verfchievener Agentien in ſolche 
Bafen überzugehen‘, und ed dürften diefe Beobachtungen als wichtige 
Winke anzufehen ſehn für die Theorie ver Erzeugung mancher natür- 
lichen, organifchen Salgbafen. Auf ver anderen Seite fihließen fich 
die Fünftlich: vargeftellten inpifferenten Amivde an manche neutrale 
Nhaltige Naturprodukte an, während die Amipfäuren mit 
einigen natürlichen ſtickſtoffhaltigen Säuren (z. B. Hip⸗ 
purfäure, Cholfäure sc.) in gewiſſen Beziehungen ſtehen. Offenbar 
fönnen demnach aus fauerftofffauren Ammoniakſalzen wohl fo gut 
natürlich als Fünftlih eine Menge Nhaltiger Materien von den ent= 
gegengefebteften Eigenfchaften ihren Urfprung nehmen. 

Noch verdienen die neuen Beobachtungen von Laurent und Ger⸗ 
hard, von Hoffmann u. A. unfere ganze Aufmerkſamkeit, wonach 
mande organifhe Salzbafen in ihren Sauerfloffe 
ſalzen durchaus analoge Veränderungen erleiden kön⸗ 

26° 
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| nen wie die fauerflofffauren Ammoniakfalze, fo daß alfo au) in 


ihnen noch einige Hatome in einem beionderen Grade von Be= 
weglichkeit fih vorfinden. So hat man ſchon aus ven Antlin- 
falzen (ftehe fpäter) fogenannte Anilive, aus ven Morphiumfalzen Mor 
phive u. U. Darftellen gelernt, ja man bat in Erfahrung gebracht, 
daß Amide mit folchen dehydrirten Alkaloidſalzen gepaarte bafifche Ver⸗ 
Bindungen eingehen können (3.8. Carbamid + Carbanilid; ftehe fpäter 
bei den Anilinmetamorphofen). 

Die Amethbane von Gerhard find Amibfäuren, in melden 
das hydratiſche Wafleratom durch 1 At. Aether erfegt if; fie find 
alfo als Doppelverbindungen eines Aetherfalzes mit einem Amid, ober 
als die amidfauren Aether zu betrachten: 

3.8. 020% + C4H50| oxalſaures Aethylorto | —= Dramethan ober 

+ 0202 + H2N) — Dramib oxamidſaures Aethyl⸗ 

oxid oder Aethyloxamid. 

Auch gepaarte Verbindungen ver Amidſaäuren (vie ſelbſt ſchon ge⸗ 
paarte Säuren darſtellen) ſcheinen zu exiſtiren; fo läßt fich z. B. bie 
Oralurfäure (ein Zerſetzungsprodukt ver Harnſaͤure) als eine mit Harne 
ftoff gepaarte Oxamidſäure anfehen; ſolche Verbindungen haben oft 
eigentlich eine falzartige Natur, indem der Paarling, der ſich mit ber 
Amidſäure verbindet, ein Körper von fehr ſchwach baftfcher Art ift, 
und felbft vielleicht wiener ein Amin varftellt; fle Fünnten dann als 
amidfaure Amide angefehen werben. 

Es follen nun im Nachftehenven einige der wichtigften Amide näher 
befchrieben werden, um an ihnen detaillirte Mufterbilder für die übri« 
gen zu liefern, deren genaue Einzelbefchreibung an biefem Orte der 
Raum nicht geflattet. 

- Dramid C202 + NH2, alfo oralfaures Ammoniumoxid — 2 Wafler 
C203 + NH4O 2 
— 2(HO) 
C202 + NH3, 

Es wird am leichteften dadurch gewonnen, daß man Ammoniak mit 

einer alkoholiſchen Löſung von Oraläther miſcht. 

C3H5O + C203] zerfällt dann in (0302 -4- NA?) Oramip 

+ NH3 und in (C4H5SO HO) over Alkohol. 
Häufig erzeugt fih übrigens neben Oxamid hier noch Oxamidſaͤure. 
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Das Oramip iſt ein weißes, geruch- und geſchmackloſes Pulver, 
ganz neutral, fublimirbar, in Waffer wenig löslich. Durch längeres 
Kochen mit Wafler nimmt es 2 At. des Ießteren auf, und verwandelt 
fich in kleeſaures Ammontumorid. Im Entſtehungsmomente Tann fi 
das Oxamid mit einem Atom mwaflerhaltiger Kleefäure panren, wodurch 
die ODramidfäure (au Draminfäure, Balard) entfteht. 

Die letztgenannte Amidſäure (C2O2 -—- NH2) + (C?03HO) erhält 
man durch Erhigen von zweifach oralfaurem Ammoniumorid im Oel⸗ 
bade bei 220— 2300, ala gelblichweißen Rüdftand, der durch Be⸗ 
handeln mit Wafler gereinigt ein weißes Pulver son faurem Ge⸗ 
ſchmack bildet, das nicht flüchtig, in Faltem Waſſer ſchwer löslich ift, 
und durch kochendes Wafler fich wieder in faures Eleefaure® Amnmo- 
niumorid umwandelt. Das von Dumas befchriebene Oramethan iſt 
das Aethyloxidſalz diefer Amidſaͤurẽ, das Oxamethylan dad Methyle 
oxidſalz derfelben ꝛc. nach folgenden Formeln: 

(C20? 4 NH?) —- (C203 -- O4 H5 0) = Oramethban (Aethyloramid) 
(C202 —- NH2) —+- (C203 + C2 H3 O0) = Oramethäylan (Methyloxamid) 
(C202 -—- NH?) + (C203 —- C10H110) = Oxamylan (Amyloramid). 

Das Dramethan bilvet ſich durch Zufammenbringen von Oraläther 
mit wenig Ammoniak, fo daß nur ein Theil des Aethyloxids aus 
erfterem (als Alkohol) abgefihieven wird; bei Anwendung von mehr 
Ammoniak würde aller Oxaläther zu Oxamid werden. Durch Auf⸗ 
Löfen in Alkohol trennt man dann das Aetheroxamid von dem gleich“ 
zeitig gebildeten Oxamid und Eleefaurem Ammoniak. Es kryſtalliſirt 
in glänzenden farblofen Blättchen, fehmilzt bei 1009 und ſublimirt 
‚bei 220 0 ungerfegt. Durch Kochen mit Waffer zerfällt es in Alkohol 
und zweifach Eleefaured Ammoniak. Seine weingeiftige over Falte mwäfe 
ferige Löfung wird durch Kalk- over Bleioxidſalze nicht gefällt. Das 
Chloroxamethan beiteht aus einer Verbindung von Oxamid mit ge= 
chlortem Aethylorxid. 

Die ſonſtigen Salze der Oxamidſäure haben die allgemeine Formel 
(C3O2NH2) (o2083 -}- MO), worin MO irgend eine Salzbafid aus⸗ 
drücken foll. 

Das Carbamid (CO +- NH2) iſt noch nicht ganz rein, fondern im⸗ 
mer nur mit Chlorammonium gemengt erhalten worden; Regn ault 
erhielt dieſes Gemenge, indem er Chlorkohlenoxidgas auf Ammoniaf 
einwirken ließ. Es ift ein farblofer, nicht zerfließlicher Körper, ver 
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fich leicht in Waſſer löst, und den Harnfloff polymer ift, da dieſer nach 
Dumas Vorgang fi ald 2 (CO -- NH2) betrachten läßt. Die Löfung 
des Carbamids in Wafler fällt Barytwaſſer nicht, erzeugt aber mit 
eoncentrirten Mineralfäuren ein ebenfo lebhaftes Aufbraufen wie koh⸗ 
Ienfaures Ammoniumorid. Berbünnte Säuren hingegen bewirken fein 
Aufbraufen, fondern entwideln erſt nad) längerer Zeiteinige Kohlen⸗ 
fäurebläschen. Merkwürdigerweiſe teilt auch ver Sarnfloff viele dieſer 
Eigenfchaften mit dem ihm polymeren Carbamid, indem er auch unter 
mancherlei Einflüflen durch Wafleraufnahme in kohlenſaures Ammoniak 
zerfaͤllt (ſiehe die Alkaloide). Eine intereſſante Paarung des Carba⸗ 
mids werden wir beim Anilin kennen lernen. Nach Laurent exiſtirt 
auch ein geſchwefeltes Carbamid. 

Das Urethan iſt das Aethyloxidſalz der Carbamidfäure 
(CONH?) -+- (CO2Ae0), dad Urethylan der Methyläaͤther derſelben 
Amidfäure. Man bereitet beide Verbindungen durch Uebergießen der 
entfprechenden Kohlenfäureäther mit Ammoniakflüffigfeit. Das Ure⸗ 
than (von Dumas fo benannt, weil es bei Berpopplung feiner Formel 
als eine Verbindung von 2 At. Koblenfäureäther und ein Karnfloff, 
Urea, angefehen werben kann), bildet eine farblofe, Eryftallinifche, dem 
Wallrath ähnliche Mafle, die bei 1009 fehmilzt, ‚bei 1800 unzerſetzt 
fublimirt und ſich leicht in Alkohol oder Waffer auflöst. Seine 
Löſungen werden durch Metallfalze nicht gefällt, zerlegen fich aber beim 
Erhitzen unter Entwidlung von Ammoniak, namentlich bei Gegenwart . 
von Alkalien. Merkwürdigerweife Liefert Uretban durch Behandeln 
mit einer warmen Kalilauge feinen Altohol (Gerhard). Berzelius 
betrachtet die bei den Cyanverbindungen zu befihreibenve Allophanfäure 
ala Carbamidfäure, in welcher 1 At. Waffer erfeßt ift durch 1 At. des 
hypothetiſchen Urenorids (C2HNO2), und nennt fie daher Urencarba= 
minfäure. | 

Benzamid (C14H502 + NH?) entfteht, wenn Chlorbenzsyl mit 
trocdenem Ammoniakgas behandelt wird; es bildet fich dabei Chloram⸗ 
monium und Amidogen, welches mit vem ternären Radikal Benzopl in 
Verbindung tritt. Es Erpftallifirt in purchfichtigen, perlmutterglaͤn⸗ 
zenven rhombifchen Säulen, ift in kaltem Wafler kaum, in heißem 
ziemlich löslich, und wird durch Kochen mit Waſſer nicht zerſetzt. Es 
ſchmilzt bei 1150 und verflüchtigt fich in höherer Temperatur unter bit⸗ 
termandelartig riechenden Dampfen. In Alkohol und heißem Aether 
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iſt es leicht loſslich. Durch — Saͤuren oder Alkalien zerfällt 
8 in Ammoniak und Bengoefäure. Es iſt völlig neutral und liefert 
mehrere nicht unintereffante Subftitute; aus einem verfelben, dem 
Nitrobenzamid laͤßt fih mit Schwefelammonium dad Garbamid = Ear«- 
banilid (d. h. Anilinharnftoff, ſtehe fpäter) gewinnen. Eine Benza- 
midfäure iſt noch nicht aufgefunden. 

Dad Adparagin (Amin ver Aepfelfäure) findet fi} in den Spar⸗ 
geln, in der Eibifch- und Süßholzwurzel, in den Kartoffeln, in den 
Aunfelrüben, in ven Keimen und jungen Trieben vielleicht aller Legu= 
minofen. Man gewinnt ed durch Ausprefien des Saftes aus jungen 
Bohnen oder Erbfenpflängchen, Auffochen veöfelben (um dad Eiweiß zu 
entfernen) und Eindampfen; vie dabei anfchießenden Kryſtalle fönnen 
Durch mehrmaliged Umfryftallifiren gereinigt werden. Inden Saamen 
der Leguminofen iſt dad Adparagin noch nicht vorhanden, fondern e8 
erzeugt fich erft während des Keimungsvorganges, ſowohl im Licht als 
in der Dunkelheit. Ueber vie Art feiner Entftehung, forte über feine phy⸗ 
flologifche Beveutung , ift nichts Pofitives bekannt; in ven Pflanzen, vie 
Blüthen und Früchte angefeßt haben, iſt es verſchwunden. — Es kry⸗ 
ftallifirt in großen reftangulären Octaövern,, iſt geruchlo8 und von fa= 
dem Geihmad, in heißem Waffer ziemlich Löslih. Nah Piria re= 
agirt es auf Lackmus wie eine Schwache Säure und verbindet fich auch 
geradezu mit einigen Bafen, 3.3. mit Kupferorib. | 

Eine Löfung von reinem Asparagin in Wafler verändert ſich an ver 
Luft nicht; wenn aber feinen Kryſtallen aud) nur eine Spur von Farb⸗ 
ftoff (von der Darftelung ber) anfängt, fo ift verfelbe ſchon fähig, in 
jener Löfung eine Gährung einzuleiten; vie Flüſſigkeit wird alfalifch, 
ſtinkend, mit ſchleimigen Häuten bevedit und wimmelt von Infuforien; 
zuletzt findet fi) an der Stelle ded Asparagind nur bernfteinfaures 
Ammoniak, indem dad Adparagin 2 At. Waffer und 2 At. H aufges 
nommen bat; durch oridirende Agentien kann diefed Ammoniakfalz 
nicht wieder in Aöparagin umgeformt werben. Wahrfcheinlich geht ver 
Bildung der Bernfteinfäure bier immer die von Uepfelfäure voraus, 
deren (natürlich gebildeted) Amid das Asparagin varftellt. 

Durch Kochen mit ſtarken Säuren verwandelt ſich dad Asparagin 
zunächft in bie Asparaginfäure und in Ammoniak, welches fi} 
mit der angewandten Mineralfäure vereinigt. Das Adparagin wie 
bie Asparaginjäure zerfallen unter Einfluß der falpetrige 
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Säure inreined Stickſtoffgas und in Aepfelfäure; bierburch wurde 
der Schlüffel zu der Konftitution beider Materien von Piria entvedt. 
Das Adparagin ift nämlich feiner Zufammenfegung und dem eben er⸗ 
wähnten Verhalten zufolge Maleamivd C4H2O3 NH, und die Aspara⸗ 
ginfäure — Maleamidſäure (C+H203 + NH2-- Aepfelſäurehydrat). 
Es ift Hiemit auch die Umfeßung des Asparagind in bernſteinſaures 
Ammoniak aufgeklärt (fiehe Seite 407). Kunſtlich ift bis jetzt das 
Asparagin noch nicht erzeugt worden. 

Weitere Beifpiele von Amiven ſind das Acet amid, Me» 
tacetamid,*”) Valeramiv, Buminamid, Lartamid, 
Spiramid, Succinamid, Chrysammid (aus einer Nie 
trofäure, die aus der Alos gewonnen wird), die Amide der fetten 
Säuren (nah Boullay liefern die Fette mit flarfem Ammoniak 
keine Seifen, jondern Amide), die Amide aus gewiflen Zerfegungspro= 
duften des Indigs, u. A. Auch fuhflituirte Säuren liefern Amide, 
fo dad Chloracetamid, Nitrobenzamid. — Fernere Beifpiele von A me 
idſauren geben vie Camphamidſäure von Laurent, die Naphtha= 
lamidſäure von Marignac, die Tartramidfäure, die durch Einleiten 
son Ammoniakgas in mit Alkohol befeuchtetes Anhydrid ver Weinfäure 
gewonnen wird, vielleicht die Euchronfäure ac. 

Mebrigend kommen auch organifche Aminverbindungen vor, die nicht 
auf organifchfaure Ammoniakſalze zurüdführbar find, ſondern durch 
Einwirkung von Ammoniak auf gewiſſe indifferente Subſtanzen entfle= 
ben. (z. B. das fpäter zu erwähnende Furfuramid, dad aus dem Kley⸗ 
enöl durch Ammoniak erzeugt wird). Ueberdieß exiftiren Verbindun⸗ 
gen von Kohlenwafferftoffen mit Ammon (NH), von welchen fich nicht 
ficher entſcheiden laͤßt, ob fie nicht ebenfalls Amid (NH?) enthalten; ja 
ed wäre möglich, daß alle fogenannten wafferfreien Ammoniakſalze 
(Ammonverbindungen) Amid und Wafler enthielten: 2(S03 —- NH2) 
könnte 3.3. gleich feyn (SO3NH4O) 4 (SO2NH?). 

Es verdienen hier mehrere fehr merkwürdige Verbindungen aufge— 
zählt zu werben, bie erft vor ganz kurzer Zeit von Wurtz entdeckt wor⸗ 
‚ den find, und bei denen gerade ein Zweifel darüber möglich ift, ob fie 


) Dumas und Leblanc fanden, daß die Amide der Säuren OrH® 
+ 0% durch Erwärmen mit Kalium: CyK geben. 
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Berbindungen eined Kohlenmwaflerftoffs mit NH oder eineß Ereiche⸗ 

ren Kohlenwafjerftoffd mit NH2 varftellen; es find diefelben folgende: 

Methylẽnammon C2H2 -1- NH3 (oder Methylamid DB AUN) 
und 

Aetherinammon C+H4-- NH3 (oder Aethylamid C+H5--NH2) 

Man kann diefe Verbindungen ald Holzgeiftäther oder Aethyläther, 
anfehen, in welchen 1 At. O fich vertreten findet durch 1 At. NH2; oder 
aber ald Ammoniak, in welchem 1 H erjegt wäre, das einemal durch 
1 Atom Methyl (C2H3), dad anderemal durch 1 At. Aethyl (C4H>). 
Beide Berbindungen werden erhalten, wenn man die chanfauren oder 
chanurſauren Aether des Aethylalkohols over des Holzgeiftes mit Kali 
behandelt, 3.8. nach folgender Formel | | 
Eyanfaured Meihylorid plus 2 Kalidyprat = 1 Methylamid und 

| 2 Tohlenf. Kali 
(C2NO + C3H30) -- 2 (KOHO) = (C2H3 4 NH2) 
42 (CO2K0). 

Das Metbylenammon (Methylamid) ift ein permanenteß 
Gas, fo flarf allalifch wie Ammoniak, in Wafler leicht löslich, 
von Kohle ſtark abforbirbar; ed gibt mit Salzſäure gerade ſolche Ne— 
bel wie das Ammoniakgas, indem es mit jener Säure eine kryſtallini— 
fhe Verbindung eingeht: durch Kali wird daraus das Gas wieder frei. 
Es unterfcheinet fi vom Ammon durch etwad verſchiedenen Geruch, 
und durd) feine Fähigkeit, mit gelber Flamme zu brennen. 

Dad AUethberinammon (oder Aethylamid) ift eine fehr flüchtige 
Flüſſigkeit, die ebenfalls brennbar ift und bei Annäherung eines mit 
Salzjäure befeuchteten Stabes Nebel bildet. Auch eö ift eine entfchie= 
dene Salzbafts. 

Nah Gerhard wäre dad bei ven Alfaloiven zu erwähnende Petinin 
Amid verbunden mit dem Radikal des hypothetiſchen Alkohols der 
Butterfäure, nämlich: CSH® -- NH2. 


2. Imideund Imidſäuren. 


Die Imide wären nach dem oben mitgetheilten Schema neutrale 
Ammoniumorivfalze, welche 3 At. Hund 3 At.O verloren haben, fo 
daß in ihnen von NH4O nur noch NH, und von der Sauerftofffäure ein 
Reſt übrig wäre, in welchem 2 At. O weniger N in der normalen u 
ferfreien Säure ſich vorfinden. 
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JImidſauren müflen dann, wenn man fonfequent verfahren will, 
ſolche Verbindungen genannt werden, in welchen ein Imid verbunden 
wäre mit dem Hydrate einer Sauerftofffäure. 

In dem angegebenen Sinne find weder Imide noch Imidſäuren bis 
jegt mit Sicherheit vargeftellt. Dagegen bat man bis her hauptſäch- 
lich ſolche Körper Imide genannt, bie aus den zweifach fauren 
Ammoniumorivfalzen durch Verluſt von 4 At. Waffer entfiehen, und 
daher fich betrachten Laffen ald gepaarte Verbindungen wafferfreier 
Sauerflofffäuren mit vem neutralen Imid. So ift z. B. von Laurent 
ein Camphimid und ein Naphthalimid befchrieben worden; erftereö 
beftände aus 1 At. waſſerfreier Kampherſäure verbunden mit 1 At. 
neutralen Camphimids: (C10H703) +- (C10H7O — NH). 

Bielleicht iſt es vorderhand fonfequenter,, diefe fogenannten Imide 
zu den Nitrilen zu ſtellen, als deren Verbindungen mit den Säurehy⸗— 
draten fie fich dann, wie fpäter gezeigt werden foll, betrachten Laffen. — 
Bon allen Derivaten ver Ammoniakfalze ſind übrigens die Körper viefer 
Gruppe am wenigften bekannt. 


3. Nitrile (auch Nitryle). 


Diefe ſehr intereffanten Materien find erft in den Iehten Jahren Ge⸗ 
genftände gründlicheren Studiums geworden, wobei fich dann ihre Be= 
ziehung zu den neutralen Ammoniumoridfalgen dahin ergab, 
daß fte als legtere weniger 4 At. Waffer fich betrachten laflen; 
ed ift demnach von NH4O in ihnen gar nichts mehralsil At. N 
übrig geblieben, währenn außerdem ihre Sauerftofffäure 3 
At. O verloren hat. Beifpiel: 

benzosſaures Ammoniumorid — 4 Waffer — Benzmitril 
C44H503 -+ NH4O —4H0O — (C4HS-+ N) 

Ganz analog dem Benzonitril find Cuminonitril (cuminſaures Ammo= 
niumoxid weniger 4 At. Waffer), Valeronitril, Butyronitril u. A. Die 
Darftellung dieſer Berbindungen gelingt in einzelnen Fällen durch 
die trockene Deftillation ver. ihnen. entfprechenden Ammoniumoridfalze, 
Durch die Zerfegung ihrer Amide, zumeilen durch direkte Darftellung 
gewifjer CHanverbindungen, die wie wir fogleich jehen werben, mit ven 
Nitrilen iventifch find. Ferner Eönnen durch waflerfreie Phosphorfäure 
aus gewiſſen Ammoniumorinfalzen 4 At. Wafler weggenommen werben, 
wenigftend bat Dumas aus efjigfaurem Ammoniumoxid durch POS das 
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Acetonitril gewonnen. Ebenſo laſſen ſich aus manchen Aminen Nie 
tryle erhalten, indem man erſtere mit POS behandelt oder über glühen⸗ 
den Kalk oder Baryt leitet. Ihre Benennung richtet ſich nad) dem la⸗ 
teinifchen Namen der Säure, die in dem ihnen Eorrefpondirenden Am= 
moniakſalz vorfindlich ift. 

Sie find farbloſe Flüſſigkeiten von ſtarkem Geruch 
und brennendem Geſchmack, und können (wenigſtens theilweiſe) 
unter gewiſſen Einflüſſen durch Wieder aufnahme von Waſſer in 
Amid oder Ammoniumorid-Verbindungen zurückgeführt wer⸗ 
den. (Sp wird z. B. Cuminonitril durch eine alkoholiſche Kalilöfung 
zu Cuminamid). Doch iſt es zweifelhaft, ob dieſe Regeneration immer 
und vollſtändig zu erreichen iſt. Am intereſſanteſten ſind aber die Be⸗ 
ziehungen ſehr vieler (vielleicht aller) Nitrile zu den Chanverbindungen 
von H over gewiſſen Kohlenwaſſerſtoffen, Beziehungen, die ſchon jetzt 
in manchen Nitrilen ald fo innig erfannt wurben, daß die leßteren ge= 
rabezu mit den entfprechenden Chanverbindungen zufammene 
fallen. (Dumas, Malaguti und Leblanc.) Freilich kann in manchen 
diefer Nitrile CHan nicht direkt nachgewiefen werden ; ed ift aber damit 
keineswegs deſſen Abweſenheit entfcheivend bewieſen, da z. B. im Chlor 
äthyl auch das Chlor nicht unmittelbar aufgefunden werden kann. Ueber⸗ 
dies iſt es neueſter Zeit in der That gelungen, durch Kalium im Cumi⸗ 
nonitril (Field), im Butyronitril und andern ähnlichen Subſtanzen 
Cyanzuentdecken. 

Nachfolgendes Schema mag dieſe Beziehung zwiſchen Nitrilen und 
Cyanverbindungen*) durch Formeln augenſcheinlich zu machen: 

Nitrile = Cyanverbindungen. 


1. ameifenfaures Ammoniumoxid — 4 Wafler = Formonitril = Blaufäure 
C?HO3 4 NH*O —4H0 =CH4+N =O®ntH 

2. effigfaures Ammoniumoxid — 4 Waffer = Ncetonitril = Eyanmethyl 
c*H30? -- NH*O —4H0 =CH?+N =C?N+0?H? 

3. nietacetonfaures Ammoniumorid — 4 Waſſer = Metacetonitril = Eyanäthyl 
C°H50°-L- NH*O —4H0 =CH5+N =o®!n+c*H® 

4, butterfaures Ammoniumorid — 4 Waſſer = Butyronitril = Cyan + C°H? 
C°H?03--NH*O —4H0 =CH’+N =Oo?N+cH? 

5. baldrianfaures Ammoniumorid — 4 Waffer = Valeronitril = Cyanvalyl 

C!°9°03-+-NH*O —4H0 ZCUH’+N =C0N+ c8H? 


) Eyan = O?N. fiche fpäter deſſen Familie. 
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| 6. capronſaures Ammoniumorid — 4 Waſſer = Caponitril = Eyanamyl 


| C'?ANNO3_LNH*O —4H0 ZC"HNN =ON--clHN 
7. benzoöfaures Ammoninmorid — 4 Mafler = Benzonitril = Eyanphenyl. 
C149503--NH*O —4H0O =c'H5+N =0C?N+C!H? 
8. fuminfaures Ammoniumorid — 4 Waſſer = Euminenitril =Cyantc'eH1 
C®H1103_LNH*O — 4H0 =(C?H!!+-N =0?N+C!H! 


(Frankland und Kolbe.) 

Es ift in der That ſchon gelungen, aus einigen der genannten Cyan⸗ 
verbindungen die ihnen entfprechenven Sauerftofffäuren neben Ammo— 
niak darzuftellen, fo Hat man durch wäffriges Kali aus Cyanmethyl: 
Effigfäure und Ammontaf, aus CHanäthyl: Metacetonfäure und Ammo⸗ 
niaf gewinnen fünnen, und zwar aus einem Cyanäthyl oder Cyanmethyl, 
das direct aus Alkoholen dargeftellt worden war. Man kann alfo un⸗ 
zweifelhaft aus ven Alfoholen Nitrilegewinnen, Indem man in 
erftere unter der Form von Chan den N einführt; man kann aber au), 
was ebenfo bemerkenswerth ift, aus den Nitrilen (alfo mittelbar aus 


organiſchſauren Ammontumorivfalzen) nun ſchon in einigen Fällen Als 


2 Eobholderivate, fowie die dieſen entfprechenden Säuren varftellen. 
Das Nitril enthält dann immer ein folches Alkoholradikal, das 2 At. 
°C weniger enthält, ald die Säure des Ammoniakſalzes, aus welchem 
das Nitril abgeleitet wurde. (Siehe obiged Schema.) 

Der Siedpunkt der diefen Nitrilen entſprechenden Säurehydrate Liegt 
gewöhnlich etwa 500 Höher als ver ihrer Nitrile. Es ift wahricheinlich, 
daß man aus vielen Nitrilen geſchwefelte Amide darſtellen könne; 
fon jegt hat Cahourd aus dem Benzonitril ein gefchmefeltes Benz⸗ 
amid erzeugt, indem er erftered in Alkohol löste und durch die Löſung 
Schwefelwafferftoff leitete; aller Sauerftoff in dem fo erhaltenen Benz⸗ 
amid fand ſich durch Schwefel fubftituirt. 

Es verfteht ſich von felbft, daß nur ſolche Säuren ächte Nitrile lie⸗ 
fern Eönnen, die mindeſtens 3 At. O enthalten. Die Nitrile derjenigen 
Säuren, die mehr ald 3 Atome in fich fchliegen, müſſen fauerftoffhaltig 
feyn. Kein Nitril ift bis jebt ald Naturprodukt aufgefunden worden. 
Eines der intereffanteften Nitrile iſt das Valeronitril, indem ed jo 
häufig als Zerſetzungsprodukt ver Proteinftoffe und Leimkoͤrper auftritt. 
Es ift Hier als ein Oxidationsprodukt des Leucins zu betrachten (f. Leucin). 

Als Saure Nitrile (menigftend dem Urfprunge nach) Iaflen fi 
pie Höher Imide genannten Verbindungen anfehen; es find dies naͤm⸗ 
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lich Subſtanzen, vie aus fauren Ammoniumorivfalzen durch Verluſt 


von 4 At. HO entftehen, und die fich betrachtge Lafjen als Verbindungen, 
neutraler Imide mit den Hydraten von SEINEN, 


So iſt z. B.: 

Campherſäurehydrat + Camphonitril 
(C10H’03+H0) 4 (60Bm) 
Naphthalinſäurehydrat Naphthonitril dem ſog. Naphthalimid 

(CH?03S+H0) -F (CHEN) 

Opianſäurehydrat —MOpianonitril = 
(C20H°0°-L-HO) -4 (C20H308N) 
Diefe Körper vervienen übrigens fehr, näher unterfucht zu werben; 

rückſichtlich der Beurtbeilung ihrer Gonftitution märe beſonders ber 

Punkt ind Auge zu faflen, ob in ven hier als „faure Nitrile“ betrachteten 

Körpern 1 At. HO gegen 1 At. Metallorid audgetaufcht werben kann 

(Analog ven Amivfäuren). Die neuefte Arbeit von Laurent und Gerhard 


= Laurent's Camphimid 


| Opiammon (Opiimib). 


über falzartige Verbindungen des Succinimids könnte dieſer Vermu-⸗ 


thung Wahrſcheinlichkeit geben. 


Wie von dem Anilin (einer organiſchen Baſts) ſchon jetzt eine Reihe 
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von Aniliven (eine Art Amide) und Anilivfiuren bekannt geworden E ns 


find, fo dürften daraus auch ven Nitrilen entfprechende Körper zu ge 


winnen fein, die dann ebenfalld als gepaarte Eyanverbindungen zu bes 


trachten wären. 
Noch dürfte am Schluffe dieſer Betrachtungen über vie Berbältniffe 


der Stidftofffäure in der organifchen Chemie auf die Parallele hinges .: 


deutet werden, welche Liebig zwifchen ven Amid⸗ und Acethl⸗Verbin⸗ 
dungen gezogen hat, und die wir in der Note mittheilen.*) 


) Parallele zwifchen den Aethylalkohol- und den Ammoniakverbindungen 
(nah Liebig): 
Acetyl (Ac) OH? . . . . . "Amibogen (Ad) NH? 
ölbildendes Gas: AcHH . . . Ammoniaf: Ad+H, 
Aehyl; Ae . » 2... Ammonium: Ad-+H? 
Aether: AH?+O . . . . + Ammoniumorid: AdH?-+O 
Acthylchlorür:AcH?-+-Cl — Salmiak: AdH?-+Cl 
Aethyloxidſalze: AcHTO+S . . Ammoniumoridſalze: AdH?O +8, 
Alfohol: AcH?O--HO . . . . AdH?O-F-HO (vielleicht in den Ammon: 

falzen? bei Berbopplung ihrer Formel.) 
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Dad Ammoniak, welches den Liebergang zwifchen ven Metalloriven 
und den organifchen Bafen vermittelt, bildet recht eigentlich ven Typus 
der leßtern. Schon ohne Sauerftoff und ohne Wafler, ald bloßes 
Ammon (NH3) reagirt es ſtark alfalifch; und das Ammoniumorid 
fönnte man fihon deßhalb, weil es ein zuſammengeſetztes Radikal ent— 
hält, zu den organifchen Bafen ftellen, wenn ed Kohlenftoff enthielte. 
Mir werden weiter unten die frappanten Aehnlichkeiten zwifchen Am— 
moniaf und den organifihen Bafen weiter verfolgen. Sonft fchließen 
ſich die Alkaloide noch fehr nahe an die. Amide an, die ja felbft wieder 
mit dem Ammoniak in der nächften Beziehung ſtehen. 

Wir verftehen unter Alkaloivden organiſche Salzbafen, vie 
immer mindeftend tern är zufaummengefeßt find, und zwar ohne Aus- 
nahme Kohlenftoff, Wafferftoff und Stidfioff enthalten, zu 
welchen Elementen zumeilen noch Sauerfloff, Schwefel und diejenigen 
Körper binzutreten Eönnen, welche am geeignetften find, Subftitute zu 
erzeugen (fo die Haloide, NH2, Cyan). Dem Begriffe ver Salzbafen 
gemäß ift ihre charakteriftifche Eigenfchaft vie, vaß file mit Säuren 
beftimmte falzartige Verbindungen eingeben, aus 
welchen fie durch flärfere Baſen gewöhnlich wiener unverändert 
oder höchftend im Hydratzuſtande abgeſchieden werben können. Hierdurch 
unterfcheiden flefich namentlich von gewiſſen ternären Nfreien organifchen 
Orxiden, 3. B. Aethyloxid, Methyloriv, Glyceryloxrid, die zwar ebenfalls 
mit Säuren oft falzähnliche Verbindungen eingehen, ja felbft die flärf- 
ſten Säuren vollftändig fättigen, allein aus diefen Verbindungen nicht 
ohne vollftändigen Verluft ihrer bafifchen Eigenfchaften fich abſcheiden 
lafjen (vergl. Seite 183 und 221). Dagegen Eönnten das Kafopyl- 
oxyd (S. 268) und die von Thenard entdeckten Bafen,*) welche bins 
aus C,H und P beftehen, als eine Art ftickftofffreter Alkaloide betrachtet 
werben. 





Mercaptan: AcH?S+HS . . . Ammoniumfulfhybrat:AdH?S+SH 
Zanihogenfäure: AcH?O4C8? . Schwefeltohlenftoff-+ Schwefelammonium: 
AdH?S +08? 
Zeife's Blatinverbindung: AcPt+PtCl . . weißer Prägipitat AdHg+HgCl. 
*) Eine diefer Bafen haben wir ſchon S. 268 erwähnts die andere wird 
aus Aethylchlorür mit Phosphorcalium bereitet. Thénard. 
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Diele ver ftärkern Alkaloide reagiren fo ſtark alkaliſch als das Am⸗ 
moniak, ja manche derſelben treiben das Letztere aus ſeinen Salzen aus; 
andere organifche Bafen find fo ſchwach, daß ſie auch in Ihren Löſungen 
Faum oder nicht mehr alfalifch reagiren und mit Säuren nur fauer 
teagirende Verbindungen liefern. Es ift aber diefer geringe Grab von 
Bafteität in derartigen Materien fein Grund, fie von den ftärfern Als 
kaloiden abzutrennen, denn wir treffen auch in der unorganifchen Che- 
mie eine Reihe unzweifelhafter Metallbafen (Metallorive), welche einen 
eben fo gering ausgeprägten bafifchen Charakter zeigen, 3.8. pie Thon⸗ 
erve, das Eiſenoxid. Die Mehrzahl ver Alkalorive bildet mit Säuren 
Erpftallifirbare Salze, aus welchen fie durch Alfalien oder alkalifche 
Erden ausgefällt werden, wenn fle nicht, wad aber nur ausnahmsweiſe 
vorkommt, im Meberfchuffe dieſer Fällungsmittel wieder Töslich find. 
Aus den Salzen vieler ſchwerer Metalloxide werden durch die Alkaloide 
die ſchweren Metallorive, ald ſchwächere Bafen, ausgetrieben. Alle 
ächten Salze ver Mlkaloine mit Sauerftofffäuren enthalten, 
gerade wie die ächten Ammoniakfalze diefer Säuren, minveftend ein 
Atom WBaffer Hemifch gebunden; es ift noch zu ermitteln, ob 
auch mwaflerfreie fauerftoffiaure Alkaloidſalze eriftiren, von ver Art ver 
Ammonverbindungen. Dagegen ift ſchon jetzt entichieden, daß auch in den 
ſauerſtoffſauren Alkalvidſalzen (wenigſtens in einigen Fällen) einige 
. Hatome in einem befondern Zuftande ver Beweglichkeit oder der Geneigt⸗ 
heit zur Elimination ſich befinden, fo daß daraus den Amiden, vielleicht 
gar auch den Nitrilen Eorrefpondirende Verbindungen hervorgehen 
Eönnen. Die Wafferflofffäuren verbinden fich mit ven Alkaloiden ge⸗ 
radezu und ohne Wafferaufnahme, gerade wie dad Ammon: und man 
koͤnnte dieſelbe Nomenklatur für die Alkaloidſalze, wie für pie Ammoniak⸗ 
ſalze vurchführen; fo wäre 3.8. fehwefelfaures Ehinin eigentlich ſchwefel⸗ 
ſaures Chiniumorid, dagegen ſalzſaures Chinin Chlorchinium zu benen- 
nen; pad Amid ded erftern Salzes müßte dann Sulfochinid genanntiwerben. 

Sehr viele Alkaloide find Naturpropufte, und zwar namentlich 
Erzeugniffe ded Pflanzenreichs; Hier fcheinen fie aus organifch- 
fauren Ammoniakſalzen ihre Entftebang zu nehmen, und man hat fie 
jegt ſchon In einigen Fällen ald Ablagerungen in ven Zellen nachge⸗ 
iwiefen (dad Berberin,. die Ehinaalfaloive). Leber vie Details ihrer 
Erzeugung in den Pflanzen fehlen uns alle näheren Kenntniffe; merk⸗ 
würdig ift, daß faft jeder Pflanzenfamilie, ja meiſt jeder Pflanzengat- 
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tung, foweit fie überhaupt organifche Bafen enthalten, eigenthümliche 


.. Alkaloide zukommen, fo daß offenbar die ſpezielle Organifation auf deren 


Erzeugung ven weſentlichſten Einfluß äußert. Man bat ange» 
nommen, daß beim Mangel an ver gehörigen Zufuhr von undrganifchen 
Bajen von außen, die Pflanze in fich felbft vie Fähigfeit-befige, durch 
Erzeugung von organifchen Bafen bis zu einem gewwiffen Grade dieſem 
Bepürfniffe (zur Sättigung ver Pflanzenfäure ıc.) entgegen zu fommen; 
Doch darf dieſe Annahme nicht als ermwiefen betrachtet werben, und es 
dürfte daraus Faum ein Gewinn für die Pflanze hervorgehen, va -ja Die 
Alkaloide aus Ammoniak zu entftehen fcheinen, welches an ſich ſchon als 
Baſis funktionirt. 

Die Zahl ver vom Thierr eich — ——— Alkaloide iſt vergleichungs⸗ 
weiſe eine geringe, doch hat auch ſte durch die neueren Forſchungen einen 
nicht unbeträchtlichen Zuwachs erhalten. Diemeiften thieriſchen Alkaloide 
find von ſchwach baftfchen Eigenfchaften, und fiheinen ald Ausmwurfäftoffe 
anzufeben fein; die genaue Kenntniß ihrer Bildung im Thierkörper 
wuͤrde auf die Lehre vom thierifchen Stoffwechfel außerorbentliches Licht 
verbreiten, allein fe fehlt uns Teiver noch ganz. Es wird immer wahr 
Theinlicher, daß ihre Bildungsftätte in dem Blute zu fuchen tft, doch 
laͤßt fih auch Diefe Annahme noch nicht unmwiderleglich erweifen. 

Die Anzahl der Fünft lich varftellbaren Alkaloide ift fchon jetzt eine 
anfehnliche, und fie wächft noch beinahe täglich. Die zahlreihen Ber- 
fahrungsweifen dazu werden nachher ausführlich angegeben werben, 
bier möge nur noch die Bemerkung Plag finden, daß faft alle künſtlich 
dargeftellten Alkaloide bis jeßt noch nicht in der Natur fertig 
gebilvet vorgefunden worden find, und Daß es auf der andern Seite noch 


nicht gelungen ift, ein einzigeö der von ven Bflanzen gebilveten Als 


kaloide kün ſtlich zuſammen zu ſetzen. Der Harnfloff und, 
das Kreatinin find dagegen Beiſpiele von ſowohl durch den Lebenspro⸗— 
ceß als durch die Kunſt darſtellbaren (thieriſchen) Alkaloiden; auch 
ſcheint die Hoffnung immer gegründeter, daß es in nicht gar zu entfernter 
Zeit gelingen dürfte, die pflanzlichen Baſen im Laboratorium aus andern 
organifchen Materien zu erzeugen. 

Die große Mehrzahl ver organischen Bafen ift ſchwerer als 
WB affer (Ausnahmen Eoniin, Petinin). Die fauerftoff« und ſchwefel⸗ 
freien Bafen find meift ölartige Flüſſtgkeiten, alle anderen find gemöhn« 
lich feſt und kryſtalliniſch (einige amorph, harzartig), in höherer 
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Temperatur ſchmelzbar. Beinahe alle find im Zuſtande völliger Heine 
heit ungefärbt. Die natürlich vorkommenden Ienfen in ihrer Löfung 
meift den polarifirten Lichtftrahl ab, melches Vermögen ven Fünftlich 
erzeugten fehlt (Laurent). Die fauerfloff- und ſchwefelfreien Alkaloive 
find flüchtig, die anderen werben beim Erbigen zerfegt; nur die flüchtigen 
befigen einen Geruch. Der Gefchmad der meiften, befonvers In ihren - 
Löſungen oder Löslichen Salzen, ift bitter oder ſcharf. 

Die arzneilihen Kräfte der Pflanzenalfaloive find oft ſehr 
auögezeichnet, fo daß fie die Wirkfamfeit eined großen Theils ver wich“ 
tigften Arzneimittel aus dem Pflanzenreiche bedingen. Manche von 
ihnen find fehr energifche tonifche Mittel, andere fcharfe Reizmittel; 
viele find äußerſt heftige Gifte und wirken theild als narcotica auf das 
* Gehirn oder auf das Rückenmark, theild als heftige acria, die Leicht 
Magen- und Darmenkgündung hervorrufen. Die Art ihrer Wirkſam⸗ 
keit dürfte erſt dann mit Erfolg zu erklären fein, wenn ihre Umſetzungs⸗ 
weiſen gründlich erforfcht fein werben, wozu bis jegt kaum die erften 
Anfänge vorliegen; wenn einige von ihnen beim innerlichen Gebrauch 
wieder im Garne nachweisbar find, 3. B. Chinin, fo muß angenommen 
werben, daß derjenige Theil des Alkaloids, ver ni dyt wieder in den Aus⸗ 
wurföftoffen erfcheint, die Wirkung auf den Organismus ausgeübt habe 
und dabei umgefeßt worden fei. Die beſten Hemifhen Gegen— 
gifte gegen Alfuloinvergiftung im Allgemeinen find Gerbftofflöfungen, 
Magneſtahydrat, jonkaltiges Jodkalium. Die YAusmittlung fol- 
her Vergiftungen ift häufig außerorbentlich ſchwierig, ja einige Zeit 
nachher oft geradezu unmöglich; am wichtigften ift dabei die Darftellung 
des Alkaloide in reiner Form oder ald Salz, weil dann die hemifchen 
Proben gemacht werben fönnen. Bon den Methoden zu dieſer Dar« 

ſtellung wird alsbald (bei ver Lehre von der Bereitungsmweife der Alka⸗ 
loide) ausführlich gehandelt werben. Sehr oft genügen vie chemifchen 
Ergebnifle keineswegs und es bleiben dann nurnohp Hyfiologifche 
Erfennungdmittel übrig, indem man z. B. Eleine Mengen von 
der möglichft Fonzentrirten, verbächtigen Subftanz auf pie Pupille von 
Thieren bringt oder Fröfchen eingibt ꝛc., und fo deren Wirkungen be⸗ 
obachtet. Einige Alkaloide Eönnen felbft inmitten faulender Ma- 
terie lange unzerfegt fi} erhalten, und fo noch in faulenden Leiche 
namen aufgefunden werden (Orfila); andere fcheinen fich ſehr ſchnell 
.umzuſetzen. 
Organiſche Chemie. 27 
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+ - Die reinen Alkaloide find beinahe alle ſchwer Iöslih in Wafler, da⸗ 
gegen viel Lößlicher in Alkohol; ihre Salze find in ver Regel Erpftalli= 
niſch und häufig weit löslicher als die Baſis allein, und in dieſem Falle 
dann oft von flärkerem Geſchmack und ebeveutenverer Wirkfamfeit als 
letztere. Werben die Salze ver Alkaloide unter ven Einfluß des vol⸗ 
taiſchen Stroms gefeßt, fo lagert fih Die organijche Baſis am jelben 
Drte ab, wo ſich aud) die bafifchen Metallorive abfcheiden, nämlich am 
— Bol. 

Die Salze der Alkaloide werden gewöhnlih gefällt: 
durch ſtarke unorganifhe Bafen, zumellen auch durch Eohlenfaure 
Alkalien; dann durch Quedfilberhlorid (meift in weißen 
Flocken), vurh Platinchlorid (fafl immer in gelben ober gelb⸗ 
rothen Doppelverbindungen, welche häufig Erpftallinifch und dem Am⸗ 
moniumplatinchloriv höchſt analog find) ; durch Gerbftofflöfun- 
gen, buch jophaltiged Jod-Kalium, Häufig auch durch 
Rhodankaliumund durch Pikrinſäure. 

‚Die Konſtitution der Alkaloide war der Gegenſtand 
vielfacher Speculationen und VBermuthungen; wir wollen in Folgendem 
die wichtigften der darüber aufgeftellten Theorieen wenigſtens andeuten, 
müſſen aber im Voraus erklären, daß die Mannigfaltigleit im 
Urfprung, in der Zufammenfeßung und in den Eigenfchaften der orga= 
nifchen Bafen ed zweifelhaft ericheinen läßt, ob man fie alle rüd- 
fihtlih der Konflitution unter Einen Gefihtöpunft verei- 
nigen kann. 

Am berühmteften ift die Theorie von Berzelius, wornach die 
‚bafifche Natur ver Alkaloide von vem Ammon (NH3) abhängt, wel=- 
ches demzufolge in ihnen, gepaart mit organifchen Körpern mannig= 
faltiger Urt, immer den wirffamen Beftandtheil ausmacht. Nach 
Berzelius findet fi) immer nur Ein Atom NH3 darin, und wenn bie 
organiſche Baſis mehrere Natome enthält, fo ifi nur 1 Natom Beſtand⸗ 
theil des bafifchen Element (Ammon), die andern Natome dagegen 
wären als Beſtandtheile des chemifch unwirkſamen, organifchen Paar 
ling3 darin anzufeben. — Es laffen fich in ver That für dieſe Theorie 
eine Reihe trefflicher Gründe beibringen, und gerade die Forſchungen 
der neueften Zeit haben die gewichtigften Stüßpunfte dafür geliefert; 
nur dürfte es fehr fraglich fein, ob dieſe Theorie auf alle Alkaloide 
audgebehnt werben könne, da manche (z.B. das Anilin) weit unge- 
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zivungener alö Amide sc. betrachtet werden können. Diewichtigften. 
Gründe für die Theorie vonden gepaarten Ammon 
bafen find folgende: die großen Analogieen des Ammoniaks mit den 
organiſchen Bafen rüdfichtlich des konſtanten Waflergehalts ihrer Achten 
fauerflofffauren Salze, rüdfichtlich der Fähigkeit beider, mit Hfäuren 
ſich Direft zu vereinigen; vüdfichtlich ihrer Doppelfalze, beſonders mit 
Platinchlorid; dann die vielen Beobachtungen über die Entftehung son 
organifchen Bafen durch Einwirkung von Ammoniak auf gewiffe orga=- 
nifche Verbindungen; die Entſtehung von organifchen Bafen in fo zahl- 
reichen Fällen, wo gleichzeitig Ammoniak frei wird; die entſchiedene 
Eriftenz von gepaarten Ammoniafbafen (fiehe Platinbafen) ; die Fähig- 
keit mancher Alkaloidſalze, in amivähnliche Materien fih umwandeln zu 
laffen ꝛc. Doc fprechen auch mehrere gewichtige Gründe gegen biefe 
Theorie, z. B. die Thatfachen, daß fle durch Kochen mit verdünnten Alkalien 


: Fein Ammoniak entwideln, und durch Kochen mit verbünnten Säuren 


nicht in Ammoniakſalze und ven Paarling zerfegt werden können ıc. 

Eine andere Anficht ſetzt in den organiichen Bafen Amid (NH?) 
voraus, und flüßt fich darauf, daß wirklich eine Reihe von Amiden oder 
amidähnlichen Körpern baftfche Eigenfchaften zeigen, daß in den Alka⸗ 
loiden direkt fein Ammoniak nachzumweifen ift, und daß aus gewifien 
Amiden unter vem Einfluß einiger Agentien entfchievene Alkaloide her⸗ 
vorgehen. Doch dürfte e8 für dieſe Anficht noch fihmwieriger fein ale 
für Die erfigenannte (von Berzelius), ihre Nichtigkeit für die ganze große 
Familie ver Alkaloide zu erweifen. 

Die baſiſchen Eigenfchaften der organischen Bafen hängen in Feiner 
Weiſe von deren Sauerftoffgehalt ab, denn gerade eine Reihe völlig 
fauerftofffreier Alkaloide zeigt die ftärkfte Verwandtſchaft zu Säuren. 
Es ift aber aud) dad Sättigungsvermögen verfelben nicht abhängig von 
dem Stidftoffgehalt. Nachdem Hofmann entvedt hatte, daß in gewiffen 
Alkaloiden, die 1 At. N enthalten (mie überhaupt die große Mehrzahl 
derjelben), der H ſich theilweife Durch NO4 erfegen laſſe, ohne daß die 
alfalifchen Eigenfchaften vernichtet würden, verfuchte Freſenius 
eine neue Borftellung von ven Alkaloiden geltend zu machen. Er unter= 
ſchied naͤmlich urfprüngliche und abgeleitete Alkaloide; bie urſprüng⸗ 
lichen follten immer blos 1 At. N enthalten, in ven abgeleiteten follten 
4 oder mehrere Hatome fich durch NO,NO2,NO3 oder NOs erfegt finden; 
anf diefe Art verfuchte er, erklärlich zu machen, warum in letzteren Fällen 

27° 
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trotz des größeren Ngehalts dad Saͤttigungsvermögen nicht zugenommen’ 
habe. Uebrigens ſprechen bis jegt blos einige ganz vereinzelte Falle 
von Nitrofubftitutionen in Alkaloiden für die Möglichkeit viefer Vor⸗ 

fteflung ; dagegen befigen wir nicht ven mindeſten thatfächlichen Beweis 

für die Wirklichkeit einer ſolchen Subftitution durch Stickſtoffoxide in 

den natürlich vorkommenden, mehr ald 1 At. N enthaltenden organifchen 

Bafen. Es könnte ebenfogut oder noch wahrfcheinlicher angenommen 

werben, daß die Subftitution in folhen Fällen durch Cyan (C2N), 
durch NH2, NH oder N erfolgt feie; Hofmann hat wenigftend gefunden, 
daß fi) mehrere Alkaloide von einfacherer Zufammenfegung geradezu 
mit Cyan zu neuen, wiederum alfalifchen Körpern vereinigen können, 
- ohne daß die Gegenwart ded Cyans einen Einfluß auf die Sättigungd=- 

‚ Kapazität der Bafld ausüben würde. 

Bon manchen Alkalgiven ift ed jeßt fchon mehr als mahrfcheinlich, 
daß fie nicht einfache Baarungen von Ammon mit organifchen Materien, 
fondern von weniger zufammengefegten Alkaloiden mit orga— 
nifhen Baarlingen find (fiehe Piperin). 

Ueber die Subftitution der Alkaloide find durch Ho en 
und Laurent entfcheivende Tharfachen aufgefunden worden, aus denen 
fih die ven Belegen des eleftrochemifchen Gegenſatzes winerfprechenve 
Wahrheit ergab, daß Ehlor, Brom, Jod, ja auch NO? fähig find, an die 
Stelle von 1 oder mehreren Hatomen in ven Alkaloiden zu treten, ohne 
daß danıit deren bafifcher Charakter vernichtet würde; doch wird dabei 
allertings die alkalifche Eigenfchaft Derfelben in höherem over geringerem 
Grade gefhwädt. Das Chlor zeigt hierbei große Neigung, zu 3 At. 
in die Verbindung einzugehen, alfo 3 At. H auszuſcheiden; folche ge= 
hlorten Bafen bilden (fo gut wie die gechlorten Säuren), Salze welche 
eine gewiſſe Uebereinftimmung zeigen mit ven Salzen der urfprünglichen, 
nicht gechlorten Bafen; vieleicht find fie zum Theil denſelben iſomorph. 
Auch dad Brom erfegt nicht felten 3 At. H, z. B. Tribromoanilin 
a während Anilin C1®H’N if. Jod dagegen wirkt ſehr ſchwach 
ein und ſcheint immer nur 1 H darin erfegen zu fönnen; es vermindert 
(im Gegenfaß zu Cl oder Br) die urfprünglichen bafifchen Eigenfchaften 
kaum oder gar nicht. Das Cyan enplich ift nicht mehr fähig, H in den 
Bufen zu eliminiren, fondern es verbindet fich direkt mit denfelben; vie 
Eyanbafe ift vann häufig (innmer?) ein neues Alkaloid, deſſen bafifche 
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Natur gegen zubor.nur unbedeutend verändert ift (Hofmann). Wir 


‚werben beim Anilin Gelegenheit finden, dieſe Berhältniffe in Konkreten 
‚zu erörtern. 


Darftelung der organifchen Bafen. 


1. Der im Pflanzenreich natürlid vorfindliden. 
a. Die flüchtigen diefer Bafen gewinnt man durch die Deftils- 


lation der fie führenden Pflanzentheile mit Wafler und einem | 


fixen Alfali; legteres dient dazu, fle aus den ſalzartigen Verbin⸗ 


dungen, in welchen fte allermeift in ven Pflanzen vorkommen, in Frei⸗ | 


heit zu fegen. Das Deftillat wird dann mit Schwefelfäure gefüttigt, 


abgedunftet und das fchwefelfaure Alkaloid in Alkohol gelöſt. Aus E 
dieſem Trpftallifirt meift fchon beim Verdunſten das reine Salz, aus. 


‚welchem durch Deftillation über wäflriges Alkali die organifche Baſis 


ausgeſchieden und durch Rektififation völlig rein gewonnen wird; lege | 


‚tere erfolgt zur Bertreibung des Waſſers, welches zuerft verdampft, 


während bei vem hohen Siedpunkte ver Alkaloide dieſe erft viel fpäter 


‚übergehen. 


b. Die nicht flüchtigen Pflanzenbafen werben aud den Pflan⸗ 


‚zentheilen gewöhnlich mit Waſſer ausgezogen, dem etwas Echwefelfäure, 
Salzfäure, feltener etwas Eſſigſäure beigemifcht ift, damit fie ſich beſſer 
löfen. Die Auszüge werben eingevampft unddann mit doppeltkohlenſau⸗ 
rem Alkali, mit Kalk oder Bittererde gefällt. Der Nienerfchlag, welcher 
aus dem unreinen Alkaloid befteht, wird wohl ausgewaſchen, getrodnet 

und dann mit ſtarkem Alkohol erfchöpfenn ausgekocht; nach Abdeſtil⸗ 

‚liren des Alkohols erhält man die organifche Bafis, aber auch jetzt noch 
meiſt ſtark gefärbt. Zu ihrer Reinigung find zahlreiche und fehr ver- 
ſchiedene Verfahrungsweiſen vorgefchlagen worden, deren befondere 
Brauchbarkeit fich nad) den Eigenſchaften ver einzelnen Alkaloide richtet. 
Die wichtigften allgemeinen Reinigungsdmethopen find unges 
‚fähr folgende: Man bindet vie Baſis an Schwefelfäure und filtrirt die 
Salzlöfung durch reine Thierkohle; hiebei geht leider viel Alkaloid 
verloren, indem die Kohle aus den organifchen Salzen, fogut wie aus 
sielen unorganifchen, einen bedeutenden Theil ausfällt und zurüdhält. 
— Oder man bigerirt die organifche Bafe mit frifch gefälltem I 5 o n⸗ 
erdehydrat, welches häufig mit ven färbenden Beimengungen un= 

Tösliche Verbindungen eingeht. — Zumeilen fchlägt man aud das 
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Alkaloid mit Sallusgerbfäure niever, löst den Nieverfchlag in 
Alkohol, fallt mit effigfaurem Bleigrid, filtrirt_ dad gerbfaure Bleiorib 
ab, dad dann den Farbftoff einfchließt, und entzieht dem Filtrate das 
überfchüfftge Bleiorid durch Schwefelmaflerftoff.. Das Schiwefelblei 
felbft beſitzt bedeutende entfärbende Kraft. Iſt auf eine dieſer Methoden 
ein reines Alfaloivfalz gewonnen, fo zerfeßt man dieſes durch Alkali, 
und kryſtalliſtrt die Fällung aus Alkohol wiederholt um. inzelne 
andere Reinigungsweiſen ver Vflanzenalfalien, jo wie die Gewinnung 
der tbierifhen Alkaloide follen bei der Detailbefchreibung ver 
Alkaloide angeführt werben. 

2. Darftellung der künſtlichen organifhen Salz- 
baſen: Die Bildungsweifen dieſer Kunftprodufte find für die Lehre 
von der Konftitution, wie für die Erklärung der Entftehung der natür- 
lichen Alkaloide vom höchften Werth. Sie find, wie die neueften Sor- 
ſchungen gezeigt haben, eben fo zahlreich als verſchieden. 

a. Biele entftehen bei ver trodenen Deftillation von ſtickſt of f⸗ 
haltigen Pflanzen- und Thterftoffen für fi oder mit Zuſatz von 
Kalte oder Kalkhydrat. So hat man im Steinkohlentheer ſchon jet 
eine ganze Reihe von flüchtigen Bafen bemerft (Hofmann, Andere 

ſon) und in der neueften Zeit ift e8 Stenh ouſe geglüdt, durch zweck— 
mäßig geleitete trockene Deftillation von Pilanzen= und Thierftoffen 
mehrere nem Ammoniak fehr ähnliche organifche Bafen -aufzufinven. 

b. Aber auch fonft fiheint faft überall da, wo durch Zerfes 
Bung von ſtickſtoffigen Materien Ammoniak gebildet wird, 
dasfelbe von flüchtigen organifchen Bafen begleitet zu ſeyn, die wohl 
nur deßhalb bisher überfehen wurden, weil fie dem Ammoniak ſelbſt in 
fo vielen Punkten zum Verwechſeln ähnlich find (Stenhoufe). Sie 
feinen bier Immer durch Paarung des im status nascens befinplichen 
Ammond mit den Reften von organifchen Materien, namentlich mit 
Kohlenwaſſerſtoffen, zu entftehen. So liefern 3. B. Proteinftoffe und 

Leimkörper fchon beim bloßen Kochen mit. wäfjerigen firen Altalien, 
oder bei der Einwirkung von Schwefelfäure, over beider Verwe⸗ 
jung neben NH3 noch flücdhtige organifche Bafen; fo laſſen ſich aus 
Guano (verweſenden Vogelexkrementen) durch Deftillation mit KabE 
flüchtige Alkaloide gewinnen. Da in den vorgenannten Fällen pflanz⸗ 
liche Broteinftoffe nicht dieſelben flüchtigen Bafen Itefern wie die Thier— 
Proteinfubftangen, foglaubte Stenhouſe daraus eine wirkliche 
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Verſchiedenheit zwiſchen ven Proteinkörpern des Pflanzen- und Thiere 


reichs erſchließen zu können; doch find dieſe alkaliſchen Zerfegungd= 
produkte noch viel zu wenig erforſcht, als daß ſchon jetzt dieſer Schluß 
irgend die nöthige Gewißheit erlangen könnte; außerdem können die 
Verſchiedenheiten dieſer Baſen auch daher rühren, daß bei jenen Deſtil⸗ 


lationen von Proteinkörpern im Großen immer ſehr zuſammengeſetzte 


Gemenge (fo im Fleiſch: Gemenge von Proteinſtoffen, Leimgewebe, 

Kreatin u. A.) der Zerſetzung unterworfen worden find. Wir ſehen 
‚aber in zahlreichen Fällen die Produkte der trockenen Deſtillation ge= 
wiſſer Materien dadurch mefentlihe Mopififationen erleiden, daß den⸗ 
ſelben verfchievene andere Körper beigemengt werden. 

c. Eine jehr ergiebige und intereffante Quelle zur Gewinnung von 
Tünftlichen Salzbafen find neuerer Zeit die Nitroverbindungen 
geworden, die nad) Zinin's vielfach beftätigter Entdeckung häufig 
durch Behandlung mit Schwefelmwafferftoff oder Schwefelan- 
monium, unter Bildung von Wafler und Abſcheidung von Schwefel, 
merkwürdige Alkaloide liefern. In letzteren ift dann aller O des fubfti- 

‚tuirenden NO? weggenommen, und durch 1 N allein 1 H erfeßt geblieben; 
zugleich aber treten nody 2 At. H in die Verbindung ein. Folgendes 
Beifpiel mag dieſe Reaktion erläutern: 

C20H? (Nitronaphthalin) 4 6 SH = (C20H?’--H2)?. h. Naphthalidam 
NOt N 
und zugleich fechd Schwefel und 
vier HO, die ſich abſcheiden. 

d. Durch Behandlung von cHanfauren Aethernoder Harnſtoff 
mit Kalihydrat find von Wurf die merfwürdigen Alkaloide Methyl- 

ammon und Aethylammon vargeflellt worden, von welchen ſchon 
Seite 409 (bei ven Amiden) gefprochen worden if. 

e. Durch Einwirken vonftarfen wäfferigen Bafen (KO, NaO, 
BaO, :c.) auf gewifle invifferente quarternäre oder quinäre (noch ſchwe— 
felhaltige) Materien können mandje Alkaloide gewonnen werden. Auch 
aus Alkaloiden felbft gehen durch dieſe Behandlung oft neue grganifche 
Bafen hervor; fo entfteht aus dem fihwefelhaltigen Alkaloid Thioſinna⸗ 

‚min durch Bleioxidhydrat: Schwefelblei, Wafler und die ternäre >. 
Sinnamin. 

f. Dur) Einwirkung verfchiedener Agentien, flarfer Bafen over 
auch flarfer Säuren Eönnen aud neutralen Amiden oder ihnen Hel« 


ren 
— 
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wandten Materien Alkaloive hervorgehen; fo geht dad Furfur⸗ 
amid durch Behandlung mit Kali in Surfurin, das Hydrobenzamid in 


die Baſis Amarin über; fo wird das neutrale Kreatin durch Mineral= 
-Fäuren in Kreatinin, durch Bart in das baftfche Sarkoſin umgeändert. 


g. Durch die Spaltung oder Zerfegung fehr fomplizirter 


Alkaloide können einfachere geivonnen werben; z.B. durch Deftil- 


Iatton nicht flüchtiger Bafen mit Kalihydrat (Chinolein, Anilin), mit 
-Braunftein und Schwefelfäure sc. 
h. Endlich entfiehen manche Bafen geradezu durch Einwirfung 


son Ammoniak auf gewiffe organifche Materien (nach Analogie der 


unorganifchen Platinbaſen), 3. B. das Thiofinnamin. 
i. Einige ganz vereinzelte Bildungsweiſen werben noch bei der Des - 
tatlbefchreibung ver organifchen Bafen zur Sprache fommen. 
Bor einigen Jahren find ungrganifhe mt Ammon gepaarte 


-Berbindungen entvedt worden, die für die Theorie der organifchen 


Bafen von unverfennbarer Bebeutung find, und von denen als einer noch 
weniger allgemein befannten Sache bier eine möglichft kurze Notiz bei- 
‚gefügt werben fol. Gros und Reifet haben nämlich zufammengefeßte, 
Platin, N, Hund O, zum Theil auch noch Chlor enthaltende Bafen be= 
fehrieben , in welchen ſich ein mit Platinoxidul oder mit Platinorichlorür 

gepaartes Ammoniak annehmen läßt; fie beſtehen aus 


_PiN HSO —PtO + NBH3: die Baſis b von Reifetgenannt. 


Pin2H60 —PtO +2NH®: die Baſis avon Reiſet. 
PtNMIGOAPtCIO2 NH: die Baſis von Gros. 


Dieſe merkwürdigen gepaarten Metallverbindungen verhalten ſich 
durchaus als Baſen, ja einige derſelben ſind ſelbſt ſtaͤrkere Alkalien als 
dad Ammoniak, das ſie aus feinen Salzen austreiben, und wirken nahezu 
Abend. Sie verbinden fih mit Waflerftofffäuren in der Art, daß ihr 
Sauerftoff geradezu mit dem Hder Säure Waffer bildet, und deren Ra= 
dikal fich mit dem Radikal ver Platinbafis vereinigt, während Sau- 
-erftofffäuren mit ihnen direkt Verbindungen eingehen. Folgende Zu— 
‚fammenftellung in Formeln mag die Auffaffung dieſer eigenthümlichen 
Verhaͤltniſſe erleichtern und zugleich die große Analogie dieſer platinhalti- 
‚gen Radikale mit dem Ammonium over ihrer Bafen mit dem Ammo- 
niumorid darlegen: 


Radikal. Orxid. Chlorid. Soꝰſalʒ. 
1. Ammonium. . . . NH*. . NH . NH°C . NH‘O 4508, 
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Radikal. Drid. Chlorid. SOFfulz. 
2. Erſtes Blatinradifal .  PINH® . PN H30. PtNH?CL . PINH3O 
j + so? 
3. Zweites Platinradikal. PiN2A® . PiN?2H°O. PIN?A*CL. PIN?HSO, 
+ SO? 
4. Gros'ſches Platinradifal PCIN?H$, PtCIN?H$O. PrN?H®CIO. PLN?H°CIO 
+ 808, 


Auch von Duedfilberoriv hat Millon eine gepaarte Ammonbafe 
beſchrieben, die mit überfchüffigem HgO auftritt, und ebenfalls eine fo 
kraͤftige Baſis dargeftellt, daß fie aus Ammoniakſalzen NH3 austreibt.— - 
Die Wichtigkeit diefer Beobachtungen aus der unorganifchen Chemie 
für die Theorie ver Alkaloive wird ohne weitere Auseinanderſetzung ein⸗ 
leuchten, und rüdfichtlich der weiteren Einzelnheiten darüber muß auf 
die unorganifche Chemie verwiefen werden. Nach Raewskh bildet 
das Anilin (ein Alkaloiv) mit Platinchlorür drei den bier an 
gegebenen ganz analoge Verbindungen, vie violett, rofenroth und gra= 
natroth ausſehen. — 

Die phosphorjauren Salze der Alkaloide zeigen mande 
Analogie mit den unorganifchen Salzen derfelben Säure, mit. deren Ei⸗ 
genthümlichkeiten Clarke und Graham und befannt gemadht haben. 
Doch find bei den phosphorſauren Alkaloiden durch Anderſon auch 
beſondere Verhaͤltniſſe aufgefunden worden, indem bald ein, bald zwei, 
bald endlich drei Aequivalente von verſchiedenen Alkaloiden nöthig ſchei⸗ \; 
nen, um mit dreibaſiſcher Phosphorſäure ein normales Salz zu erzeu⸗ 
gen. So löst z. B. die letztere, unter gleichen Umſtaͤnden mit Chinin, 
Brucin oder Strhchnin in längere Berührung gebracht, doch von de 
erſten Baſis drei, von der zweiten zwei, und von der dritten nur ein 
Aequivalent auf. Das Ehinin Tann alfo drei, dad Brucin zwei, und 
das Strychnin ein Atom Wafler in der dreibaſtſchen Phosphorfäure 
vertreten. | " 

Die Verbindungen ver Alkaloide mit reiner Gallusgerbfäure find 
in Waffer ſchwer⸗ oder unlöslih, meift farblos und ſchmelzen in ge= 
Under Wärme zu einer harzartigen Mafle. In kochendem Alkohol 
find fie löslich. — Die weinfauren Alkaloide werben zum Theil 
durch Alkalien nicht gefällt (ganz in ver Art einiger weinfauren Salze 
der fchweren Metallorive). — 
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Es werden hier nur die theoretiſch oder praktiſch (namentlich auch 
mediziniſch) wichtigeren Alkaloide näher geſchildert werden. 


A) ternäre Alkaloide. 


Sie find alle bloß aus C,H und N zufammengefegt, und enthalten 
meiſt auch eine geringere Zahl von C und Hatomıen, als die qua= 
ternären Bafen. Die große Mehrzahl von ihnen enthält nur Ein, Atom 
N. Alle diefe Alkaloide find flüchtig; die natürlich vorfommenden 
‚unter ihnen werben daher vurh Deftillation mit wäflerigem Kali 
dargeſtellt. Eine anfehnliche Zahl verfelben find Kunſtprodukte, 
und zwar vorzugsweiſe Erzeugniffe ver trodfenen Deflillation 
oder fonftigen Zerfegung ftidftoffhaltiger Materien, wenn zugleich 
Ammoniak freimwirb, oder aber Reduktionsprodukte aus Nitro 
fobhlenmwafferfioffen Wegen ihrer einfacheren Zuſammen— 
ſetzung find fie unter allen organifchen Salzbafen am beften ſtudirt, ob⸗ 
gleich ihre genauere Erforfhung, und großentheilß felbft ihre Entdeckung 
erft in ven letztverfloſſenen Jahren erfolgte. | 
Gewöhnlich ftellen ſie ölige, ſtark riechende Flüſſigkeiten dar, bie 
einen brennenden oder gewürzhaften Geſchmack befigen, und Nhaltige 
baſiſche ätherifche Dele genannt werben könnten. Wir haben 
Schon bei ven Camphenen (Seite 274) Koblenwafjerftoffe kennen gelernt, 
die ſchwach bafifche Eigenfchaften z. B. gegenüber von falzfaurem Gas 
an Tag legen; Hier nun tritt, durch Aufnahme von NH2 oder NH3 in 
den Kohlenwaflerftoff, die Bafleität in auffallend energifcher Weiſe her⸗ 
vor. Die früher befchriebenen Bafen von Wurt fiheinen geeignet, 
über die Konftitution diefer ternären Bafen bedeutendes Licht zu ver⸗ 
breiten (fiehe Seite 409). — Analog den ätherifchen Delen werben fie 
an der Luft durch Oaufnahme meiſt braun, dickflüſſiger, verharzt; ihre 
dadurch herbeigeführten Umänderungen find übrigens noch wenig er⸗ 
forfcht. — Die Subftitutionserfcheinungen gewähren bei ihnen ein hohes 
Intereffe, infofern die Subftitute diefer Bafen felbft wieder organifche 
Baſen, aber von verminderter Bafleität varftellen. Auch durch gewiſſe 
Verbindungen (ohne Subſtitution) mit Körpern verſchiedener Art (4.2. 
Cyan, Platinchlorür, organifhen ternären Materien) entflehen aus 
ibnenneue Bafen, und es ift jegt Schon mehr als wahrſcheinlich, 
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daß manche zuſammengeſetzte, quarternäre Alkaloide durch verſchiedene 


Zerſetzungsweiſen in ſolche ternäre, Ofreie Baſen und einen organi⸗ 
ſchen O oder Shaltigen Paarling zerfpalten werden können. 

Die wichtigſten hierher zu ſtellenden Baſen ſind folgende: 
— ze son und ſchon früher betrachtet. 

- CSHION Petinin (nad) Gerhard CEHIN, d. h. CCH® 4 NH?), 
C1OHSN Naphthidin. 

CIOH’N Nicotin (CIOHSCIN Ehlornirin). 
‚C12HSN Benzibin. 

C2H?N Anilin. 

CLH’N Bikolin. 

C14HON Toluidin: . 

Ci7H17N Coniin. 

CISH5N Pyrrhol. 

CisAsN Leukol (CISHTN Lauren ). 
C20H9N Naphthalidin. 

‚CSHEN? Sinnamin. 

C#2H18N2 Amarin. 

CASH 16N2 Lophin. 

Die fernere Entdeckung einer reichlichen Anzahl analoger Bafen ift 
‚durch die Lücken in der aufgeftellten Reihe von Nhaltigen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen wahrſcheinlich, und es find in der That ſchon zahlreiche neue 
Bafen aus diefer Reihe von Stenh ouſe angefündigt, nur fehlt noch 
deren genauere Unterfuchung. Durch Einführen von Chan, von Stid- 
ſtofforiden 20. in die 1 At. N enthaltenden Bafen ift ſchon jegt vie Reihe 
der 2 At. N enthaltenden beveutend vergrößert worden, fo durch bie 
Nitrobafen und die Cyanbafen ded Anilins, Cumidins 3. — Nach 
dem jeßigen Stande unferer Kenntniffe ift es am wahrſcheinlichſten, 
daß ed durch Vermittlung der ternären Alkaloide einmal gelingen dürfte, 
die von den Pflanzen erzeugten quaternären Bafen ebenfalls künſtlich zu 
erzeugen. 


1. Coniin CIHIN (BlYth). - 


Es findet fich in Conium maculatum, und zwar am reichlichften in den 
Samen und in der frifchen vor dem Blühen gefammelten Pflanze, 
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woraus ed durch Deftillation mit mäfjerigem Kali ꝛc. als ein farblofe® 
Del von 0,89 fper. Gewicht und betäubend⸗widrigem Geruch (nach 
Mäufekoth) erhalten wird. Es ſchmeckt tabadähnlich fcharf, erweitert 
die Pupille nicht, und tödtet fhon in der Gabe von einem Tropfen 
einen ftarfen Hund. Bel Annäherung von CIH oder A gibt es ſtarke 
Nebel; im reinen Zuftund ift e8 neutral, durch Mifchen mit Waffer 
wird es ſtark alkalifch, und treibt felbft Blei» und Zinforid aus ihren 
- Salzen aus. Seine Chlor⸗ und Bromverbindungen find farbloß, 
kryſtalliniſch; Dagegen Laffen fich nur wenige feiner Ofauren Salze rein 
gewinnen, indem die meiften beim Abdampfen ihrer Löfungen fi} zer⸗ 
feben und gummiartige Maffen binterlaffen. Bei der erfeßung des 
Goniind durch die Luft erzeugt fich ſchnell ein braunes Harz und But⸗ 
terfäure; Ießtere beſonders reichlich bei energifcher Oxidation (BIyth) : 

Cl?’H17N + 80 = 2(C8H?03) + NH3 4 CO2, 

Goniin +80 2At. But. 


2. Nicotin CIHN (Raewsky), 


ift das Alkaloid der verſchiedenen Tabadpflanzen, in welchen ed nament⸗ 
lich in den Blättern und Samen, ald Apfel= und citronenfaured Salz, 
vorkommt. Der frifche Tabad tft daran am reichften, beim Trocknen und 
Ablagern verdunftet viel davon. Es ift ein farblofes Del von fcharfem 
Tabacks⸗Geruch und Gefchmad, von 1,04 fpec. Gewicht; es raucht bet 
100°, ſiedet bei 2500, laͤßt fih aber bloß bei Gegenwart von Wafler 
ganz unzerfegt überdeſtilliren. In Waſſer iſt e8 ziemlich Töslich, und 
zeigt dann ftarf alfalifche Reaktion. Die Wirkungen des Tabadd auf 
den Organismus rühren von dem Nicotin ber; im reinen Zuſtand ift 
es ein jehr ftarkes, ſcharf narkotifches Gift, das ſich auch im Tabacks⸗ 
rauch findet und in ven Tabadöfaft ver Pfeifen kondenſirt. 

St. Eure hat kürzlich aus gechlorten Ableitungsprodukten 

der Benzodfäure ein Alkaloid vargeftellt, dad der Zuſammen⸗ 
ſetzung nad) ald ein gechlorted Nicotin angefehen werden Fönnte, bin» 
.gegen ein anderes Atomgewicht befißt; es ift ebenfalld eine ölige Flüſſig⸗ 
Teit, die für fich nicht alfalifch reagirt, aber zu Säuren völlig als Baſis 
fich verhält. Er nannte ed Chlornicin (C1HSCIN). Bei derfelben 
Unterfuchung fand er noch ein anderes Alkaloiv auf, dad Baranicin, 
welches aus C20H13N beſteht. 

Der Rauchtaback, deſſen Nicotingehalt zwiſchen 2 — 7%, Ttwantt, 


‘ 
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wird bereitet, indem die Tabadsblätter in reinem Wafler eingeweiht, dann 
zerfchnitten und gefrod'net werben, um ben größern Theil des Nicotins zu ent⸗ 
fernen. Seine Berfchievenheiten rühren theils vom Klima und der Boben- 
befchaffenheit her, theils von den fogenannten Beizen, womit man die Blätter : 
oft längere Zeit digerirt, um ihnen gewiſſe Geruchs- und andere Eigerffchaften 
zu ertheilen. Man wählt zu ſolchen Beizen häufig aromatifche Aufgüffe oder 
weingeiftige Slüffigfeiten; zumeilen wird auch Salpeter dem Taback beigemengt. 

Der Schnupftabad wird gewöhnlich durch umfländlichere Operationen 
zubereitet. Man theilt feine Arten in folche, die durch Milchſäure oder Effig- 
fäure fauer, in folde, die (durch NH?) alfalifch find, und in neutrale. Dieſe 
Differenzen rühren theils von Gährungsprogefien,, theils von den verfchienenen 
Beizen her. Es follen manchmal fehäbliche Metallfubftanzen beigemifcht wer⸗ 
den. — Die Arbeiter in den Tabadfabrifen zeigen meift ein erbfahles An⸗ 
fehen, und leiden oft an mancherlei Befchwerben, namentlich an einem eigen- 
thümlichen Zittern, dagegen follen fie von gewiflen anderen Krankheiten wie 
Kraͤtze oder Rheumatismen kaum je befallen werden. 


3. Anilin oiꝛim. 


Synon: Kryftallin, Kyanol, Benzivam, Phenamid. 

Diefe Bafe ift das beftunterfuchte und daher bis jet theoretifch inter⸗ 
effantefte Alkaloid, das wir Eennen. Seine Analogie mit vem Ammo⸗ 
niak läßt fih, mie wir alsbald fehen werben, bis in die Eleinften Spe⸗ 
zialitäten verfolgen, und ed erwächät dadurch für die Berzelius'⸗ 
ſche Anficht über die Konflitution der organifchen Bafen vie wichtigfte 
Stüße. 

Das Anilin findet ih im Steinfohlentheer, Fann aber auch 
aud Indigo oder mehreren feiner Zerſetzungsprodukte durch Schmel- 
zen mit Kalihydrat erhalten werden; daher fein Name (von Anil, einer 
Benennung für Indigo). Seine Bereitung aus Nitrobenzid durch 
SH oder Schwefelammonium iſt ©. 423 c. an einem Beifpiel erläutert 
worden; fie hat vem Anilin zu vem Namen Benzivam verholfen. Durch 
Erhigen von phenylfaurem Ammoniak in zugefhmolzenen Röhren bis 
250 9 erzeugt es fich ebenfalls (neben Waſſer), und kann aus dieſem 
und noch anderen Gründen ald Phenamid betrachtet werden. 

Im reinen Zuſtand ift e8 eine farblofe, ſtark das Licht brechende 
Flüſſigkeit, fchwerer als Wafler, von meinähnlichem Geruch und 
gewürzhaftem Geſchmack. Noch bei — 209 bleibt ed vünnflüffig; fein 
Siedpunkt iſt bei 1820, An ver Luft wird es gelb und verharzt; feine 
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Miſchung mit Waffer erzeugt mit CIH Nebel. Eiweiß wird von ihm 
geronnen. Wegen feiner fehr audgefprochenen Neigung, mit Säuren 
kryſtalliſirbare Salze zu bilden, wurde e8 früher Kryftallin genannt. 
Seine Salze find farblos, werden aber durch die Luft rofenroth. Ein 
Fichtenfpan in eine Löſung diefer Salze getaucht, wird an der 
Luft gelb, welche Färbung durch Chlor nicht verſchwindet; dieſe 
Reaktion ift äußerfi empfindlich, aber nicht charakteriftifch, indem 
mehrere andere ternäre Bafen fie ebenfalld zeigen. Dagegen iſt die 
blaue Färbung des Anilins durh unterhlorigfaure Salze 
in hohem Grad für vafjelbe bezeichnend, und ihretwillen wurde daſſelbe 
Kyanol geheißen. — Innerlid genommen wirft ed nicht giftig und läßt 
fh im Harn nicht wieder auffinden. 

Dad Anilin Liefert vurh Subflitution eineganzge Reihe 
neuer Bafen (Hofmann), die in jeder Hinficht von großem 
Interefle find, z. B.: | 

Ehloranilin . . CHEN. Bromanilin . CIi2HEN. 


OI. Br. 
Dichloranilin . . CWHSN. Dibromanilin . -C12H5N. 
Ä C12. Br2. 
Trihloraniin . Ci2H4N. Tribremanilin . C12H4N. 
C13. Br3. 
Chlorodibromanilin C12HEN. 
cl, 
Br 
Sodanilin . . . CEHM. 
J. 
Nitranilin. . . C12HEN. Nitropibromanilin C12HAN. 
NO. NOA. 
Br2. 


Alle hier angeführten Subftitute find neue Bafen, indem fie mit 
Säuren eigenthümliche Erpftallifirbare Salze liefern. Doch find einige 
unter ihnen, 3. B. dad Nitranilin und Tribromanilin, außerorventlich 
ſchwach baftfch, fo daß fie gar nicht mehr alfalifch reagiren, und ihre 
Salze immer fauer find. Sie werden gemöhnlid vom Anilin felbft 
aus ihren falzartigen Verbindungen abgefchieven. — Das Chloranilin 
Eryftallifirt in farblofen Octasdern, hat mie dad Anilin noch einen 
weinartigen Geruch, und Liefert mit chlorfaurem Kali und Salzfäure 
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erhitzt das S. 380 gefchilnerte Ehloranil. Auch die andern diefer 
Subftitute find meift Erpftallinifch, 3. B. das fehr flüchtige Trichlor⸗ 
anilin, das in zolllangen gelben Nadeln anſchießende Nitranilin u. U: 
— Durh KRaliumamalgam läßt fi aus den Chlor», Brom⸗ 
und Jodſubſtituten des Anilins das reine Unilinregeneriren. 
CHananilin ift ebenfalld eine neue Baſis, die fih aber von den 
vorhergehenden dadurch unterfcheinet, daß fie Cyan (C2N) nicht als 
fubftituirenden Körper enthält, ſondern gerapezu eine Verbindung von 
Eyan mit Anilin varftellt. Man bereitet e8 durch Einleiten von Cyan⸗ 
gas in eine alkoholiſche Anilinlöfung, wo ſich unter Dunkelfärbung 
der Flüſſigkeit bei längerem Stehen die neue Verbindung in Kryſtallen 
abjcheivet. Die dem Antlin eigenthümlichen Reaktionen, die noch feinen 
Chlor⸗ und Bromfubftituten zufommen, fehlen dem Cyananilin, fo 
das Gelbfärben eines Fichtenſpans und das Blauwerden mit Chlorkalk; 
ed ift ver Typus in dem Cyananilin nicht mehr verfelbe, weil dad Cyan 
ohne Abfcheivung von H in die Atomgruppe eingetreten if. Das 
Eyananilin ift nicht mehr ohne Zerſetzung flüchtig und reagirt neutral, 
fein falzfaures Salz (CIH 4- Eyananilin) ſchießt in farblofen Kryſtallen 
an, iſt in Wafler fehr löslich und von füßem Gefhmad. Das Cyan⸗ 
anilin liefert ein merkwürdiges Beifpiel einer Paarung des zweiten 
Grades; dad Anilin ſelbſt ift faft fiher als ein mit Ammon (oder 
Amid) gepaarter Kohlenwafjerftoff anzufehen, und bier ift noch Chan 
als Paarling zu der gepaarten Ammonbafe hinzugefommen. 
Melanilin: Keitet man trodened Chlorcyangas (fiehe die Chan⸗ 
verbindungen) inwafferfretes*) Anilin, fo findet eine energifche 
Reaktion ftatt und zuleßt entfteht ein harzartiger brauner Körper, wel⸗ 
her das falgfaure Salz einer neuen Baſis, Melanilin varftellt. 
Es ift vaflelbe eine Verbindung von unverändertem Anilin mit einem 
durch Cyan fubftituirten Anilin, d. 5. C12H7TN + (C12HEN 4-Cy.) Seine 
Bildung beruht auf einer bloßen Umlagerung der Atome von 2 Aeg. 
Cyananilin und 1 At. Chlorchan: 2 (C12H?N) 4 CIC2N = (C26H13N3 
4-CIH). Es kryſtalliſirt in farblofen, bitter ſchmeckenden Blättchen 
und reagirt Faum alkaliſch, bildet aber mit den meiften Säuren kry⸗ 
ſtallifirbare, farbloje Salze, melde oft ganz neutral find, bitter 


*) Wenn dabei Wafler in's Spiel kommt, fo erzeugt fi das fpäter zu 
ſchildernde Carbamid⸗Carbanilid. 
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fihmeden und durch Alkali gefällt werden. — Merkwurdigerweiſ e koönnen 
in dem Melanilin mehrere Atome H gegen Chlor, Brom, NOF ausge⸗ 
taufcht werden, und alle diefe Subftitute find ebenſoviele neue Bafen. 
Selbft ein Dieyanomelanilin ift von Hofmann bereitet worden; 
ed ftellt eine mehrfach gepaarte Bafe var, beſtehend aus: 
Eyananilin und einem Anilin, in welchem 1 Hour) 1 Cy fi ver= 
treten findet. 

Mit Blatinhlorür, mit Schmefelcyan, mit dem äthe- 
rifhen Senföl, mit Schwefelfohlenftoff liefert das 
Anilin ganz analoge Berbindungen und Umfegungen, wie 
wir fie vom Ammoniak kennen. Die auffallenpfte eber- 
einftimmung mit leßterem: erwetöt e8 aber in feinem Berhals 
ten zu CYyanfäure, undin der Exiſtenz der Anilide und 
Anilivpfäuren. 

Leitet man CHanfäuregad (CyO) in mwafferfreied Antlin, oder ver⸗ 
mifcht man eine Löſung von ſchwefelſaurem Anilin mit chanſaurem 
Kali, fo erhält man nabelförmige Kryſtalle, in welchen fidy nad) Hofe 
mann feine CHanfäure und Eein Anilin mehr nachweifen läßt, obgleich 
fie die procentifche Zufammenfeßung des chanfauren Anilind auf pas 
Bollftänpigfte befiten. Hofmann hebt diefe Aehnlichkeit zwifchen 
ehanjauren Anilin und dem anomalen chanfauren Ammoniumorid 
(fiehe fpäter) hervor, und da letzteres Harnftoff heißt, nennt er das 
Anilinfalz: Anilinharnftoff. Diefer Körper löst ſich fihwer in 
Falten, reichlich in ſiedendem Waſſer und kann mit verdünnten Säuren 
ober Alfalien ohne Zerfegung bis zum Sieben erbigt werben. Dage— 
gen entwickelt ſchmelzendes Kalihydrat daraus Anilin. Uebrigend ver- 
einigt fich diefe von Hofmann entvedte Verbindung nicht mit Säu= 
ren, wie der gemöhnliche Harnfloff. Hofmann erklärt fie für eine 
Verbindung von dem Amin der Koblenfäure (CO 4 NH?) mit dem 
diefem Carbam id entfprechenden Carbanilid (C12HSN 1 CO), d. h. 
einem. Eohlenfauren Anilin (Aniltumoriv) weniger zwei Waſſer. In 
der That fand er dieſe Anfchauung dadurch beftätigt, daß jener Körper 
beim Schmelzen ſich zerlegt in Carbamid, das ifolirt nicht beftehen 
kann und fogleich fich weiter zerfeßt, und in@arbanilid. Wir ſtoßen 
demnach hier auf eine gepaarte Verbindung eines Amids mit einem an 
fich Schon gepaarten Amid. — Chancelbat einen wirflichen Ani« 
linbarnftoffauf eine von der oben angeführten völlig verſchiedene 
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Weiſe gewonnen , indem er Nitrobenzamid mit Schmefelanmonium be= 
Banvelte. Die fo bereitete Verbindung, die fich ebenfalls ald Carbamid 
—- Carbanilid anfehen läßt, zeigt durchaus dem gemöhnlichen Harnftoff 
forrefpondirende Eigenfchaften, und geht namentlich (zum Unterfchiede 
von dem von Hofmann befchriebenen Körper) mit Säuren und 
Salzen ganzähnlide Berbindungen ein, wieder wirf- 
— Harnſtoff. 

- Qurh Laurent, Gerhard, Hofmann und Cahours find wir 
jest fchon mit einer ganzen Reihe von Materien befannt geworden, vie 
fich zu den fauerflofffauren (waſſerhaltigen) Anilinfalzen durchaus 
ebenfo verhalten, wie die Amide und Amivfäuren zu den Ammoniunts 
oxidſalzen. Wir mollen einige dieſe Anilide und Anilidſäuren 
einzeln anführen : 


Dad Carbanilid, deſſen fchon oben als eines Beftanbtheils des 


Anilinharnitoffs Erwähnung gefchah, kann aus dem chanſauren Anilin | 
durch Erhißen rein erhalten werden, und kryſtalliſirt in farblofen 
glänzenden Nadeln, welche ſich in Wafler ſchwer, in Alkohol leicht 
löſen, geruchlos find, aber beim Erbiten erſtickende Dämpfe aus— 
geben. Man kann es auch durch Einwirkung von Phoögen(Chlor- 
kohlenoxid)-Gas auf Anilin erhalten: 

2 C12H’N 4 C0CI — O12H”N -1 CIH und (C12H6N -+ CO). 

2 Anilin + Phosgen — falzfaured Anilin Carbanilid. 

Auch ein Sulphocarbanilinv (CHEN —4- CS) tft dargeftellt. 

Beim Eintragen von Kalium in mwafferfreies Anilin bilvet ſich unter 
Hentwidlung eine zähe, durch Waffer zerfeßbare Maffe, Kalium- 
antlid, ganz entfprechend vem der unorganifchen Chemie zugehörigen 
Kaliumamid : 

Kaliumamid K-r NH2. 
Kaltumaniliv K-+ NH? 4012H4. 

Durch Deftillation von Eleefaurem Anilin hat Gerhard dad O rs 
“ anilid*) (Ci2HSN 4 C202), durch Einwirkung von Chlorbenzoyl 
auf Anilinpad Benzaniliderhalten; Cahours Hat auf ähnlidje 
Weife das Anilid der Zimmtfäure, der Cuminfäure und Anidfäure 
dargeftellt. — 


*) Auch eine Verbindung von Oxamid mit Oranilid, enifprechend dem 
Hofmann’fchen Carbamid⸗Carbanilid, hat man entdeckt. 
Organiſche Chemie, 28 
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Bon Anilidſäuren (oder Anilinfäuren), alfo von fauerfloffe 
fauren Anilinſalzen weniger 2 At. HO, kennt man gleichfalls fchon eine 
ziemliche Anzahl; die kryſtalliſirbare Oranilivfäure zeigt eine über- 
raſchende Aehnlichkeit mit ver Oxamidſäure; ferner hat man eine Suc⸗ 
einanilivfäure, Suberanilivfäure se. ſchon Dargeftellt. Die Anthra= 
nilfäure, die wir beim Indigo kennen lernen werben, läßt fih als 
Garbanilivfäure betrachten. — Alle dieſe Uebereinftimmungen zwiſchen 
den Ammoniak» und ven Unilinverbindungen erklären ſich auf das 
Natürlichfte, wenn man in dem Anilin Ummon ald das baftfche Prinzip 
vorausſetzt, das auch bier, in Verbindung mit einem organifchen 
Paarling, noch die ganze Beweglichkeit feiner Hatome beibehalten bat. 
Ganz ähnliche, eigentlich in die Gefchichte ver Ammonverbindungen 
gehörende Verhältniffe wie beim Anilin, find auch beim Naphtha⸗ 
lidam, Cumidin und anderen Bafen ſchon entdeckt worden; wir werben 
fie aber bei ver Abhandlung diefer Alkaloide nur kurz berühren, da in 
dem ausführlich befprochenen Anilin der genaue Typus für ihre der⸗ 
artigen Veränderungen gegeben if. 


4. Pikolin CH’N (ver Name von pix und oleum), 


Diefe von Anderfon entvedte Bafts ift nach Zufammenfegung und 
Atomgewicht dem Anilin durchaus ifomer. Sie findet fi in ven Pro⸗ 
dukten der trodenen Deftillation der Steinfohlen und namentlich ver 
Knochen, und unterſcheidet fi) von dem ihr in hohem Grade ähnli=- 
hen Antlin hauptſächlich durch Nachſtehendes: Das Pikolin ift weit 
flüchtiger ald dad Anilin, welches bei 1820 ſiedet; vie Luft wirkt 
weit langfamer verändernd darauf ein, ald auf dad Anilin, welches 
fehr ſchnell dadurch gebräunt wird. Es tft ebenfalls eine ftarf alkalifche 
Flüffigkeit, die aber Eiweiß nicht zur Gerinnung bringt; mit Chlor⸗ 
talk gibt e8 Feine violette Färbung, fondern bleibt damit farblos. 
Hollundermark over ein Fichtenfpan werben davon nicht gelb ges 
färbt. Während Antlin mit Chromfäure einen Niederſchlag erzeugt, 
der, je nach ver Concentration der Flüffigfeit, grün, blau oder ſchwarz 
ausfällt, wird dad Pikolin dadurch nicht gefärbt, und ſetzt höchſtens 
eine geringe Menge eined gelben Pulvers ab. Mit Goldchlorid bildet 
das Pikolin eine charakteriftifche Verbindung in der Form von citronen⸗ 
gelben Nadeln, welche fich in kochendem Wafler Iöfen. 
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Die höchſt merkwürdigen Beziehungen des Pilolins zum 
Piperin merben bei biefem abgehandelt werden. — In dem foges 
nannten Dippelfhen Dele, das durch trodene Deftillation von 
thierifchen Materien, befonderd von Knochen, gewonnen wird, bat 
Unverdorben vier verfchienene Bafen befchrieben, nämlich Oporin, 
Animin, Dlanin un Ammolin; die beiden erften machen 
nach ihm 19/50 des ganzen Oels aus; das Oborin wird daraus abges 
ſchieden, indem man das thierifche Brandöl fo lange veftillirt, ald ſich 
dad Uebergehende noch in Wafler löst. Nah Anpderfon befteht 
nun dad Odorin aus Pikolin, dem noch eine andere, nicht näher unter» 
fuchte Baſis beigemengt ift. Ueber die anderen son Un verdorben 
im Knochenöl befchriebenen Bafen fehlen noch nähere Unterfuchungen. 


5. Leufolin (Chinolin) CiSHSN (CISH’TN nad) Laurent). 


Auch dieſes Alkaloiv wurde, neben Anilin, im Steintohlentheer 
von Runge*) aufgefunden ; fpäter Iernte man ed durch die trodene 
Deitillation des Chinins, Gindyonind, Berberind und Strychnind 
mit Kalihydrat varftellen (vaher fein zweiter Name). Auch durch Er⸗ 
bigen ver bei ven Chanverbindungen zu ſchildernden Trigonfäure wird 
e8 erhalten. Es ftellt ein bittermandelartig riechendes Del 
von brennendſcharfem Gefchmad dar, dad bei 239 fiedet, Durch Die 
Luft gelb und verharzt wird. Seine Salze Eryftallifiren we— 
niger leicht als die des Anilins; Alkalien ſcheiden daraus das 
Leukolin in Form eined Gerinnfeld ab, dad fid) allmählig in ein Del 
umändert. Durch Chlorkalk wird es nicht gefärbt. Man bat daſſelbe 
neuefter Zeit ald Arzneimittel empfohlen. 


6. Pyrrhol, PHyrrholin (vielleicht C1SHSN). 


Iſt ebenfalld eine flüchtige Baſis des Steinkohlentheerd, welche im 
waflerfreien Zuftande gasförmig feyn fol. Seine wichtigfte Eigen- 
Schaft ift die, daß e8 einen mit Salzfäure befeuchteten Fichten ſpan 


*) Runge benannte die drei von ihm im Steinfohlentheer unterfchiebenen 
Bafen nad ihren harafteriftifhen Färbungen mit gewiffen Rea, 
. gentien, fo das Anilin Kyanol von xvavog, blau, das Chinoliu: Leukol 
von Agvxog, weiß, und das Pyrrhol von TTVEEOG, fenuertoth, 

28° 
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roth färbt. Auch in Berührung mit Salpeterfäure nimmt es eine 
bochrothe Farbe an. Es verdient noch nähere Erforfchung. 


6. Petinin (von zerewoc, flüchtig) CEHIN. 

Iſt die Flüchtigfle der bis jegt bekannten ölartigen Bafen (daher 
fein Name) und bildet ebenfalls einen Beſtandtheil des empyreumati— 
fchen Knochenöls. Es ift farblos, dünnflüfftg wie Aether, ſtark Tichte 
brechend; fein Geruch ift fcharf ftechend, in verbünntem Zuftande dem 
ver faulen Aepfel ähnlich, fein Gefchmad brennend. Es ſiedet bei 790 
und gibt mit CIH flarfe Nebel. Mit Wafler und Weingeift läßt e3 
fih in jedem Verhältniſſe mifchen. Durch Chlorkalk wird es nicht 
gefärbt. Seine Salze find leicht kryſtalliſtbar, löslich in Waſſer und 
fublimirbar (Anderſon). — Nah Gerhard gehört e8 in die Reihe 
der von Wurtz entvedten Alkaloide, hat die Formel CRHiiN, und ift 
als Amid des Alkohols der Butterfäure zu betrachten‘ (CH? 4 NH2). 


8. Cumidin CiH1N Nicholſon). 

Der Koblenwaflerftoff Cumol (C18H12) over Cumen (S. 302) Tiefert 
"mit Salpeterfäure dad Nitrocumol (CiSH11ıNOA), ein ſchweres Del, 
deffen alkoholifche Löfung mit Ammoniak und nachher mit Schiwefel- 
waſſerſtoff gefättigt dad Cumidin liefert. Es ift dieſes ein blaßgelbes 
Del von 0,95 fpec. Gewicht, das in flarfer Kälte kryſtalliſirt, und für 
fih zwar neutral reagirt, aber mit Säuren gerade wie Anilin und 
Toluidin äußerft Leicht Erhftallinifche Verbindungen eingeht. Es fallt 
Eifenorivfalze, färbt Fichtenholz wie Anilin, zeigt aber mit unter 
Hlorigfauren Salzen nicht die beim Anilin angeführte Farbenerſchei— 
nung. Seine meiften Salze find farblos, werden hingegen an feuchter 
Luft öfters roſenroth; fie löfen fih in Wafler, röthen Lackmus und 
find wie die Anilinfalge wafferfrei. Das Cumidin ſtedet bei 225 0 
und liefert ganz ähnliche Subjtitute wie das Anilin, fa au) den Ani— 
liden und Amiden entfprechende Cumidide, 3.8. 

 Oricumidvid (0202 + CisH12N, 
Carbocumidid C O + C1SHL2N. 


9. Toluidin CHEN. 
Bildet ſich aus dem -Nitrotoluol nn auf durchaus übereinflimmende 
Weiſe wie dad Cumidin aus dem Nitrocumol. Es iſt kryſtalliniſch 
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wie dad Anilin von weinartigem Geruch, ſchwerer ald Waffer, ſchmilzt 
bei 40 9 und fiedet bei 1980. Auf Pflanzenpapter reagirt es ſchwach 
und zeigt in feinen Eigenichaften große Achnlichkeit mit Anilin und 
Cumidin. Cahours hat daraus eine Nitrobafe dargeſtellt. 

Das Aniſidin, welches Cahours ganz vor Kurzem erft aus 
Nitroanifol bereitet hat, unterfcheivet fich von dem Toluidin gerade 
wie das Aniſol (CHSO2%) von den Toluol oder Anifen (©. 301), 
nämlich durch 2 At. O; denn 2 ift C14HSNO2 und ebenfalld ein ba= 
ſiſcher Körper. 

10. Benzidin Cizex. 

Iſt ein kryſtalliniſches Alkaloid, das Zinin aus dem Azobenzid 
(C12H5N) durch Einleiten von NH3 und nachher von SH erzeugte. Es 
it farb» und geruchlos, von pfefferartigem Gefchmad, fehmilzt bei 
108°, ift nicht ganz ohne Zerfegung flüchtig und Liefert kryſtalliſirbare 
Salze. Berzelius nennt es Nilanin (Umfegung son Anilin). 


11. Naphthalidin Naphthalidam) CHEN. 

Wird aus Nitronaphthalafe (ſiehe S. 308) durch E chwefelanmo- 
nium bereitet (Zinin), kryſtalliſirt in weißen Nabeln, welche unan= 
genehm riechen und bitter fehmeden. Es ſchmilzt bei 500 und flevet 
bei 3000, wobei es ungerfegt überbeftillirt. Seine Salze zeigen auch 
große Kryftallifirbarkeit und färben fich an ver Luft Teicht roth. Nach 
Delbos laſſen fich aus ihnen ven Aniliven Forrefpondirende Naphtha⸗ 
lidide gewinnen. 


12. Naphthidin (oder Seminapäthaliben) Ci0H5N. 

Entfteht durch SH aus der Nitronaphthalife und bildet gelbe Nadeln, 
die einen Eupferähnlichen Metallglanz zeigen, an ver Luft fich nicht ver⸗ 
ändern und bei 160 fehmelzen. Seine Löfungen verändern fich ſehr 
leicht an ver Luft, indem fle ein braunes Pulver abſetzen. Yon Vitriolöl 
wird e8 mit violetter Farbe aufgelöst. Es ift eine ſchwache Baſis; 
feine Salze find meift ſchwer löslich in Alkohol. 

13. Amarin over Pikramin C42H1EN2, 

(Bon nıxoog, bitter, und amygdalus Mandel) wird aus dem Bitter- 

‚ mandelöl erhalten, indem man letzteres mit Ammoniak in einer ver⸗ 


ſchloſſenen Flaſche ſtehen Laßt. Es erzeugt ſich dann das kryſtallifirte 
Hydrobenzamid, welches mit verdünnter Kalilauge anhalten gekocht 
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in die Baſis Amarin übergeht. Dieſes kryſtallifirt in farbloſen glaͤn⸗ 
zenden Säulen, ſchmilzt bei 1000, iſt in Waſſer kaum, dagegen in Als 
kohol Leicht löslich; Die Löfung iſt alkaliſch. Seine Salze find meiſt 
Schwer löslich. Laurent. 


14. Lophin CssHien?, 

Wird durch Deftiflation des Hydrobenzamids bereitet, und Erhftalli= 
firt in farblofen ſeideglaͤnzenden Naveln, die ohne Geſchmack oder Ge⸗ 
ruch find; es ſchmilzt bei 2609, laͤßt fich verflüchtigen, und tft in Alko⸗ 
Hol und Wafler unlöslich; dagegen löslich in Alkohol, dem Kalihydrat 
beigefügt worden iſt. Seine Salze find durch ihre Unauflöglichkelt in 
Waſſer und Schwerlöslichkeit in kaltem Alkohol audgezeichnet. 


15. Sinnamin CSHeN2. 

Iſt dad. Zerfegungsproduft der fpäter zu ermähnenven Shaltigen 
Senfölbafis, wenn man diefe mit frifch gefälltem Bleioxidhydrat be= 
Handelt (mobei SPb entfteht), dann das Sinnamin in heißem Wafler 
1581 und die Löfung filtrirt. Seine Kryftalle find glänzende, vierfeitige 
Prismen, geruchlos, aber von andauernd bitterem Geſchmack. Es ift 
eine jo ftarfe Baſis, daß ed Ammontaffalze zerfegt; feine Salze find 
wenig zur Kröftallifation geneigt. 


B. quaternäre, Obaltige Alkaloide. 

Sie beftehben aus CHN und O, find nicht flüchtig, meift komplicirter 
zufammengefegt (auch rücfichtlich ver Zahl ver C und Hatome) alß die 
ternären Bafen. Die meiften von ihnen find Produkte des Pflangenlebens, 
mehrere find thierifchen Urfprungs, einige envlich auch Kunſtprodukte. 
Sie find feft, meift kryſtalliſtrbar. Die allgemeinen Grundſätze ihrer 
Darftellung wurden fchon früher angeführt. 


1. Alkaloide des Opiums. 


In dem Opium, d. h. in dem aus den angeritzten, unreifen Mohn⸗ 
kapſeln ausgefloſſenen und eingetrockneten Milchſafte find jetzt nicht we= 
niger als ungefähr ſieben verſchiedene Alkaloide aufgefunden worden, die 
darin an Mekonfäure und andere Pflanzenfäuren, zum Theil aud) an 
unorganifihe Säuren gebunden vorfommen, und die Heilfräfte jenes 
hochwichtigen Arzneimitteld vorzugsweiſe — Dieſe Opiumba⸗ 
ſen ſind: 
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Narcotin, Morphin, Codein, Pfeunomorphin, Thebain, Narcein, 
Papaverin, vielleicht auch das vorphhrorin. 

Dieſe vielen Alkaloide ſcheinen zum Theil aus einander zu entſtehen 
oder in verſchiedenen Vegetationszeiten der Mohnpflanze in einander ſich 
umzuwandeln. Der Gehalt an ihnen wechſelt in den verſchiedenen 
Opiumſorten ſehr bedeutend, und es Fönnen wohl dieſe Differenzen 
nicht immer und vollſtaͤndig nur aus den Verſchiedenheiten in Berei⸗ 
tungsweiſe oder im Standort der Pflanzen hergeleitet worden. Uebri⸗ 
gend ift eine Fünftliche Ummandlung dieſer Alkaloide in einander noch 
durchaus nicht gelungen. 


nn 
a. Morphin, Morphium CH4H1NO6 (Laurent). Mph*). 


Es ift dad wichtigfte der Opiumalfaloive, dad aber nur mit ziem⸗ 
lichen Schwierigkeiten vollftändig rein erhalten werben kann. Eine ver 
beften Methoden zu feiner Gewinnung iſt die von Wittflod vorge- 
ſchlagene: 

Man zieht das Opium mit angeſäuertem Waſſer aus und löst im Auszug 
Kochſalz auf; die Flüffigfeit wird hiedurch trübe, und fpäter ſcheidet fich eine 
braune Maffe (von Nareotin) ab, die in Kochſalzloͤſung unlöslich ifl. Die 
davon abgegoffene Flüffigfeit wird mit Anımoniaf überfättigt einen Tag flehen 
gelaffen, der Niederſchlag dann abfiltrirt, getrodnet, mit Alkohol von 0,82 
erihöpft; was fi nicht Töst, find Verbindungen von unorganiſchen Bafen 
mit pflanzlihen und unorganifhen Säuren. Durch Abdampfen bes Alfohols 
erhält man das Morphin Eryftallifirt; es wird nun in CIH gelöst und zur 
Kroftallifation eingebunftet, wo das falzfaure Morphin anſchießt, während noch 
beigemengtes ſalzſaures Marcotin in ber Mutterlauge bleibt. Durch Umkry⸗ 
ftallificen des falzfauren Morphins, Fällen mit Ammoniak und Kryflaflifiven 
ans Alfohol erhält man ein farblofes und narcotinfreies Morphium. 


Es kryſtalliſirt in Eleinen Dctadvern, wird dur Ammoniak aus 
feiner Löſung in kaͤſigen Flocken gefällt, Töst fich in 1000 Theilen Fals 
ten und 400 Theilen kochenden Waffers; feine Löfung reagirt veutlich 
alkaliſch. In Alkohol ift es ziemlih, in Aether fafl gar nicht 
löslich (währenn das Narcotin fich darin leicht löst). Durch fixe 
Alkalten wird e8 anfangs gefällt, im Ueberfchuß gelöst. Es iſt ge= 


*) Man kann die Alkaloide mit dem 4 Zeichen auf den Anfangsbuchſta⸗ 
ben ihrer Iateinifchen Namen bezeichnen. 
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ruchlos, ſchmeckt ſtark bitter; wird durch NOS anfangs roth*), 
fpäter gelb. Mit neutralen Eifenoxridfalzengibted eine blaue, 
mit Chlor eine gelbrothe, rothe, zuleßt gelbe Färbung. Es wirkt rein 
narkotiſch. — 

Sein falzfaured Salz löst fich in 20 Theilen Waflerd auf. Das 
fchwefelfaure Morphin enthält 5 At. Kryſtallwaſſer, Erpftallifirt in 
feideglänzenden Nadeln, und iſt ebenfalls ziemlich löslich. Durch Er 
- bien des fchwefelfauren Morphin mit vervünnter Schwefelfäure bis 
1600 erhält man eine den Amiden und Aniliven analoge Subftanz, pas 
Sulfomorphip; es ift weiß, wird aber felbft in verfchloffenen Nöh- 
ren allmählig grün. Arppe. Es iſt zwar nicht möglich daraus wies 
der Morphium varzuftellen, aber ſchon die Anilive erfordern zur Re— 
generation des Anilind eine fehr hohe Temperatur, welche beim Mor- 
phid dad Morphium zerflören muß. — Dur Einwirkung von Platin 
chlorid auf Morphium entfteht ein neues Alkaloin neben einer braunen 
förnigen Säure; beide bebürfen noch einer näheren Erforfchung. 


b. Nareotin (Opian, Desro ſne's Salz) CA$H25SNO1. 

Wird meift neben Morphin gewonnen, und von diefem Durch Aether, 
der faft nur dad Narcotin, oder durch Kochfalzlöfung, welche beinahe 
nur dad Morphin löst, getrennt. Es kryſtalliſtrt in farblofen Säulen 
oder Schuppen, iſt gefhmadlos, In Aether Leicht löslich, Dagegen 
ſelbſt in Eochendem Waffer beinahe unlöslih. Seine alkoholifche Lö— 
fung fehmedt bitter, reagirt aber nicht alkaliſch. Durch Eifenfalze 
wird es nicht blau; durch Salpeterfäure nicht geröthet, wohl aber durch 
Schwefelfäure, der eine Spur Salpeterfäure beigemifcht ift. Einige 
bezweifeln, ob es narfotifch und giftig wirfe (fo Orfila). In kau— 
ftifchen Alkalien ift es unlöslich. Seine Salze fehmeden fehr bit- 
ter, und werben zum Theil durch Wafler zerfegt. Mit Kali gibt es 
eine Verbindung, fogenanntes nareotinfaured KO (Wähler). Audh 
das Narotin liefert mahrfcheinlich Nareotivde (d. h. amidartige Ver⸗ 
bindungen). | 


*) E. Marchand hat die rothen Öribationsprobufte, welche man aus 
Morphium, Strychnin, Ehinin ꝛc. duch Behandlung mit Schwefelfäure 
und Bleifuperorib erhält, durch die Endig ung é6tin bezeichnet, z. B. 
Morphétin, Quinstin a. Es fehlen aber noch alle Analyſen darüber, 
fo wie Die Methoden, fie ganz rein zu gewinnen. 


Narcotin. 448. 


Sehr intereflant find die von Wöhler und BIyth beobachteten 
Umänderungen des Nareotind durch gewiſſe hemifche Einflüffe: 
Wird dasſelbe mit Schwefelfäure und Braunftein , over aber. mit einem 
großen Ueberfähuß von Platinchlorid erbigt, fo erzeugt ſich daraus ein 
einfacheres, aber ftärferes Alkaloid, dad Gotarnin, und daneben 
die kryſtallirbare Opianſaͤure. Das Eotarnin Erpftallifirt in farblofen 
Nadeln, ſchmeckt ſehr bitter und reagirt alkalifch. 

Wird dad Nareotin mit weniger Platinchlorid gefocht, als zur 
Bildung von Cotarnin erforderlich ift, fo entfteht nach Blyth das 
Platindoppelfalz eines zweiten, für fich nicht darſtellbaren, Alkaloide, 
des Narcogenind. Ammoniak ſcheidet daraus Nareotin ab (naher 
fein Name: Narcogenin), zugleich findet fih in ver Mutterlauge Cotar⸗ 
nin. Berzelius betrachtet dad Narcogenin nicht als eine eigenthüm= 
liche Bafls, fondern fein Platinfalz als eine Verbindung von Narco⸗ 
tinplatindhlorid mit Eotarninplatindhlorid. Wertheim gibt von der 
Zufammenfeßung des Narceotind nach dieſen Umfehungsproduften 
desſelben folgende Borftelung: Es befteht aus 
@otarnin + HO + einer Säure. | Dad Narcogenin aber 
C26H2NO5 -- HO + C20H 1208. enthält diefelbe ſtickſt of f⸗ 

freie Säure mit 2 At. 
Eotarnin verbunden. 

Wir werden beim Piperin ganz ähnliche Verhältniffe Eennen lernen. 

Die Opianfäure, die neben Eotarnin aus Narcotin hervorgeht, 
bildet farb= und geruchlofe Kryſtalle, fehmedt ſchwach bitter und rea⸗ 
girt ſchwach fauer; beim Erhitzen verflüchtigt fie fich unter Ausftoßung 


eined vanilleartigen Geruch. Sie befteht aus C20H909 + HO (C20H 10010 


nach Laurent). Die fchweflige Säure kann in ihr 2 H fubftituiren: 
„C20H?(2 S02)09 4 HO, fogenannte opianfchweflige Säure von Wöh- 
ler. Die Opianfäure felbft eriftirt in zwei ifomeren Zuftänden; ber 
eine ift der vorhin gefchilverte, in dem anderen ift fle nicht mehr fauer 
und felbft in verdünntem Alkali unlöslih. Durch Erbigen mit Blei» 
fuperorid und Schwefelfäure bilden ſich aus 1 At. Opianfäure durch 
Spaltung 2 Atome einer neuen Säure, die deßhalb Hemipinſaure 
heißt (bon zu, halb). Letztere ift farblos, kryſtalliniſch und fubli= 
mirbar. Opianſaures Ammoniak wird durch Erwärmen unlöslich, 
und flellt dann das Optammon over Opianimid (im herfümm« 
Jihen Sinne des Worts Imid) dar; es iſt ein blaßgelbes, fein kry⸗ 
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ſtalliniſches Pulver, das als eine Verbindung von waſſerfreier Opi— 
anfäure mit Opianimid angeſehen werben kann, oder aber als Verbin⸗ 
dung von Opiannitril mit waſſerhaltiger Opianſäure (C20HS0° + HO) 
+ (C3°HS08N). Durch Erwärmen mit Kali erzeugt fidh daraus wieder 
opianfaures Kali, zugleich aber noch das gelbe Kalifalz einer neuen 
Säure: ver Zanthopenfäure; fie if ein ſchön citrongelbeß, 
Tchmelzbared Pulver, loͤſt fich Leicht in Kali und enthält noch etwas 
N. — Nod hat Wöhler aus dem Cotarninplatinchlorid durch SH, und 
nachher vurch Behandlung mit Barythydrat eine andere, Nhaltige Säure 
Dargeftellt, vie in farblofen Rhombenoktasðdern Erpftallifirt und Ap o⸗ 
pbhyllenfäure genannt wurde; Ihre Salze find löslich. 


c. Eod&in (von xodn, Mohnkapfel) CHHINOS (Dollfuß). 

ft Ergftallinifch, beinahe ohne Geſchmack, ſtark alkalifh; in Waf- 
fer ziemlich löslich. Seine Salze find neutral und bitter. Durch NOS 
wird ed gelb, durch Fe2Cl3 nicht blau. Es tft häufig dem Morphin bei- 
gemengt und wirkt wohl vemfelben ähnlich. Es ift fogar ald Heilmit- 
tel in die franzöftfche Pharmafopde aufgenommen. Durch Ammoniaf 
wird ed aus dem Opiumauszug nicht gefällt und kann fo von dem Mor= 
phium getrennt werben; fixe Alkalien löfen ed nicht auf. 

d. Thebain C2SH4NOS, (auch Baramorphin). 

Wird aud dem Opiumauszug durch Kalkhydrat gefällt; der Nieder⸗ 
ſchlag wird gut ausgewaſchen, an eine Säure gebunden, mieber mit 
Ammoniak gefällt und aus Aether umfryftallifirt. Es bildet Fleine 
farblofe Kroftalle, die fcharf ſchmecken und alkalifch find (Unterfchien 
von dem ihm am ähnlichften Alkaloid, dem Narcotin). Durch SOS 
wird ed blutroth; die Morphinreaktionen fehlen ihm. 

e. Narceein. Iſt nod wenig erforfcht. Es kryſtalliſirt in haare, 
feinen Säulchen von bitterem und ſtechendem Geſchmack, iſt in Wafler 
ſchwer⸗, und in Aether unlöslih. Schmilzt bei 920. Mit Säuren 
verbindet es ſich ſchwierig. Mit manchen Mineralfäuren gibt ed Vers 
bindungen , die auf Wafferzufag blau, durch mehr Waſſer wieder 
farblos, durch geſchmolzenes Chlorcalcium dann noch einmal blau 
werden. 

f. Pfeupomorphin (Phormin son Berzelius) iſt noch weniger 
grünplich gekannt als’ dad Narcein. Es foll mit Eifenorivfalzen fi 
bläuen wie Morphium und fein SOalz in glänzenden Schüppchen kry⸗ 
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ſtalliſtren. In Waffer, dem etivad Kali zugeſetzt ift, löst es fich Leicht. 
Es fiheint nicht giftig zu fein, und. in manchen Opiumforten gar nicht 
vorzufommen. 

8. Porphhroxin (Opin nah Berzelius) kryſtalliſirt in feinen 
Nadeln; feine Löfungen werben durch Kochen mit verbünnten Mineral 
fäuren roth. Es ift noch fraglich, ob es in der That ein Alkaloid ift. 
Merk. 

h. Papaverin C4H21NOB ft das neueft entdeckte Opiumalkaloid, 
das Merk aus den Rüdfländen von der Morphinbereitung ausſchied. 
Es Erpftallifirt in farblofen Spießen, die in Waſſer unlöslich, in Wein- 
geift und Aether ſchwer löslich find. Durch eoncentrirte SO3 färben 
fih feine Kryftalle blau. Seine Salze find größtentheils ſchwerlöslich, 
das ſalzſaure Papaverin ift durch feine Neigung zur Kryftallifation 
audgezeichnet; einige feiner Salze erfcheinen auch als ölige Flüf- 
figfeiten. 

Eine DO piumpergiftung wird am beften nachgewiefen durch 
die Reaktionen der Mefonfäure (mit Fe2O3falzen) und die des Mor« 
phins; zur Darftellung des Teßteren aus thierifchen Flüſſigkeiten iſt 
etiva daffelbe Verfahren einzufchlagen, wie zu feiner Bereitung über- 
haupt, nur müfjen zuerft die Eiweißförper durch Coagulation entfernt 
werden. Merk hat vorgefchlagen, die zu prüfende Flüffigkeit mit Kalt 
zu fällen, den Niederfchlag in Aether zu Löfen, und in den Aether Pa- 
pierftreifen zu tauchen, die man trodnet; fo bleibt Porphyroxrin 
auf dem Papier, das dann mit Salzfäure befeuchtet durch 
Wafferdampfroth wird. Die Güte des Opiums ergibt 
fich aus dem Reichthum an Fällung, vie durch Eohlenfaure Alkalien aus 
dem fauern Opiumaudzug erfolgt, und aus der flarfen Röthung einer 
fehr verdünnten Opiumabkochung bei Zufag von Eiſenchlorid. — Zum 
Schluffe mögen die Analyfen von verfchledenen Smyrnaer Opium« 
Sorten, die Mulder unterfuchte, eine Vorftellung von deſſen Mifchung 
geben ; in 100 Theilen fanden ſich: 

Nareotin . . 6—9 Theile Mekonſäure 5—7 Theile 


Morphin. . 2-10 „ Kautfhuld . 3—6 z 
Coein . .0,6—08 „ Arabin . -R—- „ 
Nareein . . 6—13 , ‚ Baflorin . .17— 41 . 


außerdem Sarbftoffe, Sarze, Salze, Cellulofe, Waller u. A. 
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2, Die Alkaloide au Chelidonium und Glaucium. 


In dem gefärbten Milchfafte dieſer ebenfalld zu den Paraveracene 
gehörigen Pflanzen finden fich mehrere von Poler und Probft entdeckte 
Alkaloide, die aber nicht narkotifch wirken. . 

DaB Chelerythrin (Ehelin, Pyrrhopin) C3cH1eNO8 ift ſchwach 
gelblich, unlöslich in Waſſer, löslich in waſſerfreiem Alkohol; bie 
Löſung ift gelb, ſchmeckt brennend ſcharf und fegt beim Verbunften war⸗ 
zige Kryftalle ab. Seine Salze find rothgelb, und Löfen fich auch mit 
diefer Farbe in Waller. — Das Chelidon in kryſtalliſirt in farbe 
Iofen Tafeln und löst ſich etwas in ſiedendem Wafler. Seine Salze find 
farblos, von bitterem Geſchmack. — Dad Glaucin tft kryſtalli— 
firbar, in Waffer löslich und ſehr fcharf; durch Eäuren ſowohl als 
durch die Luft verändert ed fidy äußerft leicht, indem es fich meift roth 
oder violett färbt. Außer ihm kommt im Milchfaft von Glaucium Iu- 
teum noch ein zweited Pflanzenalfali (Glaufopifrin) vor. 


3. Alkaloide der Stryhnodarten. 


Sie find Heftige Gifte, welche eine fpezielle Wirkung auf das Nüden= 
marf ausüben. Die befannteften Stoffe, in denen fte ſich vorfinden, find 
Die Kraͤhenaugen (Brüchte von Strychnos nux vomica),dieIgnatiusbohnen, 
das Schlangenholz und die falſche Angufturarinde. Wahrfcheinlich 
find fie auch in den tödlichen Pfeilgiften ver oflinpifchen Einge- 
bornen, im Upas tieute, vielleicht auch im Wooraragift vorhanden. 
In den eben genannten Pflanzen fcheinen fie hauptfächlich an Milch= 
fäure gebunden zu feyn, welche man bier früher mißfannte und als eine 
eigenthümliche Säure, Igafurfäure, befchrieb. 

a. Strychnin C4+H24N2O% iſt die giftigfte dieſer Bafen, und wird 
am mohlfeilften aus den Brechnüffen bereitet. 

Diefe werben nämlich durch, einmaliges Behandeln mit Fochendem aAlkohol 
von 0,94 von ihrem Fette befreit, um fle pulvern zu koͤnnen: dann wie⸗ 
derholt mit Alfohol ausgefcht, um Strychnin und das es begleitende Brucin 
zu löfen. Die mweingeiftigen Löfungen werden mit Bleizuder verfeßt, ber Farb⸗ 
ſtoff, Pflanzenfäuren u. 9. ausfällt. Die davon abfiltrirte Flüffigfeit wird ein⸗ 
geengt und dann mit Bittererde einige Tage ftehen gelaſſen; der Niederſchlag 
wird mit Wafler gut ausgewaſchen, dann getrodnet und mit Alkohol von 0,83 
ausgezogen. Beim Abdeftilliven des größern Theile des Altohols ſcheidet fi 
beinahe reines Strychnin aus, während das Brucin in der Löfng bleibt. 
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Das Strych nin kryſtalliſtrt in Afeitigen, farblofen Säulen, reagirt 
deutlich alfalifch und ſchmeckt außerorventlih bitter; felbft in kochen⸗ 
dem Waſſer ift ed faſt unlöslich, ertheilt vemfelben aber doch einen fehr 
bitteren Geſchmackk In wafferfreiem Alkohol iſt es un 
löslich (dad Brucin leicht löslich). Es iſt eines der größten Gifte, 
das durch Starrframpf, Erſtickungszufaͤlle u. A. tödtet. Als Heilmittel 
wird ed namentlich gegen Lähmungen angewandt. Brucinfreied Stry⸗ 
hnin wird durch Salpeterfäure nicht roth. Durch Schwefelchankalium 
wird ed in flernförmig gruppirten Kryſtallen gefällt. Durch cone. 
Schwefelfäure und hromfaures Kalt wird es prachtvoll violett (Otto); 
ebenfo durch Bleifuperorid und Schwefelfäure dunfelblau.*) 

b. Brucin CASH2EN208 (Laurent) Eryftallifirt auch in Aſeitigen 
Säulen, die fehr bitter ſchmecken. Aber es unterfcheivet fi} von Strych⸗ 
nin dadurch, daß ed mit Salpeterfäure tief roth wird, und 
bei nachherigem Zufaß von Zinnchlorür fich violett färbt; und daß es 
in abfolutem Alkohol löslich if. Durch Chlorgas wird die Löfung ver 
Strychninfalze getrübt, nicht aber die ver Brucinſalze. Es wirkt dem 
Strychnin ähnlich, aber Tange nicht fo heftig. Mit ftarkfer NOS über⸗ 
goflen, fol e8 neben einen rothhraunen Körper (Kafothelin) noch 
falpetrigfaures Uetbylorid liefern (Laurent und Ger⸗ 
hard) ; leßtereö wurde von Liebig beftritten, ver eine ätherartige Flüf- 
figfeit vabei erhielt, welche ſchwerer als Waffer ift und erft bei 709 ſiedet 
(ver Salpeteräther ift leichter als Wafler und flevet ſchon bei 160) 
Die Natur diefer Flüfjigkeit ift auch nach den neueften Unterfuchungen 
von Rofengarten, Baumert und Merk noch nicht ganz ermittelt. 

Dad Kakothelin beſteht nach Laurent aud C42H22N4020; £8 
fann aus dem mit NOS angefäuerten Wafler in gelben Blättchen kry⸗ 
ftallifirt erhalten werden. Strychnin und Brucin geben beide auch mit 
Eifenblaufäure Ergftallifirbare Salze (Brandis), fowie mit Chlor und 
Brom fubitituirte Bafen. 

Inden Curara gift ver Wilden des tropifchen Amerika’ fand Bouf- 
fingault ein Alkaloid, Curarin, das vielleicht dem Strychnin an die 
Seite zu ftellen,, bis jeßt aber noch nicht genau fubirt if. Es wurde 


*) Rouſſeau hat dur heftige Oridationsmittel aus Streychnin eine 
eigenthümliche farblofe und Fruftallifichare Säure erhalten, welche näher uns 
terfucht zu werben verdient. 
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als eine hornartige, an ber Luft fehr zerfließliche und fehr bittere Maffe 
befchrieben, vie mit Säuren unfryftallifirbare Salze liefert. In Wun— 
den gebracht, foll es fehr giftig wirken, aber nicht beim Verfchluden. 


4. | Alkaloide der NRanunculaceae und Eoldhicacene: 


Sie find fehr ſcharf und bewirken daher leicht Ent zündungen, 

zuweilen ſelbſt toͤdtliche Diagenentzünbung; ; manche von ihnen find 
Nhaltige, baſiſche Harze. 
a. Beratrin C30H24NO® findet fih im Sababillfaamen und in der 
weißen Nießwurzel; es ftellt ein farblofes Harz dar, von brennend 
fcharfem, aber nicht bitterem Geſchmack; ift geruchlos, erregt aber 
durch feinen Staub das heftigſte Nießen. Es reagirt alkalifch, 
ſchmilzt bei 1150, iſt in Waffer faft unlöslich, Leicht löslich in Alkohol. 
Seine Salze follen leicht kryſtalliſiren, und fehmeden fehr fharf. In 
der Heilkunde wird es bis jetzt Hauptfächlich äußerlich gegen Nevralgien 
und Lähmungen angewandt (Turnbull). 

b. Sabapillin ift Eryftallinifch, farblos, unerträglich ſcharf; 
ſchmilzt bei 2000 und lösſst fich in kochendem Waffer. Einige er= 
flärten ed, aber wohl mit Unrecht, für eine Natronverbindung des Ve— 
ratrind. In dem VBeratrin des Handels foheint immer Sabapillin 
neben Beratrin vorzufommen (Cousrbe). 

c. Jervin, ebenfalld ein Alkaloid der weißen Nießwurz, ift kry⸗ 
ftallifirbar, in Wafler faſtunlöslich und ſchmilzt bei 1900. Seine 
Salze mit 503, CIH, NOS find in Waſſer unlöslich, aber löslich in Alfo= 
hol. Es Hefteht aus C60H4505N2, 

d. Colchicin wird beſonders aus den Saamen der Herbftzeitlofe 
dargeftellt, iſt kryſtal liſir bar, fchmedt bitter fharf, nicht bren— 
nend und bewirkt Fein Niefen (Unterfchiede von Teratrin); in Wafler 
1ö8t es fich ziemlich leicht. Auch feine Salze fchmeden bitter fiharf. 
Schon in Kleiner Doſis erregt e8 Purgiren, zuweilen Erbrechen. Es 
ift wohl das wirkſame Princip des gegen Gicht und Rheumatismus leb⸗ 
haft angerühmten vinum colchici (mit fpanifhem Wein aus ven Wur⸗ 
zeln oder Saamen bereitet). 

e. Delphinin iſt die fcharfe Materie aus den Stephandkörnern 
(Delphinium staphisagria) und bis jegt nur als ein gelbliches brennend 
ſcharfes Harz befannt, deffen neutrale Salze bitterfcharf fchmeden. 

f. Aconitin: findet fich in verfihlenenen Aconitumarten, aus deren 
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frifch ausgepreßtem Safte e8 bereitet wird. Es ift ſchwierig kryſtalli⸗ 
firbar, mehr Harzartig; bitterfcharf, ſchmilzt Leicht und löst fi 
in 150 Ih. kalten und 50 Th. kochenden Waſſers. Es foll die Pupille 
etwas erweitern. Seine Salze ſind neutral, aber nicht kryſtalliſtrbar. 
Neuerer Zeit ift e8 beſonders in England ald Arzneimittel gegen Gicht, 
Gefichtsſchmerz ꝛc. empfohlen worden (Zurnbull, Flemming). 


5. Alkaloide ver Solaneae. 


a. Solanin, fommt in den Beeren des fchwarzen Nachtfihatteng, 
in der ganzen Pflanze von Solanum dulcamara, in den Beeren und 
namentli in den Keimen der in Kellern gelagerten Kartoffeln 
vor. Aus letzteren wird ed am zweckmaͤßigſten bereitet. Spuren von 
ihm finden fich ſelbſt in ven Kartoffelfnollen. Es kryſtalliſirt in farb⸗ 
Iofen Säulen; ſchmeckt ſchwach bitter, edlelhaft und erzeugt im Schlunde 
ein lang andauerndes Kragen. In kaltem Waffer, Alkohol und Aether 
löst es ſich ſchwer. Seine Salze fihmeden bitter ſcharf und find nicht 
kryſtalliſirbar; als große Ausnahme unter ven pflanzlichen Alkaloiden 
ift auch fein Platinpoppelfalz Leicht löslich. Im größeren 
Gaben wirkt es giftig. Durch ftarfe Schwefelfäure wird es orange, 
durch Salpeterfäure farbloß gelöst, nachher gelb. 

b. Atropin ift in allen Theilen ver Tollfirfche enthalten, 
vielleicht an eine eigenthümliche Säure gebunden. Nah Bouhhardat 
ftellt man e8 Dadurch dar, daß man ven Auszug (aus Atropa bella- 
donna). durch jophaltiges Jodkalium fällt, und ven Nieverfchlag durch 
Zink und Waffer zerlegt; das Metalloriv ſcheidet man mittelft CK ab, 
und löst da3 Alkaloid in Alkohol auf. Es kryſtallifirt in feiveglän- 
zenden Nadeln, ift geruchloß, äußerft bitter mit ſcharfem, faft 
metalliſchem Nachgeſchmack, und erweitert von allen narkotifhen 
Giften die Pupille am ftärfften und andauerndſten. Es fchmilzt 
- bei 1009, Töst fih in 200 TH. Falten und 50 TH. heißen Waflerd und 
befteht aus CH+H23NO®S, Seine meiften Salze find kryſtalliſirbar. An 
der Luft wird es leicht verändert und in das fogenannte Tropin (Ber= 
zelius) verwandelt. Chlor färbt es gelb, concentrirte Schwefelfäure 
löst e8 ohne Färbung, fpäter wird es darin roth und ſchwarz. Auf 
den Menfchen wirkt es fehr heftig, wobei zuerft und am beftändigften 
Trockenheit im Halfe mit erfihwertem Schluden auftritt; auf Kanin⸗ 
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chen wirkt es kaum merklich (Bouchardat). Beſonders gegen 
chroniſche Nervenuͤbel iſt es als Heilmittel empfohlen worden. 

c. Hyoschamin: aus dem Bilſenkrautz; iſt ebenfalls Ery= 
ftallinifh nnd ſchmeckt tabadartig ſcharf, riecht auch (im unreinen 
Zuſtande) tabadähnlid. Geiger. Seine Salze find neutral. Auch 
es tft fehr giftig und erweitert pie Pupille beveutend. 

d. Daturin ifl ein in flarf glänzenden Kryftallen vargeftelltes, 
befonders in ven Saamen des Stechapfeld vorfinvlicheö Alkaloid, von 
bitter ſcharfem Geſchmack und ſtark alkalifcher Reaktion, Es ſchmilzt 
bei 1000, löst ſich in 200 Theilen kalten und 72 Theilen heißen Waſ⸗ 
ſers, liefert kryſtalliſirbare Salze, erweitert die Pupille ſehr und tft 
höchſt giftig. 


6. Alkaloide der Cinchoneen. 


In den Rinden der Cinchonaarten, vorzugsweiſe in deren Baſt 
und Splint*), finden ſich arzneilich ſehr wirkſame Pflanzenbaſen neben 
Chinagerbfäure, Chinaſaͤure, Chinaroth, unorganiſchen Subſtanzen 
u. A. Man zieht die Alkaloide daraus mit ſaurem Waſſer aus, fallt 
und trennt fie nach verſchiedenen Methoden. Die Alkaloide find Chi—⸗ 
nin, Cinchonin, Xricin, und noch ein oder mehrere weniger ficher er- 
forfchte Bafen. In ver cortex chinae regiae waltet das Ehinin, in der 
China huanuco, huamalis und Loxa dad Ginchonin vor; In den gel⸗ 
ben und rothen Ehinarinven fcheinen oft beide etwa zu gleichen Theilen 
vorzufommen. Das Aricin fpielt nah Vorkommen und Wirkung 
jedenfalls eine untergeordnete Rolle. | 


+ 
a. Chinin, gemöhnliches oder aChinin**). C3SH22N204 (Laurent). Ch 


Diefe in Aether lösliche Chinabafe ift für den Arzt die wich— 
tigfte. Ste ift ſtark bitter, in Waffer ziemlich löslich, Ernftallts 


*) Nah Weddell's neuefter Arbeit tritt das Chinin allein in den 
Zelten des Dermas (der febenden Rindenfchicht) der Achten Cinchoneen 
auf, und zwar in denjenigen Zellen, die in der Faſerſchichte des Dermas 
liegen; in feiner reinen Zellenfchichte finvet fih das Cinchonin. Je 
flärfer auf dem Bruche der Rinde die Faferfchichte, um fo reicher iſt fie alſo 
an Ehinin. 

**) Die Urfache der Bezeichnung a Chinin fiehe unten beim Chinoibin. 
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ſir bar. Ihre Salze find ſehr Häufig bafifh und dann in Waſſer 
ſchwer Löslich; die neutralen Ehininfalze reagiren fauer; fie fhmeden 
fehr bitter und zeigen einen ſchönen Perlmutterglanz. Manche Chi⸗ 
ninfalze Löfen fich auch in Alkohol und Aether. Das baftfch ſchwefel⸗ 
faure Salz ift 2 Chinin + SO3 und ſchwer Lößlich ; das neutrale ift leicht 
östlich in Wafler. Die Chininfalze find auögezeichnete tonifche und 
fieberwidrige Mittel; da fie aber im Preiſe ziemlich hoch flehen, werden 
fie nicht felten verfälicht. 

Eine Beimengung des weniger wirffamen Cinchonins erfenmt man da 
ran, daß fih in einer genügenden Menge von Kalkwaſſer das Chininfalz 
löst, während das Cinchonin zurückbleibt; auch kann man durch Soda Heide 
Bafen ausfüllen, wo dann nur das Ehinin in Aether fi löst, Feuerbe⸗ 
fländige unorganifche Stoffe darin ergeben fich beim Verbrennen. Sa- 
licin beimiſchung wird durch Vitrfolöl angezeigt, welches basfelbe roth färbt. 
Bei Anwefenheit von Mannit oder Kohlenhydraten erzielt man durch Erwär⸗ 
men mit verbünnter Schwefelfäure bis 1009 eine Schwärzung, während fi 
reines Chinin dabei nicht verändert. 

Neuefter Zeit iſt au dad baldrianſaure Chinin in den Arze 
neifchaß aufgenommen worden; man bereitet es durch Sättigen von 
Ehinin mit mwäfferiger Baldrianſäure; es kryſtalliſirt in glänzenden 
Tafeln oder Nadeln, fehmedt fehr bitter und löst fih in 110 Theilen 
falten und 40 Theilen fiedenden Waſſers. — Beim innerlichen Ge= 
brauch geht wenigftend ein Theil des Chinins ungerfegt in Harn über 
(nad Piorry fehr ſchnell) und kann daraus durch jophaltiged Jod⸗ 
Kalium gefällt werben; derjenige Theil, welcher die Wirkung vermit⸗ 
telt, wird wohl im Organismus zerfeßt. 


4 
b. Cinchonin C3SH22N2O2 Cin. 
Es enthält bloß 2 At. O weniger ald das Chinin. Man trennt das 


Cin vom Ch gewöhnlich dadurch, daß man beide Bafen an Schwefel« 
fäure bindet, wo dann dad fchwefelfaure Chinin als das fehmerlöslichere 
Salz zuerft anſchießt; die Mutterlauge wird hierauf mit Kali gefällt, 
der Niederfchlag ausgemwafchen, getrodnet]und in Eochendem Alkohol 


gelöst, aus welchem daß Cin in Eleinen vierfeitigen Säulen anfchießt. 

Es fchmedt ebenfalls bitter, tft aber felbft in fochendem Waffer 

fhwer, und in Aether faft gar nicht löslich. In Fauftifchen 

und Eohlenfauren Alkalien löst es fih, nicht aber in Kalkwaſſer. 
Drganifche Chemie, 29 
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Seine Salze. find denen des Chinins fehr ähnlich, aber fle werben 
durch doppelt Tohlenfaures Alkali nah Zufag von Weinfteinfäure ge⸗ 
fallt, die Chininfalze nicht. Ihre mebizinifche Wirkfamkeit ift gerin- 
ger. Laurent hat Chlor⸗ und Bromfubftitute des Cinchonind dar⸗ 
geftellt, deren Salze einen merkfwürbigen Iſomorphismus zeigen mit 
den entfprechenden Salzen des unveränderten Alkaloids. — Mit Kali 


| + + 
hydrat deftillirt geben Ch wie Cin das früher befchriebene Chinolein. 


* 0 Ariein (Cincho vatin) C20H12NO3, 


Kommt in der Cusco⸗ und Jaën⸗China vor, kryſtalliſirt in Nadeln, 
ſchmeckt ſchwach bitter, iſt in Wafler unlöslich, aber in Alkohol und 
Aether löslich. Won flarfer Salpeterfäure wird e8 grün gefärbt, 
was fein Saupterfennungdzeichen iſt. Seine Salze fihmeden bitter 
und berb, find in Wafler leicht löslich, in Aether unlöslich. 

Daß Damen —— iſt diejenige Materie, die nad) ver 


Ausfällung des Ch und Cin in der Mutterlauge bleibt; es wird 3. B. 
aud der Mutterlauge durch Eohlenfaures Kali ausgefällt. So wie es 
im Handel vorfommt, ift e8 ein Gemenge von Stoffen, und löst ſich 
in Aether mit einem Rüdftann von 12 — 15%/,, dagegen vollſtändig 
in une EURE Es wurde von Sertürner für viel wirf- 


famer als Ch oder Cin gehalten, wovon man jegt ganz zurrüdgefommen 
tft; Doch iſt es immer befonverd für die Arınenpraris wegen feiner 
Wohlfeilheit ein nicht unmichtiges Fiebermittel. Die neuefte Unter- 
fuhung von van Heiiningen lehrte, daß ed aus dreierlei Bafen be= 
fieht: nämlich aus gemöhnlichem Chinin, aus Cinchonin, und endlich 
aus einer eigenthümlichen Bafe, die er B Chinin nennt; überbieß ift 
noch eine farblofe harzartige Materie darin, die an der Luft bald braun 
wird. Winfler und Liebig hielten es für amorphes Ehinin, Hei jn⸗ 
ingen aber ftellte daraus auch dad 6 Chinin Erpftallifirt var. 
Dieſes tft dem gewöhnlichen Chinin im wafferfreien Zuftande ifomer, 
unterfcheidet ſich aber von leßterem dadurch, daß das B Chinin mit 
2 At., das a Chinin mir 3 At. Waſſer fich verbinvet. Cs kryſtalliſirt 
in großen farblofen Säulen, die an der Luft undurchfichtig werben, 
ſchmilzt bei 1600 und verbrennt unter einem angenehmen, Melilotus - 
ähnlichen Geruch. Bon Eochennem Wafler erfordert es 750 Theile, 
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von kochendem Alkohol nur 3 Theile zur Löfung, ſetzt fich aber beim - 
Erkalten dieſer Köfungen faft ganz wieder ab (Hauptunterfchien bon” | 
a Ehinin). Seine Salze find baſiſch oder neutral, und bitter. — 

Das Chinidin wurde von Winkler in einer eigenthümlichen 
Chinarinde entdeckt. Es kryſtallifirt in großen vierfeitigen Säulen, iſt in 
Waſſer wenig Idslich, und Liefert eben fo bittere Salze ald das wen 
W. glaubt daß es dieſem gleich zufammengefeßt ſey. 

Dad Paricin, Pitoyin u. A. find noch zweifelhafte Altaloide 
aus aͤchten over hauptſächlich aus unächten Chinarinden. Die Güte 
der Chinarinden richtet ſich nach ihrem Alkaloidgehalt, alſo namentlich 
nach der Menge von Niederſchlag, den Alkalien, Gerbſäurelöſungen 
u. A. in ihren ſauren Auszügen erzielen; am ſicherſten iſt aber zu ihrer 
Werthbeſtimmung die genaue Scheidung und Wägung ver zwei 
Hauptalkaloide. 


7. Pflanzenbaſen, die unter einander wenig ober nichts 
Gemeinſchaftliches zeigen: 


Emetin iſt das wirkſame Prinzip verſchiedener Arten von Brech⸗ 
wurz (Ipecacuanha); wahrſcheinlich iſt es noch nicht im völlig reiuen 
Zuſtande dargeſtellt worden; ſoweit man es kennt, iſt es gelblich, harz⸗ 
artig, leicht ſchmelzbar; alle ſeine Salze ſind unkryſtalliſirbar. Es 
ſchmeckt widrig bitter und wirkt in hohem Grade brechenerregend. 

Berberin iſt in ven Verdickungsſchichten ver Zellhäute ver Co⸗— 
lumbowurzel, viel reichlicher und reiner aber in allen Zellen und 
befonderd in den gologelben Verdickungsſchichten ver Gefäße und Holz 
zellen von Berberis vulgaris abgelagert. Inder Columbo ift ed an 
eine eigene Säure, bie Eolumbofäure, gebunden. (Bödefer). Es 
befteht aus C42H18N09, Fleitmann. Die kryſtalliſtrte Bafe forte 
ihre Salze find gelb, in Waffer löslich. Durch Deftillation mit Kalk⸗ 
milch oder Bleioxidhydrat Liefert e8 Chinolin. Es läßt fich als gelber 
Farbſtoff auf Zeuge, am beften auf Seide firiren. Außer ihm findet ſich 
in der Berberiö noch eine Bafld: Oxhacanthin oder Berbin genannt, 

Sarmalin C2’HWN2O2 (Fritzſche) ift ein farblofes Eryftalliftr- 
bares Alkaloid einer fünruffifchen Steppenpflanze, de8Peganum harmala, 
in deren Saamenhaut es neben einer zweiten Baſis, dem Sarmin 
(Zeufoharmin) fertig gebildet vorfommt. Das Harmalin ift in Waf- 
fer ſchwer löslich, beinahe geſchmacklos, feine Löslichen Salze ſchmecken 
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rein bitter; in Aether ift es fehr wenig löslich. Die Sarmalinfalze 
find ſchwefelgelb, ihre Farbe haftet aber nicht an Zeugen. An 
feuchter Luft wird nad Harmalin fchnell braun, befonderd wenn et⸗ 
was Ammontaf mitwirkt. 

Dad Harmin C?’H12N2O2 entfteht aus dem Harmalin dur Oxi— 
dation; es kryſtalliſirt in farblofen, glänzenden Säulen, die ſich gegen 
Löfungsmittel ähnlich verhalten wie dad Harmalin. Die Sarmin= 
falze find farblos und rein bitter; Alkalien fällen varaud dad Har— 
- min zuerft in Form eined Oels, dad nachher kryſtalliſirt. 

Das Nitrobarmalin (Ehryfoharmin) C2’H13N306 bildet ſich 
durch Einwirkung überfchüfftger Salpeterfäure auf Harmalin und ftellt 
feine beilgelbe, in heißem Waſſer und beſonders in Alkohol leicht lös— 
liche Kryftalle var; es treibt beim Kochen Ammoniak aus feinen Salzen 

aus (Fritzſche). — 

Hydrochanharmalin iſt eine neue Bafis, die aus Blauffure 
und Harmalin entſteht, und auffallenderweiſe noch daſſelbe Saͤttigungs— 
vermögen für Säuren beſitzt, wie das Harmalin ſelbſt; es kryſtalliſirt 
in rhombiſchen Tafeln, und wird Durch verdünnte Säuren over Alfa- 
lien nicht zerfeßt. Dagegen kann man durch Kochen feiner wäfferigen 
Löſung, oder durch Erhitzen feiner Kryſtalle bis 1800 e8 in feine fom= 
ponirenven Beſtandtheile, Blaufäure und Harmalin, wieder zerlegen. 

Mit Salpeterfäure gekocht Liefert e8 einen prachtooll rothen Körper, ver 
ſich Teicht zerfeßt und dur) Ammoniak grün wird, 

Durch Digeftion mit Alkohol erzeugt fi) aus dem Harmalin eine 
rothe Bafis, deren Salze roth find, und fih ald Farbftoff auf 
Zeuge ftriren laffen ; deßhalb wird von den Sarmalafaamen in Ruß- 
land Anwendung in der Faͤrbekunſt gemacht. Diefe merkwürdige Baje, 
Porphyrharmin (von noopvpeog, roth) genannt, verbient eine 


nähere Unterfuchung. 
Piperin C’%H3’N2010 L 2 ag (Wertheim). 


Es findet fh im ſchwarzen, weißen und langen Pfeffer, Eryftalliftrt 
in farblofen Säulen, iſt gefh mad und geruchlos (Hat alfo nichts 
mit den fharfen Eigenfchaften des Pfeffers zu thun), in kaltem Waſſer 
faft unlöslih, aber leicht Töslich in Weingeift; es fehmilzt bei 100°. 
Wird ed mit Natronfalk längere Zeit im Oelbad bis 1600 erhitzt, fo 
liefert e8 eine Menge farblofen Oels, das merfwürpigerweife die von 
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Anderfon im Steinkohlen⸗ und Knochenöl entdeckte Baſis Pico⸗ 
Finifl, Der Rückſtand in ver Retorte bei dieſer Operation iſt eine 
Natronverbindung desjenigen Körperd, der in dem Piperin mit 
Picolingepaartift, noch verbunden mit unzerſetztem Piperin, nach 
folgendem Schema: 2 At. Piperin laffen fich darftellen ale: 
C535H30NO10 4 Picolin 
C53H30NO10 4 Picolin 
werben fie mit Natronhydrat erhitt, fo erzeugt fich folgende Natron⸗ 
verbindung: — Nao 
| C5SH30NO10 + Picolin 
und 1 At. Picolin veftilirt über (Wertheim). 

Es ift dieſes das erfte fichere Beifpiel eines natürlichen Alkaloids, 
welches als eine gepaarte Verbindung einer Fünftlich varftellbaren or⸗ 

ganiſchen Bafe betrachtet werben Tann. 

Wertheim's Anficht über eine ganz analoge Konftitution des 
Narcotins wurde bei diefem mitgetheilt. 

Yurfurin (von furfur, Klete, vgl. Seite 282) C30H12N208 ift eine 
fünftliche, aud dem Furfuramid durch Behandlung mit Kalihyprat von 
Fownes dargeſtellte Bafls, die Erpftallifirbar ift und ftarf alfalifch 
reagirt. (Das Furfuramid für fich ift Feine Baſis, und wird durch 
diefe Behandlung mit Kali nicht zerfeßt, aber wohlin der Anorbnung 
feiner Atome verändert). 

Sinapolin C!4H12N202 wird aus dem Senföl(Schwefeleyanallpl) . 

- durch Digeftion mit Barythydrat und Waſſer gewonnen: hiebei verliert 
das Senföl die Elemente von Schwefelfohlenftoff, und nimmt an feiner 
Stelle Waffer auf (Will). Es kryſtalliſirt in glänzenden, fich fetti 
anfühlenden Blättchen,, ſchmilzt bei 1000, und iſt in ſiedendem Waſſer 
leicht Löslid. Es reagirt alkalifch und bilvet Leicht Tösliche Salze. 
Seiner Formel nad läßt e8 fich als ein mit 2 NH3 gepaarted 
Bittermandelöl anfehen: C4H8O2 4- 2NHE. Will. 


@affein, Thein CisH10N40Q%. 
Im Kaffee, im chinefifchen Thee und im fogenannten Para- 
guahythee?) findet fich auffallenverweife ein und verfelbe Nhaltis 


*), Der Paraguaythee beficht ans den Blättern des in Südamerifa 
einheimifchen Ilex paraguayensis, und wird in Brafilien, Peru ıc. ganz in ber 
Art des chinefifchen Thees im Aufguß genoflen. 
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ge Erpftallifirbare Stoff, das Eaffeln ;. alfo in den drei Haupt⸗ 
genußmitteln ver Menfchen, welche in der Form von Aufgüflen oder 
Abkochungen theild als nährenve, theils ald Lurusfuhftangen veriven- 
‚ bet werben. Kerner fommt ed in ver Paullinia sorbilis vor, die daß in 
Brafilien fo gefchäßte Arzneimittel Ouarana liefert. In ver Cho— 
kolade endlich floßen wir auf einen dem Thein nach Zufammenfegung 
und Eigenfchaften. wenigftens höchſt ähnlichen Stoff (Theobromin). 
Es ift ebenfalls fehr merkwürpig, daß diefe quaternären Stoffe darin . 
überall von einer Art Gerbftoff begleitet find. 

Man bereitet das Caffein z. B. aus dem Thee, indem man den wäflerigen 
Auszug deſſelben mit Bleieffig verfebt, filtrirt, das Filtrat mit SH vom Blei 
befreit und abdampft. Auch auf andere Arten läßt es fich Teicht gewinnen, fo 
duch Sublimation eines Theeexrtrakts im Mohrfchen Apparat für Benzosfäure. 

Es kryſtalliſirt in farblofen, ſeideglaͤnzenden Nadeln, welche bei 1770 
ſchmelzen und in höherer Hige fublimiren; es [öst fich in Waſſer und 
Alkohol, die Löfung tt nicht alkalifch; Dagegen bildet e8 mit Säuren 
kryſtalliſirbare Salze, die übrigens wegen der fo ſchwach bafifchen 
Eigenfhaften des Eaffeind oft fchon Durch Waſſer oder Alkohol zerſetzt 
werden. much mit Bafen und Salzen geht es, zum Theil ſchön kryſtal⸗ 
lifirbare, Verbindungen ein, fo mit Goldchlorid, falpeterfaurem Sil- 
beroxid ıc. Es ift faft geſchmacklos und völlig geruchlos. Ueber feine 
Wirkungen, wenn e8 rein eingenommen wird, fehlen genaue Beobach⸗ 
tungen. Im Kaffee findet es fich ald Doppelfalz mit KO und der Seite 
342 befchriebenen Kaffeegerbfäure. 

Durch Einleiten von Chlor oder durch Nos läßt fich aus dem Gaffein 
eine Materie erhalten, die auf die Haut eingerieben, dieſe wie Allo⸗ 
zanlöfung (fiche Seite 394) purpurn färbt und durch FeOhydrat 
indigblau wird. Sie ift Erpftallinifch und färbt fich in ammontafhaltiger 
Luft rofenroth bis purpurfarben, mit Kalt dann violett. Kurz fie hat die 
größte Aehnlichkeit mit Alloran und Murexid, zwei Körpern die wir früher 
als Zerfeßungsprodufte ver Harnfäure Eennen lernten (GRochleder). 
Ihre nähere Erforfhung verfpricht höchſt interefjante Reſultate. 
Ueber den Kaffee wurde ſchon bei der Kaffeegerbfäure und der 
Kaffeefäure einiges bemerkt. Die Kaffeebohnen beftehen aus einem 
bornartigen Zellgemebe, das von der gewöhnlichen Celluloſe ver⸗ 
ſchieden zu ſeyn fcheint (2), Proteinfubftang (11 — 15/0), den frü= 
ber betrachteten Säuren, dem Doppelfalz der Ehlorogenfäure mit 


— — — — — . — 
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Baffein und KO (3 — 5%), Bett (LO — 13 9/0), Zuder und Gummi, _- 


Bei ihrer Nöftung (am beiten bei 2009 und in geichloflenen hohlen 
Walzen) werben durch dad Fett und dad genannte Caffeindoppelſalz 
die Zellen des Perifpermö zerfprengt und es entftehen wohl hauptfäch- 
dich aus der Kaffeegerbfäure, vielleicht auch au8 anderen Kaffeebeſtand⸗ 
heilen, aromatifche brenzliche Produkte, die fih vornehmlich dem Fett 
mittheilen; doch iſt die Subftanz, aus welcher beim Nöften das lieb— 
Tiche Arom des Kaffees den Urfprung nimmt, trof Pahen's und 
Rochleder's umfaffennen Arbeiten über leßteren, noch nicht ficher 
audgemittelt. Die Menge des Aroms im geröfteten Kaffee iſt außer- 
orventlih Elein. Die grünliche Farbe ver ungeröfteten Kaffeebohnen 
ift zuweilen natürlich (durch Bildung von etwas Kaffeefäure), häufig 
auch Fünftlich erzeugt; in letzterem Falle zwar meift unfchäplich,, aber 
ganz werthlos. 

Der ſchwarze und der grüne Thee flammen vielleicht beide 
von denfelben zwei Pflanzenarten (Thea viridis und Thea chinensis), 
und find wohl nur wegen Differenzen in ver Zeit der Erndte und in ver 
Zubereitung, befonders im Trodnen,*) verſchieden. Beide enthalten 
dad Arom ſchon gebilvet unter ver Form eines gelben ätherifchen Oels 
(1; — 19/0), außerdem Kaffein (bis 60/0), viel Käfeftoff (Peligot), 
Berbftoff (die fchwarzen Sorten 13 — 15, die grünen 18%/,) und die 
allgemeinen Pflanzenbeſtandtheile. Am bäufigften find Verfälfchungen 
mit andern Blättern, die nur botanifch audzumitteln find; eine Bei⸗ 
mengung von Kupferfalzen, die namentlich zur Verbeflerung der Farbe 
(bei dem durch den Seetransport zu Grunde gegangenen Thee) zumellen 
geſchehen fol, ift äußerft leicht zu erfennen. Warrington bat be= 
iwiefen, daß alle nach Europa gebrachten Arten von Thee mit einem _ 
grünen, wohl von den Chinefen zugefegten , Pulver beftäubt find, wel⸗ 
ches aus einem gelben Pflanzenpigment und Berlinerblau zu beftehen 
ſcheint. Des Aufguß des Thees enthält Hauptfächlich deſſen ätherifches 
Del und wirft mehr beleben», reizend; die Abkochung mehr adſtrin⸗ 
girend. Der jogenannte Biegelthee aus älteren, ſchlechteren Theeforten 
mit verſchiedenen Zufägen bereitet, dient in Mittelaften als ein ſehr 
Iräftiged Nahrungsmittel. 


®) Mach neueren Angaben wird ber fehwarze Thee buch Möften ber 
Blätter über freien Feuer, der grüme buch Maceriren der Blätter im Dampf, 
und Trocknen in viel niederer Temperatur bereitet, 
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Theobromin CWHSN40% (Glaffon). 


Wird aus den Kakaobohnen in ähnlicher Weife wie das Gaffein aus 
dem Kaffee vargeftellt, durch Auskochen, Fällen mit Bleieffig u. |. w. 
Es ift ein Erhftallinifches Pulver von ſchwach bitterlichem Geſchmack, 
das felbft in heißem Waſſer wenig löslich iſt, noch weniger in Alkohol 
und Aether. Es bilnet mit Säuren und Salzen (Glaffon) ganz 
ähnliche Verbindungen wie dad Eaffein, läßt fich aber nicht wie dieſes 
fublimiren. Durch Gerbftoff wird ed nicht gefällt, daher ed manche 
nicht zu den Alkaloiden ftellen. — Es ift eine der Nreichiten Pflanzen= 
fubflanzen (36% N). Durch Oribation mittelft Bleihyperoriv und 
Schwefelfäure liefert e8, analog dem Caffein, eine vem Alloran un 


Materie. 


Die Kalaobohnen finden fih in I, Fuß langen, mit einem eßbaren Marfe 
gefüllten Schaalen, und find mannigfach verfchieden je nach den Flimatifchen 
Berhältniffen, dem Grad von Reife und ber Art ihrer Zubereitung. Die 
beſten Sorten find die fogenannten gerotteten, d. h. foldhe, welche nad 
ihrem Aushülfen aus der Schaale in die Erde vergraben und hier einer leb⸗ 
haften Gährung überlaffen werden; hierdurch wird ihr fehleimiger Ueberzug 
"und die Keimfähigfeit zerftört, fie werben dunkler und verlieren ihren herben 
Geſchmack; nad etwa 5 Tagen werben fie dann an der Sonne getrocknet. 
Man erkennt diefe Sorten an ihrem erbigen Meberzug. — Die Kakaobohnen 
enthalten ein feites Fett (Kalaobutter) 43 — 53%, einen rothen Barbftoff 
(wohl eine Gerbfäuremodiflfation), Theobromin, Eiweiß, Gummi und Stärke. 
Die Chokolade ift ein fehr feines Gemifch aus den geröfteten und gefchälten 
Kakaobohnen, Zuder und Gewürzen, das durch Serreiben unter Mithülfe von 
Wärme (zum Schmelzen des Kette) bereitet wird. Die Berfälfchungen mit 
Siegelmehl, Mennige u. A. entdeckt man buch Schlämmen. Beimengung von 
Mehl wird ermittelt, indem man bie Chofolade mit Maffer etwa Stunde 
kocht, noch Heiß filtrirt und zum Filtrat Jodtinktur mifchtz es darf dadurch 
feine blaue Färbung entftehen (Buchner), denn das natürlich in der Kakao⸗ 
bohne vorkommende Stärfmehl ift fo eingehüllt, daß es Hier nicht durch das 


Filter geht (9). 

Das Theobromin unterfäheidet fih von dem Caffein dadurch, daß es 
G3H2 weniger enthält ald das Eaffeln; e8 fcheinen demnach auch für 
ähnliche Ohaltige Bafen analoge Unterſchiede Statt zu finden, wie für 
die Säuren aus der Reihe CcHrO*, over auch für einige ternäre Baſen. 
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8 Sicieraden Ohaltige Alkaloide aus dem xhier 
reich oder thieriſchen Subſtanzen: 


a. Kreatinin CSH’7N302, 


Diefe merkwürdige Baſis wurde von Liebig ald natürlich gebilvet 
in der Muskelflüffigkeit und im Harne nachgewiefen, außerdem entfteht 
fie fünftlich aus einem neutralen Beftanptheile ver Fleiſchflüſſigkeit, aus 
dem Kreatin. Wir mollen beive Körper bier neben einander Be= 
fprechen, da ſie in allernächftem Zufammenbang unter einander ftehen, 
und beginnen mit dem Kreatin, weil dieſes leicht vie genannte Bafts 
liefert. 

Um Kreatin zu gewinnen, wird eine größere Menge von Fleiſch zer⸗ 
hackt, dann mit Waſſer unter Beihülfe einer guten Preſſe erſchöpfend 
ausgezogen; die Flüſſigkeit wird hernach durch Aufkochen vom Eiweiß 
befreit, und nach dem Durchſeihen mit Barytwaſſer verſetzt; es entſteht 
dadurch ein reichlicher Niederſchlag von phosphorſauren Erdſalzen, den 
man abfiltrirt, worauf das unter 1000 eingedunſtete Filtrat Kreatin⸗ 
kryſtalle anſchließen läßt, die man durch Umkryſtalliftren reinigt. Liebig. 

Dad Kreatin CEH9N3O: -4- 2 ag. ift ganz neutral und ließe ſich 
. feiner Zufanmenjegung nach ald ein mit NH3 gepaarter Leimzuder 
(fiehe diefen) betrachten. Es lösſt fich ziemlich ſchwer in kaltem, leicht 
in fiedendem Wafler, ift geſchmacklos und vermag felbft die ſchwächſten 
Säuren nicht zu fättigen. Seine wäflerige Löfung ſchimmelt bei einer 
Spur von organischer Beimengung fehr leicht. Wenn Kreatin in einer 
ftarfen Mineralfäure gelöst und dann in gelinder Wärme eingedunftet 
wird, fo erhält man Kryſtalle, welche Leicht in Alkohol löslich find, 
während pas Kreatin faſt unlößlich darin iſt. Der hiebei neuentftanvene 
und mit der angewandten Säure verbundene bafifche Körper heißt: 

Kreatinin: CSH’N3O2, und unterfcheivet ſich von dem neutralen 
waflerfreien Kreatin nur durch einen Mindergehalt von 2 At. Wafler. 
Es wird aus jeiner ClHverbindung durch Kochen mit Wafler und PhO- 
hydrat gewonnen; ift farblos, kryſtalliniſch und felbft in kaltem Wafler 
leicht löslich (1 Theil löst fich In 11 Theile Wafler). Seine Löfung 
reagirt alkaliſch und ſchmeckt in concentrirtem Zuſtande Tauftifch , wie 
Ammoniak; das Ammoniak wird dadurch aus feinen Salzen audges 
trieben. Dad Kreatinund dad Kreatinin finden fi beide im 
Fleiſch fertig gebildet, dagegen foll nach Heing Fein. Krentin 
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im Harn auftreten, fondern daſſelbe erft künftlich (aus Kreatinin) er⸗ 
zeugt werden. — Ueber ven Urfprung biefer beiden Körper im 
Fleiſch läßt fich nichts Beſtimmtes fagen, doch ift e8 mehr ald wahr⸗ 
fcheinlich , daß fie Produkte ded Stoffwechſels in ven Muskeln 
felbft find; Liebig und Gregor haben ſie bei faft allen Klafien ver 
höheren Thiere und ver Fiſche, ich Habe fie beim Menfcken und den 
Reptilien nachgewiefen. Sie gehören zu den Nreichften organifchen 
Stoffen, Inden dad Kreatin 32, dad Kreatinin 370/, N enthält. Liebig 
Hat fie in Feiner anderen thierifchen Slüfftgkeit oder Gewebsſubſtanz 
als im Fleiſch und Harn auffinven können. 

b. Sarfofin CSH’NO! wird aus Kreatin durch längeres Sieden 
mit Aetz baryt erhalten; vaneben fegt ftch Eohlenfaurer Baryt ab, und es 
wird reichlich NHS entwickelt. Die Sarkoſinkryſtalle ſindfarblos, Außerft 
löslich in Waffer, fehr ſchwer Töslih in Alkohol und unlöslich in 
Aether; fie serflüchtigen fih ohne Rückſtand. Zieht man von ber 
Formel des waflerhaltigen Kreatind CSH11N3O®, | 

1 At. Sarfofin ab CCHTNO%, 
fo bleibt Harnfloff: C2HAN2O2, 

Die CO? und dad NH3, welche fih bei der Bildung des Sarkofins 
aus Kreatin entwideln, flammen von dem fich zerſetzenden Harnftoff 
ber, ja Liebig fand vor der völligen Zerfegung des Kreatind durch 
ven Baryt wirklich Harnſtoff in der Löfung. Sarkoftn ift mit Lactamid 
und dem von Dumas entdeckten Urethan procentifch gleich zufammen- 
geſetzt, aber fihon Durch feine Unlöslichkeit in Aether und Alkohol von 
dieſen beiden Stoffen hinlänglich unterſchieden. — Es tft übrigens eine 
nur ſchwache Bafld. — Liebig. 


c. SLHyfofoll*), Leimfüß, Leimzucker CHHNO3-- HO. 


Diefe Intereffante Subftanz wurde von Braconnot zuerft aus 
Haufenblafe mit Schwefelfäure, fpäter von Mulder aus Leim durch 
Alkali neben Leucin erhalten, und von ihm und Bouffingault näher 
erforfcht. In den legten Jahren aber Hat viefelbe eine beſondere Be⸗ 
deutung dadurch erlangt, daß fle von Defiaigne ald Paarling in 
der Harnbenzodfäure und von Streder als eben folcher in der 


5) Bon-yAvxvg, füß und colla, Leim. 
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fihmwefelfreien aber Nhaltigen Säure ver Galle nachgewiefen 
wurde. 

Man bereitet ed am leichteften durch Kochen von 3 — 4 Unzen Hippurfäure 
(f.S. 395) mit ihren vierfachen Gewicht concentrirter Salzfaure. Nach längerer 
Zeit fcheidet ſich Benzosſaͤure ab, während das Leimfüß in der Löfung bleibt. 
Man trennt es aus feiner falzfauren Berbindung duch Ammoniak und fällt 
es durch abfoluten Alfohol. 

Es Erpftalliftet in farblofen, ſüß ſchmeckenden, geruchlofen 
Kryſtallen, ift ohne Reaktion auf Pflanzenpapier, Iööt fih in 4Th. 
Waſſer, gar nicht in Aether und abfolutem Alkohol. Dur Kochen 
mit concentrirter Lauge wird es einen Augenblid prächtig feuer- 
roth. Mit Säuren bildet es Salze, die aber immer fauer reagiren; 
in einzelnen Faͤllen kann eö ſich wie NHS auch mit wafferfreien 
Ofäuren vereinigen. Außerdem gebt es ald Paarling in Salze - 
ein, 3.38. mit Chlorkalium; ja felbft mit Baſen liefert es Verbin⸗ 
dungen. — Ueber ſeine Konſtitution hat man eine Reihe von Anſichten 
aufgeſtellt, indem man bald Bernſteinſaͤure, Fumarſaͤure neben Amid 
oder Ammoniak, bald Harnſtoff und Traubenzucker darin annahm; 
Thatſächliches iſt nicht darüber ermittelt. Durch Deſtillation mit 
Braunſtein und ll zerfällt eö in Blaufäure, Koblenfäure 
und Wafler. 

Es ift im freien Zuſtande bis jetzt im Thierkoͤrper nicht nachgewieſen 
worden; da aber Hippurſäure auch beim Menſchen normal im Harn 
vorkommt, und da Benzokſäure innerlich genommen in jene Säure 
übergeht, da e8 ferner immer in ver Galle in gepaarter Verbindung 
fi) vorfinvet, fo muß ed im Thierkörper erzeugt werden, und als feine 
wahrfcheinlichfte Quelle find wohl vie leimgebenden Gewebe anzufehen. 


d. Guanin C10H5N502, 


Unger, der diefen Körper zuerfi (aud dem Guano) darflellte, ver- . 
wechſelte ihn anfänglich mit vem fogenannten Zanthoriv (fiehe fpäter); 
aber dad Guanin unterfcheidet fich davon ſowohl durch feine Zufammen- 
feßung, als feine Löslichkeit in Salzfäure und Oralfäure. Außer dem 
Guano wurde es feither auch In dem Harn der Spinnen, des Fluß⸗ 
Trebfed und von Anodonta aufgefunden (Gorup), ja nach Strahl und 
Lieberkühn fcheint es auch im menfchlichen Harn vorzufommen, ob⸗ 
gleich auch fie e8 mit Xanthicoxid vermechfeln. 
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Man bereitet es aus dem Guano, indem man biefen mit bünner Kalk⸗ 
milch fo fange digerirt, bis die Flüffigkeit bein Kochen nicht mehr braum, 
fondern ſchwach grüngelb erfcheint: das Filtrat wird mit Salzfäure gefättigk, 
worauf nach einigen Stunden alles Guanin fammt der Harnfaure ſtch abſcheidet. 
In fiedender Salzfaure löst fi dann bloß das Guanin, und fann aus feiner 
falzfauren Verbindung durch Ammoniaf rein gewonnen werben. 


Es iſt weiß, kryſtalliniſch, ohne Reaktion, und läßt fich bie 2200 
erbiten, ohne an Gewicht zu verlieren. Es verbindet fih gerade 
wie das Glykokoll mit Säuren, Salzen und auch mit Bafen, und 
ſteht auf ver Grenzſcheide zwiſchen den organifchen Bafen und den in⸗ 
Differenten Körpern. Mit Salpeterfüure abgevanıpft hinterläßt es einen 
gelben Fleck. (Daher die obengenannten Verwechölungen). 

Der Guano beſteht aus Bogelertrementen, meilt mit Erd⸗ 
theilchen und Flugſand vermengt, und findet fih an gewiflen äußerft 
trockenen Stellen ver Weſtküſten von Amerifa und Afrika, in oft jehr 
mächtigen Ablagerungen, zu deren Bildung ficher eine große Zahl von 
Jahrhunderten nöthig war. Schon feit Langer Zeit fland er bei ven 
Peruanern als ausgezeichnetes Düngungsmittelin hohem Rufe, 
und e8 waren die fihmwerften Strafen auf die Störung ver Seevögel, 
die zu dieſen Bildungen vie Beranlaffung geben, gefebt; aber erſt feit 
etwa 45 Jahren iſt er in Europa befannt, wohin zuerfi durch H ums 
Boldt Proben davon kamen. Er bat eine höchſt Eomplicirte Zuſam⸗ 
menfeßung, die namentlich auch nach feinen Kundorten und durch ı b⸗ 
fihtliche oder zufällige Beimifhungen äußert varlirt. 
Sarnfäure, Guanin, Ammoniaffalze, Alkalien und 
Phosphorſäunure ſind die wichtigſten feiner für die Düngung an« 
zufchlagenden Beftanptheile. Die Stidftoffbeftimmung gibt immer 
noch den Fürzeften und einfachften Anhaltspunkt zur ungefähren Werth 
beftimmung ver Guanoforten; der Ngehalt ſchwankt in den guten Sorten 
zwifchen 5 und 140/0. — Auch an ver Norbweftküfte von England und 
Schottland Hat man dem Guano ähnliche Ablagerungen entvedt, vie 
bier von wilden Tauben abftammen, während die Guanolagen fürlicher 
Länder hauptfächlich aus den Erfrementen von Pinguin und anderen 
Seevögeln gebildet find, denen ſich zumeilen auch zerfeßte Thiere, z. B. 
Robben beigemengt finden. Leider ift ver Preis des Guano zu hoch, 
und die Gefahr feiner Berfälfhungen zu groß, ald dag er in Binnen 


laͤndern, wie Bei und, in folcher Ausdehnung und mit ſolchem Vor- 
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theil angewendet werden koͤnnte, wie gemäß ſeiner ausgezeichneten duͤn⸗ 
genden Kräfte unter anderen Verbältniffen es erwartet werden dürfte. 


e. Sarnftoff, Urea C2H4N2Q? (Ur). 


Diefer wichtigfte Beſtandtheil des Säugthierharns fommt 
zuweilen auch im Nierenfetrete niederer Thiere vor, doch lange nicht 
in ver Verbreitung, wie die Harnfäure. Außerdem findet er fich im: 
Blute ver Säugethiere, im humor vitreus des Auges (unter deſſen 
feften Beſtandtheilen er merkwürdigerweiſe 300/, beträgt! Millon), 
im Fruchtwaſſer, in manden Erankhaften Ergüffen ꝛe. — 
Künftlich erzeugt er fich bei mannigfahen Umſetzungsweiſen 
der Harnfäure und der aus ihr zunächft abgeleiteten Körper; 
ferner durch Zerfeßung komplicirter ſtickſtoffhaltiger Materien, z. B. bei 
der Bildung des Sarkoſins (ſtehe dieſes); dann und hauptſächlich durch 
eine iſomere Umwandlung des chanſauren Ammo— 
niaks (Wöhler), endlich aus knallſaurem Kupferoxidammoniak 
durch SH (mo nebenbei noch Schwefelcyan auftritt) Gladſtone, und 
aus Dramid duch Erhigen mit Duedfilberoriv (Williamfon). 

Die Darftellung des Harnſtoffs aus menfhlihem Harn mwurbe bis zu 
einer gewiffen Periode ſchon S. 389 bei der Harnanalyfe befprochen; man 
erhält auf die dort angegebene Weiſe Fleefauren Harnftoff, welchen man burd 
Maffer und CCa oder CB zerfeßt. Aus der filtrirten und eingebunfteten 
Mafle zieht man mit Alfohol den Ur aus, und filtriert noch durch Blutkohle. 

Viel ergiebiger ift aber feine Fünftlihe Bildung. Zu dem Behufe 
fhmilzt man 8 Th. wohlgetrockneten Blutlaugenfalzes (fiehe Eyanverbindungen) 
und 3 Th. Fohlenfauren Kalis zufammen, nimmt dann den Tiegel vom Feuer, 
läßt etwas erfalten und trägt in die noch flüffige Mafle allmählig 15 Theile 
Mennige ein (Liebig). Das Bleiſuperoxid oridirt hiebei das anfänglich 
entftandene Cyankalium zu cyanſaurem Kali (C?NO +4 KO). Die nad dem 
Zuſatz nochmals geſchmolzene Mafje wird fo lange mit Falten Waſſer ausge⸗ 
laugt, bis das letzte Auslaugwaſſer auf Säurezufaß nicht mehr merflich Cyan 
füure entwidelt. In den Iegten Portionen der Auszüge löst man dann 8 Th, 
fhwefelfauren Ammoniumoxids, mifcht fie mit der Löfung des chanfauren 
Kalis, dampft im Waflerbade ein und trennt duch mehrmaliges Erfalten: 
laſſen die Kryſtalle des fehwefelfauren Kalis von der Harnflofflöfung. Diefe 
dampft man ab und zieht zuleßt mit Weingeift aus. Iſt etwas Blutlaugen⸗ 
falz beigemifcht, fo entfernt nıan daffelbe durch Zufag von oxidhaltigem Eifen- 
vitriol. Man gewinnt fo aus 8 Theilen waflerfreiem Blutlaugenfalz 4— 5 
Theile reinen Harnitoffs. 
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Die Theorie diefer Darftellungsmweife ift folgende: Durch Schmelzen des 
Blutlaugenſalzes (das aus Fe, Cy und K befleht) mit CKO entftcht Eyanfaltum 
und cyanfaures Kali, durch die Mennige wird das CyK zu CyO KO oribirtz 
biefes Löst fi in Faltem Waſſer und ſetzt fih mit ſchwefelſaurem Ammoniaf 
verfeßt um in: ſchwefelſaures Kali und in cyanfaures Ammonial. Das 
erftere (unorganiſche) Salz ift ſchwer Töslicher, und fcheidet fich beim Ein⸗ 
.dampfen zuerft ab; das chanfaure Ammoniaf aber (C?NO + NH*O) wird beim 
Erwärmen feiner wäfferigen sun geradezu in Harnfloff meta= 
morphoſirt. 

Der Harnſtoff kryſtalliſirt in —— farbloſen Säulen, 
iſt geruchlos, ſchmecktdem Salpeter ähnlich kühlend, 
ds: ſich Leihtin Waffer und Weingeiſt, aber nicht in 
Aether. Er iſtölligeneutral, verbindet ſich aber mit Ofäuren 
-zufalzartigen Körpern, in welchen wie in allen ächten Salzen der 
organifchen Bafen, immer 1 At. HO vorhanden iſt. Der Eleefaure 
und ber falpeterfaure Ur find wegen ihrer Schwerlöslichkeit, beſonders 
. in Alkohol, diejenigen Verbindungen, die häufig zur quantitativen Be— 
flimmung des Ur benüßt werden. Der falpeterfaure Harnftoff enthält 
52,63 ; der oxalſaure 62,56 9/0 reinen Harnftoffs. — Auch mit Salzen 
‚geht ver Harnſtoff, wie manche andere Alkaloide, Verbindungen ein 
(Werther); übrigens fteht auch er auf ver Grenze zwifchen ben 
organifchen Bafen und den indifferenten Tomplicirten Stoffen. 

Dumaß betrachtet ven Sarnfloff als eine Art von Carbamid (2 CO 
-2NH2), Berzeliuß dagegen ald eine gepaarte Verbindung 
von Ammontaf mit dem hypothetiſchen Urenorib (C2HNO?), auf welches 
wir bei ver CHanfäure zurüdfommen. 

Zu feiner quantitativen Beſtimmung find außer der vorhin er- 
wähnten Methode (mit Kleefäure oder Salpeterfäure) von Ragsky, Heing, 
Bunfen und Millon intereffante Verfahrungsweifen vorgefchlagen werben. 
Millon erwärmt die harnfioffhaltige Flüffigkeit mit einer Löfung von ſal⸗ 
petrigſaurem Duedfilberoridul in Salpeterfäure, wodurch ber Ur 
in Kohlenfaure und Ammoniaf zerfällt 5 die C fängt er in einem geivogenen 
Kaliapparat auf; fie gibt mit 1,371 multipliziert die Menge des Harnftoffe. 
Bunfen empfahl die Urhaltige Flüffigfeit mit einer ammoniafalifchen Chlor⸗ 
bariumlöfung in ftarfe Glasröhren einzufhmelzen und etwa 3 Stunden lang 
bei 230° im Oelbade zu erhitzen; aus der Menge des fo getvonnenen Fohlen: 
fauren Baryts läßt fich wieder die Menge des Ur berechnen. Auch die Zers 
feßung des Ur mit DVitriolöl in der Wärme gibt gute Nefultate. 

Ueberall in diefen Fällen wird der Urin CO2 un Ammoniak 
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zerlegt; dieſes geſchieht auch ſehr häufig durch eine Art ſogenannter 
freiwilliger Entmiſchung, nämlich bei längerem Stehen des Harns im 
Kontakte mit Blafenfhleim, und es ift hierin die Urfache des am⸗ 
moniakaliſchen Geruchs und der Reaktion des faulenden Harns zu 
fuchen. Durch trocdene Deftillation Liefert ver Ur: die Cyanurſäure 
(fiehe fpäter) und zuweilen auch einen Fryftallinifchen neutralen Stoff, 
der Biuret genannt wurde. 

Das Biuret befteht aus O*HSNFO* + 2aq., ift weiß, kryſtalliniſch und 
leicht loͤslich in Wafler Es verbindet fih nicht mit Säuren oder Bafen und 
zeigt überhaupt nur eine bezeichnende Reaktion. Wird es nämlich mit Kupfer 
oridlöfung und überfchüffigem Kalt verfeßt, fo Liefert es eine rothe Farbe, 
und beim Abdampfen zur Trockene entftehen Fleine rothe Kryſtalle. Das Biuret 
entfteht aus Ur durch Austreten von Ammoniaf: 


Au an — C*H5N?O?. Wiedemann. . 

Liebig und Wöhler haben noch ein weiteres Zerſetzungspro⸗ 
duft des Harnftoffs befchrieben, dad aus CSN+HAO4 beſteht und noch 
Teinen Namen erhalten bat. 

Der Harnftoff findet fich nie im Pflanzenreich, dagegen in größter 
Menge im Harne fleifchfreffender Thiere, worin er oft 11 — 12% 
beträgt; viel weniger kommt bei Pflanzenfreffern vor; im Harn des 
Menfchen tft feine Menge etwa eine mittlere, und ſchwankt zwifchen 
0,5 und 50/, je nach Nahrung, Lebensart, Befinden, Concentration 
des Harnd. In 24 Stunden werden bei gemifchter Koft von einem 
Ermachfenen etwa 30 Gramm Ur durch den Harn abgefchienen. Uebri⸗ 
gend wird felbft bei ange faftenven und verhungernven Thieren Ur aud= 
geleert, To daß er alfo jedenfalls nicht allein und direkt von ven Nah⸗ 
rungdmitteln abgeleitet werden darf. Wie er aus Blut= oder Gewebs⸗ 
beftandtheilen entftehe, varüber haben wir gerade wie rüdfichtlich 
der Erzeugung der Harnfäure nicht die mindefte pofitive Kenntniß. — 
Seine Auffuhhung in thierifcher Flüſſigkeit gefchieht auf dieſelbe Weife, 
wie es bei feiner Beftimmung im Harne Statt findet (fiehe Seite 389). — 
Innerlich dargereicht foll er die Harnſekretion befördern; jedenfalls tft 
er ſowenig wie die Harnfäure giftig, fonvern beide Eönnen in Löfun« 
gen ohne Schaden jelbft in die Venen eingefprißt mwer- 
den. Die Natur fcheint gerade deßhalb ven N und C aud den Nieren 
in diefen zwei milden, für die Schleimhäute nicht reizenden Formen 
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auszuleeren, um bie ſchaͤdliche Wirkung z. B. von Ammoniak oder 
tohlenfaurem NH2O u. A. zu vermeiden. — (Ueber ven fogenannten 
Anilinbarnftoff fiehe dad Anilin). 


f. Leuein, Apofepepin, Käfeorip C12H13NO“. 


Entfteht bei der Fäul niß des Käfes (Käfeftoffe) und des Kle- 
bers, dann bei ver Zerfegung von Proteinftoffen oder u m mit 
Säuren oder Ulfalien. 

Am. beften bereitet man es durch Eintragen von — und gepul⸗ 
vertem Albumin in ſchmelzendes Kalihydrat; es erfolgt dabei ſtarkes 
Auffhäumen duch NH® und Hentwicklung. So wie die braune Farbe in die 
gelbe übergeht, wird die Operation unterbrochen, indem man Wafler zugießt, 
dann mit Eifigfäure fättigt, filteirt und erfalten läͤßt. Zuletzt dampft man 
zur Kryſtalliſation ab, läßt es 24 Stunden ſtehen und zieht mit flarfen Wein⸗ 
geift aus; der ungelöste kryſtalliniſche Rückſtand iſt Leucin; in der alfoholi- 
ſchen Löfung findet fih neben etwas Leucin ein fürzlich erſt entdeckter Stoff, 
das Tyroſin. Bopp. 

Das Leucin ift weiß, kryſtallifirt in Blättchen, und läßt ſich 
fublimiren. In Waffer, in Salzfäure und in Kaltlöst es fihleicht, 
dagegen fehr wenig in Alkohol. Dur Säuren, Alkali und durch 
Fäulniß kann es aud ven Proteinförpern entftehen (in welchen 
es vielleicht als Baarling mit Nfreien Materien vorhanden ift); 
durch weitergehende Wirkung jener Agentien (befonders ver beiven 
letzteren), ſo wie durch faulendes Fibrin wird es zerfeht, indem es in 
Baldprianfäure und Ammoniak zerfällt. Mit NOS gibt es 
eine Trsftallifirbare Säure, deren Salze wie die falpeterfauren Salze 
kryſtall iſiren und beim Erhigen explodiren. Es enthält die Elemente 
von cyanſaurem Ampläther plus Wafler (Liebig). Jedenfalls tft 
ed kaum noch ald Baſis auzufehen; wir führen es nur feines Zuſammen⸗ 
hangs mit Leimzuder, Harnftoff ze. wegen bier an. Durch Deftillation 
mit Braunftein und vervünnter Schwefelfäure zerfällt e8 in Kohlen— 
Rune und Baleronitril: 

C12H13NO4 Leucin 


-- 40 


C12H13N08 — C10NH9 Baleronitrit 4 2C0? + 4HO, 


i (Liebig). 
Wird das Leucin mit Bleifuperorid behandelt, fo erhält man nur 
Spuren von Valeronitril, dagegen als Hauptprodukt Buth raldehyd, 
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welches mit Ammoniaf ganz in der Art ver aM eine ſchön kry⸗ 
ſtallifirende Verbindung eingeht. 


Das Tyrofin CISHLNOS ober CiensNos? 


Mird, mie beim Leucin gezeigt wurde, auf ganz ähnliche. Weife mie 
dieſes, ja meift neben viefem bei Zerfegung von Broteinftoffen 
erzeugt. Seine Bildung erfolgt gemöhnlich etwas fpäter als die des 
Leucins. Es unterfcheivet fich von dieſem, mit dem es früher zufam« 
mengeworfen wurde, dadurch, daß ed nicht ſublimirbar, in 
Waſſer ſchwer löslich ift und in glänzenden Nadeln kryſtalli— 
firt. In Alkalien [löst es fih; und mit Säuren liefert e8 Verbin 
dungen. Liebig, Popp. Es ift wahrfcheinlich, daß auch aus ver 
Kochenille Tyrofin erhalten werben kann (dela Rue). Durch Deftile . 
lation mit Oxidationsmitteln Liefert es Feine Bang Nhaltigen Bro= 
dukte (Popp). 


g. Kanthorid, Kanthicorid, NE C5H2N2O2, 


 Diefe Materie if bis jest nur_ald Seltenheit in einzelnen Harn- 
fteinen entvedt worden; fie ift im reinen Zuſtande blaßgelblich, wird 
durch Reiben wachsglänzend, ift gefihmad- und geruchlos, ſchwer 
löslich in Wafler, un löslich in Alkohol, Aether und Salzfäure 
(Unterfehied von Guanin). Durch Fauftifches Alkali wird das XRanth⸗ 
oxid gelöst, ebenfo Durch Salpeterfäure; beim Abdampfen mit diefer 


Säure liefert e8 einen gelben Fleck (daher fein Name). Ueberhlor 


rigſaures Natron erzeugt in feiner alkaliſchen Löfung ein Far— 
benfpieloon blau, braun, gelb, Das Zanthoriv enthält 1 At. 


O weniger ald die Harnfäure, daher man ed au Harnorid 


nannte; doch ift Feine fonftige Beziehung zwifchen beiden Körpern 
irgend nachgemwiefen. Auch das Zanthorivd kann kaum zu den Bafen 
geftellt werben; es tft aber über daſſelbe überhaupt noch manch er 
Punkt aufzuklären. 


C. Shwefelhbaltige organiſche Bajen. 


Sie find bis jetzt faft alle Kunſtprodukte und entfliehen aus 
verſchiedenen Sfreien organifchen Körpern unter Einfluß von SH und 
SNH4; oder aber aus ſchon Shaltigen Materien durch verſchiedene 
Agentien, beſonders bei Gegenwart von Ammoniak. Die wenigen 

Organifche Chemie. ” 30 


— —— 


466 XVD. Familie: die Alkaloide oder organiſchen Baſen. 


analogen Materien, die von der Natur gebildet werben, find Erzeug⸗ 
niffe des Thierreichs. 


1. Thioſinnammin (von Heiov Schwefel, Sinapis Senf und 
Ammoniaf) CSHEN2S2 (Will) 


wird durch Zufammenbringen des ätherifhen Senföls mit 
Ammoniak als eine Erpftallinifche Maſſe erhalten, vie rein bitter 
fhmedt und bei 700 ſchmilzt. Seine Salze find noch nicht Ernftallifirt 
erhalten worden. Es läßt fich geradezu ald mit NH3 gepaartes 
Schwefelcyhanallyl (fiche Seite 304) betrachten, und Ber« 
zelius, ver dad Schwefeleygan Rhodan heißt, nennt dieſe Balls 
Rhodallin. Durch Behandlung mit Bleioxidhydrat entfteht daraus 
das früher gefchilverte, ternäre Sinnamin und Schwefelmetall. Durch 


Digeſtion mit Baryhtwaſſer gibt das Rhodallin das oben befchriebene 


Sinapolin, das keinen S, aber O enthält, und ebenfalls eine Bafts ift. 
Anilin gibt mit Senföl eine dem Thiofinnamin analoge 
Verbindung. 


2. Thial din (von 97ov, Schwefel und Aldehyd) C12H13NS4 


fann aus Aldehydammoniak (fiehe Seite 235) durch SH vargeftellt 
werden, und erjiheint in ghpsähnlichen Kryftallen von aromatischen 
Geruch; es ift verflüchtigbar und gibt mit Säuren kryſtalliſtrbare 
Salze (Liebig und Wöhler). Vielleicht ift e8 die Ammoniaf« 
verbindung des Knoblauchöls (Hofmann). Auch ein 
Selenalpdin eriftirt, In welchem flatt des Schwefel: Selen vor» 
fommt; es zerfegt fich ſehr raſch. Schmefelfohlenftoff gibt mit Alde⸗ 
hydammoniak ebenfalld eine Ofreie und Shaltige Bafld, Carbothial⸗ 


din CSH5NS2; fie ift in Waller unlöslih, und kann aus kochendem 


Alkohol Eryftallifirt gewonnen werben. 


3. Cyſtin, Blaſenoxid, Cyſticoxid CHEN20482; 
wurde jetzt ſchon in einer ziemlichen Anzahl von Fällen in Harn 
fteinen aufgefunden, zuweilen auch ſchon ald grünlich = gelbes 
Sedtment, wobei ver Harn meift einen Geruch nach faulem Kohl 
zeigt GGolding Bird, Prout); in einzelnen Fällen hat man es 
im Sarne geldst angetroffen und daraus durch Efjigfäure aus⸗ 
fällen Tönnen. Es kryſtalliſirt in fechöfeitigen Tafeln, iſt in Wafler 
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ſchwer, in Alkohol unlöslih. Bon Mineralfäuren wird es gelöst, 

von den Pflanzenfäuren aus der Löfung ausgefüllt. Mit Salpeter- 
fäure abgedampft, Hinterläßt e8 einen braunfchiwarzen Rückſtand. In 
Altalien Löst ed fih Leicht auf. Somohl mit ihnen als 
Säuren geht es Erhftallifirbare DVerbinpungen ein. Auf glühenden 
Kohlen verbreitet ed einen Knoblauchgeruch und ver brennt 
mit bläulicher Flamme in Folge feined Hohen Schwefel⸗ 
gehalts (nämlich 25,50/0) , durch welchen es fich auffallend einer 


Subftang nähert, die in der Galle als gepaarte Verbindung auftritt . . 


(Taurin). Ueber die Bildung und Bebeutung des Cyſtins hat man 
nur die unficherften Hypotheſen. 


4. Zaurin*) (Öallenadparagin) C4H’NOSS2, 


Entfteht bei der Zerfehung ver Galle durch Gährung oder durch 
Kochen mit Säuren, und fchließt dann ven gefammten Schwefels 
gehalt per alle ein. Es iſt in leßterer in einer gepaarten 
Verbindung mit einer ternären Säure vorfinvlich (fiche die Galle), 
Sein fehr bedeutender Sgehalt (25,7 0/0) wurde bis vor wenigen Jahren 
überfehen und geradezu als O berechnet, bis Redtenbacher dieſen 
Irrthum aufdeckte. Man bereitet es am beſten durch Kochen der vom 
Schleim befreiten Ochſengalle mit ſtarker Salzſäure, wobei ſich eine 
braune harzige Maſſe (Choloidinſäure) abſcheidet; durch Eindanpfen 
der ſauren Flüſſigkeit werden Taurinkryſtalle neben Kochſalz gewonnen, 
welche man mechaniſch trennt, und durch Umkryſtalliſtren reinigt. 

Das Taurin kryſtalliſirt in großen, farbloſen und durch⸗ 
ſichtigen vierſeitigen Säulen, die zwiſchen ven Zähnen krachen, ge⸗ 
ruchlos find und etwas kühlend ſchmecken. Es 1öst ſich in 16 Theilen 
kalten Waſſers, ſehr wenig in Alkohol. Merkwürdig iſt feine Be⸗ 
ſtändigkeit, indem es ſelbſt durch concentrirte Schwefelſäure oder 
Salpeterſäure nicht zerſtört wird. Am wichtigſten für die Beurthei⸗ 
lung feiner Konftitution ift fein Verhalten zu Kalihhdrat; wird e8 
nämlich in Kalilauge gelöst und vorſichtig zur Trockene abgedampft, 
fo entwidelt fi anfang? reines NH3, indem aller N unter diefer Form 
entweicht; hört man mit dem Ermärmen auf, fo wie die Ammoniak⸗ 
entwidlung beendigt ift, fo bat das Kali ſich nicht geſchwaͤrzt, und 


*) Bon Taurus, Ochſe, weil es zuerft aus Ochfengalle bereitet wurbe, 
30 * 
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enthält jegt fehwerlige Saure und Effigfäure. A, SO? und NH3 finv 
alfo die alleinigen Zerſetzungsprodukte Bei viefer Reaktion. 
Redtenhbacher betrachtet aus dieſem Grunde das Taurin als 
faures fAwefligfaured Aldehhdammoniak. CAH3O: 
++ NH1O -+ 2 502. Das Ammoniak wird daraus durch KO ausgetrieben 
und dad Aldehyd durch des Ießteren Einwirkung in A verwandelt. In 
ver That iſt ed R. gelungen, durch Einleiten von SO2 in eine alloho= 
Iifche Löfung von Aldehydammoniak einen Eryftallinifhen Kör— 
per hbervorzubringen, verdem Taurin ifomer iſt und 
fih zu demfelben etwa fo verhält wie had chanfaure Ammoniaf zum 
Harnſtoff. — 

Streder hat aus ver Schweindgalle eine Shaltige 
Bafis erhalten, deren Sgehalt durch Bleioxid nicht angezeigt wird; 
fie ift noch nicht näher unterfucht worden. 
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Mir betrachten unter diefer Auffchrift eine Anzahl ſehr comp lie 
eirter, Nhaltiger, zuweilen auch noch fchmwefelhaltiger Sub⸗ 
flanzen, die weder als Baſen noch ald Säuren fi ver⸗ 
halten, und deren Konftitution bis jet noch in einer Weife ficher 
ermittelt ift. Ihre große Zufammengefeßtheit, fo wie die Mannig- 
faltigkEeit und die leichte Entſtehungsweiſe ihrer Mes 
tamorphoſen, Spaltungen und Zerſetzungen macht es in hohem 
Grade wahrſcheinlich, daß fie alle einfach oder vielleicht mehrfach g e— 
paarte Verbindungen darſtellen; doch herrſcht namentlich noch 
darüber viele Unſicherheit, in welcher Form der N in ihnen ent⸗ 
halten iſt. Sie find theild Erzeugnifle des Pilanzen=, theild des Thier⸗ 
lebens, einige find auch Kunftpropufte. Im reinen Zuftande find fle farb= 
los, kryſtalliniſch, geruchlos, in Wafler und Alkohol Töslich, 
nicht flüchtig. Häufig find flegewifleneigenthümlichen Gährungspro= 
zeflen unterworfen. Manche ded Zufammenhangs wegen bei den Al= 
kaloiden aufgeführte Stoffe würden ſich mit vollem Grunde auch dieſer 
Familie einreihen laſſen, fo unter den quaternären Materien das 
Kreatin, Leucin, Tyroſin, unter den N= und Shaltigen das Cyſtin, 
Zaurin u. A. Ihre Verfchievenheiten von ven Alfaloiden, Amiden 
and Nhaltigen Säuren find oft fehr ſchwierig ſcharf zu bezeichnen. 
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Unter den Kunſtprodukten wären z. B. dad Alloxan und einige weniger 
befannte Erzeugnifle aus der Harnjäure hierher zu ftellen; fie wurden 
aber ſchon bei der Harnfäure angeführt. Dagegen bleiben und hier 
noch zwei wichtige Naturerzeugnifle zu befprechen, nämlich dad Amyg⸗ 


dalin und der Gallenſtoff. 


1. Amygdalin C+H2’NO22, 


Es iſt eine ver Pflanzenfamilie der Drupaceae eigenthümliche Sub⸗ 
ſtanz, die bisher ſonſt noch nirgends in der Natur nachgewieſen und 
durch die Kunſt noch nie gebildet worden iſt. In reichlichſter Quan⸗ 
titaͤt findet es ſich in den bitteren (aber nicht in ven füßen) Mandeln; 
außerdem kommt es in den Kernen der Aprikoſen, Pfirfihe und Kir⸗ 
Then vor, mahrfiheinlich auch in gewiflen Vegetationötheilen, 3.8. 
den Blättern, einiger Drupaceenarten. 

Man bereitet es aud den durch Ausprefien ihres fetten Oels beraub⸗ 
ten bitteren Mandeln, indem man viefelben (fogenannte Mandelkleie) 
mit ftarfem Alkohol auskocht, den meingeiftigen Auszug filtrirt, erhißt, 
wieder filtrirt und dann den größten Theil des Alkohols verpunftet. - 
Der Rückſtand läßt durch Zumifchen von Aether, in welchem das 
Amygdalin unlöslich ift, dieſes Herausfallen und gefteht dadurch zu 
einer Elein = Eryftallinifchen Maſſe; dieſelbe wirb auögepreßt und mit 
Aether gemwafchen. 

Es Erpftallifirt in glänzend weißen Schüppchen, vie kaum einen Ges 
ſchmack befiten, geruchlos find und in Waffer fich Leicht Löfen. Beim 
innern Gebrauch wirkt es, für fi genommen, nicht giftig; es fcheint 
zum Theil unzerſetzt in Harn überzugehen, weil diefer darauf, 
bei Emulfinzufag, nach Bittermandelöl riecht. Durd; Kontakt mit 
Emulfin (fiebe Seite 122) und Waffer (alſo 3. B. durch eine 
Emulfion von fügen Mandeln) zerfällt e8 in Bittermandelöl, 
Blaufäure, Zuderunn Ameifenfäure €3 liefert fo das 
befte Mittel, Blaufäure von beftimmter Stärke, nebft Bittermanbelöl, 
ald Arzneimittel darzureichen. 47 Gran Ampgpalin geben 1 Gran 
waflerfreier Blaufäure (ſiehe diefe). Auch bei vielen Hemifchen 
Berfegungen gewöhnlicher Art geht ver N de Amygdalins unter 
der Form von Blaufäure oder NHS fort, während daneben Benzoyl⸗ 
förper und Zuder (oder deſſen Zerfeßungsprobufte) auftreten. Durch 
Kochen mit Barytwaſſer erzeugt man daraus die Amygdalinfäure 
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H40H26NOM -—- HO, deren Salze faft alle in Waſſer löslich, aber nicht 
kryſtalliſirbar ſind. Diefe Säure läßt fich ald eine Verbindung von 
41 At. Bittermanvelöl mit 1 At. Blaufäure und 2 At. Zuder betrachten. 
— Wahrfheinlih if im Amygdalin ein Kohlenhydrat mit 
Blaufäure und Bittermandelöl wirklich gepaart, 
Durch Kochen mit flärferen Säuren zerfällt es in Manvelfäure und 
einen Humuöförper, während der ganze Ngehalt ald Ammoniaffalz 
audgefihieden wird; der Huminkörper rührt von dem Kohlenhyprate 
ber, die Manvelfäure haben wir ſchon früher (Seite 288) als gepaarte 
Saͤure kennen gelernt. 


2. Der Gallenſtoff, Bilin. 


Die Galle iſt das Abſonderungsprodukt der Leber, das bei allen 
Thieren ziemlich analog zu ſeyn ſcheint, die überhaupt unzweifelhaft eine 
ſolche Drüfe befigen. Sie wird überall nahe unter dem als Ma— 
gen anzufehenven Theil des Darmkanals in dieſen ergoffen und miſcht 
ſich auf biefe Art zu dem erflen eigentlichen Verdauungsprodukte, dem 
Speiſenbrei. Trotz vieler gegentheiligen Behauptungen und ſcheinbar 
entgegengefegten Verſuchsergebniſſen kann fhon aus ihrem fo allge- 
meinen Borkfommen in der. Thierreibe, und ebenfo aus ver Stelle 
ihrer Ergießung (in den wicdhtigften Theil des Darms) erfchlofien 
werden, daß die Galle Richt bloß einen reinen Auswurfsſtoff darſtelle, 
fondern noch gewiſſe Berrihtungenim Organismuß zu erfül- 
Ien beftimmt ſey. Worin aber dieſe Funktionen beftehen, ob die Galle 
dazu beſtimmt ſey, ven bei ver Magenverdauung gebildeten Speifen«- 
brei eigenthümlich zu verändern, oder gewiſſe Beſtandtheile deſſelben 
aflimilirbarer zu machen, over deren faulige Zerfegung zu verhindern, 
oder ind Blut wieder aufgenommen zu werden und ald Refpirationd- 
mittel Hier zu verbrennen, — alle dieſe und noch viele andere Theorieen 
über ihre phyſiologiſche Beftimmung find bis jegt als unerwieſene 
Bermuthungen anzujehen. 

In ähnlicher Weife find die Meinungen über die Hemifche Natur 
der Galle, troß der eifrigftien Bemühungen ver auögezeichnetfien Che⸗ 
miker, noch nicht zu einer völligen Vereinigung gebracht worben. Die 
beiden Hauptanfichten, welche darüber im jebigen Augenblick einander 
entgegenfteben, ſind die von Liebig und mehreren feiner Schüler, na⸗ 
mentlih Strecker, auf der einen, und Die von Berzelius un Mul⸗ 
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Der auf der andern Seite. Beide follen hier kurz neben einander ent⸗ 
wickelt werben. | 
Die Galle ift eine waͤſſerige Flüſſigkeit von verſchiedener Concentra⸗ 
tien unter verſchiedenen Umſtaͤnden; zuweilen ſehr arm an feſten Be⸗ 
ſtandtheilen, hie und da, namentlich bei ihrem laͤngeren Verweilen in 
Der Gallenblaſe, ſehr reich daran. Im Durchſchnitt enthaͤlt fie etwa 
90%, Wafler. Die größte Menge ihrer Beſtandtheile iſt vollſtaͤndig 
darin aufgelößt, doch finden ſich immer darin auch einige bloß aufge⸗ 
ſchwemmte Theilchen, z. B. Schleim und Fragmente von Cylinderepi⸗ 
thelium, oͤfters auch Choleſterin⸗ und Margarinkryſtaͤllchen und kleine 
(molekulare) Farbſtoffgranulationen. Ihre Farbe iſt gewöhnlich grün 
oder braungelb; ihr Geſchmack ſehr bitter und etwas ſußlich, ihre 

Reaktion neutral oder ſehr ſchwach alkaliſch. 


a) Anſicht von Berzelius und Mulder über den Gallenftoff : 


Nah B. und M.ift ver wichtigfte Beſtandtheil ver Galle ver Gal⸗ 
lenſtoff oder das Bilin; er iſt nach ihnen ein einziger, extraktähnli⸗ 
cher, ſehr zuſammengeſetzter Körper, der fünf Elemente (C,H,O,N und S) 
enthält, füplich Bitter fehmedt, in Waſſer und Alkohol löslich, aber 
unlöslich in Nether ift. Diefe Materie befigt eine außerordentliche 
Reigung, Veränderungen und Entmifhungen zu untergeben, 
wozu namentlich ver ver Galle immer beifemengte Schleim den 
Anftoß gibt, fo daß in der Gallenblaſe felbft ſchon ein Theil des Bi⸗ 
lins ſich zerſetzt vorſindet. Die Kenntniß diefed Körperd und feiner 
Umſetzungen umfaßt eigentlich (nad Berzelius und Mulder) die 
Kenninif von ver Galle. Außer vem Bilin find in ver Galle noch deſ⸗ 
fen Zerſetzungsprodukte (mohin pielleicht auch das Cholefterin 
gehört) und gewiſſe, fogenannte accefforifche Beftanntheile vorhan« 
den, wie Chlormetalle, ſchwefelſaure und phosphorfaure Salze der Als 
Falien, Fette, ein grüner und ein brauner Farbſtoff, Extractivſtoffe 
u. A. Bon dem Schleim, ven die Galle immer enthält, rührt ihre 
fadenziehende Befchaffenheit ber. 

Die Zerfegungspronufte des Bilins find aufder einen Seite 


—Ammoniak und Taurin, die allen N und S des Gallenfioff 


einfchließen, auf ver anderen Seite zwei harzartige ternäre 
Säuren, die Fellin- und Eholinfäure, fowie vier Sub» 
ſtanzen, vie aus den beiden genannten Säuren mit Leichtigkeit entfichen. 
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fönnen, und fh nur im Waffergehalt von ihnen unterfiheis 
ven, nämlich Kellanfäure, Cholanfäure, Dyslyfin und Cholfäure. Auch 
die Kellinfäure unterſcheidet fich von der Cholinfäure nur durch verſchie⸗ 
denen Waflergebalt. Die Gallenfäure, die wir in der Liebig'ſchen 
Anficht von ver Galle darin die Hauptrolle werden fpielen fehen, befteht 
nad B. und M. bloß aus einer Verbindung von Bilin mitder 
Bellins oder Cholinfäure, einer Baarung, bie dann ent» 
flieht, wenn Bilin mit Säuren in der Wärme behandelt wird; ſie ift 


natürlich wegen ihres Gehaltes an Bilin N= und Shaltig. Das legte _ 


Zerfegungsprobuft des Gallenftoffö bei feiner Erwärmung mit Säu⸗ 
“ven (4.3. C1H) ifi neben Taurin und Ammoniak das Dyalyfin (fo 
genannt, wegen feiner Unlöslichkeit in Wafler und Alkohol). 
. Nimmt man die Zufammenfegung des Dyölyfind zum Vergleichungs⸗ 
punkte der verſchiedenen Nfreien Zerfeßungspronufte des Bilind unter 

einander, fo erhält man folgende Reihe (Mulver): 

Dyälyfin . . . .  C50H36O8 

Cholinfäue . . . de. --2HO 

Bellanfäure . :; . Do. + 53HO 

Sellinfäue . . . de — 4 Bo 

Eholfäure. . . ». De. +5H0. 

Diefe Körper können alfo durch Aufnahme oder Abgabe von 
Wafferin einandet übergeführtmerben, und ed ift ebenfo 
klar, wie fie alle au 8 Bilin entſtehen Eönnen. 

Das Bilinift nämlich fo zufammengefeht, Daß ed geradezu in einen dieſer 
Nfreien Körper, daneben in Ammoniak und in das 250/, Schwefel ent- 
baltende Taurin zerfallen fann, und durch Behandlung mit warmer 
Salzfäure, oder aber durch Gallenblafenfchleim (fogenannte Gallen⸗ 
gährung) wirklich zerfällt. Die fogenannte Eryftallifirte Galle, 
welche Platner zuerft varftellte, enthält Bilin mit Fellinfänre ge= 
paart, und fie läßt fich hHauptfächlich aus etivad älterer Galle gewinnen, 
in welcher ſchon ein größerer Theil von Bilin eine Spaltung in ſellin⸗ 
ſäure, NH3 und Taurin erlitten hat. 
| In Folge der großen Neigung des Bilins zu. Ummwandlungen unter= 

geht die Galle im Thierkörper eine Reihe von Veränderungen ſchon 


inder®allenblafe, vorzüglich aber beiihrer Ankunft im Darm- 


tanal; es vermindert fich dabei die Menge des Bilins immer mehr, 


während die Natron⸗ und Ammoniakſalze von Fellin- und Cholinfäure 


\ 
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dann im Darme weiter geführt werden. M. und B. glauben, daß das 
Bilin nicht in das Blut zurückkehre, ſondern ſich völlig ze r⸗ 
ſe tze und durch die genannten Zerſetzungsprodukte einen Reiz auf 
den Darm ausübe, ver je nach dem Stadium bed Umwand— 
lungsprozeſſes ein verſchiedener ſeyn werde. 

Die Darſtel lung des reinen Bilins aus der Galle (z. B. 
des Ochſen) iſt eine ſehr umſtaͤndliche und ſchließt eine Art Analyſe der 
Galle ein. Wir wollen einige Anhaltspunkte dazu angeben. Man 
nimmt ganz friſche Galle (eines fo eben geſchlachteten Thiers) und 
laͤßt fie noch warm in Alkohol fließen, wodurch der Schleim ſich ab⸗ 
ſcheidet und beim Filtriren zurüdbleibt. Das weingeiftige Filtrat wird 
mit einer weingeiftigen Zöfung von Bleizuder verfegt, wodurch ein 
Nieverfchlag von ſchwefelſaurem Bleioxid, Chlorblei, fettfaurem Blei= 
oxid, Biliverdinbleioxid ıc. entfieht. Man filtrirt venfelben ab und 
fällt dad Filtrat mit Bleieſſtg. Der Nieverfchlag befteht dann aus bi⸗ 
Iifellinfaurem und bilicholinfauren Bleioriv und wird durch Filtration 
entfernt. Das Filtrat, durch SH vom Blei. befreit, hinterläßt beim 
Abdampfen dad Bilin. 

Das Bilin ift eine gummiartige, ſchwachgelbliche Mafle, welche vie 
oben angegebenen Eigenſchaften beftgt, und mit Bleiorivlöfung feine 
pflafterartige Verbindung eingeht, ſowie fle ganz frei von den früher ge= 
‚nannten, gepaarten Säuren ift. — Wird Galle mit Zuder und Vitriolöl 
vermifcht, fo entfteht eine ſtark purpurrotheßärbung, bie ein 
treffliches Mittel ijt, um die weſentlichſten Gallenbeftanptheile (Bilin 
und die aus ihm entflandenen ternären Saͤuren) in thierifchen Flüſſig⸗ 
keiten zu erkennen (Pettenkofer). 

Die Fellinſäure iſt weiß, unkryſtalliſirbar, für ſich in Waſſer 
ſchwer loͤslich, ſehr bitter; über 1009 ſchmilzt ſte zu einer klaren Maſſe 
und iſt nach den Erkalten farblos, hart und durchſichtig. Ihre Alka⸗ 
Iifalze find in Waſſer und Alkohol löslich; ihr Baryt⸗ und Bleioxid⸗ 
falz in Waſſer unlöslich, weiß, bald zu pflafterähnlichen Maffen zufam= 
menklebend. Die Cholinfäure ift ver Fellinfäure höchſt ähnlich, 
aber in Wafler völlig unlöslich ; auch ift ihr Barytſalz nicht pflafter« 
artig. Beide Säuren geben mit Bilin verſchiedene gepaarte Säuren. 

Die Cholfäure Frpftallifirt in felveglängenden weißen Nadeln, die 
ſelbſt in Eochendem Wafler fich nur fehr wenig, dagegen leicht in Alko⸗ 
hol löfen. Sie zeigt die Röthung mit Zuder und SO8 in hohem Grade. 
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. Nah B.und M. iſt fie offenbar eine andere Säure, ald die von anderen 
Chemikern unter vemfelben Namen begriffene, aber Nhaltige, Säure, 
auf die wir weiter unten zurüdfommen werben. 


6. Streder's Anſichten über die Galle: 


Die Arbeiten von Streder (aud der Liebig'ſchen Schule) ha— 
ben neuefter Zeit zu folgennen Schlußfägen über die wichtigſten Gal⸗ 
lenbeſtandtheile geführt. 

Alle Arten von Galle, bei ven verſchiedenſten Tihieren, befteben ver 
Hauptmaſſe nad) aus der mwäflerigen Löfung ded Natronfalzes 
einer Nhdaltigenaber ſchwefelfreien Säure (Cholfäure 
son Streder), und überdieß dem Natronjalze einer ſchwefel— 
und Nhaltigen Säure (Eholeinfäure von Streder). Die 
relative Menge dieſer beiden Salze bleibt bei derſelben Thierfamilie fich 
ziemlich gleich, ift aber bei verfchievenen Thierklaſſen höchſt abweichen. 
Sämmtliche Gallen enthalten außer viefen zwei Salzen noch Gallen- 
fhleim, Bett, Choleflerin und anorganifche Salze. Der Schwefelge- 
halt ver Galle ift am geringften beim Schwein, deſſen Galle nur 1/, — 
10/0 8 enthält, während er in ver Schlangengalle am reichlichften ift 
und 60/5 beträgt. DieNhaltige, aber Sfreie Säure ſcheint 
bei den meiften Thieren ein und derſelbe Stoff (Cholfäure) zu ſeyn, 
nicht aber in der Schweinägalle, worin an ihrer Stelle die Hyocholin⸗ 
fäure auftritt. 

Nah Strederöneueften Unterfuchungen befteht die Nhaltige, aber 
Sfreie Säure ver®alleder meiften Thiere (Eholfänre 
oder Cholinfäure genannt) aus C52H42NO11-HO. Sie Erhflallifiet in 
feinen weißen Radeln, vie in altem Waffer fehr ſchwer, in kochendem 
etwas löslicher find; die Löfung ſchmeckt ſüßlich und etwas bitter, zöthet 
Lackmus und zeigt Feine Reaktion mit Säuren, Bleizuder und NAgO. 
In Alkohol löst fie ſich außerſt leicht, weniger in Aether. Ihre neu⸗ 
tralen Salze werden durch Die Salze ver alkalifchen Erden nicht gefällt, 
Dagegen durch Cas, Pb» Ag= und Fe2OSfalze. Die beim Auflöfen ver 
rohen Cholfäure in kochendem Wafler zurückbleibenden Blättchen find 
eine ifomere Modifikation der erfleren (Parach olfäure). 

Sowohl dur Kochen mit Alkalien ala mit flarfen Säuren zerfällt 
de Eholfäure in Glykokoll und in Cholalſaure, zum Theil 
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auch (durch Abſcheidung von Waſſeratomen aus letzterer) in harzartige 
Zerſetzungsprodukte der Cholalſäure. 

Die Cholalſaure kryſtalliſirt aus ihrer aͤtheriſchen Löſung in 
farbloſen geraden rhombiſchen Säulen, die luftbeſtändig find, in Wafler 
ſich faft gar nicht, dagegen leicht in Alkohol löſen. Diefe Säure befteht 
aus C45H40010 (bei 1400 getrodnet); fie jchmedt nur wenig bitter, . 
währenn ihre Löfung in Alkalien ſtark bitter ift mit ſüßem Nachge— 
ſchmack. Bon ihr rührt wohl der Gallengeſchmack 
her. In Alkalien Löst fie fich Teicht, und wird aus dieſen Löfungen 
durch Säuren ald weiche Harzmafle abgefchieven, vie nad) einiger Zeit - 
zu einem Haufwerk von Kryftallen ſich umwandelt. Die Spaltung ver 
Eholfäure in Glykokoll und Cholalfäure erklärt fich auf folgende Weife- 

C52H43NO12 Cholfäurehyprat 
— C4sH40 010 Cholaljäurehhnrat 
C4 H3 NO? 
+ H2 02 (2%. Waffer 
CH HENO% Glyfotoll. 

Die holalfauren Alkalien löſen ſich leicht in Waſſer und Alkohol, 
Trpflallifiren aber nur fhwierig. Die Eholalfäure ift überhaupt nur 
eine ſchwache Säure. 

Die HBarzartigen Körper, welche durch laͤngeres Kochen ver 
GCholfäure wie der Cholalfäure entfiehen, find Choloipinfäure 
(Demarcay), Bellinfäure, Eholinfäure und zulegt 
Dyalyjin. Sie unterfiheiden fi von der Cholalfäure und unter 
einander nur durch einen verfhiedenen Waſſergehalt. In 
demfelben VBerhältnifle als in ihnen ver Ogehalt abnimmt, verringert ſich 
ihre Löslichkeit in Waſſer und vermehrt ſich ihre Löslichkeit in Aether; 
zugleich nimmt eben damit ihr faurer Charakter ab (Streder). 

Die kiftoff- und ſchwefelhaltige Säure, ECholein- 
fäure, iſt ver gewöhnliche Begleiter der Eholfäure in der Galle ver 
Thiere. Während in dem mit Bleizuder aus frifcher Galle erhaltenen 
Nieverfchlag ſich vorzugsweiſe Eholjäure findet, enthält die hernach 
mit Bleieſſtg bewirkte Faͤllung hauptſächlich choleinfuured Bleioxid. 
Man bat die Choleinſaͤure daraus bis jetzt noch nicht rein abſcheiden 
können, weil fie faft dieſelben Reaktionen wie die Cholfäure zeigt, und 
überdieß äußerſt leicht zerfegt wird. Doch ift von ihr nachgewieſen, daß 
fie ebenfallseinegepaarte Cholalfäure darſtellt, in wel⸗ 
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cher an der Stelle des Glykololls der ſchwefelhaltige Paar— 
ling, Taurin, ſich vorfindet. Beim Kochen ver Choleinſäure mit 
flarfen Säuren zerfällt fie in Cholalfäure (und deren harzige Zerfe= 
hungsprodukte) neben Taurin. 

Die Gallen der meiften Thiere ſcheinen fly unter einander nur quan= 
titativ zu unterfcheiden, in dem in ihnen die Dengenverhältniffe ziwi= 
ſchen Cholfäure und Choleinfäure vifferiren. Inder Schlangen 
g alle findet fich faft nur vie fchwefelhaltige, in ver Schweinsgalle 
faft nur eine fehwefelfreie Gallenfäure. Uebrigens ift die Cholfäure 
ver Shweindgalle eigenthümlich, von der Cholfäure ver 
. anderen Gallenarten verfchieden, obgleich auch eine gepaarte Glyko⸗ 
kollverbindung. Streder nenntfe Hyoch olſäure; fie iſt aus 
Hyocholalſäure (C50H4008) und Glykokoll gepaart, und nimmt beim 

- Berfallen in dieſe beiden Materien 2 At. Wafler auf, ebenfo wie bie 

Sippurfäure oder die Cholfäure, wenn ſie in ihre Säuren und Glyfo- 
koll fich fpalten (Streder). Wahrfcheinlich iſt die die fhmefelhal- 
. tige (in ganz geringer Menge in ver Schweindgalle vorhandene) Säure 
eine Verbindung von Hyocdholalfäure mit Taurin. — Die Gaͤnſſe⸗ 
galle gehbörtnah Marſſon zu ven ſchwefelreichſten Gallen, und 
- enthält eine ver Choleinfäure nahe ftehende Säure, Chenocholeinfäure. 
M. fand in der gereinigten Bänfegalle 6,6 %/, Schwefel. 

Das Holfaure Natron befigt die merkwürdige Eigen- 
fchaft, Fette, Fettſäuren, Cholefterin und die harzartigen Zerfegungs- 
produkte der Galle in Cöfung zu erhalten, und verhindert daher oft 
der letzteren Faͤllung durch Efiigfäure. Es iſt das Pikroinel von T he 
nard, Leop. Gmelin ıc. 

Wie die Unterfuchung ver Galle des mit Fleifh, fo wie des mit 
vegetabiliſcher Koſt gefütterten Hundes zeigte, hat die Verſchiedenheit 
der Nahrung keinen bemerklichen Einfluß auf die Zuſammenſetzung der 
Galle deſſelben Thiers. Daß die Verſchiedenheit in dem Miſchungs⸗ 
verhaͤltniſſe der beiden Hauptbeſtandtheile der Galle in verſchiedenen 
Thieren von einem Unterſchied in ver Nahrung nicht abgeleitet 
werben kann, zeigte Streder durch Vergleichung der Ochfen- und 
Schaafgalle. Das Verhältniß der zwei Hauptbeftanntheile in letzterer 
Galle nähert fih weit mehr dem Verhaͤltniß, welches wir bei ven 
Schlangen und ven Seefifchen antreffen, als vem der Ochfengalle. 
Die Ballenfleine beftchen gemöhnlich aus Cholefterin over aus 
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Gallenfarbftoff (meift mit Kal), zuweilen auch aus eingedickter Galle. 
‚ In manchen fogenannten Bezoaren , die offenbar Gallenfteine find, 
. findet fich die kryſtalliſtrbare Lithofellinfäure, die in glänzenden 
farblofen fechöfeitigen Prismen kryſtallifirt, in Waffer unlöglich und 
in Aether fehr wenig löslich ift. Ste ſchmilzt bei 205-0 und verwandelt 
fich durch Tängered Schmelzen in eine iſomere amorphe Mopiftkation; 
ihre Alkalifalze find in Waſſer löslich. Sie Hat nah Wöhler vie 
Formel C40H350? 4 HO und gibt mit NO% eine fubftituirte Säure. 
Ueber den Urfprung ver Lithofellinfäure fehlt und jede nähere Kenntniß. 
. Einzelne Gallenfteine beftehen faft bloß aus ungrganifhen Salzen. 
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Es finden ſich in diefer Familie eine Reihe inpifferenter, ter= 
närer, meift kryſtalliſtrbarer Materien vereinigt, bie alle Erzeug- 
niffe des Pflanzenlebens find, und häufig ſchon jebt ala 
gepaarte Verbindungen erwiefen wurden. Sie find meift völlig 
neutral, durch Kunft nicht darftellbar, farb⸗ und geruchlos; vorder⸗ 
band werden fie vielleicht noch am zweckmaͤßigſten u ihrem Gefchmade 
in Abtheilungen gebracht. 


a. Dieternären Bitterftoffe. 


Die Bitterfeit zeigt in den Körpern biefer Gruppe fehr verfchienene 
Grade; in einigen ift fe fo ſchwach audgefprochen,, daß fie kaum noch 
bemerkbar ift, während fie in anderen höchſt bebeutend, ja bis zur 
giftigen Wirkung gefteigert auftritt. Die meiften dieſer Bitterftoffe 
find fehr Eomplizirt zufammengefegt, und einige derſelben geben merf- 
würbige Mufterbilder von gepaarten Verbindungen. Mehrere von 
ihnen ſchließen fih an die Kette, andere an die Harze, wieder andere 
mehr an die Säuren oder die Alkaloide an. Die Mehrzahl löst fich 
in Waſſer, einige find nur in Alkohol löslich (beſonders die Oarmen). 
Sie find nicht flüchtig und wirken meift toniich, magenflärfend;. die 
meiften find für niedere, einige fogar für höhere Thiere giftig. Im 
Organismus fiheihen fie ganz zerfegt zu werben, indem fie ge⸗ 
wöhnlich als Bitterfeiten nicht oder kaum in den Sefretionen aufge» 
funden werben Tönnen. 


+ 
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1. Salicin, Weidenbitter: C3°H1801«, 


Es kommt in verfchledenen Weiden- und BPappelrinden 
vor, und ferner nohim Bibergeil, ohne Zweifel weil ver Biber 
Weidentheile frißt. Man gewinnt e8 aus der Weidenrinde *) durch 
Ausfochen mit Wafler und Digeriren ver Abkochung mit Blelorid, 

bis erftere farblos iſtz; dann entfernt man das gelöſte PbO und dampft 
, bie Flüſſigkeit ein. 
Es kryſtalliſtrt in weißen glänzenden Schuppen, chmect ſehr bitter 
und iſt in heißem Waſſer leicht löslich; in Alkohol lösſst es ſich zu 
ſeinem gleichen Gewicht, in Aether gar nicht. Es iſt völlig neutral, 
ſchmilzt bei 1200 und zerſetzt fich in höherer Temperatur. Beſonders 
bezeichnend ift die rotbe Färbung, die ihm flarfe Schwefelfäure 
ertheilt. - Seine einzige befannte Verbindung tft die mit Bleiorid. Es 

: wirkt gegen Wechfelfieber in der Art der Chinabafen, doch ungleg 
ſchwäaͤcher. 

Höchſt merkwürdig find durch Piria ſeine Spaltungsweiſen 
geworden. Es zerfällt nämlich durch dad Amygdalinferment (Emulfin) 
und ebenfo durch Steven mit verbünnter Schwefelfäure oder Salzfäure 
geradeauf in Traubenzuder und eine indifferente en 
(Saliretin oder Saligenin). 

Salicin C26H 18014 — C12H12012 Traubenzuder. 
C144$ O2 Saliretin. 
C26H 180 14, 

Alle feine Zerſetzungsprodukte finn daher entweder 
Traubenzuder und Saliretin, over leßtered mit 2 At. HO 
verbunden, wo es Saligenin heißt; over aber Zerfegung s— 
produkteaus dem Traubenzuder over aus dem Sa— 
liretin, die dann zuweilen unter ſich noch zur Bildung neuer ge— 
paarter Verbindungen Veranlaſſung geben. 

Dad Saligenin C1HSO2 4 2HO wird durch Gährung von 


*) Die Weidenrinden werden nach ihren vorherrfchenden Beſtandtheilen ab- 
getheilt in: 

a. Salices purpureae, in welchen das Salicin Abeewien; hierher 
| gehören Salix helix, purpurea, rubra. 
 b. Salices fra zilea. in welchen Gerbſtoff vorherricht: fo in Sal pent- 
andra, fragilis, russeliana. 


«oe 
v 
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J0 Th. Salicin mit 200 Th. Waſſer und 3 Th. Emulſin erhalten, wo 
ed aus der traubenzuckerhaltigen Löſung auskryſtalliſtrt. Die Krhy- 


ſtalle find rhomboidal, glänzend und fühlen ſich fettig an; 
in heißem Wafler, Alkohol und Aether find fie Teicht löslich und ſchmel⸗ 


zen bei 820. Durch verbünnte Dineralfäuren wird es Leicht in Saliretin 
umgewandelt. Verſchiedene orivirende Einflüffe entwideln daraus ſpi i⸗ 
roylige Saͤure (ſtehe S. 292): 

Saligenin. . C14H80*4 4 2HO 

fpiroplige Säure C14H503 4 HO. 

Mit fihmelgendem KOHO behandelt entfleht daraus Salichlfäure. 
Durh Eifenortdfalze wird feine töfunginpigblau Es 
iſt ganz indifferent. | 

Das Saliretin (von önrıvn, Harz) iſt waſſerfreies Saligenin 
und entſteht aus diefem, oder aus Salicin unmittelbar, durch Kochen mit 
vervünnten Mineralfäuren. Es tft in Wafler und Ammoniak unlöslich, 
löslich in Alkohol, Aether, und ſtarker Effigfäure. Durch Warme (1450) 
aus Saligenin erzeugt, ftellt es eine bernfteingelbe Harzmaſſe dar, vie 
durch eoncentrirte Schwefelfäure roth wird. Es ift nem Benzoin und 
dem Bittermandelöl ifomer. 

Helicin 052435031 wird erhalten, wenn Salicin mit fehr ſchwa⸗ 
cher Salpeterfäure bei gewöhnlicher Temperatur längere Zeit in Berüh⸗ 


. rung ift; hiebei bildet fich zugleich vie Anilotinfäure, welche Eiſenoxidſalze 


blutroth färbt und durch Aether von dem Helicin weggenommen werben 
Tann. Das Helicin Erpftalliftrt in weißen Nadeln, ift ganz neutral 
und ſchmeckt ſchwach bitter; in heißem Wafler und Alkohol ift es Leicht 


‚löslich, unlöslich in Aether. Durch Emulfin zerfällt ed in Zuder 


und ſpirohlige Säure, aldverengepaarte Verbindung e8 . 
anzufehen ift. Diefelbe Spaltung wird durch Sieden mit Alfalien oder 
Säuren bewirkt. Durch Hefe zerfällt e8 in ſpiroylige Säure, CO2 und 
Alkohol (beide letzteren Produkte find natürlich aus dem Zucker ent⸗ 
ſtanden). Piria. 

Dad Salicin und das Helicin liefern mi Chlor Subſtitute, 
welche beſonders dadurch intereſſant ſind, daß fle durch Emulſin, Hefe 
oder rein chemiſche Agentien in durchaus entſprechender Weiſe geſpalten 
werben, wie die urſprünglichen Materien: fo liefert das Chlorſalicin: 
Zucker und Chlorſaligenin; das Helicin: Zucker und chlorſpiroylige 
Säure. 


e 
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Das NR utilin iſt dem Saliretin polymer, indem feine Formel Das 
Doppelte von der des Ießteren iſt. Es erzeugt fih durch Einwirkung 
von ſtarker Schwefelfäure (bei 400) auf Saligenin oder Salicin, und 
ift nur in Verbindung mit SO3 befannt (C28H1204 4- 503). Diefe 
Verbindung ift violett, in Schwefelfäure, nicht aber in Waffer oder Al- 
kohol löslich; fie vereinigt fi nicht mit Bafen. — Wirkt diefelbe Mi— 
neralfäure in der Kälte auf Salicin, fo wird diefed roth durch Bildung 
eines rothen Harzed, Ru fin, dad aus C1H7OS befteht (Mulder). 
Bei größeren Mengen von Salicin und einer Wärme von 780 entftebt 
durch diefelbe Säure das Olivin C14HSO%, ein olivengrünes, in Waffer, 
Weingeiſt und Aether unlösliched Pulver. 


2. Bhloridzin*) C31H1008, 


Diefe dem Salicin mannigfach ähnliche Subſtanz wurde bis jegt in 
der Wurzelrinde von vielen Obftbäumen aufgefunden, aus der fie ganz 
einfach durch Digeftion mit ſchwachem Weingeift gewonnen wird; fie 
fryftallifirt in farblofen ſeideglänzenden Nadeln, iſt in Taltem Waffer 
jehr ſchwer, in ſiedendem Wafler und in Alkohol leich löslich, ſchmeckt 
bitter, nachher ſüßlich, ſchmilzt bei 1090 und zerſetzt ſich bei 2000. 

Auch das Phloridzin iſt jetzt ald ein gepaarter Zucker erwieſen, 
indem es durch Kochen mit verdünnten Säuren geradezu in Zucker und 
Phloretin zerlegt werden kann. Das Phloretin CLASOs (Stas) 
tft weiß, kryſtallifirbar, von ſüßem Geſchmack, in heißem Waſſer, Al⸗ 
kohol und Aether leicht löslich. Seine Zerſetzungsprodukte bedürfen 
noch weiterer Unterſuchung. Mit Salpeterfäure erzeugt es die Nit ro⸗ 
phloretinſäure. 

Wenn dad Phloridzin im fguchten Zuſtande mit Ammoniaf 
und Luft in Berührung fommt, fo liefert e8 eine tiefrothe Ver— 
bindung, welche Ound Anm oniafinficd aufgenommen hat und 
Phloridzein beißt. Sieverbindetfih noch mit Ammoniak 
zu einer an fih rothbraunen Maffe, Phloridzeinammoniat, 
die fih in Waſſer mit prachtvoll blauer Farbe auflöst; Säuren ge= 
ben damit wieder bochrothe Löfungen. Durch reduzirende Agentien 
kann das Phloridzein entfärbt, durch feuchte Luft nachher wieder ge= 


*) DerName kommt von PAoıog, Rinde und dıda, Wurzel. 
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färbt werden. Wir werben ſpaͤter ganz ähnliche Verhaͤltniſſe bei einige 


technifch wichtigen Pigmenten Eennen lernen. 


3. Olivil C28H18010, 


Die aus dem wilden Olivenbaume ausfließende gummiartige Materie 
gibt an kochenden Weingeift eine Subftang ab, welche beim Erkalten . 
kryſtalliſirt und Oli vil genannt wurde. Dafjelbe ift weiß, ſchmeckt 
dem PHlorivzin ähnlich und eriflirt auch in einer Harzartigen, amor⸗ 
phen, durch Schmelzen zu erhaltenden Form. Durch Salpeterſäure 
färbt es fih rotbgelb, Durch ftarke Schwefelfäure blutroth. Bei der 
trodenen Deftillation gibt es eine eigene Brenzfäure. Seine Bezichune 
gen zu Saltein over Phloridzin find noch nicht ſicher aufgeklärt. 


4. Aesculin, Polychrom, Shillerfinff CiSH9010, 


Aus der Rinde der Roßkaſtanien, der Efchen, der Quaſſia und wahr: 
ſcheinlich noch mancher anderen Holzarten läßt ſich mit kochendem Waſ⸗ 
fer eine Subftanz ausziehen, deren Löfung bei vurhfallenpem 
zXihte gelb, im reflektirten blau erfheint, weßhalb 
fie au Schillertoff geheißen wurde. Dan gewinnt dieſen Körper 
zein, wenn man Roßfaftanienrinde mit Weingeift von 80 %/, auözicht, 
die weingeiftige Löfung etwas eindampft und dann den Rückſtand mehrere 
Wochen ſtehen läßt. Das dabei ſich abſcheidende Aesculin wird mit eiöfal« 
tem Waſſer von anhängendem Extractioſtoffe befreit und in einer ſiedenden 
Miſchung von einem Theil Aether und 5 Theilen Alkohol gelöst. Nach 
. dem Erkalten fcheivet es ſich als ein farbloſes, ſehr lockeres Pulver, zu⸗ 
weilen in mikroskopiſchen Kryftallnadeln, ab. Es iſt geruchlos, von 
bitterlichem Geſchmack, in kaltem Waſſer wenig, in kochendem leicht 
losſlich, in Aether faſt unlöslih. Durch Alkalien wird feine Löslich⸗ 
keit in Waſſer ſehr geſteigert. Seine Haupteigenſchaft iſt die: ſelbſt in 
Deiner Menge einegroße Maſſe Waſſers noch ſchillernd 
zu machen; ein Millionentheil Aesculin ſoll hiezu noch hinreichen; 
Alkalien vermehren, Säuren vernichten dieſe Cigenſchaft. Durch Chlor⸗ 
waſſer wird die Löſung roth, das Schillern aber aufgehoben. Das 
Bhlobaphen, ein brauner Stoff aus verſchiedenen Rinden, iſt wohl cher 
eine Art Humusmaterie; es wurde übrigens deſſelben ſchon Seite 330 
Erwähnung gethan. 

DOrganifche Chemie. 31 
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5. Cetrarin (auch Getrarfäure) CHH1OSS, 


Stein Farblofer, kryſtalliſtrbarer und flarf bitterer Stoff, ver 
den Lebergang der neutralen Bitterfeiten zu den Säuren ver⸗ 
mittelt. Er findet fich hauptfächlich in ver äußerften feinzelligen Rin- 
denſchichte Der Cetraria islandica (des jogenannten islaͤndiſchen Monfes) 
und bedingt die weiße Farbe dieſer Flechte nad) dem Trocdnen. Das 
Cetrarin tritt in dieſen Zellen im freien Zuftande auf, und läßt fich 
daran erkennen, daß durch ammontathaltige Luft alle wei- 
Ben Stellen fi gelb färben, durch Bildung von Cet ra⸗ 
rinammoniak, welches gelb ausfieht. 

Man bereitet dad reine Betrarin, indem man bie genannte Flechte mit 
ſtarkem Weingeift und etwas Eohlenfaurem Kali ausfocht, dann fiedend⸗ 
heiß auspreßt und den Auszug mit wäfleriger Salafäure verfeßt. Der 
Nieverfchlag wird beim Trodenen grünlich, weil er das fogenannte 
Flechtengrün, Thal loch lor einſchließt; außerdem aber find darin 
dem Cetrarin noch zwei andere Materien beigemengt, von welchen die 
eine in glaͤnzenden Schuppen kryſtalliſtrt, eine fette Saͤure darſtellt 
und Lihenftearinfäure geheißen wird; die andere iſt noch nicht 
genauer unterfucht. Durch Auskochen mit ſchwachem Weingeift und 
dann mit Steinöl laͤßt fich die Lichenflearinfäure auflöfen und weg⸗ 
nehmen, dann durch Uether das Flechtengrün entfernen, und endlich 
die dritte nicht näher ſtudirte Materie durch Behandlung mit Alkali 
abfcheiden (Schnedermann). 

Das reine Betrarin ftellt farblofe, glänzende und haarfeine Krhftalle 
dar, welche intenftv bitter ſchmecken, nicht flüchtig und im Wafler 
nahezu unlöslich find; in heißem Alkohol Löfen: fle fich leicht. Seine 
Alkaliverbinpungen find Löslich und fehmeden eben deßhalb noch viel 
bitterer als das Getrarin ſelbſft. Mit Ammoniat vereinigt fi das 
Getrarin zu einer hochgelben, Höchft bitteren Verbindung, 
pie fich Teicht in Waſſer löst, an ver Luft aber bald braun wird und 
damit ihre Bitterkeit verliert. — Dur flarfe Salzfäure wird das 
unreine Getrarin jchön blau; eoncentrirte Schwefelfäure verwandelt 
dieſe Barbe in Roth; vielleicht rühren aber dieſe Färbungen nur von 
dem eingemengten Flechtengrün her. — Das Cetrarin befigt bedeutende 
tonische Kräfte und fcheint die Flechtenflärke in dem islandiſchen Mooſe 
leichter verbaulich zu machen. Durch Behandlung des Iehteren mit 
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ı wäfferigem kohlenſaurem Kali kann ihm die Bitterkeit ganz entzogen, 


und ſo aus ihm eine geſchmackloſe Gallerte, in der Art der Caragheen⸗ 
gelée dargeſtellt werden. | 


6. Athamantin C24H4 1507, 


Man erhält vaflelbe aus der Wurzel von Athamanta oreoselinum 
durch Auskochen mit Weingeift von 80%, Eindampfen des Auszugs . 
und Behandeln feines Rückſtandes mit Aether. Das Athamantin 
fcheidet fi beim Verdunſten des Aethers ald ein blaßgelbes Del 
ab, welches allmählig Eryftallinifch erftarrt. Daffelbe wird in Als 
kohol gelöst und ver Löfung nachher Waffer zugefeßt ; nach einiger Seit 
fohießen dann haarfeine Biegfame Nadeln an, vie durch Ausprefſen von 
einem anhängenven Oel befreit und fo Iangetumfrhftallifirt werben, bis - 
fie ganz farblos find. Zumellen gewinnt man 'ſie hiebei in der Form 
son zolllangen, vierfeitigen Prismen, welde nah ranzigem 
Fett riechen und ebenjo, nur zugleich noch bitterlich,, ſchmecken. 
Sie ſchmelzen bei 79 9, find nicht flüchtig, N in Waſſer, löslich 
in Alkohol. 

Durch den katalytiſchen Einfluß von Säuren oder 
Alkalien zerfällt das Athamantin in Baldprianfäure und in 
dad Drevfelon (Schnevermann und Winkler). Lebteres 
bleibt beim Abdeſtilliren der mäflerigen Balbrianfäure zurüd und er⸗ 
ſcheint dann ald eine amorphe, giauweiße Maffe, welche geruch⸗ und 
geſchmacklos ift, bei 1900 fchmilzt, in Wafler unlöslich, in Alkohol 
und Aether ſchwer löslich iſt. Das Dreofelon befteht aus C14H503 
(&ormel ver waflerfreien Benzoefäure), und Tann fidy mit 1 At. Waſſer 
zu einer kryſtalliniſchen Maſſe verbinden, welche Berzelius Oreo⸗ 
felin zu nennen vorſchlaͤgt. 


7. Lim onin C42H25013, 


Iſt der kryſtalliniſche, bittere Beſtandtheil in ven Kernen ver Citro⸗ 
nen und Apfelfinen, ver fi hauptſächlich in Alkohol und Kalt aufs 
löst, Keine Metallfalze fällt und in Schwefelfäure ſich mit rother Farbe 
Iöst. Er verhält ſich gegen chemifche Einflüffe als eine ſchwierig um⸗ 
Anberbare Materie, die 2 At. O mehr enthält ala Phloridzin, fich aber 
auf keine Weiſe in dieſes (bis jetzt) umwandeln ließ. 
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8. Antiarin CiH1OS, 


Höchft merkwürdigerweiſe ift dieſes fürchterliche organifdhe 
Gift Nfrei und Eein Alkaloid. Es fommt im Upas antiar vor, 
d. h. in einem aus Pflanzenertraften bereiteten Pfeilgifte ver Be— 
wohner des indiſchen Archipels. Das Antiarin wird aus diefem Gifte 
durch Ausfochen mit Weingeift und Verbunften der weingeiftigen Lö— 
fung bereitet, worauf mit Wafler dad Antiarin wieder gelödt wird. 
Es kryſtalliſtrt in perlmutterartigen Blättchen, ift in kaltem Waffer 
ſchwer, in heißem Ieicht Löslih. Auch Säuren und Alfalien vermeh- 
zen feine Löslichkeit. Ein Milligramm davon in eine Wunde gebracht, 
bewirkt fogleid; Erbrechen, Konvulſtonen, zulegt ven Ton. (Mulder). 


9, BPilrotorin (Cocculin) C10H8O4, 


Bildet dad giftige Prinzip ver Kerne ver Kokkelskörner, mit denen 
‚namentlich Fiſche vergiftet werben; auch es ift ein Nfreied, nicht ba= 
fifches Pflanzengift. Man ftellt e8 aus den durch Auspreffen von 
fettem. Del befreiten Kokkelskörnern durch Ausziehen mit Weingeift, 
Abdampfen ver alkoholifchen Löfung und Auskochen des Rückſtandes 
mit Wafler dar. Es kryſtalliſirt in geruchlofen Nadeln von äußerſt 
bitterem Geſchmack und durchaus neutraler Reaktion. In Eleinen 
. Gaben bewirkt es Schwindel und Krämpfe, in größeren den Tod. In 
heißem Wafjer ift e8 leicht, in kaltem ſchwer Löslich. 


10. Eolumbin C42H301s, 


Wird aus der Columbowurzel (Cocculus palmatus) durch Ausziehen 
mit Weingeift son 750/0 erhalten, Indem man den Auszug abdampft, 
den Rüdftand in Waſſer löst und diefem ein gleiches Volum Aether 
beimifht. Der Aether löst das Columbin neben etwas Fett auf; 
beim Verdunſten Erpftallifiet das erflere in farblofen, rhombifchen 

: Säulen heraus. Es iſt völlig neutral, höchft bitter, in kaltem Wafler 
faſt unlöslih. In ver Eolumbomurzel tritt neben Columbin eine gelbe 
Materie auf, die nach Bödecker's Berfuchen dem Alkaloid des Sauer⸗ 
dorns (Berberin) iventifch iſt; außerdem die Columbofäure, 
welche ein ftrohgelbes Pulver bildet, ſchwaͤcher bitter ala das Columbin 
ſchmeckt, in Waſſer faft unlöslich, in Weingeift leicht löslich ift; mit 
Bleioxid Liefert fie ein gelbes Salz. Sie beftcht aus C42H23013, 
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Das Eolumbin wie dad Bifrotorin finden fi in ven Ba« 
renchymen der Pflanzentheile, aus welchen fie ſtammen; die ihnen 
entſprechenden Alkaloide (Berberin für Columbo und Menifpermin 
für die Kokkelskörner) treten dagegen vorzugsweiſe in den Verdickungs⸗ 
Schichten ver Gefäße der Menifpermeen auf; Bödecker glaubt 
daher, daß vielleicht in dieſen Pflanzen zuerft die indifferenten, Nfreien 
Beſtandtheile erzeugt werden, und bann fpäter aus ihnen Alfaloive 

und beflimmte Säuren durch eine Art von Spaltung bei Gegenwart 
von Ammoniak entftehen. | 


11. Quaffiin C20H1208, 


Iſt der bittere Stoff des Quaſſtaholzes und Eryftallifirt in weißen 
außerorbentlich Bitteren Körnern, die in Waſſer ſchwer, in abfolutem 
Alkohol Leicht löslich find und beim Erwärmen wie ein Harz ſchmelzen. 
Alkalien und Säuren vermehren vie Löslichkeit des Quaffiind in Wafler. 


12. Smilacin CisH108 (Safjaparillin, Bariglin). 


Kommt in der Saffaparilliwurzel vor, ebenfo in der China nova, 
und wird aus dem weingeiftigen Auszug verfelben gewonnen. Es kry⸗ 
Ralliftrt in farblofen Nadeln, und ſchmeckt in jeiner Löfung eckelhaft 
bitter. Am leichteflen Löst e8 fi in kochendem Weingeift und Aether. 
In wiefern es zu den Wirkungen der Saſſaparill beiträgt, ift nicht 
befannt. 

Noch ift eine ganze Reihe von bitteren Pflangenftoffen befchrieben 
werben, deren Eigenschaften, Zufammenfegung und Beziehung zu 
andern Körpern noch fehr wenig genau erforjcht find; es gehören hier⸗ 
ber das Ariſtolochin, dad Beumbitter, dad Bryonin, 
Cathartin (aus den Senneöblättern), Enicin (aud Centaurea 
benedicta), Colochnthin (aus den Koloquinten), das tupulin 
(aus dem gelben Staub der weiblichen Hopfenblüthen), dad Populin . 
(au& der Rinde verfihlevener Bappelarten) und noch viele Andere. 

Dad Gentianin ift neuefter Zeit kryſtalliniſch, in hellgelben 
Nadeln dargeftellt worden, die aber nicht bitter fihmeden und 
alfo nicht dad bittere Prinzip des Enziand ausmachen; es verhält ih 
faft mie eine fehwache Säure ; feine NOtverbindung wird durch Alkalien 
kirſchroth. (Man Eönnte e8 am eheften zu ven Farbſtoffen flellen.) 
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db, Ternäre Süßftoffe, welche der geifligen Gährung 
nicht fähig ſind. 

Die Hierherzuftellenven Materien find ſüß, wie die Zuderarten, 
und: (wenigftend der Mannit) wohl Erpftallifirbar; dagegen unter= 
ſcheiden fie fih durch die Zufammenfegung und namentlich 
duch den Mangel ver geiftigen Gährungdfähigfeit 
ganz weſentlich von den fügen Kohlenhydraten, fo daß ed durchaus eine 
Begrifföverwirrung ift, wenn man fie bloß des Geſchmackes wegen zu 
den Zuderarten ftellt. Sie finn neutralund geneigt, gepaarte 
PBerbinvungen- einzugeben. Ueber ihre Entftehungdart fo wie 
ihre phyſiologiſche Rolle in ven Pflanzen ift nichtd Sicheres ermittelt. 


1. Mannit, fogenannter Mannazuder CEH9OS oder CH1ON2 (Kanre). 


Diefer ſüße Stoff kommt im Pflanzenreich ziemlich verbreitet vor, in 
befonderer Menge im Safte gewifler Brarinus- (oder Drnuß)arten, 
deſſen -eingetrorfneter Ruͤckſtand als Manna, vorzugsweiſe von Ka⸗ 
labrien und Sicilien aus, in den Handel koͤmmt. Außerdem findet 
fh Mannit imausgeſchwitzten Saft e mancher Obftbäume, ver 
Larix europaea, der Tamarix mannifera, des Hedysarum- alhagi (ſo- 
genannte Himmelsmanna, die bei großer Hitze aus den Blättern dieſer 
Pflanze hervorquillt und vielleicht die in den mofaifchen Büchern er⸗ 
wähnte Manna darſtellt), des Eucalyptus mannifera. Der Zuder ver 
Bilfe beftebt neben Traubenzuderigemöhnlich aus Diannit. Im Honig«- 
thau mander Pflanzen, befonverd der Linden, findet fich ebenfalls 
Mannit; ferner in verſchiedenen Fu co iden; dagegen iſt in Triticum 
repens , defjen Wurzel unter dem Namen radix graminis officinell: if, 
Achter Zuder vorhanden, während man aud) in ihm früher Mannit an⸗ 
nahm. Bel einer gewiſſen Gährung ädten Zuders in etwas 
hoher Temperatur entfteht neben Milchfäure oder Schleim: Mannit, 
der nach diefem bedeutungsvollen Winfe vielleicht überall als Zerfeh- 
ungsprodukt ded Trauben« over Rohrzuckers angefehen werben kann. 

Man erhält ihn durch Auskochen ver Manna mit Weingeift, wo er 
beim Erkalten ver heiß filtrirten Löfuug auskryſtalliſirt. Iftgemöhnlicher 
Zuder der Manna beigemifcht, was häufig vorfommt,, fo kann verfelbe 
vorher durch Gährung mit Hefe meggefchafft werden. Der Mannit kry⸗ 

ſftalliſtrt in farblofen Nadeln, die etwas unangenehm jüßlich ſchmecken 
und ſchwach purgirend wirken. Das kratzende Prinzip in gewiſſen 
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— — ſcheint übrigens ſtaͤrker abführend zu wirken 
als der Mannit. Man gibt letzteren in Italien in Dofen von 1 — 2 
Unzen felbft Erwachſenen ald Purgirmittel (Rufpint). — In 
Waſſer ift er leicht Töslich; feine Löfung zeigt keinen Einfluß auf pas 
polarifirte Licht. Mit Bafen gibt er nur fehr unbeftimmte Verbin⸗ 
dungen, mit Schwefelfäure eine gepaarte Säure. Der mit NOS ver⸗ 
bundene (Nitro⸗) Mannit explodirt jo heftig wie Schießbaummolle, und 
es wurde verfelbe ſchon ald Erfagmittel für das Knallquedfilber bei ven 
Perkuffionsgewehren in Borfchlag gebracht (Sobrero). (Vgl. au 
Später den Erythromannit.) 
Mit Alkali erhigt, Liefert der Mannit: Metaceton und Metacetonfäure. 

2. Glycyrrhizin, Süßholzzuder CiSH12O6 (CHHAO4 Lane). 

Wird aus der eoncentrirten Abkochung ber Suͤßholzwurzel mit 
Schwefelfäure auögefällt, mo die entſtehenden weißen Flocken 
aus Glycyrrhizin, Schmwefelfäure und Eiweiß beſtehen. Durch Aud« 
Eochen mit Alkohol Töst fi bloß das ſchwefelſaure Glychyr⸗ 
rhizin, aus welchem man durch Pottafche vorfichtig die Schwefelfäure 
abſcheidet. Es iſt hellgelb, in Waffer und Alkohol Töslih, von ſüß em 
hintennach kratzen dem Gefhmad. In der Süßholzwurzel kommt 
es an Kalk und Ammoniak gebunden vor. Seine Kryſtalliſirbarkeit iſt 
noch nicht ſicher nachgewieſen worden. Bei 2000 ſchmilzt es. Es 
verbindet fich Teicht mit Baſen, Säuren und Salzen. Die meiſten 
Metallorive werden durch feine Löfung gefällt, indem ed mit einem 
Theil ded Salzes eine unlösliche Verbindung eingeht. 

Der Succus liquiritiae oder Lafriz der Apotheken ift das ein⸗ 
getrodinete Ertraft aus der Sußholzwurzel, dad gemöhnlich in Spanien 
und Italien, zum heil aber auch in Süddeutſchland, fabrizirt wird; 
es foll zumeilen mit Kupfer verunreinigt im Handel vorkommen. 

Die fügen Stoffe inPolypodium vulgare, Ononis spinosa 
und einigen anvern Pflanzen fiheinen dem Glycyrrhizin fehr ähnlich 
zu ſeyn, indem fle z. B. mit Schwefelfäure ebenfalld Nieverfchläge er⸗ 
zeugen. — Auch unter denjenigen Materien, welche leicht In ausgezeich⸗ 
nete Pigmente fich umwandeln, und die wir nachher als fogenannte 
Chromogene Eennen lernen werden, finden ih ternäre, Eryftalli« 
-firbare, nihtgährungsfähige Süßftoffe, fo dad Orcin, 
Hämatorplin, die aber weit paſſender mit ven vegetabilifchen Farb⸗ 
Roffen zufammen abgehandelt werben. 


— 
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XX. Familie: Die Chromogene und die vegetailfen 
Farbſtoffe. 

Ste Materien dieſer Familie find theils direkte Erzengnife des Pſtau⸗ 
zenlebens, theils Umaͤnderungsprodukte aus vegetabiliſchen Subſtanzen, 
and ihr wichtigfter gemeinſamer Charakter liegt eben in dieſem (unmit⸗ 
kelbaren oder mittelbaren) p flanzlichen Urſprung, ſowie in der 
Ausgezeichneton Farbe, vie fle entweder ſchon an ſich tragen (pie 
tögentlichen Pigmente), oder welche fie durch beſtimmte Einflüfle an⸗ 
nehmen können (die Chromogene, deren nähere Definition weiter unter 
folgen wird). 

Man wird zugeben müflen, daß es einer fireng wiflenfchaftlichen 
Darftellung angemeflener wäre, eine ſolche bloß auf die ebenerwähnten, 
nit chemiſchen Merkmale bafirte Familie ganz aufzuheben, und bie 
feither in ihr untergebrachten Körper je nad) ihren, jo verſchiedenartigen, 
rein chemifchen Eigenfchaften in den übrigen Gruppen organifcher Stoffe 
paſſend zu vertheilen. Allein es würde eine derartige Vertheilung, bei 
bem lückenhaften Zuftande unferer Kenntniffe über diefe Körper, nicht 
gesinge Schwierigkeiten und Uebelftänve mit ſich führen und, auch hie= 
von abgefshen, würden dabei manche, namentlich praftifche Vortheile 
anfgeopfert werben müflen, welche, wie wir am beften im Verlaufe die⸗ 
ſer Darftellung fehen werden, mit der herkömmlichen Zufammenfaffung ' 
Der vegetabilifchen Karbftoffe in Einenatürlicde Gruppe eng verknüpft find. 

Das Gefärbtfenn der organifchen Pigmente hängt thatſächlich mit 
ihrer Bufammenfetung eng zufamnıen, läßt fich aber, wie jede an= 
dere Grundeigenfchaft einer Materie, natürlich nicht daraus begreifen. 
Die kleinſte Abänderung in ihrer Zufammenfegung verändert oder ver= 
nichtet, wie die gewöhnliche Erfahrung lehrt, ihre Farbe. Dagegen 
behalten fie ihre Farbe (freilich mit mehr oder weniger großen Mo— 
difikationen) auch in den meiften Verbindungen bei, die fie eingehen, 
foweit ihre Elementarzufammenfeßung nicht geändert wird, 
und ſoweit ferner per mit ihnen fich verbindende Körper felbft nicht 
gefärbt if. Immer (etiva mit Ausnahme ihres Verhältniſſes zur 
:802,H und SH) übertragen fie eigenthümliche Kärbungen in ihre Ver⸗ 
bindungen. 

Die Mehrzahl ver Pflanzenpigmente ift (im Gegenfab zu 


m den allgemeinen Thierfarbftoffen, fiche Familie VL) ternär und flide 
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ſtofffrei, oder aber nachweis bar durch Aufnahme von Ammoniak 
und O in die Zuſammenſetzung ſtickſtofffreier Chromogene entſtanden. 
Doch exiſtiren auch einige quaternaͤre Pflanzenfarbſtoffe, deren Erzeu⸗ 
gung aus ternaͤren Ehromogenen nicht nachzuweiſen iſt, oder von denen 
ſogar ſchon jetzt quaternaͤre Chromogene aufgefunden ſind. Ein Afreier, 
Abrigens nur auf Eine Thiergattung beſchraͤnkter, animaliſcher Farb⸗ 
ſtoff, die Carminſaͤure, ſchließt fich ſo nahe an die gewoͤhnlichen Pflan⸗ 
zenpigmente an, und entfernt ſich ſoweit von den allgemeinen Thier⸗ 
farbſtoffen, daß wir ihn am füglichften den erſteren anreihen können. — 
Sonſt lafſen ſich über die Zuſammenſetzung der pflanzlichen Pigmente 
kaum allgemeinere Bemerkungen beibringen, die eine etwa noch ausge⸗ 
nommen, daß der procentifche Kohlenſtoffgehalt bei ner Mehrzahl der⸗ 
ſelben verhaͤltnißweiſe ein hoher genannt werben Tann. 

Die allermeiften,, pflanzlichen Pigmente (und auch Chromogene) 
verhalten fi} in ver Art ſchwach er Säuren; nur wenige find bei⸗ 
nabe völlig indifferent, einzelne find ficher baflicher Natur (3. B. tie 
zothe Baſts, veren bei vem Alkaloid Harmalin Seite * Erwähnung 
geſchah; ferner das Berberin ac). 

Die Farbſtoffe find im Bflangenreich ungemein verbreitet und 
bieten daſelbſt eine überraſchende Mannigfaltigkeit ver Karben und Nu⸗ 
ancen dar. Allein gerade dieſe von ver Natur fertig gebildeten 
Pigmente find im Allgemeinen am wenigften chemifch erforfcht, auch 
find ihre Entfiehung und ihre phyſtologiſche Bebeutung noch nahezu 
als unermitielt anzufehen. Das Wenige, was darüber bon Unterfur 
ungen, fowie von begrünneteren Bermuthungen, vorliegt, foll bei der 
Einzelbeſchreibung bed Blattgrims , Blattroths sc angeführt werben. 
Nüdfichtlich des Vorkommens der Pigmente in ven Pflanzen kann nur 
foviel im allgemeinen gefagt werden, daß fie vorzugäweife in ven dem 


‚ Einfluffe des Lichtes ausgeſetzt en, oberflächlichen Pflanzenthei⸗ 


len, und zwar bald in waͤſſriger Löſung bald införnigen Abla= ' 

gerungen innerhalb ver Zellen fich vorfinden. Die Chromogene da⸗ 
gegen treten wohl meift nur in den tiefern, Innern, vor dem Licht ge= 
ſchützten Zelihichten auf. — Einige Pigmente koumen auch ald Ver⸗ 
dickungen der Zellhaut vor , ſey es Daß fie ala folche auf ver Zellmand - 
abgelagert find , oder nur andere, dort abgelagerte Subftanzen imbibi« 
zen. — Für die technifche Benügung find die von der Natur fertig ger 
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bildeten Farbſtoffe in weitaus ven meiſten Fällen von gar feinem oder 
nur fehr untergeorpnetem Interefle. 


Bei weitem ergiebigere Forſchungen find über diejenigen Farbftoffe- 


angeſtellt worden, welche gewöhnlich von der Iebenven Pflanze nur 
vorgebildet, nicht fertig- erzeugt werben, und welche ferner 
gemöhnlich nur in ver Befchränkung auf einzelne Gattungen, oder 
gar Arten von Pflanzen , aufgefunden worben find. Gerade viefe Ma⸗ 
terien, welche wegen ihrer an die fpeziellfien Organifutionsverhältnifie 
gebundenen Erzeugung Tein allgemeines phyſtologiſches Intereffe be⸗ 
anfpruchen können, find für die Technik von größter Wichtigkeit. Ueb⸗ 
rigens vürften doch die Thatfachen „ vie bei ver künſtlichen Umwand⸗ 
lung gewiſſer farblofen Pflanzenftoffe in Pigmente jetzt ſchon feftgeftellt 
find, auch nicht gering zu ſchaͤtzende Winfe an die Hand geben zu einer 
künftigen Theorie über die Erzeugung der Pflanzenfarbe durch ven Se⸗ 
bensprozeß. 

Es wurde ſchon im —— mehrfach von Materien geſpro⸗ 
hen, die von den Pflanzen erzeugt werden und obgleich fie an ſich Feine 
Barbftoffe find, doch mit den letzteren in fo naher Beziehung ſtehen, 
daß fie nothwendig zugleich mit denfelben abgehandelt werben müffen. 
Wir haben fle, da bis jetzt kein Allgemeinname für fie befleht, Chr o⸗ 
mogene genannt (pon Xompa, Farbe und yavvao, ich erzeuge). Sie 
find, umihren Begriff genau zu beflimnien: farblofe oder kaum ge⸗ 
färbte Materien pflanzlichen Urfprungs, den Pigmenten in ver Zu⸗ 
fammenfegung höchſt nahe verwandt und fähig unter be= 
ſtimmten ſchemiſchen Einflüffen fih indie ihnen nahe ſtehenden 
Pigmente umzumandeln. In einigen Fällen Laffen fte fich 
ausdenPigmenten Fünftlich erzeugen. 

Es ift in hohem Grade wahrſcheinlich, daß alle vegetabiliſchen 
(vielleicht auch die thieriſchen) Farbſtoffe ſolche ungefärbte Urmaterien 
befigen, mit denen fle in nächfter genetifcher Beziehung ſtehen, und 
welche durch ven Lebensprozeß, oder beim Abfterben ver Pflanze over 
rein Fünftlich in Pigmente umgeändert werben können. Es fprechen da⸗ 
für einigermaßen fchon die Beobachtungen über die Entwidlung ver 
mancherlei Faͤrbungen an ven lebenden Pflanzen, beſonders unter Ein 
wirkung des Lichts und des O; namentlich aber vie ſchon jetzt feſtge⸗ 
ftellte Thatfache, daß man unter ven Pflanzenbeftandtheilen 
eine Reihe von Chromogenen wirklich aufgefunden hat, und 


= 
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daß ebenſo derartige Körper aus Pigmenten durch die Kunſt dar⸗ 
ftellbar find. Dagegen muß zugeſtanden werden, daß es im jetzigen 
Augenblid durchaus voreilig wäre, auf den Grund diefer immerhin 
noch vereingelten, wohl Eonftatirten Fälle, jenen Wahrſcheinlichkeitsſatz 
ald allgemein begründet und überall gültig anzufehen; zumal feit vie in 
diefer Hinftcht von Preiſſer erwedten, vorgeblich auf Beobachtung 
geftügten , Hoffnungen fich als völlig trügerifch , und nur als einan« 
genehmer hemifher Roman (Millon und Reifet) auöges 
iwiefen haben. 

Die Unterfuchungen über die Eriftenz der Chromogene (für die ein⸗ 
zelnen Pigmente) fteht in inniger Wechfelbeziehung zu den Fragen 
1) über die Mittel und Wege, durch welche die Natur und Kunft Farb = 
ftoffe erzeugt, und 2) über vie Methoden zu einer fo befchaffenen Ent 
färbungder Pigmente, daß ed in den Grenzen der Kunft 
bleibt, Teßtere mit der urfprünglichen Farbe wieder herzuftellen. 

Die Ummanpdlung der Chromogene in Farbftoffe fcheint 
in allen Fällen, wo letztere als folche eine Bedeutung haben, durch bie 
Einwirkung von Sauerftoff bedingt zu werben, alfo deſſel⸗ 
ben Elements ‚das wie wir fehen werben , den weitaus größten Antheil 
an der erftörung organifcher Pigmente bethätigt. Bet manchen Chro⸗ 
mogenen bewirkt feuchter O allein, .entweber fo mie er in ver Luft auf« 
tritt oder im Status nascens, oder namentlih bei Gegenwart 
einerſtarken Baſis, vie Pigmentbilvung; in anderen , beſonders 
merkwürdigen Fällen ift neben O und Feuchtigkeit die Anwefen« 
beitvon Ammontafunerläßli, indem dad ternäre Ehromogen 
nur durch Aufnahme von O und Ammoniak in ſeine Zufammenfeßung 
zum Farbftoff fich umändert. 

Die Zurüdführung der Farbſtoffe in den Juſtand der 
entſprechenden Chromogene iſt bis jetzt nur bei dem kleineren 
Theile der erſteren gelungen. Sie erfolgt durch die entgegengeſetzten 
Bedingungen, durch welche die Pigmentbildung eingeleitet wird, vorzüg⸗ 
lich alſo durch direkte oder indirekte Desoxidation. Man Tann die Chro⸗ 
mogene als die reduzirten Farbſtoffe anſehen, in manchen Fällen 

auch ald Hverbindungen (Hydrüre) der Pigmente, oder endlich als 
Pigmente, in welchen ein Theil O durch H erfegt und damit die Farbe 
aufgehoben tft; melche viefer Annahmen nie eigentlich richtige tft, kann 
gewöhnlich nicht unzweifelhaft entſchieden werben, pa die Clementarana⸗ 
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Infe darüber Teinen Aufſchluß gibt (fiehe Indigweiß). Ob eine voll» 
fländige Regeneration der Chromogene aud venjenigen Pigmenten, welche 
neben O noch die Elemente des Ammoniaks in ſich aufgenommen haben, 
möglich ift, darüber fehlen genügend erwiefene Angaben. 

‚Die Mittel, deren man fich biäher zur Entfauerftoffung (over Hydro⸗ 
genifation) der Pigmente bepient hat, find: erfiend Gährungdpor- 


- gänge, die wie man neuefter Zeit immer mehr einfehen lernt, oft fehr 


mächtige reduzirende Wirkungen ausüben; zweltend Subftanzen, Die 
eine große Verwandtſchaft zum Oaud ſonſt erweifen, 
fo gemwifle Oxidule, Metalle, Schwefel⸗ und Hverbindungen; gewöhnlich 
iſt ihre Wirkung an die Gegenwart flarfer Bafen, befonvers ver Alkalien, 
gebunden, die mitden neuerzeugten Chromogenen in Berbindung treten. — 

Nüdfichtlich der farbloſen Verbindungen, die durch Einwirkung ver 
ſchweflichten Säure aus Pigmenten entſtehen, tft ed noch nicht völlig 
entſchieden, ob in ihnen das Pigment ala folches oder im Zuſtande eines 
Chromogens vorhanden tft. 

Manche Pigmente find fähig, unter Einwirkungen, durch die fle nicht 
entfärbt und nicht zerflört werben, gewiffe Veränderungen in der 
Farbennuance. oder in ver Farbe überhaupt zu erleiden, denen ent» 
fprechende Abänderungen in der Zufammenfeßung parallel gehen 
müffen. Leider liegen aber über vie Art der letzteren nur fehr wenige, 
von genauen Analyfen begleitete, Unterfuchungen vor. — Sehr häufig, 
ja faft immer kommen in ven rohen organtichen Farbemmterialien m eb» 
rere Barbftoffe gleichzeitigvor; zumellen ift von dem einen der⸗ 
felben um fo mehr vorhanden, je mehr die Quantität des oder ver andes 
zen zurüdtritt. Offenbar ſtehen oft folche, einander begleitenve, Pigmente 
unter fich in nahen Beziehungen rüdfichtlich der Entftehung, ver Juſam⸗ 
menſetzung und der Eigenschaften. 

Das Verhaltenderpflanzlichen Pigmente zu verfchies 
denen AUgentien verbient fowohl zur Charakteriſtrung jener Ma⸗ 
terien ſelbſt, als vorzüglich wegen feiner Wichtigkeit für vie Technik eine 
ausführlichere Beſprechung: 


1. Licht un Wärme, 


Das direkte Sonnenlicht feheint unter günftigen Umſtaͤnden und bei 
lange fortgefegter Einwirkung alle pflanzlichen Sarbftoffe zerſtören zu 
koͤnnen. Es find bierüber son Gay Luſſac und Ihenarp, und 
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femer son Chevreul zahlreiche Berfuche angeftellt worden, deren 
Ergebniſſe nicht inımer übereinftimmen. Offenbar hängt die Wirkung 
des Lichtes, wie auch der Wärme außerorbentlich ab von ver An weſen⸗ 
beit von Sauerfloff, Feuchtigkeit und gewiffen anderen 
Materien. Doch find auch einige zerftörende Wirkungen bed Lichts auf 
Pigmente, die ſich im Iuftleeren Raum befanden, beobachtet worden. 
Bei einzelnen Pigmenten treten währenn der Beftrahlung durch bie 
Sonne Farbennuancen hervor, die nachher, bei längerem Verweilen in 
ber Dunkelheit, wieder ganz verſchwinden; es ift nicht ausgemacht, ob 
in diefen Fällen etwa bloße Iſomerien auftreten, bie ja ſonſt auch zuwei⸗ 
len durch Licht oder Wärme zu Stande fommen, oder ob die Zufammen- 
feßungäveränderungen fo unbeveutend. find, daß fle beim Aufhören der 
Befcheinung allmählig ganz wieder auögeglichen werben. 

Der bleichende Einflug des Lichtes in Verbindung mit Luft und 
Feuchtigkeit wird bei vem alten Bleichverfahren (der Raſen⸗ 
bleiche) im Großen benützt. — Es ift ſchwer zu entſcheiden, ob bei dem 
bleichenden Einfluß des Sonnenlichteö die veinleuchtenden ober bie 
MWärmeftrahlen mehr zu der Bleichinirfung beitragen; wahrſcheinlich 
find die violetten Strahlen die wirkſamſten, da fie auch fonfl die größte 
chemiſche Wirkſamkeit befigen. | 

Chev reul bewies, daß bie Natur ver Gewebsſtoffe (ver 
Faſer), auf welchen pie Pigmente aufgetragen waren, auf besen Ver⸗ 
halten vem Lichte gegenüber einen ſehr merflichen Einfluß äußerte, Der 
aber fo verſchieden nach ver Art des Farbſtoffs und der Art des Gewebs 
fih zeigte, daß daraus Feine allgemeinen Schlüffe gezogen werben fonnten. 

Geringe, .aber andauernde, Erwärmung, 3. B. 160 — 200°, 


erzielt an manchen ber Luft ausgeſetzten Pigmenten, namentlih wenn 


Beucktigfeit und organiſche Safer gleichzeitig anweſend find, Veraͤnde⸗ 
zungen in der Farbenſtaärke und Farbennuance, zuweilen bis zur völli⸗ 


gem Entfaͤrbung. Hohe Hitzegrade verflüchtigen einige Farbſtoffe, vor⸗ 


züglich ſolche, welche auch ſonſtigen Einflüſſen, z. B. concentrirten Säu⸗ 
sen am beften widerſtehen. Die Mehrzahl der organiſchen Pigmente iſt 
aber nicht flüchtig, ſondern wird durch Hige zerfkört und verkohlt. 

2. Der Sauerfioff 


iſt, wie Schon oben bemerkt, das unentbehrliche Agens, um aus Chro- 
mogenen Pigmente entfichen zu Iaflen; aufber andern Seite trägt er 
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am meiften zu ihrer Umänderung und Vernichtung bei 
(Fourcroy). Wie. die Körper überhaupt in ihrem status nascens 
beſonders energijche Verwandtſchaften zeigen, jo namentlich auch der O 
den Barbfloffen gegenüber, wenn er eben aus Verbindungen frei wird. 
Während die beftänpigeren organifchen Pigmente dem Einfluffe des at⸗ 
mosphäriſchen O oft Jahre lang Widerſtand leiften, können fie alle durch 
den im Entſtehungsmoment einwirkenden Sauerfloffo öllig 
zerftört werden, fo durch Waflerftofffuperoriv, Chromfäure, Sal- 
peterfäure, durch Deftillation mit Braunftein und Schwefelfäure, und 
andere fehr Oreiche und zur Abgabe ihres O fehr geneigte Materien. In 
indirekter Weife wirft wohl auch Chlor (wenigſtens theilweiſe) durch 
den. O, den es 3. B. aud dem Waſſer frei macht, und auf Pigmente über- 
trägt. 

Es iftin vielen Beifpielen feine Frage, daß der O weientlich an den 
verfihievenen Sarbennuancen betheiligt if, vie gewifle Pigmente 
unter mannigfaltigen Umfländen varbieten. Doch find, wie fchon oben 
bemerkt, in ven meiften Fällen die genauen analytifchen Belege hiefür 
erft von der Zukunft zu erwarten. 

Die Gegenwart von Fräftigen Salzbafen, zum Theil aud) von Am⸗ 


moniak, verſtaͤrkt (oder bedingt in anderen Faͤllen) die Neigung der 


Farbftoffe zur Oridation in mächtiger Weile. Ebenfo wird, doch in weit 
geringesem Grabe, durch Licht oder Wärme, mehr noch durch Feuch⸗ 
tigfeit die Oabforption ver Pigmente unterftügt. 


3. Chlor um ſchweflichte Säure. 


Dad Chlor zerfegt die Farbſtoffe in höchſt energifcher Weiſe, indem 
es diefelben theils in farbloſe oder gelb gefärbte Subflanzen umwandelt, 
Chlorſubſtitute oder Chlorverbinvungen entftehen macht, over aber 
völlig vernichtet. Im Allgemeinen kann man für die Wirkungsweiſe 
des Chlors verfhiedene Geſichtspunkte feftbalten; man 
kann durch dasſelbe ven organiſchen Farbſtoff direkt zerfegt werben laſ⸗ 
fen, indem es auf den Hveöfelben einwirfe, ober aber als Erfiwirfung 
deöjelben eine Wafferzerfegung annehmen, deren nächfte Folge dann 


- eine Orivation des Pigmentd feyn würde. Sicher dagegen iſt ald End«- 


wirkung des Chlors die völlige Zerftörung der Atomgruppe des Farb⸗ 
ſtoffs, jo daß von feiner Wiederherſtellung dann In feiner Weile mehr 
die Rebe ſeyn Tann. Man hat in dieſer Beziehung einen ganz fcharfen 
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Unterſchied finden wollen zwifchen ver bleichenden Wirkung ver [hin ef. 
lichten Säure und der des Chlord. Erftere follte namlich zunächſt. 


nur daraufberuhen, daß das Pigment mit der SO2 far bloſe Ver- 
bindungen eingebe, welche durch flärfere Säuren zerfebt, wenig⸗ 
ftend Häufig wieder dad Pigment als foldyes zum Vorſchein kommen 
laſſen, foweit nicht die Gegenwart der flärferen Säute verändernd darauf 
einwirke; das Chlor hingegen follte alsbald ven Farbſtoff foweit zerſe⸗ 
ben, daß von feiner Regeneration nicht mehr vie Rede ſeyn könne. Es 


iſt auch diefer Unterfchied für die Praris häufig anwendbar; doch muß 


zugegeben werben, daß die SO2 in ihren übermäßigen Wirkungen die 
Pigmente ebenfalld unwiederbringlich zerftöre; auf der anderen Seite 
laßt fih Hoffen, daß es wenigſtens nicht unmöglich feyn pürfte, aus 
durh Chlor jubftituirten Sarbftoffen das Chlor wiener megzufchaffen 
(3.2. durch Kaliumamalgam) und durch H zu erfeßen, womit nad Pig⸗ 
ment wienerbergeftellt wäre. Natürlich könnte dieſes nur bei foldhen 
gechlorten Pigmenten Statt finden, deren Atomgruppe Feine andere Ver⸗ 
änberung als vie Ehlorfubftitution erfahren bat. 

Man bebient fich der entfärbenden Kraft des Chlors bei dem neueren, 
durch Berthollet eingeführten, Bleihverfahren Schnellbleiche), 
wodurch eine bedeutende Zeiterfparniß, nicht felten- aber auf Koften der 


Dauerhaftigkeit des zu bleichenden Gegenſtandes erzielt wird (vgl. auch 


Seite 72). . Zu dem Behufe wird das Chlor entweder in Gasform (be= 
fonderd neuerer Zeit, feit Einführung zwedimäßigerer Apparate), ober 
in wäfleriger Loſung, over aber in ver Form von unterchlorichtfausem 
Alkali over Kalk angewandt. 

Brom und Jod wirken vem Chlor ganz’ähnlih, nur weit weni⸗ 
ger Träftig. 


4. Die Säuren 
äußern, foweit fie nicht felbft oder mit Beihülfe von Superoriven ec. 


als Eräftige Orivationdmittel wirken (fiehe oben), je nach ihrer Art, 


ihrer Eoncentration, dem Temperaturgrad und der An⸗ oder Abweſen⸗ 
heit anderer Materien, ſowie nad) der Beichaffenheit ner Pigmente felbft, 
auf diefe einen ſehr verfchievenartigen Einfluß. Don Vitriolöl werben 


die meiften Farbftoffe ſchon in der Kälte zerftört (verfohlt oder in hu⸗ 


musähnliche Materien verwandelt); nur einige flüchtige Farbſtoffe wi⸗ 


derſtehen dieſer Vernichtung, und bilden dann häufig damit gepgarie 
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Berbindungen. — Schr wichtig, aber wenig erklaͤrt, iſt die, nicht zer⸗ 
ſtörende, ſondern bloß die Farbe oder Farbennuance veränr 
dernde, Wirkung der Säuren auf viele Farbſtoffe. So werden manche 
Klaue dadurch roch, manche rothe gelb gefärbt, während Alkalien dann 
gewöhnlich die urfprüngliche Farbe zurückkehren machen. 


5. Die Alfalien und die übrigen Metalloride. 


Bon der Betheiligung ver Alkalien (morunter wir bier auch 
pie alkaliſchen Erben, befonderd CaO und BaO, begreifen) bei gewiſ⸗ 
fen Umänderungen der Pigmente, mußte ſchon im Vorhergehenden man⸗ 
nigfach Erwähnung getban werben, fo vonder unentbehrlichen Rolle, 
die fie bei gewiffen Oxidation s⸗ fo gut wie bei gewiſſen Neputt- 
ion 3 progeflen ver Harbfloffe übernehmen. Es ifi hier nurnoch bei⸗ 
zufügen, daß unter Ihrem mweitergehenden Einfluß nicht felten die Pig⸗ 
mente braun gefärbt und in dumudmaterien umgewandelt 
werden. 

Die durch Säuren erzielten Karbenänberungen werben durch fle wieder 
in die urfprüngliche Farben zurädgeführt; gebt In vielem Kalle ihre 
Wirkung weiter als bis zu dieſer bloßen Wienerherftellung, oder werden fie 
geradezu ven Pigmenten zugefügt, jo ändern fie ebenfalls haufig Deren 
Far be um, indem ſie z. B. einiges Blau oder Roth in Grün, meh⸗ 
rere gelbe Karben in Roth oder Rothbraun verwandeln ꝛc. 

Auf gewiſſe Chromogene aͤußern die waͤſſerigen Alkalien beim Kochen 
eine ſehr eigenihünliche, die komplicirten Verbindungen zerſpaltende 
Wirkung, wovon bei den Flechtenfarbſtoffen des Naͤheren geſprochen 
werden ſoll. 

Die Mehrzahl der organiſchen Pigmente verhält ſich in ver Art 
son Säuren und bildet mit ven Alkalten lösliche, mit ven alkali⸗ 
ſchen Erven Häufig, mit ven Erden, ſchweren Metalloriden 
undbafifchen Metallfalgen faftimmer ſchwere der um lös⸗ 
liche Verbindungen. Letztere Verbindungen son Pigmenten nennt man 
Lade oder Lackfarben. 


Die ſchönſten Lade, die ſowohl in der Oel- als Waſſermalerei angewandt 
werden, bereitet man aus Mifchungen von möglichft reiner Farbftofflöfung und 
der Löfung von Alaun oder Sinnorivfakz durch Zuſatz von kohlenſaurem Kalt 
oder Natron. Die fo erzeugten Nieverfchläge find chem i ſche Verbindungen 
des Pigments mit Thonerbe, Zinnoxid, ober einem hafifchen Salze ber beiden 
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Ießteren Oxide. — Die uneigentlich Lade genannten Farben find miech a⸗ 
nifche Gemenge von weißen Körpern, fo von Kreide, Stärkmehl, getrockne⸗ 
ter Thonerde, mit Farbftoffen. 

Die Erzeugung ächter (chemiſcher) Lade auf und in der Fa⸗ 
fer iſt in ven meiften Fällen vie wichtigfte Aufgabe ver Färbefunft, 
und wird durch die fogenannten Beizmittel erreiht, auf deren 
ausführliche Betrachtung wir bei Nro. 9 zurüdfommen werden. 

Die Verbindungen ver Karbftoffe mit Dietalloriven werben meiften- 
theils durch flärkere Säuren zerſetzt, wovon die Färbekunft hie und da . 
Nutzen zieht, z.B. um die Fixirung gewiſſer Pigmente zu verhindern 
oder ſchon firirte an einzelnen Stellen wieder zu entfernen. 

Häufig find die Karben, welche vie ächten Lade zeigen, ziemlich ver⸗ 
fchieden von der urfprünglichen Farbe des Pigments, felbft in ſolchen 
Fällen, mo dad Metallorid felbft ungefärbt if. Bon ſolchen Ab än- 
derungen der Nuance macht ebenfalld die Färbefunft den vielfäl« 
tigften Gebrauch. Noch weit mehr Einfluß aber äußern natürlich vie 
an fih gefärbten Metallorive, 3.8. Kupferoriv, Chromorid, 
Eifenoriv. — Die leicht reduzirbaren Metallorive geben nicht felten im 
Kontakt mit organischen Pigmenten O an dieſe ab und tragen fo zur 
Zerſtörung verfelben bei. 


6. Die Salze 


‚bethätigen auf die Pigmente gleichfalls eine je nach ihrer Befchaffenheit 
fehr mannigfache Einwirkung. Die Löfungen einiger Salze wer⸗ 
den gerade zu durch Farbſtoffe zerjeßt, doch ift dieſes ver feltenere Fall; 
wenn dagegen dad Pigment felbft an ein Alkali gebunden war, und das 
gelööte Salz eine Erde oder ein ſchweres Metalloriv enthalten hatte, fo 
entftehen ganz allgemein gefärbte Nieverfchläge, die ſchon oben aufge⸗ 
führten Lacke. 

Sonft verhalten fih die Salze von alkaliſcher Reaktion zu 
den Pigmenten meift in der Weiſe ver Alkalien, die fauren 
Salze in der Art ver Säuren, nurgewöhnlich mit geringerer Ener⸗ 
gie. Auch werben einige Pigmente von gewiffen Salzlöfungen , beſon⸗ 
ders beim Erwärmen gelöst. In vielen Salzlöfungen, die mit Farb⸗ 
flofflöfungen gemifcht werden, entfleht Tein oder nur ganz langſam ein 
Nieverfchlag; dagegen wird manchmal veflen Bildung eingeleitet ober 
fehr befchleunigt durch die thierifche, zumellen auch vie bald Faſer. 

Organiſche Chemie. 
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7. Baffer, Alkohol, Aether. 


Die Hier genannten gewöhnlichen Löſungsmittel organifcher Stoffe 
laſſen drei Abtheilungen von Farbſtoffen unterfiheiden: a. vorzugs⸗ 
weife in Waffer losliche, fogenannte exrtractive oder gummöfe 
Pigmente, b. nur in Alkohol oder Werther Löslihe: Har- 
zige Färbſtoffe. c. einige winerftehen bei unveränverter Zu— 
fammenfeßung allen diefen Zöfungdmitteln,, Eönnen aber unter der Form 
ihrer Chromogene oder in gepaarten Verbindungen in gelösſter Form 
auftreten (Indigo). 

Die Löfung der Chromogene in Waffer wird durch die Gegenwart 
son Alfalien bedingt oder wefentlich erleichtert. Gewiſſe intereffante 
Chromogene (z. B. bei den Flechten) zerfallen ſchon durch Kochen mit 
Waſſer in andere einfachere Materien,, von welchen dann gewoͤhnlich 
eine noch die Fähigkeit beflgt, unter geeigneten Umftänven in Pigment 
überzugehen. Durch Kochen mit Alkohol entftehen oft ähnliche Spal⸗ 
tungen gepaarter Chromogene , wobei ald Nebenprobuft nicht felten ge= 
wiſſe Erpftallinifche Aether gebilnet werben. 


8. Kohle, 


Die merkwürdige Eigenfchaft der Kohle, färbende Materien aus ver- 
ſchiedenen Löfungen nieberzufchlagen und zurückzuhalten, fahen wir 
ſchon in fehr zahlreichen Fällen bei ven Körpern ver vorhergehenden Fa⸗ 
milie in Anwendung gebracht, um vie Tegteren farblos und rein darzu⸗ 
fielen. Diefes Vermögen ver Kohle fteht in geranem Verhältnig mit 
der Menge und namentlich Feinheit ihrer Poren, alfo mit der Größe 
ihrer Oberflädheim Eleinften Raum. Es laßt ſich dieſe At⸗ 
traktion für Farbſtoffe nicht unter die gewöhnlichen Affinitäätswirkungen 
einreihen, aber es hält auch ſehr ſchwer, ſte mit ven allgemeinen Adha⸗ 
ſionserſcheinungen ganz in Einklang zu bringen, daher manche geneigt 
ſind, ſie von einer beſonderen Kraft herzuleiten, bie zwiſchen phyſikali⸗ 
ſcher und chemiſcher Anziehung in der Mitte ſtehe. An ſie reiht ſich 
naturgemaͤß das Anziehungsvermögen der Kohle für Gaſe, Geruchs⸗ 
materien und ſelbſt gewiſſe Salze. 


| 9. Die organiſche Fafer. 
Das Verhalten ver Farbftoffe zu der pflanzlichen und thieriſchen Fa⸗ 
fer bildet den TERROR der Theorie und. Prarid in der Faͤrbe⸗ 
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kunſt, und gibt zu fo intereflanten Fragen über die Zuflänbe der Ma⸗ 
terie überhaupt Veranlaffung, daß wir daſſelbe hier beſonders umſtäͤnd⸗ 
lich erörtern müfjen. 

Die Materialien , um deren innige Färbung es fich in der Faͤrbekunſt 
bandelt, werden wegen ihrer faferigen Beichaffenheit paſſend unter dem 
Allgemeinnamen ver organifhen Faſer zufammengefaßt, wobei 
dann wieder je nach dem Urfprung und der Zuſammenſetzung verfelben. 
zwei Sauptabtheilungen ſich ergeben: 

a. Die thieriſche, ſtickſtoffreiche Safer: Seide, Wolle 
(Haare und Federn). Sie enthält Protein« und leimartige Stoffe 
(vgl. Seite 153). 

b. Die pflanzlidhe over Celluloſefaſer: Baumwolle, 
Flachs, Hanfıc, fiehe Seite 71. Sie enthält mefentlich eine: völlig 
ſtickſtofffreie Materie, ver aber immer Fleine Mengen Protein beigemengt 
find. 

Beide verhalten fich troß ihrer fo ganz verfchienenen Bufammen- 
feßung und chemifchen Befchaffenheit dem großen Ganzen ver Pigmente 
gegenüber ſehr ähnlich, obgleich die tägliche Erfahrung lehrt, daß 
fie im Einzelnen mannigfaltige, aber faum unter allgemeine Gefichts⸗ 
punkte zu vereinigende, Verſchiedenheiten varbieten. Letztere Unterſchiede 
hängen theils von der Befchaffenheit des Farbſtoffs und von ver Art feiner 
Anwendung, theild aber auch fo fpeziell von ver Faſer ab, daß felbft 
Differenzen zwifchen Seive und Wolle, ebenfo zwifchen Flache und 
Baumwolle sc. untereinander bemerkbar find. Die in der Fafer felbft 
begründeten Urfachen ihres verfchienenen Verhaltens zu ven Pigmenten 
find und völlig unbekannt. 

In vielen Fällen zeigt , wie [bon Macquer 1778 hervorhob, Die 
thierifche Faſer größere Geneigtheit, Farbſtoffe aufzunehmen und feſt⸗ 
zuhalten ald die Gellulofefafer; doch bewies Chevreul an mehreren 
einleuchtenden Thatſachen, daß ſich dieſe, früher als ganz allgemein an= 
genommene, größere Anziehungskraft verfelben zu Pigmentennicht 
in allen Fällen erprobe. 

Rüdfihtlih der hemifhen Vorbereitungen ver Bafer, über 
deren Detail wir auf die fpeziellen technifchen Werke vermeifen müfs 
fen (ftehe übrigens auch Seite 72 und 154), fol hier nur angeveutet 
werben, daß die pflanzliche Safer ven wichtigftien Reinigungs⸗ 
mitteln, namenilich den Alkalien und dem Chlor weit kraͤf⸗ 
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tiger wiberfteht ald Seide oder Wolle. Der Iekteren Reinigung auf 
chemiſchem Wege erforvert daher weit größere Vorftcht , wenn fte nicht 
zerreißlich, mürbe oder geradezu zerſtört werden follen. 

Bei dem eigentlichen Färben, d.b. dem Bemühen Farb— 
‚foffe auf ver Faſer fo innig fefthaften zu machen, daß fie nicht 
mechanifch over durch kaltes, gewöhnlich auch nicht durch heißes, Waf- 
fer*) entfernt werben können, find folgende allgemeine Thatfachen 
vorzugsweiſe ind Auge zu faflen: 

a. Die Faſer beflgt in ven allermeiften Fällen Feine oder nur 
eine böhft geringe Anziehungskraft zu den in Waf- 
fer gelösten Farbſtoffen, fo daß es faft nie gelingt, erſtere durch 
bloßes Eintauchen in die Farbftofflöfung irgend dauerhaft zu färben. 

b. Ebenfo wenig over noch weniger Neigung zeigt die Safer fich 
mitungelösten oder unlöslichen Karbftoffen innig zu verei— 
nigen. (Faſt alleinige Ausnahme: Eiſenoxidhydrat). | 

c. Dagegen äußert die Safer eine mehr oder weniger Eräftige 
Anziehung auf die Pigmente in vem Augenblide, wo bie- 
felben von dem löslihen in den unlöslichen Zuftand 
übergehend mit ver Safer in Berührung fidh befinden. 

Es find in letzterer Sinfiht zwei Hauptfälle zu unterfchei- 
den: a) dad an ſich unlöslihe Pigment wird aus feinem Ch ro— 
mogen erft erzeugt, und trifft alfo in feinem Entftehungs- 
momente mit der Faſer zufammen. Hier wirkt gewöhnlich der O 
als diefenige Subftanz, welche die in die Poren der Faſer aufgenon:- 
menen Ehromogenpartifelchen oxidirt, damit unlöslich macht, und 
ſo auf und in ber Safer firirt werden läßt (4. B. beim Blaufärben 
mit Indigweiß). 

6) Der gelödte Farbſtoff geht im Momente, wo er mit ver 
Safer in Berührung tritt, eine chemiſche Verbindung mit 
einem dritten Stoffe ein, wird dadurch unlöslich, und eben- 
falld wieder im Augenblide des Unlöslichwerdens von der Fafer auf- 
genommen. Die neue hemifche Verbindung, welche bei dieſer Art 


*) Man nennt ächte Farben ſolche Färbungen von Zeugen, welche durch 
Licht, Luft, Seife, heißes Waſſer und ſehr ſchwache Säuren nicht weſentlich 
‚angegriffen werben, unächte ſolche: welche ſchon bei geringen Graben ber ge- 
nannten Einflüffe zerftört werben. 
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von Firation dad Pigment eingeht, ift in den allermeiften Fällen 
eine Art von Lackfarbe (ficheoben). Die Faſer fchließt Partikel- 
chen der Lackfarbe ein und hält fie zum Theil auch auf ihrer Ober» 
fläche fefl. Die Materien, welche bei dieſem Hergange die Bermitt- 


lerrolle übernehmen, heißen Beizmittel, mordants, und fin» 


den in ver Färberei die audgevehntefte Anwendung. 

Man bat vielfach zwifchen fogenannten ſubſt antiven und ad» 
jeetiven Farbſtoffen unterſchieden. Erftere follten ſolche Pigmente 
ſeyn, vie für fich allein ſchon, ohne Dazwifchenkunft eined Beizmittels, 
auf und in der Safer fefthaften; apjective Farben im engeren Sinn 
find ſolche, die ſich nur durch ächte Beizmittel ver Faſer inkorporiren. 
Diefe Unterfcheivung kann aber nicht in voller Strenge durchgeführt 
werden, indem ed kaum ein Pigment gibt, welches für ſich allein . 
und als Pigment vonder Fafer innig feitgehalten wird. Es leuch⸗ 
tet von felbft ein, daß bei der Färbung mit Chromogenen derjenige 
Stoff, ver ein unlösliches Pigment daraus erzeugt, eigentlich die Rolle 
des Beizmitteld übernommen bat. 

Zum Begriffe eines zweckmäßigen Beizmittels im engeren 
Sinne gehören, im Allgemeinen in ähnlicher Art wie zu vem Begriffe 
einer geeigneten Iadgebenpen Baſis, folgende Erforvernifie: 
die Verbinduug des Beizmitteld mit dem Farbſtoff muß eine Acht 
Hemiiche und in Waffer unlösliche fein. Sie muß, im 
Augenblide ihrer Entftehung der Safer vargeboten, von diefer innig 
firirt werben können. Das Beizmittel darfauch bei längerem Kon⸗ 
tafte mit der Zafer und dem Pigmente „ weber auf’ erftere noch auf 
letzteres einen irgend zerſtörenden Einfluß ausüben. Endlich muß 
das Beizmittel mit dem Pigment die gewünſchte Sarbennuance liefern. 


Die meiften Beizen find bafifcher Natur, d. h. bafiſche Oxide ober ba⸗ 
ſiſche Salze, weil ſich die Farbſtoffe in weitaus den zahlreichſten Fällen elek⸗ 
tronegativ, in der Artvon ſchwachen Säuren verhalten. Die Fafer übt gleich: 
falls mehr auf Bafen und baſtſche Salze eine gewiffe Anziehung aus, und 
wenn fie auch fähig if, aus gewiſſen fauren Salzen die überfchüffige Säure 
ſich anzueignen (3. B. aus Meinflein),, fo wird doch gewöhnlich fon durch 
größere Waffermengen die Säure wieder aus ihr ausgewafchen. Meberbies lie⸗ 
fern die Säuren mit den Farbftoffen feine oder wenigftens feine unlöslichen 
Verbindungen; auch werden die Pigmente häufig durch die Säuren in der Farbe 
weientlich verändert. Doch liefert die gepaarte Indigfchwefelfäure ein interefs 


502 XIX. Familie: die Chromogene und bie vegetabilifchen Farbſtoffe. 


fantes Beifpiel von der Uebertragung eines Farbſtoffs auf die Faſer Durch 
eine Säure). 

Die Auswahl ımter ven ächten bafifchen Beibmitteln it in Feiner We iſe 
eine große, wie aus folgender Skizze fih ergeben wirb : die Alfalien fönnen 
nicht als Beizmittel dienen, da fle mit den Farbſtoffen meift in Waffer 
lösliche Verbindungen bilden, auch manche Farben völlig abändern. Die 
alfalifhen Erden paflen aus einem anderen Grunde wenig oder nicht, 
weil nämlich ihre unlöslichen Verbindungen mit Farbftoffen von der Faſer 
nur mit fehr geringer Kraft angezogen werden. — Die leicht desoxidablen 
Metalloride eignen ſich nicht, wegen ihrer ſchaͤdlichen Einwirkung auf Pigment 
und felbft auf die Fafer. 

Dagegen finden die Thonerde und das Zinnorid (feltener Bleioxidhy⸗ 
drat) neben ihren baftfchen Salzen bie häufigfte Anwendung, weil fie, an 
fi farblos, auf die Farbe des Pigments am wenigfien oder nur in vortheil- 
hafter Weife influiren, weil fle ferner mit den Farbſtoffen Lade bilden, welche 
in paflender Form auf die Fafer übertragen, mit großer Innigkeit darauf 
fefthaften. UWebrigens ift Häufig die Anwendung des einen ober anderen die⸗ 
fer Beizmittel durchaus nicht gleichgültig in Abſicht auf die zu erzeugende 
Farbennuance (fo gibt Kochenille mit Thonerde eine rothe, mit Bleioridbeize 
eine Lila⸗Farbe). 

Die farbigen ober au die färbenden Beizmittel follen zweierlei 
Zwecke erreichen laffenz erſtens firiren fie das Pigment auf ber Faſer in 
der uflgemeinen Weife ächter Beizmittel; zweitens aber ertheilen fie dem Farb⸗ 
floffe eine gewünfchte Farben: Modifilation. Hierher gehören das Ei⸗ 
fenorid, Kupferorid, Chromorid. In einigen Punkten wirken ihnen gewiffe 
organifche Materien ähnlih, 3. B. Gerbfloff, der mit Eiſenoxidoxidul (das 
zugleich Beize und Farbſtoff fein kann) eine fchwarzblaue Farbe erzeugen läßt. 

Gewöhnlich wird die Fafer zuerft in die Löfung des Beizmittels, das 
allermeift als Salz angewandt wird, eingetauchtz die Faſer füllt Häufig daraus 
allein ſchon das Oxidhydrat oder ein bafliches Salz, befonders unter Mitwir: 
fung von Wärme; in anderen Fällen erfi unter Mitwirkung eines Tohlenfaus 
ren Alfalis. Dur Trocknen des in die Beige getauchten Gewebs wird nicht 
felten die Befefligung des Beizmittels auf demfelben in bedeutendem Grade 
gefördert. Nach dem Einbeizen kommt das Gewebe in das Färbebad. — 
Hie und da werden auch bie Löfungen des Beizmittels und des Pigmente 

gleichzeitig mit der Faſer zuſammengebracht; dagegen iſt dasjenige Verfahren 
mehr mur ein Ausnahmefall, bei welchem die Fafer zuerft mit dem Pigment 
und nachher erft mit dem Beizmittel in Berührung gefebt wird. 

In der Zitzruckerei will man nur einzelne Stellen mit gewiffen Far: 
ben bedrucken, die übrigen entweder ungefärkt (weiß) ober anders gefärbt ha⸗ 
ben. In diefer jebt zu hoher Vollkommenheit gebrachten Kunft werben deß⸗ 
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Halb auch die Beizmittel nur ftellenwelfe aufgebrudt, fo daß der Farbftoff 
nur an den gewünfchten Stellen fefthaftel, an ben übrigen aber nachher wie- 
der ausgetwafchen werben Tann. Oft wendet man an verſchiedenen Stellen 
verfchiedene Beizmittel anz zuweilen Täßt man das Beizmittel auf das Zeug, 
in der ganzen Ausdehnung einwirken, entfernt aber nachher durch verſchiedene 
Mittel (3. B. dur Säuren) die Beizſubſtanz an allen. denjenigen Stellen 
wieder, an welchen man das Fixirtwerden des nachher anzuwendenden Farbftofs 

fes vermeiden will. — " 
x Die zum Zitzdruck beſtimmten Beizen und Farben werben auf mannigs 
fache Art aufgebruckt, je nachbem fie für die Walze oder bie Platte (den Hands 


druck) beftimmt find. Für den Mafchinendrucd werden gewöhnlich arabifches 


Bummi oder Dextrin, für den Plattendruck meift Stärfefleifter, ober aber 
auch Dertrin und Pfeifenthon als Verdickungsmittel angewandt. Das Nähere 
über die hoͤchſt fcharffinnigen Methoden und Manipulationen in der Kattundrudes 
rei gehört in die Technologie. 


Die Theorie ver Färberei ift noch vielfach dunkel und Ge⸗ 
genfland mannigfachen Streited. Man hat dieſelbe theils einfeitig phy⸗ 
ſikaliſch, theils rein chemifch zu begründen verfucht; Die Wahrheit pürfte 
in der Mitte Tiegen. 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß die im Vorausgehenden 
angeführten Prozeſſe des Unlöslichwerdens ver Farbſtoffe 
durch deren Verbindung mit den Beizmitteln, und ebenſo der Bildung 
unloslicher Pigmente aus ven Chromogenen (z. B. durch O) rein dem 
mifche Vorgänge darſtellen. 

Allein die ſchwierige Frage ift, auf welche Art vie Beizmittel, 
fowie die auf der Safer niedergefhlagenen, frifherzeugs 
ten Farbſtoffe und Lade, von derfelben firirt werben? ob 
diejed Vefthaften in einer Affinitätswirkung ber Safer auf 
das Pigment und dad Beizmittel begründet ſey, over in einer mehr me= 
Hanifhen Flähenanziehbung und Kapillaritäts— 
wirkung der poröfen Faſerſubſtanz? Wir werben ſehen, daß eine 
Mehrheit von Gründen ver letzteren Anftcht günftiger ift, obgleich wie⸗ 
der einige Thatfachen wenigflend die Mitbetheiligung chemifcher Kräfte 
faum ganz verwerfen lafien. 

Die chem iſche Theorie, welche von Dufay und Bergmann, 
fpäter von Bertholletund Chevreul, und neuefter Zeit von 
Perfoz mehr oder weniger audfchließlich vertbeinigt wurde, läßt vie 
organifche Safer eine wirkliche chemiſche Verwandtſchaft zu ven 
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Barbftoffen befigen, bie aber in ven meiften Fällen fo ſchwach ſey, daß 
fte ſchon durch größere Waflermengen (Einfluß ver Mafle, Bert h ol⸗ 
Let) überwunden werbe, und nur dann in energifcherer Art ſich äußere, 
wenn ihr gleichzeitig Cohaͤſionswirkungen zur Seite gehen, wie es 
3.8. beim Unlöslichwerben eines Pigmentes ver Fall fey. Sie ſucht 
das Vermögen der Safer, Affinitätswirkungen ber- 
vorzubringen, durch die Beobachtung zu’ erweiſen, daß dieſelbe, in ge⸗ 
wife Salzlöfungen eingetaudht, ohne fonftiged Zuthun mehrere 
Salze zu zerlegen im Stande ift, indem fle bald Säure aus venfelben an⸗ 
zieht, häufiger aber baftiche Salze over Oxide auf ſich nieverfchlägt, ober 
wie bier angenommen wird, mit fich verbindet. Einen weiteren Beleg 
findet fie in der Thatſache, daß mehrere in Löfung befindliche Miſchun⸗ 
gen von Farbſtoff und Salz für fich feinen oder kaum einen Niederfchlag 
(Lad) entftehen laſſen, während durch Einbringen von Faſer Diefe 
Präcipitation geradezu veranlaßt oder jenenfalld merklich befchleunigt 
wird. Ferner wird zuihren Gunften die Wahrnehmung (Chevreuſ) 
angeführt, daß vie Gewebe in ihrer Verbindung mit ven Farbftoffen 
Produkte erzeugen, welche je nach der Art ver Faſer (bei gleichem Pig⸗ 
ment) in den Eigenfchaften von einander abweichen, fo daß alfo die Fa⸗ 
fer in ihren verfhiedenen Arten verſchiedenartig auf bie Farb⸗ 
floffe einwirke. GEnplih, wird noch die Innigkeit des Anhängens 
gewiſſer Pigmente zur Beftätigung der chemifchen Theorie aufgezählt. 
Biel zahlreichere Gründe Fönnen auf Seiten der mechaniſchen 
Ihesrie*) geltend gemacht werben, wenn man nur zugibt, daß nicht 
bie gewöhnlichen Unhäftonderfheinungen bie dauerhafte Färbung der 
: Gewebe bedingen, fondern deren Urfache eine eigenthümliche durch Po⸗ 
rofttät und andere Verhaͤltniſſe, kurz durch eine gewiffe Kon⸗ 
Rruftion, gegebene Adhäſion iſt, vie ihr nächftes Analogon 
in den Wirkungen ver Kohle und zum Theil auch anderer poröfen Kör⸗ 
per findet. Wäre die Kohle eine farblofe Subſtanz, fo hätten wir in 
ihrem Verhalten zu Farbfloffen, auch dem augenfälligen Ergebnifie nad, 
nämlich in der Färbung, dad Mufterbilo einer Faſer, die Bigmente un⸗ 
löslich macht, indem fie dieſelbe auf innige Weiſe in fich (oder an fi) 
feſthaͤt. Nur wäre die Kohle eine Subftanz, zu ver fich faft alle 


*) Sie wurde zuerft von Hellot und Pileur d'Apligny aufgeſtellt 
und fpäter von Walter Crum, Dumas u, N. vertheidigt. 
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Farbſtoffe als fubjective verbielten, innen fie ohne Vermittlung einer 


dritten Materie, hoͤchſtens noch unter Mithülfe ver Wärme, die Farbe - 


ſtoffe zu firiren im Stande if. Merkiwürbigerweife hat man neuerer- 
zeit auch an ber Kohle (Graham und Chevalier) daſſelbe Ber- 
halten zu gewiffen Salzlöfungen, ja felbft in noch höherem Grade, wahr⸗ 
genommen, welches wir oben von der organischen Faſer erwähnten, das 
Bermögen nämlich, gewiſſe Salze theilmeife auszufüllen. So wenig 
man nun behaupten wird, daß die Kohle durch vie gemöhnliche Affini⸗ 
tätöfraft Gafe verdichte, Geruchsſtoffe verfählude, Salze und Pigmente 
ausfälle, fo wenig wird man dieſes von der Hafer behaupten können, bei 
ver die beiden letzteren Berhäktniffe ebenfalls, aber in viel geringerer 
Intenfltät, Statt finden. 

Es gibt aber noch eine Reihe pofitiver Gegenbeweife gegen vie Anficht, 
welche die Pigmente durch vie gewöhnliche chemifche Affinität auf ver Faſer 
firirt werben läßt: Sowohl die Fafern ver Wolle ald die aus Eellu« 
Iofe beftebenven find organtfirte. Stoffe, und beine behalten bei 
three Färbung ihre fpecififhe Organifation durchaus 
bei, fo daß fich aus den gefärbten Zeugen die Bafer durch Entfernung 
des Pigments (vermittelft chemifcher Mittel) wieder in ihrer urfprüngli= 
hen organifirten Form darſtellen läßt; die gefärbte Faſer felbft zeigt 
mikroskopiſch die völlige Erhaltung ihrer urfprünglichen Form. Wie 
follte nun legtered in Einklang zu bringen ſeyn mit den Borftellungen 
von ber Acht chemifchen Verbindung, wobei die innigfte Durchdringung 
oder Aneinanderlagerung ver Moleküle zweier Körper als der wichtigfte 
Charakter ericheint ? 

Nur die Seidenfäden können nicht ald organiftrte Zellen oder 
Faſern angefehen werden. Die Seide findet fich im Körperſder Raupe als 
dicke Slüfftgkeit in fehr langen blinden Röhren, welche an den Seiten 
des Darmkanals hin und her gemunben liegen, und faft Die ganze Bauch⸗ 
böhle ausfüllen; von letzteren gelangt fie. zu zwei Mündungen an der 
Unterlippe der Raupe, wo fie fogleich erhärtet; man fennt die Urſache 
biefes Feſtwerdens nicht. Die Flüffigkett ift farblos (nad) Zupmig 


bernſteingelb), vie gewöhnliche Farbe ver Rohſeide kommt erft in Ka⸗ 


nal hinzu. Mobinet). — Aber auch die Seivefäden laſſen fich färben 
und wieder entfärben, ohne alle Beränderung in der Anordnung ihrer 
Form, der fcheinbar organifirten Faſerſtruktur. 


Außerdem bietet die thierifche wiedie vegetabilifche Faſer 
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den Farbſtoffen gegenüber ein hoͤch ft ähnliches Verhalten dar, mas 
fich Leicht begreifen läßt, wenn man in der Uehnlichkeit ihrer Struftur- 
serbältniffe ven Grund Hiefür fucht, was hingegen durchaus unerflär= 
Lich erfcheint, wenn man eine hemifhe Verbindung des Pigments mit 
dem Materiale ver Hafer vorausſetzt; denn dieſes Material ift ein fo 
verſchiedenes, nach Elementarzufammenfegung und Eigenfchaften, daß 
es kaum verſchiedener gedacht werben könnte; man denke an die Ver⸗ 
ſchiedenheiten zwifchen Protein, Fibroin und Eelluloje! 

Auch ift nicht einzufehen, marum vie Fafer ven Barbftoff nicht gerade 
In der Form am eheften anziehen follte, in welcher er, wie fonft vie 
Materie überhaupt, zur Verbindung am tauglichften erjcheint, nämlidy 
in der gelösten. Dagegen läßt ſich dieſes erklaͤren, wenn man bie Affinität 
der Faſer zum Farbſtoff gering anfchlägt, aber in ihr pad Bermögen vor⸗ 
ausſetzt, nach Art ver Kohle bafifihe Salze auf ſich nieverzufchlagen, 
"welche unläugbar zu ven Bigmenten eine Affinität befigen und damit 
unlösliche Verbindungen eingeben. Ueberdieß muß man jedenfalls an= 
nehmen, daß ſich Die Faſer mit der Löfung des Chromogens oder des 
Pigmentestränfe, imbibire, und daß nur diejenigen Partikelchen 
in ihr (durch Aphäflon und die fogenannte Kraft ver Trägheit) feſthaf⸗ 
ten, welche innerbalbpder Kafer (wenn man will, in veren Zwi⸗ 
fhenräumen) ald unlösliches Pigment abgelagert werben. 

Enplich vermißt man bei ver Firirung von Farbftoffen auf Geweben 
eine Reihe von Merkmalen, vie fonft die Achten Affinitätöoorgänge be= 
gleiten oder außzeichnen, fo eine gemifje Temperaturerhöhung (Die übrts 
gend nicht einmal einen Beweis abgeben könnte), ſo die weſentlich 
anderen Eigenfchaften des Produkts ald diejenigen feiner Komponenten, 
die Vereinigung der beiden Körper in wenigen und ſcharf beſtimmten 

Verhaͤltniſſen ꝛc. 

An Schönheit und Glanz der Farben überbieten die organiſchen Farb⸗ 
ftoffe in fehr vielen Fällen die unorganifchen in hohem Grabe, und fie 
find daher, troß ihrer Häufig geringeren Dauerhaftigkeit, für die Faͤrbe⸗ 
kunſt ganz unentbehrlih. Die Mittel zur Beſtimmung des 
Gehalts einer Farbwaare an ähtem Farbſtoff inter- 
eſſtren deßhalb die Praxis in bedeutendem Maaße, koͤnnen aber hier 
nur in der gedraͤngteſten Skizze angedeutet werden. Der Farbenmeſſer 
von Labillardidre bezieht ſich auf Die Schaͤtzung ber Farbenintenſitaͤt 
der von einer gewogenen Menge Farbwaare mit einem bekannten Ge⸗ 
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wicht eines geeigneten Löfungsmittels erhaltenen Farbftofflöfung. Die 
chemiſchen Methoden gründen fich theils auf eine annaͤhernde Analyfe 
der Waare, namentlich eine Ifoltrung ihres Pigments oder Gewinnung 
eines Lacks aud vemfelben ; theild darauf, daß man pad Gewicht over 
Volum einer Bleichfolution von beftimmten Chlorgehalt mißt, das 
nothwendig ift zur völligen Zerſtörung (Entfärbung) des Farbſtoffs. 


@inzelbefchreibung. 


1. Der Indigo (auch Inbig). 

Der Name kommt ber von Indicum, womit die Alten ven Indigo 
bezeichneten. 

Diefe ganz eigenthünliche, theoretifch wie praktiſch höchſt wichtige 
Faͤrbeſubſtanz ift Infofern reined Kunſtprodukt, als fie nie fertig 
gebildet in ven Pflanzen auftritt. Dagegen fann man dad Chromogen 
feines weſentlichſten Farbſtoffs, des Indigblaus, als ein Naturerzeugniß 
betrachten, indem ſich aus gewiſſen Indigo⸗liefernden Pflanzen durch 
bloße Extraktion mit Waſſer ſchon eine Materie gewinnen läßt, die 
ſich an der Luft blaͤut. 

Es findet ſich das Chromogen des Indigos in Pflanzen von ſehr 
verſchiedener Art, fo in mehreren Species von Indigofera, in Galega 
tinctoria, Nerium tinctorium, Wrightia tinctoria , Isatis tinctoria , Poly- 
gonum tinctorium etc. Da ed nicht einmal in allen Arten verfelben 
Sattung auftritt, fo liegt der Schluß nahe, daß es für das Pflanzen 
leben keine hohe Bedeutung haben könne, ſondern nur durch ganz ſpe⸗ 
eififche Vorgänge in einzelnen Pflanzen fich erzeuge. Es iſt in Feiner 
Weiſe ficher ermittelt, im welcher Form das Indigchromogen im der 
Iebenven Pflanze enthalten fey; am wahrfheinlichften iſt noch die Ver⸗ 
muthung, daß es darin in Lößlicher (zuweilen vielleicht auch in ſchwer⸗ 
Löslicher) Verbindung mit Bafen ſich vorfinde. 

Man ttellt ven Indigo nach der herkömmlichen-Bereitungsweiſe 
aus den Indigoferas Arten dadurch dar, daß man bie blühenden Pflanzen 
in Wafler von 25 0 eine Gährung untergehen läßt, mobei eine reichliche 
Entwidlung von CO® und H Statt hat; nach diefem wird die gelbliche 
Slüffigfeit abgelaffen und durch Iebhaftes Umrühren mit der Luft in 
möglichft vielfältige Berührung gebracht. Durch den O der Luft wird 
hiebel aus dem Indigchromogen ein unlöölicher blauer Farbſtoff, das 
Indigblau, erzeugt, welcher meift mit Kalk verfegt und getrodnet wird. 
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Die Theorie dieſes Prozeſſes ift noch nicht ganz aufgeflärt. Die Gaͤh⸗ 
rung hat vielleicht die Hauptwirkung, daß fie viel Ammoniak in Frei⸗ 
heit feßt, welches die Löfung und Extraktion des Indigchromogens be- 
fördert. Bei der auf Coromandel üblichen Methode zieht man bie 
getrockneten Blätter von; Indigofera anil bloß mit Wafler aus, fügt 
dann Kalkwaſſer bei und fammelt ven Niederſchlag, der fih vurd) Oauf⸗ 
nahme allmählig vollfländig in Indigblau umwandelt. Hier findet 
alſo gar keine Gaͤhrung ſtatt. 

Aus den Blättern des Waid 8 (Isatis tinctoria) laͤßt ſich in Wirk⸗ 
lichkeit Indigo gewinnen, wie es in Frankreich zur Zeit der Kontinental⸗ 
ſperre geſchah; aber vie Ausbeute iſt wenig lohnend, währen ver 
Waid als Zufag zur Indigküpe (f. fräter) treffliche Dienfte Leiftet. 
Neuerer Zeit find auch in fünlichen Rändern Europas Verſuche mitder 
Anpigobereitung aus Polygonum tinctorium angeftelt worden, die nad 
Bilmorin und Baudrimont bie Aufmerkfamkeit ver Landwirthe 
und Techniker verbienen. 

Der Indigo des Handels iſt immer ein Gemisch von vielerlei Stoffen, 
unter welchen fein einzig nüßlicher Farbftoff, das Indigblau, in fehr 
veränberliher Ouantität fi vuorfindet. Ehenreul fand in ver ges 
fchäßteften Inpigforte (Guatemala=Indig) nur 450/0 Indigblau. Außer 
dieſem Tommen im Indigo ald konſtante und mwichtigfte Beſtandtheile 
das Indigroth, dad Inpigbraun und der Indigleim vor; überbieß 
Wafler, eine reichliche Menge von Salzen, Kalk over Ammoniak, und 
zuweilen ald Verfälſchungen Stärkmehl, Harz, Berlinerblau u. U. — 
Die Dienge der Afche betrug nach Chevreul in einer guten Sorte 7%,.. 
— Die Güte ded Indigo erkennt man hauptſächlich an feiner 
mebr violetten, alö rein blauen Farbe; ferner daran, daß er mit 
dem Nagel gerieben, einen fihönen Kupferglanz zeigt, zerreib⸗ 
Lich, leicht, aufdem Brud rein und ohne Gerud if. 

Wir wollen zuerft die drei beſtaͤndigen organifchen Begleiter des In⸗ 
digblaus kurz beirachien, um dann um fo grünblicher und ununter- 
brochen beim Indigblau und feinen Metamorphoſeprodukten verweilen 
zu können. 

Der Indigleim wird aus dem Indigo durch ſchwache Säuren 
aufgelöst, und läßt ſich, nach deren Sättigung durch Kalk, mit Al⸗ 
kohol rein erhalten. Er fleht vem Seite 124 beichriebenen Pflanzen- 
leim am nächften, unterfcheivet fich aber davon durch feine Löslichkeit 
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in Wafler und ven Mangel an Klebkraft. Er iſt unzweideutig ein 
Proteinftoff. In welcher Form er im rohen Indigo vorkommt, ° 
ift nicht ausgemacht. 

Dad Indigbraun ſcheint im Indig theils an Kalk, theils an 


‚eine Pflanzenfäure gebunden zu feyn, und wird gemonnen, wenn man 


den mit Säuren erfchöpfenn behandelten Indig mit ftarfer Kali 
Lauge audzieht, und die kaliſche Löfung mit Säure fällt. Es ift 
nabezu geſchmacklos, braun unb fättigt Alkali vollſtaͤndig. Es ift 
gleichfallö Nhaltig, unterſcheidet fich aber vom Indigleim durch Mangel 
der PBroteinreaktionen. Dad von Chenreul befchriebene Indi g⸗ 
grün ift ein Gemenge von Indigbraun mit Indigblau und etwas Alkalt. 

Dad Indigroth iſt der intereffantefte unter den das Indigblau 
begleitenden Materien, aber leider feiner Zufammenfegung nach wenig 
befannt. Es fiheint in der Inbigopflanze (wenigftens in Indigofera 
anil) ſchon fertig gebildet, als rothes Harz, vorhanden zu feyn. Aus 
dem Indigo gewinnt man ed, nad Entfernung des Indigleimd und 
Indigbrauns, durch Auskochen mit Alkohol, worin es fid, 
wie in Uether, mit fchön rother Farbe lösſt, und beim Abdampfen ale 
ſchwarzrothe Mafle zurüdbleibt. Vitrioloͤl, fo wie ſtarke Salpeter- 
fäure, geben mit ihm nad) einiger-Zeit gelbe Löfungen. Beim Erhitzen, 
beſonders im Iuftleeren Rum, fublimiren ſich aus den: Indig⸗ 
roth farbloſe Kryſtalle, welche in Wafler unlöslih, aber in 
Alkohol und Aether etwas löslich find, und durch Orivation in ein 
rothes Harz übergeführt werben. Vielleicht ftellen fie das Chromogen 
des Indigroths dar (?). 

Das Inviggelb ift ein Zerfeßungsprobuft des Indigs, das unter 
dem Einfluſſe von Alkali entſteht. 


—Das reine Indigblau, Indigotin. CIHSNO? (Dumas). 


Nicht leicht ſtößt man bei der völligen Reindarſtellung eines Körpers 
auf ſolche Schwierigkeiten, wie bei der Bereitung eines abſolut reinen 
Indigblaus, daher auch deſſen Formel laͤngere Zeit verſchieden ange⸗ 
geben wurde. Jetzt iſt die zuerſt von Crum angeſtellte Analyſe als 
nahezu richtig erwieſen. — Man hat zur Reinigung des Indigblaus 


folgende Behandlungsweiſen des Indigos vorgeſchlagen: 


a. DieUueberführung des Indigblaus ineine lösliche 
Alkaliverbindung ſeines Chromogens (des Indigweißes), 
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Filtration. der gelblichen Flüſſigkeit und Präcipitation des Chromogens 
durch reine Salzfäure. Die meiften Verunreinigungen bleiben entwe⸗ 
der durch dad Alkali ungelöst oder werden durch die Säure nicht gefällt. 
Doc ift jedenfalls dem niebergefchlagenen Ehromogen noch Indigroth 
beigemengt, meift wohl auch Invigbraun”). Es ift daher nothwendig, 
zur Gewinnung bed völlig reinen Indigblaus die nächft folgenne Me⸗ 
thode der Sublimation sc. auch mit dem reinerenInvigblau noch vorzuneh⸗ 
men. — Jedenfalls muß das gefällte Chromogen forgfältig ausgewa⸗ 
ſchen, durch Oxidation an ver Luft in Inpigblau verwandelt und ge= 
trocknet werden. Man erzielt die bier vorgefihriebene Desorivation 
des Indigblaus gewöhnlich vurh Eifenvitriol und Kalk, wo 
das Eiſenoxidulhydrat ald reduzirendes Agend und der Kalt als dieje⸗ 
nige Subſtanz wirkt, die mit dem neugebilveten Chromogen eine Lößliche 
Verbindung liefert. Haͤufig bedient man fich auch des Stärfezuder8 
und eines Alkalis zur Reduktion. Fritzſche iſt es durch letzteres 
Mittel ſogar gelungen, kryſtalliſirtes Indigblaäu auf naffem 
Wege zu bereiten, indem er ſtatt des Waſſers ſich des Alkohols, dann 
des Natrons ſammt Traubenzucker bediente. 

b. Die Sublimation des Indigs. Sie wird mit dünnen 
Schichten des fein gepulverten Indigs vorgenommen und ‚liefert das 
Indigblau mit um fo geringerem verhältnigmäßigen Berluft, je reiner 
dafjelbe fhon vorher war. Immer aber fublimirt fi mit dem Indig⸗ 
blau ein Theil des Indigroths mit Spuren eined brenzlichen Dels, 
welche beide nachher durch Auskochen mit Alkohol entfernt werben müffen. 

c. Die ſucceſſtve Behandlung bed Indigs mit verbünnter 
Säure, Aetzlauge und fievendem Alkohol. Hier bleiben gewifle unor⸗ 
ganifche Beftanptheile (3. B. Kiefelerve) beim Inpigblau, wovon letzte⸗ 
red aber durch Sublimation befreit werden kann. In dieſem Fall 
laͤßt fih, bei gehöriger Vorficht, das Indigblau ohne allen Verluft 
serflüchtigen (Dumas8). 

Das reine Indigotin iſt je nach feiner Darftellung amorph ober 
kryſtalliniſch, tiefblau mit einem Stich ind Purpurrothe, 
ohne Geſchmack und Geruch, durchaus neutral, völlig jublimir- 


*) Zuweilen iſt es gerathen, bas durch Reduktion mit Gifensitriol und 
Kalk bereitete Indigblan noch mit Schwefellohlenftoff zu behandeln, um etwa 
(ebenfalls durch Reduktion) beigemifchten Schwefel wegzuſchaffen (Dumas). 
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bar unter Verbreitung purpurfarbener Dämpfe und in allen 
Löfungsmitteln ganz oder nahezu unlöslich, fo weit es dadurch nicht 
Zufammenfegungd- Veränderungen erleidet. Die Materien, vie als 
2öfungsmittel für Inpigblau aufgeführt werben, verändern daſſelbe 


wohl immer, indem ſie eö theild reduziren, theils gepaarte Verbin⸗ 


dungen damit eingehen, in welchen wenigſtens nach ver Anſicht mancher 
Chemiker ver Inbig etwas H verloren hat, — Das Eryftallifirte Indig⸗ 
blau bildet gerade, viers over fechöfeitige Säulen. 
Die Mmändberungd- und Zerfegungdprodufte des 
Indigblaus find im höchften Grade merkwürdig und von feltener 
Mannigfaltigkeit; fie weiſen auf eine innige Beziehung bin 
zwijchen Inpigblau und ver Benzohl⸗, Spiroyl- und Phenyl- 
reihe (fiehe Seite 234 — 295). Unſere Kenntnifle darüber ver- 
danken wir allermeift ven Arbeiten von Ervmann, Raurent und 
Fritzſche, aus welchen das Wichtigfle nachher angeführt werben joll. 
Je nach der Deutung diefer Zerfegungsprobufte wird auch die Anſicht 
von der Konftitution ded Indigs verſchieden ausfallen. | 
Man hat den Indigo ald Mittel gegen Epilepfie anempfoblen. 
Nach Einigen fol bei deſſen Gebrauch zuweilen ver Harn einen blauen 
Farbſtoff beim Steben an ver Luft abfegen. Es wäre nicht gerade 
unmöglich, daß im Magen etwas Indigblau reduzirt und fein Chro⸗ 
mogen durch die Nieren wieder entleert würde. Doch müßte die An⸗ 
gabe ſelbſt zuerft ficher Eonflatirt feyn. Der fo häufig im Harn auf» 
tretende blaue Farbſtoff ift jedenfall fein Indig, fondern ein eigen 
thümlicher Körper, dad noch wenig erforfchte Urofyanin von Heller, 
— Der blaue Farbftoff, ver fi aus mancher Milch an ver Luft ab« 
ſcheidet, fcheint in einigen Fällen Indig zu ſeyn, und kann dann bloß 
aus der Nahrung der Kühe (man behauptet, wenn viefelbe Polygonum-, 
Isatis- oder Mercurialis-Arten enthalte) abgeleitet werden. 


Indigweiß. 


Das Indigweiß oder Chromogen des Indigs kommt höchft wahr⸗ 
ſcheinlich (nach Pelletier ganz ſicher) fertig gebildet in den zur In⸗ 
digbereitung angewandten Pflanzen vor; aber es iſt nicht ausgemacht, 
in welchen (anatomiſchen) Theilen und in welcher Form. Pelletier 
digerirte ein vorher völlig getrocknetes Blatt einer Indigofera in einer 
verfchloffenen Flaſche mit Aether; alles Blattgruͤn löste ſich auf, das 
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Blatt wurde vollſtaͤndig entfärbt, und als es wieder der Luft ausgeſetzt 
wurde, färbte es fich blau. 

Die Fünftliche Produktion des Indigweißes (fiehe Seite 510) gründet 
fih auf eine Umänderung des Inpigblaus, bei welcher die Gegenwart 
einer alEalifchen Bafe (oder von Kalk) unentbehrlich iſt, und 
gleichzeitig eine Materie erforbert wird, welche begierig iſt O aufzu⸗ 
nehmen oder fähig iſt (unmittelbar oder mittelbar) H an das Indigblau 
zu übertragen. Man betrachtet hiernach dad Indigweiß 

a. als Hydrür des Indigblaus, in ähnlicher Weife wie man 
das Bittermandelöl ald eine Hverbindung des Benzoyls, das Allorantin 
als ein Hydrür des Allorand anfleht. Diefes Ift die Anftcht von 
Dumas. 

Invigblau = CieHSNO2 
Indigweiß == C16H5NO® --.H. 

b. als desoxidirtes, aber im Hydratzuſtand befind⸗ 

Liches Indigblau (Liebig). | 
Indigblau = CISHEN -- 2 0 
Inpdigweiß Cieiin + 10 4-HO. 

Es wäre fomit dad Pigment das zweite Oxid eined ternären Ras 
dikals, welches Berzelius Inden nennt; dad Chromogen (Indig⸗ 
weiß) wäre dad Hydrat des erften Indenoxids. 

Das Indigweiß ift nur in feiner Verbindung mit alla 
lifhen Bafen löslich, und wird veßhalb durch Säuren daraus 
niedergefchlagen. Seine alkalifche Löſung fleht gelblich aud und hat, 
ebenfo wie das frifch präcipitirte Invigweiß, eine außerorventlidhe Nei⸗ 
gung, O aufzunehmen und zu Inbigblau zu werden. Es kann daher 
als empfinpliches Reagens auffreien O dienen. Beimöglichftiem Abſchluß 
son O bereitet, fiellt eö ein graumeißes kryſtalliniſches Pulver 
dar, ſchwerer ald Waffer, ohne Geruch und Geſchmack. Es löst ſich 
in Alkohol und Aether. Seine Verbindungen mit den Achten Erven 
und ſchweren Metalloriden find in Waſſer meift unlödlih, Wird 
ed in Löfung mit der organifchen Faſer zufammengebradht und dann 
der Luft auögefebt, fo vereinigt ſich das neugebildete Inbigblau in fehr 
inniger Weife mit ver Faſer, worauf die befte Methode zum dauer⸗ 
haften Blaufärben beruht (ftehe fpäter vie Indigküpe). In Vitriolol 
2 es fich mit en 


ı 
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Indigfäwefelfäuren. 
Das Indigblau wird durch Vitriolol allmaͤhlig mit grüner Farbe 


gelöst, ohne Eutwicklung ſchwefeliger Säure; nachher wird die Loſung 


ſchön blau. Das Indigblau erleidet hier gewiſſe Veränderungen um 
Paarungen, über deren eigentliche Natur noch nicht Eime völlig be⸗ 
friedigende Aufllaͤrung gegeben if. Es ſcheinen dabei immer minde⸗ 
ſtens zwei, zuweilen aber drei Säuren gebildet zu werden, in welchen 
bald Schwefelfaͤure, bald Unterſchwefelſäure, bald ein an H verarmtes, 


oder ein unveränderted, ober auch ein in feinem Atom verdoppeltes 


Indigblau angenommen wird. 

Die zwei hauptſaͤchlichſten dieſer Säuren ſind jedenfalls: 

a. Die Cörulinſchwefelſäure, acide suländylique oder sulfindigotique. 

b. Die Purpurfchwefelfäure, Phönicinſchwefelſaͤure, acide sulfo- 
purpurique. 

Je nah dem Mengenverhältnig zwiſchen Indigo und Schiefelfünre, 
je nach der letzteren Gehalt an waflerfreier Säure, je nad) ver Tem⸗ 
peratur und endlich ver Zeit, in welcher man die Miſchung von beiden 
oder die Löfung mit Wafler verdünnt, bilvet fich Die eine ober andere 
Diefer Säuren in vorwiegendem Grabe. 


Die Cörulinſchwefelſaure (auch Indigblauſchwefelſäure) ift 


durch ihre Löslichkeit in verdünnter Schwefelfäure 
von der Purpurſchwefelſäure verfchieden. Wenn man daher die Auf 
löfung des Indigs in Bitriolol mit Waſſer verdünnt, fo wird die Pur« 
purfchwefelfäure außgefällt, während bie a mit 
ſchön blauer Farbe gelöst bleibt. 

Zur Trennungder Börulinfchwefelfäure vonder ferien wäßprigen Schwe⸗ 
felſäure, welche fle gemäß ihrer Bereitungsweiſe immer begleitet, ſind zwei 
Verfahrungsweiſen empfohlen: bei ver erften bedient man fi ver At⸗ 
traktion der Wolle zu ver Görulinfchiwefelfäure, sunnurdh Tetere - 
ausgefällt wird und auf der Wolle, durch kaltes Waſſer unauswaſchbar, 
feſthaftet, während ſich die freie Schwefelſaͤure auswaſchen läßt. Die ges 
waſchene Faſer gibt an Ammoniak die blaue Säure wieder ab. Nach der 
zweiten Methode verſetzt man dad Gemiſch von Cörulin⸗ und wäßriger 
Schwefelfäure mit einer gefättigten Löfung von effigfaurem Kalt 
und waſcht ven entflandenen Nieverfchlag (ein Gemeng von ſchwefelſau⸗ 
zem und cörulinfchwefelfaurem Kalt) folange mit neuen Portionen ber 

Organiſche Chemie, 33 — 
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effigfauren Ralilöfnng, bis alle SOSKO entfernt if. (Das cörulinſchwe⸗ 
felſaure Kaliift in efftgfaurer Kalilöfung nicht Löslih). Zulekt ſchafft man 
das ruͤckſtaͤndige effigjaure Kali durch Alkohol weg, welcher auch Die 
fogenannten cörulinunterfchivefelfauren Salze löſt, dagegen dad cöru— 
linſchwefelſaure Kali ungelööt zurüdläßt. | i 

Nah Dumas bat die Cörulinfchwefelfäure nie Formel: 

(C1SH4NO + S08) + (SO3HO), worin HO durch 1 At. einer Baſis 
vertreten werben kann. Er betrachtet dad Indigblau als eine Art 
von Alkohol, vefien Aetherſchwefelſaͤure dann die Cörulinfchwefelfäure 
darftellen würde. Doc) ericheint dieſe Anflcht jedenfalls (fchon wegen. 
der Formel des Inpigmweißes) fehr gezwungen. Einfacher ifl vie Vor— 
ſtellung, die den analhtiſchen Ergebnifjen ebenfo gut entſpricht, daß 
darin Unterfhhmwefelfäure (8205) enthalten ſei, verbunden mit 
Indigblau — 1 A, nach folgender Formel: 

CiSH4NO3 —- 8205 + HO 

Das cörulinfhwefeliaure Kali ober Natron ſtellt d den ſo⸗ 
genannten Indigkar min (indigo soluble) dar. Man bereitet dieſe 
Salze durch Fällen einer Löfung von Eörulinfchiwefelfäure mit kohlen⸗ 
faurem Alkali. Der Niederſchlag wird von dem miteingefchloflenen ſchwe⸗ 
felfauren Kali dadurch befreit, daß man das letztere daraus auswitteren 
laͤßt und dann mechanifch entfernt. Der Inpigkarmin ift unlöslich in 
einer Salzlöſung, aber in Wafler mittiefblauer Farbe loslich, und zeigt 
vor der unreinen Cörulinfchwefelfäure in der Faͤrberei veßhalb gemiffe 
Borzüge, weil er keine freie Schwefelfäure enthält und dadurch nicht 
ſchaͤdlich auf die Faſer einwirken Fann. Fuͤr die Theorie der Färbung 
iſt ed von Interefle,, daß ver Inbigfarmin , der noch ein neutraled Salz 
darſtellt, ſich ebenfogut mitver thierifchen Hafer (befonvers wenn ſie miß 
Alaun gebeizt tft) verbindet, als die freie Görulinfchwefelfäure. 

Die Eörulinfchwefelfäure Un terſche idet ſich von einer andern, ihr 
fonft fehr ähnlichen Säure, die Manche ECörulinunterfääwelfäure 
nennen , dadurch daß nur die Alkalifalze der letzteren in Alkohol von 
0,84 ſpec. Gew. loslich find, und daß dieſelben Salze beim Erhigen an= 
fänglich fehweflichte Säure frei merven laſſen, was bei den cörulin⸗ 
fchmwefelfauren Alkalien nicht ver Fall ift. 

Die Purpurfchwefelfäure erzeugt fich in befonverd reichlicher 
Menge, wenn auf eine gleihe Quantität von Indigo weniger Vi— 
trioloͤl angewandt, und die Löfung viel früher mit Wafler verdünnt 
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wird, als man es bei ver Görulinfchwefelfäure zu thun pflegt. Die 
Purpurfchwefelfäure ift unldösli in verbünnten Säuren, . 
dagegen in reinem Wafler ebenfalls mit tiefblauer Farbe löslich. Ihre 
sollftändige Trodnung läßt fich erft bei einer Teniperatur erreichen (etwa 
1900), bei welcher fie ihrer Zerfegung nahe if. Nah Dumas ent 
Hält fle 2 At. Inpigblau verbunden mit 2 SO3 und 1 HO; er flellt ihre . 
Formel fo dar: 
(C&2H10N204 4- 803) 4 (S03HO). 
Durch reducirende Agentien in Gegenwart von Alkali werden die 
vorgenannten gepaarten Indigſaͤuren, ſo gut wie das Indigblau ſelbſt, 
in farbloſe Materien übergeführt. 
Durch direktes Sonnenlicht, durch Erwärmen mit Alkali ıc. laſſen 
ſich aus ven Inpigfchwefelfäuren mehrere anders gefärbte Säuren erzeu⸗ 
gen, fo die Birivin=, bie Flavin-Schwefelfäure und andere. 


Bufäsliche technifche Bemerkungen über das Blaufärben. 


Das Blaufärben gefchieht entweder mit Berlinerblau, worauf wir bei den 
Eyanverbindungen zurüdfommen werben , ober (in unächter Farbe) mit einer 
Kampehenholzabflohung und Kupfervitriol, ober endlih am 
danerhafteften und fchönften mit Indigo. 

Letterer wird dazu entweder (und hauptfächlich) in der Form feines Chr o= 
mogens angewandt (Färben in der Küpe), wo bann ber O das Beizmiitel 
abgibt; oder, aber mit geringerem Erfolg rüdfichilich der Dauerhaftigfeit, in 
feinen mit Schwefelfäure gepaarten Verbindungen und beren Salzen, na= 
mentlih als Cörulinfchwefelfäure uud Indigkarmin. Bet der Indigküpe 
wird den gewöhnlichen, ſchon früher namhaft gemachten, Rebuktionsmitteln häu- 
fig Waid zugefeßt, der durch feinen Reichthum an ftickftoffhaltigen Materien 
fehr zur Gaͤhrung geneigt ift, und fo die Reduktion bedeutend begünftigt, zu⸗ 
gleich auch ſelbſt noch Indigweiß liefert; flatt des Wald wird oft auch Krapp 
angewandt, welcher dem Indigblau nachher eine dunklere Farbennuance ertheilt. 
Nah; Kurrer und Neumann gewährt ber Zufak von Syrup aus Runkel⸗ 
rübenzuckerfabricken fehr bedeutende öfonomifche Vortheile. Als Alkali kommt 
zur Küpe Pottafche oder Soda und Kalfz häufig auch Urin, der durch feine 
Faulniß Ammoniak liefert. 

Das Färben mit der Indigfchwefelfäure (Säch ſiſch Blau) beruht auf de⸗ 
ten Anziehung durch die Faſer; diefe Säure fönnte noch am erflen als ein 
Beifpiel einer ſubjectiven Farbe aufgeführt werven. Uebrigens widerſteht auch 
hier bie gefärbte Faſer nur dann dem heißen Waſſer und der Seife, wenn eigent⸗ 
liche Beizmittel vorher angewandt tworben waren. | 
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Aus alten mit Indig gefärbten Beugen, Lumpen ıc. laͤßt ſich Dadurch ber In ⸗ 
dig wieder gewinnen, daß man durch eine, mit ihrem gleichen Gewichte Waſ⸗ 
ſers verdünnte, Schwefelfäure bei 1000 die Faſer zerſtoͤrt, wo das Indigblau 
dann als Pulver ſich abſetzt. 


Iſatin oder der oxidirte Indig und deſſen Ableitungen. 


Dad Iſatin (CISH5NO? 4 O2) iſt, wie aus der nebenſtehenden 
Formel anſchaulich wird, ein Indigblau, welches ſich mit 2 At. O ver⸗ 
einigt bat. Man bereitet es aus Indigblau durch vorſichtiges Erhitzen 
mit verbünnter Salpeterfäure over beffer mit Chromfäure. Nach dem 
Verſchwinden ver blauen Farbe ſetzt fich das Ifatin aus der kaltgewor⸗ 
denen gelben Slüffigkeit in rothen warzenförmigen Kruftallen ab, vie 
man durch mehrmaliged Umkryſtalliſiren aus heißem Alkohol reinigt. 

Seine Kryſtalle find roch, im Pulver mit einem Stich ind Gelbe, 
in kaltem Waſſer wenig, mehr in heißem Wafler und in Alkohol lös⸗ 
lich; ohne Geruch, neutral und größtentheils ohne Zerfeßung fublimir- 
bar. Das Iſatin iſt die Uebergangäftufe zwifchen Inbigblau und einer 
Außerft zahlreichen Reihe von Umaͤnderungsprodukten veflel- 
ben. Man ftellt dieſelben theild unmittelbar aus Indigo , theild aus 
Ifatin dar , indem man diefe Materien mit verfihiedenen anderen Stofs 
fen zufammenbringt. In folgendem follen die intreflanteften dieſer Um⸗ 
fegungen erörtert werden: 

a. Chlor und Brom zerftören das Indigblau, indem fte dasſelbe 
zuerft (durch Waflerzerfegung) oripiren und dann aud dem Indig⸗ 
oxid over Iſatin Subftitute erzeugen. Diefe Subftitute find chemiſch 
und meift auch phyſikaliſch, 3. B. in der Kryſtallform, dem Iſat in 
höchft analog, fo daß fie zu den gewichtigften Stüßen für die Erſetz⸗ 
ungstheorie (Seite 17) gezählt werben können. 


Sie find: 
Chlorifatin C16HANO* Bromifatin C1CHANO+ 
c Br 
Bichlorifatin CICH3NO* Bibromiſatin C13H3NO4 
C12 Br? 


. Bei weiter gehender EChloreinwirfung entftehen, je nach 
den übrigen Umfländen aus dem Indigblau, dem Ifatin und ven Chlor⸗ 
fubftituten des letzteren, hlochaltige Verbindungen, melde in die 
Seite 295 befchriebene Phenhlteihe gehören; namentlich: 
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Chlorophenusfäure CLWCIO--HO (Erpmann’s Ehlorin= 
boptenfäure) und dad Seite 380 befchriebene Chloranil, das fo alle 
gemein aus Salichl« und Phenyl= Körpern ald Endproduct ver Chlor⸗ 
ung hervorgeht. Das ebenfalls bei der Uinterfuchung der Chlorwirk⸗ 
ung auf Indigo ıc. erhaltene Ehlorinvatmit von Erpmann wurde 
neuefter Zeit als dreifach gehlortes Anilin oder Phenamid er- 
Iannt. 

b. Fire Alfalien: Das Iſatin bildet mit concentrirten Alfalis 
Iöfungen tief violette oder purpurfarbene Verbindungen, aus welchen . 
durch Zufag von Wafler fi) gelbe Kriftalle abfegen. Lebtere find pad 
Kalifalz einer neuen, wie e8 fcheint, erft bei dem Waſſerzuſatz erzeugten 
Säure, der Ifatinfäure, welche ſich von dem Iſatin nur dadurch 
unterſcheidet, daß fie 1 At. HO in ihre Zufammenfeßung aufgenommen 
Hat. Wir treffen viefed Verhalten überhaupt bei verſchiedenen Iſatin⸗ 
metamorphefen nicht felten an. Beim Zerfegen ver ifatinfauren Salze 
durch eine ftärfere Säure zerfällt gewöhnlich die Ifatinfäure wieder in 
Ifatin und Waffer ; dagegen laßt fich die Ifatinfäure als foldhe aus 
dem iſatinſauren Bleioxid durch Schwefelwaflerftoff abfcheiden, und ftellt 
dann beim Abdampfen unter der Luftpumpe ein weißes Pulver dar. 

Das Ehlorifatin, Bihlorifatin, Bromifatin sc. bilden durchaus auf 
diefelbe Weife, "bei Gegenwart von Alkallen, durch Waflersufnahme 
Säuren von ganz analogen Eigenfchaften wie die Ifatinfäure, fo vie 
Ghlorifatinfäure, Bichlorifatinfäure x. 

Wird feingepulverted Indigblau in eine concentrirte heiße 
Kalilauge eingetragen, fo löst e8 ſich mit dunkelrother Farbe und die 
Löſung erflarrt beim Erkalten zu einer braunen Maffe. Diefe enthält 
nach Fritz fche die Kaliſalze zweier neuen Säuren, ver Chryſanilſaͤure 
(na) Ger har d nur ein Gemenge) und der Anthranilfäure. Dur 
Eintragen von Manganhyperoxid in die angeführte Aetzlauge geht alle 
EHryfanilfäure in Anthranilfäure über. Diefe Säure Kriftallifirt in 
gelblich weißen glänzenden Blättchen, iſt in Waſſer ſchwer Löslich, 
leicht löslich in Alkohol und Aether. Ste läßt fich in weißen, der Ben⸗ 
zo&fäure ähnlichen, Nadeln ſublimiren. Durch Deftillation mit Kalt 
oder auch allein mit Glaspulver zerfällt fte in Kohlenfäure und Anilin. 
Zaurent und Gerhard betrachten fie deßhalb ald Earbanilid- 
fäure: 
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(C12HSN + CO) 4 002 4 HO 
Garbaniliid + Koblenfäure und Wafler. 

Sie Tieße fi ald waſſerfreies Doppeltfohlenfaures Anilin anſehen: 
| Ct2HTN + 2 CO2. 

Das Ifatin Liefert bei ver Deftillation mit Kalihydrat na= 
türlich ebenfalls Anilin; das Chlorifatin gibt bei verfelben Ope⸗ 
ration Ehoranilin, dad Bromifatin Bromanilin ꝛc. Hofmann. 

. 0. Ammoniak erzeugt mit Ifatin eine ganze Reihe von Produkten, 
die bauptfächlich von Laurent erforfcht wurden. Zuerſt bildet ſich Ifa= 
tinammoniak und ifatinfaured Ammoniak, (mie bei den firen Alkalien). 
Dann aber treten merkwürdige Subftitutionen auf, in welchen ſich die 
Hälfte oder ein Viertel des Ogehalts im Iſatin erfegt findet 
dur) Imid, Amid oder beide zugleih. Es follen nur einige Bel= 
fpiele aufgeführt werben: 

Amafatin — C1SH5NOS, alfo —= (Iſatin — 10) -+ NB2. 
NH? 
Imaſatin CiSHSNO3, alfo (Ifatin — 10) + NH. 
NH . 


Imeſatin C1SH5NO2, alfo (Ifatin — 20) +.2NH. 
2NH 

Die Ifamfäure (ober Imafatinfäure) ift eine Verbindung von 
2 At. Ifatin mit 1 Aeq. Ammoniak und Trpftalliftrt in prächtigen, dem 
Queckſilberjodid ähnlichen Flittern. — Die Chlor⸗ und Bromfubftitute 
des Iſatins geben mit Ammoniak ganz ähnliche Amid oder Imid ent⸗ 
haltende Verbindungen, fo Chloramaſatin, Bromimeſatin ꝛc. 

d. Die ſchweflichte Säure wirft für fich nicht verändernd auf 
das Iſatin; allein bei Gegenwart von Alkalien liefert fie mit letz⸗ 
terem eine gepaarte Säure, Ifatinfhmeflige Säure, deren 
Salze folgende Zufammenfegung zeigen: CiSHSNO* +4 2 502 -- MO. 
Ganz übereinftimmendbe Verbindungen bilden die Chlor⸗ und Brom⸗ 
‚fubftitute des Iſatins, natürlich mit Beibehaltung ver fie fubftituirenden 
Elemente; fo eriftiren Bibromifatin«fchwefligfaure Salze von ver 
Sormel: CiSHSNO% + 2 S02 4 MO. — Diefe, ſchweflige Säure ent⸗ 

Br? 
Haltenden, Paarungen eriftiren aber nur in Verbindung mit Bafen ; die 
Säuren für fi) find nicht befannt. Das tfatinjchwefligfaure Kali bildet 
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ſchwach gelbgefärbte fehr glaͤnzende Blättchen, ift Teicht in Waſſer lös⸗ 
Ich, und wird beim Erhigen dunkler, zulegt roth. — 

e. Shwefelmwafferftoff un Ammoniumſulfhydrat 
{fog. Schwefelammonium) laſſen aus Ifatin wiederum fehr mannige 
faltige und eigentbümliche Körper hervorgehen, deren genaue Erfor⸗ 
ſchung übrigens — wegen ver großen Zahl von Produkten, vie oft in 
‚Einer Reaktion erzeugt werben, wegen ver Aehnlichkeit verfelben unter= 
einander, rüdfichtlich ihrer Löslichkeitöverhältniffe, und namentlich 
wegen ihrer fehr allgemeinen Schwerlöslichkeit in Alkohol und Aether 
— ganz befondere Schwierigkeiten parbietet. 

Häufig treffen wir bei dieſen Umfeßungsprobuften, ähnlich ven 
Beränverungen des Chinons (f. Seite 380), die Eonflante At o m⸗ 
gruppe, bie fi mit H 20. verbindet oder Subftitutionen erleidet, 
vervielfacht, vorzüglich verdoppelt, wie aus nachſtehenden von 
Laurent gegebenen Formeln hervorgeht: 


Iſatin + 25H | Sulfeſatyd und 2 Wafler 
CisH5NO4 4 2SH | ““ CisHSNO3S2 + 2 HO. 
2 Iſatin + 2SH | __ Ifatyp und 2 Schwefel 
. C3%H10N208 2 8B - oOꝛꝛiꝛN⸗os 428. 
2 Ifatin 4 10 SH — Ouaprifulfefatyp +SHO-+-28. 
"C33H10N208 -- 108H { “ Cs3H12N3S8 -I- 8 HO + 28. 


Dad Iſatyh'd laͤßt fich betrachten ald ein Ifatinhnprür, gerade 
‚wie das Indigweiß ald eine Waflerftoffverbindung des Indigblaus; nur 
ift in dem Iſatyd die Gefammtzahl der Atome verboppelt. Berzeltug 
betrachtet Indigblau und Ifatin als die verſchiedenen Oxyde deſſelben 
Radikals, des Indens; dagegen Indigweiß und Iſatyd als die, in 
"ähnlicher rt unter einander ‚verfgiebenen, Oxyde eined Hreicheren 
Radikals, Ifaten : 

Indigblau — Inven + 2 O0 Indigweiß = Ifaten — 20 
Iſatin =Mmen +40 3ſathd — Iaten 40 
Indén Ci6H5N. Ifaten = CIHEN. 

Das Ifatyn ift ein hellgraued, dem Indigweiß ähnliches, kry⸗ 
-Rallinifches Pulver, ohne Geruch und Gefchmad, unlöslich in Waffer, 
nur wenig Löslih in heißem Alkohol oder Aether. Durch Erhigen 
fchmilzt es unter Farbenveränderung, wird braunroth und in Wein⸗ 
geift leicht löslich. Bei flärkerer Hige wird es verfohlt. 
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Das Sulfefatyn iſt ein einfaches Satin, in welchem 2 At. O 
Durch 2 S’fidh vertreten innen. Man bereitet e8, indem man in eine 
Heiß gefättigte alkoholiſche Sfatinlöfung Schwefelwaſſerſtoff einlettet, 
und bie erfaltete und vom ausgeſchiedenen Schwefel abfiltrirte Slüffigteit 
in Waſſer gießt, worin das Sulfeſatyd als gelbgraue Maffe niederfaͤllt. 
Durch Behandlung mit Kali Tat fich ihm ein Atom Schwefel entziehen 
und Durch 1 O erfehen , wodurch das Sulfeſaty d CIHSNO3S ent⸗ 
ſteht. Neben Iepterem wird noch ein ſchön rofafarbiger kryſtal⸗ 
liniſcher Körper durch Kali aus dem Sulfefattyp gebildet, welcher den 
Namen Indin befommen bat. 

Das Indin beſteht aus CHI W308, iſt alfo nem Indigblau polymer, 
invem feine Formel gerabe dab doppelte von der des letzteren beträgt. 
(Brüher hielt man es für eine dem Indigweiß Fomere Materie). Wird 
Indin, Iſathd oder Sulfefatyd mit Kalildfung erbigt, fo bildet ſich das 
Hydrindin, welches aus 2 Indin 4 2 HO zufammengefeßt iſt; 
in ihm ift alfo die Eonftante Atomgruppe der Iſatinreihe vervierfacht: 
C4H33N4O10, Es iſt eine gelbe, kryſtalliniſche Subſtanz, welche mit 
Kali ein weißes Salz liefert. — Durch Salpeterſaͤure wird aus Indin, 
ſowie aus Hydrindin ein ſchön violettes Subſtitutionsprodukt gebildet, 
das Nit rindin. 

Berzelins nimmt in dieſen verſchiedenen Materien neueternäre 
Radikale an, welche er nach auffallenden Farben ihrer wichtigſten Ver⸗ 
bindungen benennt; fo betrachtet er das Indin von Laurent als dad Oxid 
eines Radikals Roſindôèn, das Hydrindin als das Oxid eines Radikals 
Zanthinden ır. 

Ein Interefjanted Umaͤnderungsprodukt des Indins (durch Kali) iſt 
noch das ihm und dem Indigblau polhniere Fla vin din von Laurent, 
ein blaßgelbes kryſtalliniſches Pulver, welches mit 2 At. HO ebenfalls 
eine Säure ‚die Flavindinſaͤure, und mit Chlor zwei Subflitute erzeugt. 
— Wir übergehen die weiteren Hoerbindungen und Schwefelfubftitute 
aus diefer, dem Anfcheine nach beinahe unerfhöpflichen, Quelleneuer 
Derbindungen. 

f. Dur) Salpeterfäure wird, bei kürzerer Einwirkung in ver⸗ 
dünnter Form, zuerſt aus Indigblan Iſatin durch reine Oxidation er= 
zeugt; dauert ihre Wirkung laͤnger an, fo bildet ſich die Anilfäure 

"(Sndtgotinfäure) , welche identiſch tft mit ver aus Salicin oder Salicin⸗ 
körpern erzeugten Nitrofäure und deßhalb auch NitrofalichIfäure heißt. 
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Sie kryſtalliſtrt in Schönen gelblich weißen Prismen, welche-fchmelgbar -. 
and flüchtig find; ihre Formel iſt: C4EHNO® 4- HO. Durch Bie mäßige 
Einwirkung von Salpeterfäure anf das Del der Gaultheria (fiche Seite 
294) wird ons anilfaure Methyloxrid gewonnen, weiches kry⸗ 
Rallifirbar iſt. — Alfo auch hier wieder eine innige Beziehung ver In⸗ 
digoreihe und ver Salichlreihe. 

Durch ſehr weitgehende Umaͤnderung vermittell Salpeterfäure erzeu⸗ 


. gen ſich aus Indigo, Ifatin und Anilfäure, zulegt Kleefäure und Pie 


rinfalpeterfäure (auch Nitropheniäfäure) , ton welcher bei den 
Phenylverbindungen Seite 295 ausführlicher gehandelt wurde. — 


2. Die Blüthenfarbftoffe. 
Unfere Kenntnifle über die fo fhönen und mannigfaltigen Pigmente 


ver Blüthen find im Höchflen Grave unbefrienigend, und «8 Tünnen 


diefelben in wenigen Säben zufammengefaßtwerben. Solange die Blu- 
menblätter nach in ver Blüthenknoſpe eingefchlofien find , find fle häufig 
grün und erlangen dann erfl auf ven Einfluß des Lichts allmählig ihre 
eigenthümlichen Faͤrbungen. In andern Fällen entwickeln ſich die Far⸗ 


ben ver Blüthenhüllen aus anfänglich weißen Blumenblättern, die bloß 


deßhalb weiß erfiheinen, weil fie Fein Blattgrün führen, alfo ungefärbt 
find. Zuweilen treten auch fihon in der Knoſpe eigenthümliche Faͤr⸗ 
bungen auf. 

Die verfchiedenen Pigmente ver Blüthenhüllen find immer von [ehr 
vergänglicher Art, und daher im Allgemeinen fürdie Kärberei ohne 
allen Belang. Ein Theil von ihnem ‚namentlich die blauen und häufig 
auch die rothen Farbftoffe iſt mehr extraktiver Art, d. b. in Waſſer 
loslich; andere, 3. B. die gelben, find in der großen Mehrzahl ha rz⸗ 
artig, in Waſſer unlöslich, dagegen in Alkohol und Aether löslich. 
Bon ver Elementarzufammenfeßung dieſer Farbſtoffe iſt nichts bekannt, 
mit Ausnahme vom Saflor , den wir für ſich betrachten werben. 

Man kann kaum behaupten, daß einzelne dieſer Pigmente n aſch wei s⸗ 
bar in einander übergehen, da die Orte ihres Auftretens und ihrer Abla⸗ 
gerung wenigſtens bei vielen Blüthen ficher verſchieden find. Die gelben 
Barben kommen mehr in den tieferen Zellfchichten ver Blumenblätter 
vor und wohl meift in ungelöster, körniger Form; bei ihnen iſt pie 
Entſtehung aus dem fräter zu betrachtenden Blattgrün anatomifch und che⸗ 
mifch nicht ganz unwahrfcheinlih. Die rothenund blauen Zarbftoffe 
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Dagegen finden ſich mehr in ven äußeren, oberflächlichen Zellſchichten, 
and wohl gewöhnlich in wäßriger Löfung, als gefärbter Zellfaft. Doch 
find auch rothe Pigmente befannt, pie harzartiger Natur find und fich auch 


sudfichtlich ihred Ablagerungsortes an die gelben anfchließen. 


Die Anfiht von Marquart, daß dad Blüthenblau (Anthokyan) 
aus dem Blattgründurd; Wafferentziehung, und dad Blüthengelb eben- 
daraus durch Wafleraufnahme entftehen folle, Laßt ſich nicht nur nicht 
beweifen, fondern fogar, namentlich durch anatomifche Unterfuchungen 
über den Ort ned Vorkommens dieſer Farbſtoffe, widerlegen. 

Noch weniger begründet fcheint die von Decandolle un Sch üb- 
er, ſowie von Macaire verfuchte Aufftellung zweier wefentlich 
verſchiedener Farbenreihen unter den Blüthenfarben: von dieſen 
ſollte die eine, zanthifche Reihe, die gelben Karben in ihren Nuancen 
und in gewiflen Uebergängen zu Roth einfchließen , die andere fogenannte 
kyaniſche, vie blauen Blüthen fammt deren Uebergängen in andere 
Arten von Weiß und Roth in ſich begreifen. Die xanthiſche Neihefollte 
durch Oxidation, die cHanifche durch Dedorivation aus dem Blattgrün 
hervorgehen. Dagegen follte vie gelbe Reihe nie In pie Blaue und viefe 
nie in jene übergehen koͤnnen. Diefe ganze Theorie ift jegt chemifch und 
pflanzenanatomifch als eine durchaus verfehlte und unbaltbare nachge⸗ 
wieſen. 

So ſehr man zugeſtehen muß, daß offenbar zwiſchen den blauen und 
gewiſſen rothen Blüthen⸗Farbſtoffen eine entſchiedene Verwandtſchaft 
ſtattfindet, ſowohl in den Eigenſchaften als im Vorkommen, und in der 
Geneigtheit bei derſelben Species mit einander abzuwechſeln, ſo iſt man 
Doch nicht berechtigt, die rothen Blüthen durch Säurebildung-aus ven 
blauen oder vie letzteren durch Alfalizutritt aus den rothen herzuleiten. 
Im Gegentheil Iehrt die Erfahrung gewöhnlich, daß rothe Blumen- 
blätter durch Alkali nicht verändert oder grün, aber nicht blau werben. 

Sowie die Blumenblätter und die Blüthenhüllen überhaupt nicht 
‚grün gefärbt find, oder ihre grüne Farbe verlieren, fo hauchen fie bei 


Tag und Nacht Kohlenfäure aus und abforbiren Sauerfloff. Die grün- 


nen Blüthenhüllen verhalten ſich in Betreff ver Nefpiration mie Die 


‚Begetationdblätter. — Die Urfache des Leuchtens gewiſſer Blüthen bei 


Nacht ift nicht bekannt ; man hat ed Durch chemifche und elektrifche Vor⸗ 
gänge erklären, ja fogar ald eine optifche Täufchung deuten wollen. — 
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3. Der Saflor. 


er aud den Blüthen von Carthamus tinctorius beſteht 
ſten, geſchaͤtzteſten, aber leider hoͤchſt wenig dauer⸗ 
lien darſtellt, enthält zwei Pigmente, ein rothes 


Saflorpflanze flammt aus Aegypten, wird aber, 


‚in Südeuropa Eultivirt. Die kaum aufgeblühte 
aen an Farbſtoff. 

Saflorgelb dadurch dar, daß man die Blüthen 
spfend auszieht, die Löfung mit Effigfäure anfäuert 
überfchüffiger Bleizuderlöfung verfegt. Der alsbald 

Be Nieverfchlag enthält Verbindungen von Bleioxid mit 

Proteinitoffen , während die Verbindung des Saflorgelbs 

‚ in ver Effigfäure gelöst bleibt, dusch Ammoniakzuſatz aber 

‚ngefarbener Nieverfihlag erhalten werden kann. Derfelbe 

gewaſchen und mit vervünnter Schwefelfäure zerfeßt, wobei 
gutritt möglichft abgehalten werden muß. 

Saflorgelb gibt und das immerhin feltene Beifpiel einer gel⸗ 
tlütbenfarbe, die zu den extraktiven gehört, und dadurch 
eine befondere Aehnlichkeit mit den eigentlichen Extraktioſtoffen 

ven Tag legt, daß ihre waͤſſerige Löfung an ver Luft fich fehr ſchnell 
braäunt und ein Apothema (fiehe Seite 335) nieberfallen läßt. — 
Das Saflorgelb beſteht aus CH4H15015 (in feiner Bleioxidverbindung). 
Seine oxidirte, braune Mopififation aus CH4H12ON, Schlieper. 
Die DOrivation geht demnach bier bloß durch Austreten von 2 At, 
Waſſer und 1 At. H vor fi, während Sauffure bei der Bräunung 
der Ertraftiomaterien immer eine Koblenfäureentwidlung wahrgenom⸗ 
men haben will, 
Das Safls rot h, Carthamin (auch Garthaminfäure), be⸗ 


reitet man aus Saflor, indem man denſelben durch Auswaſchen mit 


Waſſer von dem Saflorgelb befreit, und dann mit einer Löſung von 
kohlenſaurem Natron einige Stunden ſtehen laͤßt. Das Saflorroth 
wird hiedurch vollſtändig in Löſung gebracht; letztere gibt, nahezu mit 
Eſſigſaͤure neutraliſirt, an eingetauchte reine Baumwolle das rothe 
Pigment ab, das fich demnach auch als fubjertiner Farbſtoff anſehen 
laͤßt. Aus der ausgewaſchenen rothen Baumwolle laͤßt ſich das Car⸗ 
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thamin durch Sobalöfung wieder auflöfen und hernach durch Eitronen- 
ſaͤure im reinen Zuſtand niederſchlagen. 

Feucht bildet es eine ſchleimige, ſchön karmoiſinrothe Maffe, 
die in dünnen Lagen getrocknet einen kantharidenaͤhnlichen gränen 
Metallglanz und in Röfungen eine berrlihe rothe Farbe 
zeigt, fo daß das Carthamin zu den fchönften Subflanzen der organi=- 
Then Chemie gehört. Kryſtalliniſch iſt es noch nicht erhalten worden; 
überbieh iſt es ungemein zu Veränderungen (durch Oxida⸗ 
tion) geneigt. Es beſteht aus CuISO. In Waſſer iſt es kaum lös⸗ 
lich, viel leichter in warmen Alkohol. Durch Kochen mit letzterem 
wird es oxidirt und gelblich; auch feine alkaliſchen Löſungen beſinden 
fich in einer fortwährenden ſchnellen Zerſetzung, fo daß es zu den un⸗ 
beſtaͤndigſten Waterien zu rechnen iſt. 

Döbereiner wollte eine farbloſe kryſtalliniſche Verbindung des 
Karthamins mit Natron dargeſtellt haben; die Exiſtenz einer folchen 
iſt an ſich unwahrſcheinlich, und überdieß von Schlieper widerlegt. 
Die Angaben Preiſſer's über ein darſtellbares Chromogen des 
Saflorroths ſind durchaus irrig. — Der durch Kochen von Carthamin 
mit Alkohol erhaltene gelbe Körper beſteht aus C4H4H109, der durch 
Drivation unter Einfluß von Alkali bereitete aus 2(04R60) + HO 
4.0, Schlieper. 

Man bevient fi des Carthamins zur Erzeugung von brillanten 
Rofentoth auf Baumwolle und Seide, mo e8 aber durch dad Sonnen⸗ 
licht und die Luft fehr ſchnell verfhießt. Zum Färben ver Schaaf⸗ 
wolle wird ed nicht verwandt. Die flüfflge Schminke (rouge vert) 
und Die rothen Schminfblätter (rouge en feuille) enthalten wefentlich 
Carthamin (Dumas). 


4. Polhchroid, Crocin. 


Der Farbſtoff ver Narben von Crocus sativus oder bed Safrans, 
Polychroit genannt, iſt flet3 von einem gelben ätherifchen Dele begleitet, 
deſſen völlige Abſcheidung davon fehr fchwierig if. Im ganz reinen 
Zuſtande fol er prächtig ſcharlachroth, geruhlos und von 
ſchwach Bitterlichem Geſchmack feyn. Er lost fich in Wafler, Weingeiſt 
und Aether, und wird durch dad Sonnenlicht ebenfalls ſchnell zerſtoͤrt 
(daher pie Tinctura opii erocata am beften im Dunkeln aufbewahrt wird). 
Es wird behauptet, daß diefer Farbſtoff N enthalte, doch ift feine Zu⸗ 


— — — — — — — — N 
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ſammenſetzung nicht befannt. Eben fo wenig iſt ermittelt, ob ex oder; : 


was ungleich wahrfcheinlicher iſt, das ätherifche Del hauptfächlich die 
Wirkungen des Safrans auf ven Organismus vermittelt. 


d. Der Krapp oder die Färberröthe. 


Der Krapp, unfireitig eined ver allerwerthoollften Färbematerialien, 
tft pie Wurzel der Rubia tinetorum und zum Theil der oſtindiſchen 
Bubia mungista. Er wird theild in ver Levante, theild in Frankreich 
(Elſaß und Avignon) und in Solland (Seeland) Eultivirt. Die mehr⸗ 
jährige Wurzel. wird flark getrodnet, mechaniſch von anhängennen 
Unreinigkeiten und der Epidermis befreit und gemahlen. 

Nach Decaisne enthält die lebenpe und unverſehrte 
Krappmwurzel nur eine gelbliche Flare Flüfſigkeit, worin die Chromogene 
der Krappfarbſtoffe gelöst find; erſt beim Tepe ver Pflanze und beim 
Verletzen der Wurzel trübt fich dieſe Flüffigkeit und nimmt (offenbar 
durch OEinwirkung) eine röthliche Färbung an, welche daher in der ge= 
trodneten Wurzel angetroffen wird. Decaisne glaubt ferner bie 
Umwandlung von Blattgrün in Krappfarbftoff nachgewieſen zu haben *). 
— In der getrodneten Krappmurzel fin nach den Verfuchen von. 
Robiquet, vie neuefler Zeit von Schunf beftätigt wurben, bie 
Krappfarhftoffe, und namentlich der wichtigfte derſelben: dad Alizarin, 


ſchon fertig gebildet anzutreffen. 


Die chemifche Literatur über den Krapp tft wegen veffen hoher techni⸗ 
ſcher Wichtigkeit eine ſehr umfangreiche, und wurde erſt in ber neueften 
Zeit wieber durch vier weitere Arbeiten von Schiel, Debus, Hig⸗ 
gin und Schunk noch vermehrt. Wir werden im Nachſtehenden vor⸗ 


zuglich die Ergebniffe der Unterſuchung des letzteren, um die Chemie 


der Farbſtoffe ſehr verdienten, Chemikers mittheilen. 
Der einzige, für die Faͤrberei ſchaͤz bare Farbſtoff des Krapps 
iſt nach Schunk das Alizarin (dev Name rührt von ver levantiſchen 
Benennung für Särberröthe ber) , das fchon feit längerer Zeit befannt 
if. Wir übergehen die fehr umflänbliche Methode, pie Schunk zu - 
deſſen Reingewinnung anempfichlt, und beſprechen ſogleich bie Cigen⸗ 
ſchaften dieſes Koͤrperb. 

Das Alizarin (ober die Lizarſäure von Debu 8) kryſtalliſtrt aus 


©) Mulder's phyſiologiſche Chemie Seite 293. 
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feiner alkoholiſchen Löfung in langen, durchfichtigen braͤnlich ge Iben 
(oft morgenrothen, Debus) Nadeln oder Säulen, welche beim 
Erhitzen ſchmelzen und in gelben Dämpfen ſich verflüchtigen; letztere 
verdichten fich zu orangefarbenen Kryftallen. Schon unter 1000 verliert 
das Alizarin fein Kryſtallwaſſer, wird dadurch undurchſichtig und dunkel⸗ 
roth. Selbft in kochendem Alkohol und Wafler löst fi nur wenig Ali- 
zarin, und zwar mit gelber Farbe auf. Durch Salzſäͤure wird es nicht ver⸗ 
ändert. In concentrirter Schwefelfäure löst es ſich mit blut⸗ 
other Farbe und wird baraus durch Verdünnen mit Waffer unver 
ändert wieder nievergefehlagen. Kauftifche und Eohlenfaure Alkalien 
Iöfen es mit prächtiger Purpurfarbe; feine ammoniafalifche Löfung 
liefert mit Chlorbarium und Chlorcalcium purpurfarbene NienerfchTäge, 
melche beim Trocknen nahezu ſchwarz werben und dann durch Reiben 
mit harten Köepern einen gelben metallifchen Strich zeigen. Seine 
. Thonerbeverbindung iſt zöthlich und wird durch Kali (ohne Zerfehung) 
purpurfarben. Nah Schunf wird ed durch eine Auflöfung von 
Sinnoridul in Kalt renuzirt; fein Ehromogen tft aber nicht näher unter- 
fucht worden. 

Durch Kochen eined gebeizten Zeuges mit Alizarin 
und Waffer erhält pad Zeug eine noch reinere fehönere Farbe als 
beim gewöhnlichen Färben mit Krapp. Kein anderer Beftandtheil des 
Iegteren hat irgend diefe Eigenfchaft. Runge Krapppurpur 

und Krapproth find Gemenge von Allzerin mit gewiffen Harzen 
welche in der Färberröthe vorkommen. 

Dad kryſtalliſirte Alizarin befteht aus C1H5O4 - 3 aq.; in waſſer⸗ 
freiem Zuſtande nähert fich demnach feine Formel außerorbentlich ber 
der Benzoäfäure. Seine Kalkverbindung fcheint C3SH80? 2020 zu 
fein, wonach die Formel des reinen Alizarins C2°H807 würde. (Debus 
fand in ver waflerfreien Lizarfäure CSHSON. — Das Altzarin Hat nur 
ſchwach faure Eigenfchaften,, aber sine befonbere Verwandtſchaft zu. ben 
alkalifchen Erben. 

Durch Kochen mit verbünnter Salpeterfäure wird das Alizarin auf« 
gelöst und in eine neue Säure, die Alizgarinfäure, umgewandelt. 
Diefe befteht aus C14H805 4—- 2 HO und fcheint ſich als eine zweibaftfche 

Säure zu verhalten. Ihre Kryſtalle find große, farblofe, rhombifche 
Tafeln. Ste 1ößt fich Leicht in Alkohol und bildet meift in Waſſer [ös« 
liche Salze. Die alizarinfauren Salze entwideln beim Erhitzen einen 
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fehr ſtarken Benzin⸗Geruch; die Säure felbft aber Laßt fich ungerfegt 
- serflüchtigen. Nach Ger hardt's neuefter Angabe ift vie Altzarinfäure 
mit ver Naphthalinfäure iventifch, deren neuefle Formel nach 
Laurent CteH8O8 iſt. Wir haben diefe Säure Seite 308 betrachtet. 

Ein zweiter, aber an ſich für vie Technik unwichtiger, Farbſtoff des 
Krapps ift das Rubiacin (im unreinen Zuftanne Runge's Krappe 
orange). Es Erpftalliftrt in fehönen, glänzenden gelben Tafeln ober 
Radeln, die einen Schein in’8 Grüne zeigen, und ſich vollftänpig ſublim⸗ 
iren Iaffen. In kochendem Wafler oder Weingeift löst es fich etwas 
(mit gelber Farbe), in Alkalien mit Purpurfarbe, und wird aus der 
letzteren Löfung durch Säuren in gelben Flocken auögefüllt, — Ges 
beizte Zeuge nehmen aus einer Mubiacinlöfung fo wenig Pig- 
ment auf, daß daffelbe für die Faͤrberei nicht in Anfchlag gebracht wer⸗ 
ven kann. Es fcheint in der Krappwurzel in einer loͤslichen Kalkver⸗ 

‚bindung enthalten zu feyn. R 

Das Rubiacin, das aus C81H9010 Hefteht, wird durch Sieden mit 
einer Löfung son Eiſenchlorid ober falpeterfaurem Eifenoriv zu Ru⸗ 
biacinfäure orivirt. Diefe ftellt ein citrongelbes, nicht kryſtal⸗ 
liniſches Pulver dar, fchmwerlöslich in Waffer und Alkohol, und liefert 
ein ziegelrothes Kalifalz. Die Formel ihrer Salze ift C3:H70151-.MO. 

Außer dem Alizarin und Aubiacin findet ſich im Krapp noch ein gel⸗ 
bes, bis jetzt aber noch nicht im reinen Zufland bargeftelltes Pigment, 
dad Xanthin, das eine große Neigung hat, durch Drivation ſich in 
einen braunen, harzartigen Körper zu verwandeln. Sonft enthält jene 
Wurzel noch einen Bitterfioff (Rubian), Peltinfänre, mehrere 
Harze, organifchfaure Salze, natürlich neben Holzfaſer und Protein. 
floffen ꝛc. 

Rüdfichtlich des Faͤrbens mit Krapp ergeben fh aus Schunk's 
Arbeit folgende Schlüffe : Altzarin ift ver einzige Farbftoff der Faͤr⸗ 
berröthe, deſſen Befeftigung auf der Faſer wuͤnſchenswerth erfcheint, 
da nie übrigen Pigmente des Krapps ver Faſer in keiner Weiſe die ver⸗ 
Iangte zothe Farbe (fog. Tuürkiſch⸗Roth) verleihen. *) Es ift eine durch 


*) Ganz entgegengefeßt behauptet Higgim neuefter Zeit, daß auch das Ru⸗ 
biacin und Zanthin wefentlich dabei mitwirken. Er läßt das Rubiacin 
aus Zanihin, und das an aus Rubiacin duch eine Art Gahrung her⸗ 
vorgehen. 
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alte Erfahrung wohl konſtatirte Thatſache, daß man fhöne und dauer⸗ 
hafte Farben mit Krapp nur daun erzielen Tann, wenn in der Wurzel 
ſelbſt eine gewifle Menge Kalk vorhanden ift, ober eine ſolche waͤh⸗ 
rend des Faͤrbeproceſſes beigefügt wird. Die Erflärung viefer Wirkung 
des Kalks wird nun dahin verſucht, daß derſelbe das Rubiacin, bie Pek⸗ 
tinſaͤure und andere Krappbeſtandtheile binde, und dadurch verh i n⸗ 
dere, daß dieſe Materien anſtatt des ſchwaächeren Ali⸗ 
zarins ſich mit den Beizmitteln ber Faſer vereinigen. Sind 
dieſelben an die ſtaͤrkere Baſis Kalk gebunden, jo bleiben für das Ali⸗ 
zarin die ſchwaͤcheren Baſen, z. B. Thonerde, übrig, welche gerade bie 
Beizmittel ausmachen. — Dad Zanthin oripirt ſich beim Faͤrbeproceß 
zu einer braunen harzartigen Maſſe, die von dem gefaͤrbten Zeug durch 
ſtedende Seifenbrühe ſich entfernen laͤßt. 

Garanccin iſt ein Krapp⸗Praͤparat, welches durch Behandlung ber 
Faͤrberröthe mit Schwefelſäure bereitet wird, worauf man mit 
Taltem Waller die freie Säure weggewaſcht. Es befikt ein flärferes 
Tärbevermögen als der Krapp felbft,, was man früher daraus herleiten 
wollte, daß die Heiße verbännte Schwefelfänre die anderen Sub⸗ 
Ranzen des Krapps, außer ven Alizarin, zerflöre und namentlich durch 
Verkohlung ver Zellen, in welchen ver Farbſtoff eingefihloffen fey, 
deſſen Ertraction erleichtere. Sch unk zweifelt an ver Nichtigkeit 
biefer Erklärung, indem es ihm auch mit fo verbünnter Säure, daß 
an eine Verkohlung nicht zu denken war, gelang, Garancin zu erhalten. 
Nur nad Kanthin wird dabei in eine dunkle Materie verwandelt, haupi⸗ 
fachlich aber werben die Kalk⸗ und Bittererde⸗Verbindungen ned Ali⸗ 
zarind zerieht, und vieles ift im freien Zuftanve weit geneigter fich auf 
den gebeizten Zeugen zu fixiren. 

Offenbar iſt vie Theorie eine ganz andere bei der von Robiquet 
und Ealin vorgefchlagenen Darſtellungsmethode des Alizarins, wo⸗ 
bei man den Krapp mit?/ feines Gewichts Bitrioläl vorſichtig miſcht, 
die hier wirklich verkohlte Maſſe mit Waſſer auswaſcht, und Das ber 
Zerſtörung entgangene Aligarin aus der Kohle mit flenendem Alkohol 
auszieht. — Schon zum Färben einmal gebrauchter Krapp laͤßt ſich 
durch Behandeln mit Salzfäure over Schmwefelfäure und nachheriges 
Entfernen der Säure durch Waſſer, wit dad Garancin aus frifchem 
Krapp, benügen, und heißt vanı Garanceur; ; natürlich iſt e8 aber 
ärmer an Alizarin als das Garancin. 
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Bei der Türkiſch-Roth⸗-⸗Färber ei fpielt ein Zufügen von 
hellem Del unter ven vorbereitenden Operationen (Behanveln 
mit Potaſche, Schaafmiſt, Alaun ꝛc.) eine noch nicht völlig aufgeflärte 
wichtige Rolle; ed trägt der Erfahrung nach dazu bei, daß das Zeug 
nachher mehr Sarbftoff aufnimmt, und die aufgenommene Farbe ein 
größeres Feuer zeigt. — Man bevient jich aber des Krapps nicht allein 
zum Rothfärben, fondern häufig auch zur Erzeugung von zufammenges 
jegten oder Mifchfarben , indem man den erfleren zugleich mit anderen 
Färbematerialien, mit farbigen Beizmitteln sc. anwendet. 

Der Krappladk fiheint fr die Delmalerei dauerhaftere Karben 
zu liefern als der Karmin, bat aber nicht deſſen Glanz und Feuer. 
Mebrigend werden neuerer Zeit in Paris Sorten von Krapplad ver⸗ 
fertigt (fo der Lad von Gobert), welche mit dem Karminlad auch in 
Bezug auf letztere Eigenfchaften die Vergleihung aushalten. Das Dé⸗ 
tail ihrer Bereitung iſt Geheimniß. Gemöhnlichen Krapplad bereitet 
man durch Auskochen der Färberröthe mit Wafler und Alaun, und 
nachheriges Fällen ver Abkochung mit Soda oder Borarlöfung. 

Der Krappfarbftoff hat eine befondere Verwandtſchaft zur 
Knochenerde und geht bei ver Fütterung von Thieren mit 
Färberröthe indie Knochen: verfelben über, die dadurch eine röth- 
Ihe Färbung erhalten, welche einige Zeit nach Aufhören folcher Füt⸗ 
terung fich allmählig wieder verliert. Wenn man eine falzfaure Löfung 
der phosphorfauren Erden aus Knochen bereitet, diefe mit einem Krapp⸗ 
dekokt und nachher mit Ammoniak verfegt, fo erhält man einen Nieder= 
Schlag von ganz ähnlicher Farbe, wie jene durch Krappfütterung gewon⸗ 
nenen rothen Knochen. 


6. Kampechenholz. 


Im Kampechenholz (Blauholz) kommt ein Erpftallinifcher, zuerft 
von Chevreul, naher von Erpmann unterfuchter Körper, 
dad Haematorylin (weniger paffend ift fein früherer Name, 
Haematin, wegen Berwechslung mit dem Blutfarbftoff) vor, welcher 
als das Chromogen des Haematdins oder rothen Pigmentd 
dieſes Farbholzes betrachtet werden Tann. Man erhält das Haema⸗ 
torylin aus dem im Handel vorkommenden Exrtraft des Blauholzes, in⸗ 
dem man daflelbe mit Sand vermengt (um fein Zufammenbaden zu 
verhüten) und ſodann mit feinem zur Bolum Aether digerirt, 

Organiſche — 34 
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welcher jenes Chromsgen nebft einigen anderen Stoffen auflöst; ver 
Rückſtand (nad Abpeftilliren des größten Theild des Aethers) wird mit 
Waſſer verfet und der freiwilligen VBerbunftung überlafien, wobei das 
Ehromogen in rechiwinkligen Säulen anfhießt. Durch Wafchen mit 
kaltem Wafler und — zwiſchen Löſchpapier werden ſeine Kry⸗ 
ſtalle gereinigt. 

Die Haematorylinkryſtalle find durchfichtig und ſchwach gelblich, 
aber durchaus nicht roth gefärbt ; ihre Formel ift C4H17O15 4- 8 aq. 
Gepulvert find fie nahezu farblos; ihr Geſchmack ift rein Süßholz⸗ 
artig. In Taltem Waller Löfen fie. fih Taum, aber leicht in heißem. 
Mit Weingeifi und Aether geben fie orangefarbene Löfungen. Dur 
direktes Sonnenlicht werben die Kryſtalle leicht geröthet, wie ed fcheint 
ohne Veränderung ihrer Zufammenfeßgung. Von Pitriolöl werden ſie 
anfangs ohne Zerſetzung aufgelöst, welche aber fpäter eintritt. 

Die wichtigſte Umänderung erleidet aber dad Haematorylin durch 
feuchte Luft bi ®egenwart von Bafen, indem ed dadurch 
eine Dridation und Hentziehung erfährt und in dad Pigment Haes 
matein übergeht. Es ift deßhalb in feuchter Luft eines der empfind⸗ 
lichften Reagentien auf Ammoniak, oder bei Gegenwart von wäſſerigen 
Alkalien überhaupt eines ver feinften Reagentien aufO. Ohne Zu- 
tritt von Sauerftoff bewirken Alkalien an dem Hae— 
matorplin Eeinerlei Färbung, und ebenfo ändert fi) die Haematoxylin⸗ 
loͤſung nicht durch reine, ammoniakfreie Luft. 

Dad Haematein befteht aus C4AOH14016, und bildet mit den Ba— 
fen xothe, violette und blaue Verbindungen. Das reine, von Alkali 
befreite und getrocknete Haematsin ift dunkelgrün, metallifch glänzenp, 
in feinen Schichten roth durchſcheinend. Es Löst fih in Waffer, 
Alkohol und Aether, theild mit rothbrauner, theils mit gelber Farbe. — 
Das Haematsinammoniak ift blauſchwarz, Friftallinifch und löst fich in 
Waſſer mit Purpurfarbe. Es fcheint bis jegt noch nicht geglüdkt zu 
ſeyn, das Haematsin Fünftlich wieder zu Saematorylin zu reduciren. 

Man bedient fich des Blauholzes häufig in der Färberei zur Erzeu- 
gung röthlicher, violetterovverblauer Nuancen, 3. B. zum 
unächten Blaufärben; eben fo oft zur Erzeugnng von Mifchfarben und 
namentlich in Gemeinfchaft mit gerbftoffhaltigen Materialien und Eifen= 
falgen zum Shwarzfärben. Die Bermefung, die gewifle Sabrifanten 
das Blauholz untergehen laffen, fcheint vom theoretifchen Geſtchtspunkt 


» 
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aus fehr zmedmäßig, indem fie dazu dienen kann, Hämatorxilin in 
Hämatsin umzuwandeln. — Es ift nicht befannt, .ob.in ven Säften ver 
lebenden Sämatorylonpflanze fihon Pigment fertig vorhanden tft 
oder nicht; jedenfall ift es im reichlicher Menge in dem BESTER 
Holze zu finden. 


7. Bernambuf- und Brafilienholz. 

‚  Diefe beiden, von amerikanischen Cäfalpiniaarten abſtammenden 
Farbhölzer führen einen Eryftallinifchen Sarbftoff, welchen Chevreul 
Brafilin naunt. Er bildet orangefarbene Nadeln, welche fich. in 
Waſſer, Weingeift und Aether mit rother Farbe Iöfen und in dieſen 
Löfungen dur Säuren gelb werden. Mit ven Alkalien bildet er pur⸗ 
purfarbene, mit vielen andereh Metalloriven röthliche over violette 
Verbindungen. 

Man Eennt das Chromogen dieſes Farbftoffd noch nicht, denn das 
als kryſtalliſtrbarer, farklofer Körper von Preiffer befchriebene 
Brafilin, welches erft durch Aufnahme von 2 At. O in das Pigment 
Braftlein (Chevreul's Braftlin) übergehen follte, exiſtirt nach Bol- 


ley's Unterfuchungen nicht. Doc iſt ed gar nicht unwahrfcheinlich, 
daß im Braftlienholz neben ven Pigment nody eine gewiſſe Menge feines 


Chromogend zugegen fey; namentlich fpricht dafür die Erfahrung, vaß 
ein alter Abſud dieſes Holzes oft die doppelte färbende Kraft zeigt ald 
eine frifch bereitete Abkochung. 

Die vorgenannten Sarbhölzer, fammt dem Sapan⸗ und St. Mar⸗ 
thenholz, die gleichfalls von Cäſalpinien herſtammen, dienen in ver 
Särberel, dann zur Bereitung des Kugellacks und der rothen Tinte. 


8. Anchuſaroth, Orcanette. 

Der rothe Farbftoff ver Anchusa tinctoria oder falfchen Alkanna, ver 
ſich nur in der Wurzelrinde vorfindet, iſt von fehr unbeflänniger Natur, 
indem er durch das Sonnenlicht, fo wie durch Erhigen feiner alkoho⸗ 
liſchen Löſung zerfegt wird. Bolley und Wydler bemerkten bei 
letzterer Zerfeßung verfelben eine Entwidlung von Koblenfäure und 
Abfcheidung von grünen Flocken. Sie erklären diefe Erfcheinungen 
Durch nachſtehende Formeln: 


Anchuſaroth + 2 Wafler grüne Materie und Kohlenfäure. 
EEE m mn — 
C3sH2208 -4- 2 HO —  C34H2208 1 002, 
34" 
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roths durch Reduktionsmittel zu gewinnen. — In der Mutterlauge, 
aus welcher Carminſaäͤure ausgefällt iſt, entdeckte de la Rue einen 


farbloſen, kryſtalliniſchen, Nhaltigen Körper, ver mit dem Seite 465 


beſchriebenen Tyrofin identiſch zu ſeyn ſcheint, und in der Koche⸗ 


nille gebildet vorkommt (nicht erſt etwa als Umſetzungsprodukt aus 


Proteinſtoffen bei der Darftellung ver Carminſaͤure auftritt); es iſt 
biefes ein Faktum von phyſiologiſchem Interefie. 

Dur Salpeterfäure entfleht aus der Rarminfäure neben Kleefäure 
die Nitrococeusfäure CieHSN3018 + 2HO. Sie Eryfiallifirt 
in gelben rhombiſchen Platten, löst fich in kalten, viel mehr in heißem 
Waſſer, Alkohol und Aether. Ihre Löſungen färben die Haut gelb. 
Alle ihre Salze find in Wafler löslich und verpuffen beim Erhigen 
mit großer Heftigkeit. 

Die Kochenille dient zur Bereitung des berühmten Karmins und Kar- 
minlads für die Malerei, zum Färben von Seide, Wolle ıc. in Schar: 
Sach und Ponceau (Hochroth), beſonders mit Zufägen von Weinftein oder Zinn⸗ 
ſalz; in beiben Beziehungen beginnt ihr ber billigere Krapp eine gefährliche 
Konkurrenz zu bereiten. Außerdem benützt man die Kochenille noch zur Anfer- 


tigung von Schminken und Schminktläppchen, Bezetta rubra aus der Türkei). 


Die feinfte rothe Tinte beſteht aus einer Löfung von Carmin in Ammoniaf. 


b. Kermes, Coccus ilicis, polonicus etc. 


Die Weibchen diefer und ähnlicher Infekten werden In Südeuropa im 
April von den Xeften und Blättern gewiffer Eichen, 3. B. Quercus coc- 
cifera gefammelt , mit Effig befprengt und getrodnet. Sie wurden wie 
bie Kochenille in früheren Zeiten für Saamen gehalten, daher auch ihr 
alter Name grana Kermes. Es iſt äußerft wahrfcheinlich,, daß fle vie- 
felbe Carminfäure, oder einen ganz analogen rothen Barbftoff wie die 
Kochenille befigen. Auch geben fie mit Zinnfalz dasſelbe feurige Schar⸗ 
lachroth. 

c. Lack⸗-Lack und Lac-dye. 


Beide Färbematerialien ftammen von verfchiedenen Eocceusarten; der 
Lacklack jedenfalls hauptfächlich von Coccus lacca, der Lackſchildlaus, die 
auf mehreren Pflanzen aus ver Familie der Euphorbiaceae vorkommt, 
und daſelbſt fich mit vem durch Verwundung außfließenden Harzfaft wie 
mit einer Gülle umgibt. Das Harz bildet das Gummilad over Schel= 
lad (fiehe Seite 316) ; der Farbſtoff wird daraus audgezogen und für 
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fig) in ven Handel gebracht. — Die Herkunft des Lac-dye tft noch 
nicht ganz aufgeklärt ; verfelbe wird, gewöhnlich mit Zinnfalz , in der 
Skharlachfärberei angewandt (Bancroft). 


11. Flechtenfarben und ihre Chromogene. 
A. Orſeille. 


Mit den Namen Orfeille, Archil, Cudbear, Perfiower- 
den gewifje Färbematerialien des Handels bezeichnet, die aus verſchie— 
denen Zlechtenarten, beſonders Lichen roccella, L. tartaricus, Variolaria 
dealbata, Gyrophora pustulata etc. dvurh Ginwirkfung von Ams= 
moniaf, Feuchtigkeit und Luft bereitet und gemöhnlich unter der 
Form eines violetten oder rothen Teigs, zumellen auch eines Pulverd 
son ähnlicher Farbe , verkauft werben. 

Die Flechten, welche zur Bereitung biefer Forbftoffe tauglich find, 
enthalten eine ganze Reihe merfwürbiger Chromogene, welche da⸗ 
durch mit einander übereinftimmen , daß fie ternär, ftickftofffrei find, 
und die Neigung befigen , analog dem Seite 480 betrachteten Phlorizin, 
bei Gegenwart von Ammontaf und feuchter Luft ftieftoffhaltige rothe 
Pigmente zu erzeugen. Es iſt noch nicht ermittelt, ob diefe Pigmente 
von ebenso vielerlei Art find, als ihre Chromogene oder ob fie nur aus 
einigen wenigen Muterten befteben ; fo vielaber fcheint ficher, daß meh⸗ 
tere Chromogene ver Flechten, trogihrer verfchlenenen Zufammenfegung 
und Eigenfchaften, Ein und dasſelbe Pigment liefern können. Wahr- 
fheinlich erklärt fich diefe Eigenfchaft dadurch, daß ed nur wenige 
nähere Chromogene diefer Pigmente gibt, daß aber Hier auch ent⸗ 
ferntere Chromogene eriftiren, die Baarungen Eined und 
deffelben näheren Chromogend mit verſchiedenen anderen 
Materien varftellen. Es wird diefer Ausſpruch bei der Befchreibung 
diefer Chromogene felbft deutlicher werben. 

Im Großen gefchieht die Umwandlung der Flechtenchromogene in Orfeille 
dadurch, daß man die gemahlenen Flechten mit Waffer zu einem Brei anrührt, 
biefen mit einer ammoniafhaltigen Flüffigfeit (Gaswaffer, faulendem Urin sc.) über⸗ 
gießt, und dann in warmen Räumen einer Art von Verweſung überläft. Es 
muß babei von Zeit zu Zeit fleißig umgerührt werben, um die Einwirkung des 
atmofphärifchen O gehörig zu begünſtigen. Erſt nach dem Berlauf von 4—6 
Wochen hat fi die gehörige Menge von Pigment erzeugt, was man an ber 
Barbenintenfität des auf eine Fenſterplatte aufgeriebenen Teigs erfennt. Diefer 
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wird dann gewöhnlich als ſolcher in Yäßer gebracht, in weldhen er Jahrelang 
aufbewahrt werben Tann. 

Da der Farbftoffgehalt, felbft in der reichhaltigften der im Handel vorkom⸗ 
menden Flechten, im Vergleich zu dem Totalgewicht der leßteren ein zienilich 
unbedeutender ift (er beträgt zwifchen 1 und 12%) und die werthvollſten die⸗ 
fer Flechten aus fehr entlegenen Gegenden, 3. B. von den funarifchen Infeln, 
dem Rap ıc. herſtammen, fo ſchlug Stenhoufe vor, die Flechtenchromogene 
an Ort und Stelle auszuzieben, umd fie fo mit verhältnißweife ungleich 
geringeren Koften transportabel zu machen. Er empfiehlt zu dem Behufe, bie 
Flechten zu zerfchneiden, in hölzernen Gefäßen mit Kalfmilh zu maceriren " 
und die Flüffigfeit mit Salzfäure oder roher Effigfüure zu fättigen. Der Kalf 
löst die Chromogene, durch die genannten Säuren werben fie als eine gallertige 
Mafle wieder ausgefüllt, worauf man fle auf Tüchern fanımelt, und nach dem 
Trocknen verfendet. ; 


Die intereffanten Flechtenchromogene und Pigmente wurden früher 
vorzüglich von Robiyuet, Heeren, Dumas und Kane, neuefter 
Zeit von Schunk und Stenhoufe unteriucht. Die Unterfuhungen 
in diefem Gebiete gehören entfchieden zudenfhmwierigerenin ver 
Chemie, theild wegen ver Reichhaltigkeit an verfchievenen Körpern in 
einem und demfelben Materiale und wegen ver Leichtigkeit und Dannig- 
faltigfeit ihrer Umfeßungen; theils aber und namentlich wegen bota= 
nifcher DVerwechölungen in genauer Beflimmung der unterfuchten 
Specied, ja der Varietäten der Flechten. Vielleicht enthalten felbft 
Slechten derfelben Species, wenn fie an verfchiedenen Orten und zu 
verfchiedenen Zeiten gefammelt werden, nicht immer diefelben Beſtand⸗ 
theile. Eine Folge dieſer vielfachen Schwierigkeiten ift eine, an verwir⸗ 
renden Namen und Synonymen überreiche Nomenklatur, vie allein fchon 
Binreichen Eönnte, ven Anfänger von dem Studium dieſes, fonft fo- in= 
terefjanten Kapiteld abzufchreden. Wir glauben am beiten dieſer 
Berwirrung entgehen zu Eönnen , wenn wir uns beinahe ausſchließlich 
nur an die neueften Arbeiten über die Orfeillesliefernden Flechten Halten ; 
und wirklich find auch durch dieſe ſchon jetzt einige höchſt aufklärende 
allgemeine Geſichtspunkte gewonnen worden, an denen es früher hier 
mehr, als ſonſtwo In der Chemie, fehlte. 

Wir betrachten zuerſt die Chromogene entfernterer Art 
der Orſeille⸗Flechten, d. h. alfo : folche Chromogene, welche nachweisbar 
gepanrte Subflanzen find, und zwar Paarungen vo.ı einem Körper, 
der felbft Chromogen ift (fo dad Orcin), mit einem anderen Stoff, ver 
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gewöhnlich eine Säure varftellt. Häufig gibt e8 audy beim Zerfallen 
Der gepaarten (entfernteren) Chromogene zuerft wieder eine Spal⸗ 
tung in ein einfachegeö, aber immer noch gepaartes Chromogen 
und einen zweiten Stoff, und erſt zulegt zerfällt enplich auch das 
erfte, felbft noch gepaarte, intermediäre Spaltungsproduft in das 
wähere Chromogen, das fich nicht mehr fpalten läßt, und irgend 
- eine andere Verbindung. Beiſpiele werden alle diefe allgemeinen Säge 
fogleich deutlicher machen. 

Die entfernteren (entfernteften) Chromogene, von denen vorhin 
die Rede war, find eine Reihe von Säuren, welche fämmtlich beim 
Kochen mit Waffer, Kochen mit Alkohol oder Kochen mit 
Barstwafler in eine Säure vonder Formel CisH8O8 und einen 
zweiten Körper zerfallen, der entweder ſelbſt wiener eine Säure ober 
aber ein indiffe renter Körper ift (Streder). Bei weiter grei- 
fender Veränderung durch die Hige, durch Kochen mit Waffer, Alkohol 
oder mit mwäfferigen Alkalien zerfallen dann ſowohl jene fehr complicirten 
urfprünglichen Säuren, fo wie ihr Spaltungspropuft erften Grades 
(die Säure Ci6H808) immer in Orcin und Kohblenfäure, wobei 
zumweilen noch intermebiäre Zerſetzungsprodukte gleichzeitig bemerkbar 
bleiben. Dieſes Verhalten, fo mie die ganz allgemeine Eigenfchaft der 
entfernteren Ehromogene, der Säure C16H808 und endlich ded Orcins, 
mt Ammoniafun feuhtem O einefhöne rothe Materie 
(Oreein, oder wenigftend Orcein enthaltend) zu liefern, bedingt deren. 
gemeinfchaftliches Band; wahrfcheinlich ift die Urfache Hievon immer 
nur die, daß fie durchaus alle Orcin, aber in fehr verſchiedenen 
Arten und Graven ver Paarung mit anderen Subftanzen, enthalten. 
Sehr bezeichnend find noch die Färbungen, welche viefe Subftangen mit 
Chlorkalk geben, worauf wir bei den Einzelnen diefer Körper aufmerk⸗ 
ſam machen werden. 


a. Erytbrinfäure, 


Diele [ehr ſchwach faure Materie ift der wichtigfte Körper unter den 
Beſtandtheilen der Roccella tinctoria (Varietät fuciformis nad) 
Schunk, oder Roccella montagnei nach Dr. Scouler). 

Man erhält fie durch Auskochen mit Wafler, und Reinigen des bein Er⸗ 


falten der Abfochung erhaltenen Fryftallinifchen Abſatzes durch wieberholtes 
Umkryfialliſtren aus ſchwachem Weingeiſt (Schunk). Biel ergiebiger aber 


+ 
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| it die Methode von Stenhoufe, wenad bie Flechte mit einem Ueber⸗ 


Schuß von Kalkmilch ausgefocht, die gewonnene Löfung mit Salzſäure geſättigt. 
der erhaltene gelatinofe Niederfchlag ausgewafchen und getrocknet wird; nach 
dem Auflöfen veffelben in heißem Alfohol (mit Vermeidung von Kochen, wor 
durch Netherverbindungen erzeugt würden) ſcheidet fh beim rfalten die Ery⸗ 
thrinfäure in Eleinen Kryftallen aus, bie durch wieberholtes Unfryitalfifiren 
und nöthigenfalld Behandlung mit Thierfohle völlig rein und farblos erhalten 
werben koͤnnen. 


Die Säure tft völlig farb- und geruchlos, in Ealtem Waſſer fehr 
fhwer, und auch erft in 240 Iheilen heißen Waffers, löslich, Dagegen 
leicht Löslich in Aether. Ihre Köfungen röthen Lackmus fehr ſchwach 
(gar nicht, nah Stenhoufe). Dur Wafler wird fie aus ihrer 
alkoholifchen Löfung gallertig gefällt. Durch Ehlorfalf wird fie blut» 
roth gefärbt. Beim längeren Sieden mit Alkohol erzeugt fi aus ihr 
ein in glänzenden Nadeln kryſtalliſirender Aether, ver früher Eryihrin=- 
fäureäther genannt murbe, jet aber als Lecanor⸗ oder Orfellin- 
äther (fiche alsbald nachher das Nähere) bezeichnet werden muß. 
Durch Kochen mit Barytwaſſer zerfällt fie in Pikroerythrin und eine 
neue Säure, die fogenannte Erythrelinſäure, deren Eigenſchaften noch 
näher zu erforfchen find. 

Mit Ammoniak und feuchter Luft erzeugt die Erythrinſäure den Farb⸗ 
ſtoff der Orſeille. — Beim längeren Sieden der Erythrin— 


ſäure mit Waffer zafällifieinPikroerpythrin un Or 


fellinfäure, und fpäter durch neue Spaltung ver letzteren in Or⸗ 
ein und Koblenfäure (immer neben Pikroerythrin) nah folgenden 
Bormeln: 
C40H22020 +2H0 — (16H808 + C#H160% 
2At. Exythrinfäuse+ 2Wafjer| Prlellinfäure — Pikroerythrin. 
C16H808 _ C14H504 + 2 CO2 

Orfellinfäure | Orcin —- 2 Kohlenfäure. 

Durch trodene Deftillation liefert fie ebenfalld Orein. — Die Ery⸗ 
thrinfäure lösſt fich Teicht in Fauftifchen und Eohlenfauren Alkalien, Kalk⸗ 
und Barytwaſſer. Durch Eiſenchlorid wird ihre alkoholiſche Löfung 
purpurroth gefärbt. Den fogenannten Erythrinfäureätber, ver aber in 
Wahrheit Orfellinäther ift, Eönnen wir erft bei ver HIN be= 
ſprechen. — 

Dad Pikroerythrin ſtimmt weder mit dem früher beichriebenen 


% 
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Erpthrinbitter von Heeren, noch mit dem Amarerythrin von Kane 
überein, dagegen am meiften mit dem Telerythrin des Ichteren. Es 
ift, wie wir oben durch Formeln veranfchaulichten, ein Spaltungspro= 
dukt der Erythrinſäure unter Einfluß des kochenden Waſſers. Seine 
Kryſtalle find farblos, in Waffer, Alkohol und Aether löslich und von 
ſtark bitterem Gefhmad. Durch Erhiten liefert eö ein Sublimat von 
Drein; durch Kochen mit Barytwaſſer zerfällt e8 in eine neue Materie, 
Erythrogluſcin (oder Erptbromannit) neben Orcin und Kohlen= 
ſäure. Streder berechnet au ven Stenhoufefchen Analyfen 
für das Pikroerythrin die Formel C24H18014. Unterchlorichtfaurer Kalk 
färbt ed ebenfo (blutroth) wie die Eryihrinfäure. — Das Pikroery⸗— 
thrin erfheint deßhalb fo häufig und in foldher Quantität beim Zer⸗ 
fallen ver Erythrinſäure, weil es ein Körper von ziemlicher Beftändig- 
keit ift, ver ſich ſelbſt durch 36flündiged Kochen mit Wafjer nur zu einem 
Eleinen Theil zerſetzt. 

Das Erythroglucin(auch Pſeudoorcin ober Erythros 
mannit) wurde biöjeßt nur aus Erythrinſäure, oder eigentlich nur, 
aud defien Spaltungsproduft Pikroerythrin, durch Kochen mit Kalk 
oder Barytwaſſer gewonnen. Es Tann in farblofen, oft nahezu zoll⸗ 
langen, Kryftallen von Diamantglanz erhalten werben , ift völlig neu= 
tral und ſüß ſchmeckend (pocdh.in geringerem Grave ald Orcin). Beim 
Erhigen riecht ed nach verbrennendem Zucker. Waſſer und Weingeift 
löfen es auf; mit Bleichkalk erleidet es Teine Veränderung, wie e8 
überhaupt von den meiften Neagentien nicht angegriffen wird. Wegen 
feiner fo geringen Neigung, Verbindungen einzugeben, ift fein Atom—⸗ 
gewicht noch nicht beflimmt worden. Es fteht zwifchen Mannit und 
Drein in der Mitte. Seine Entftehung läßt fh nah Streder aus 
folgender Zufammenftellung einfeben: 

Pikroerythrin — 2 HO | _DOrein + Ergythroglucin + 2 CO2 

C#4H104 --2HO | ounso⸗ + CsH1008 42 002, 

Nah Stenhoufes neueften Angaben befteht ver Erythromannit 
aus C1!H4ON, und zeigt fehr merkwürdige Analogieen mit Mannit, 

von dem er ſich nur durch ein minus von 1 At. C unterfcheidet. 5 At. HO 
können in beiden Körpern durch 5 At. NOS erfeßt werben, wodurch fehr 
erplofive Materien entftehen. 
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ß. Alphaorfellfäure CPHU4O4 (Streder). 


Sie wurde von Stenhoufe in einer ſüdamerikaniſchen Varietät 
yon Roccella tinctoria aufgefunden, und auf ganz analoge Weife rein 
dargeftellt, wie ed oben von der Erythrinfäure befchrieben worden ift. 
Ihre Kruftalle find farblos, in Waſſer beinahe unlöslich, dagegen in 
kochendem Alkohol und Aether leicht löslich; die alfoholifche Löſung 
röthet Lackmus. Ihre Salze mit Alkalien oder alkalifchen Erden ſind 
leicht löslich. Chlorkalk färbt die Alphaorfellfäure tief roth, aber Diefe 
Färbung verſchwindet fchnell, und es bleibt eine dunkelgrüne, unfry= 
ſtallifirbare Maſſe zurück. — Mit Ammoniaf wird die Säure an der Luft 
prächtig roth. | 

Durch Kochen mit Kalk: oder Barytmwaffer zerfällt fie 
in diefelbe Orfellinfäure, welche wir fhon ald Zerſetzungspro— 
dukt der Erpthrinfäure auftreten fahen, und durch längereö Kochen (in 
Folge der Spaltung ver Orfellinfäure) wieder in Orcin und Kohlenfäure: 

Alpbhaorfellfäinre + 2HO | __ 2 At. Orfellinfäure 2 
" 032944014 +2H0| 9 (C1sHs0®) 

Die Orfellinfäure (auch Lecanorfäure) kryſtalliſtrt in 
farblofen Prismen, welche ſchwach fauer und bitterlich ſchmecken, und 
in heißem Waſſer weit Löslicher find als die Alphaonrfellfäure. Durch 
Kochen mit Waffer zerfällt die Orfellinfäure in Kohlenfäure und Orein. 
Mit BleichFalf erzeugt fie eine vorübergehenve violette Färbung; durch 
Ammoniak und O wird fie tief roth. 

Der Orfellinäther (Xecanoräther, Erythrinſäureäther) iſt 
iventifch mit dem Pſeudoerythrin von Heeren und dem Erythrin von 
Kane. Seine Erzeugung findet fo leicht und rafch Statt, daß 
3 faft unmöglich ift, Erythrinfäure oder Orfellfäure aus den Slechten 
mit kochendem Alkohol auszuziehen, indem man dabei faft nur die⸗ 
fen Aether erhält. Er Erpftallifirt in glimmerartigen farblojen Blätt- 
hen, löst ſich reichlich in Fochendem Wafler, Alkohol uud Aether; an 
fangs fcheint er geſchmacklos, hintennach erzeugt er ein Brennen im 
Munde Durch Erhigen mit kauſtiſchem Kali zerfällt er in Orcin, 
Alkohol und andere Vrodukte. 

Die Lecanora parella enthält eine zufammengefeßte farblofe 
Säure, welche durch Kochen mit alkalifchen Erven in Lecanorfäure (oder 
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Drfellinfäure) und eine andere Erpflallinifche Säure, Parellfäure, 
C18H808 zerfällt. — 


y. Betaprfellfäure C9aHt6O15, | 

Diefe, aus einer vom Kap ſtammenden Roccella tinctoria erhaltene 
Säure fleht zwiſchen Erpthrin= und Alphaorfelljäure in der Mitte und 
zeigt auch ganz analoge Eigenfchaften (farklofe Kryftalle, die durch 
Chlorkalk roth werden ıc.). Beim Kochen mit Wafler oder Alkohol 
zerfällt fle in Orfellinfäure und Roccellinin: 

Betanrfellfäure \ — Orfellinfäure + Roeccellinin 

C3H 160 15 C16H808 — C18H807, 

Dad Roccellinin glaubt Stenhouſe in beträdhtlicher Menge 
fhon in der Slechte gebildet angetroffen zu haben, aber die Verfah- 
rungöweife zu feiner Gewinnung (Kochen ver Flechte mit Alkohol) ſpricht 
dafür, daß die Betaorfellfäure dabei in der angeveuteten Weife zerlegt 
und fo das Roccellinin, wenigftend zum Theil, erſt erzeugt worben ſeyn 
könnte. Man kann dasſelbe von der Orfellinfäure dadurch trennen, 
dag es von kochendem Waffer nicht gelöst wird; felbft in kochen⸗ 
dem Weingeift iſt es nur ſchwer löslich. Es bildet weiße, haarfürmige, 
feideglängende Kryſtalle, die mit Bleichkalk eine andauernd hellgrüne 
Färbung erzeugen. Mit Ammoniak und feuchter Luft wird das Roccel⸗ 
linin nicht roth, durch Kochen mit Alkali oder Baryt nicht zerſetzt, 
kurz es enthält Fein Orcin. Verbindungen des Roccellinins mit andern 
Körpern find nicht befannt. 

Die von Heeren und Schunf befchriebene NRoccellfäure ift eine 
Art fetter Säure, die von den anderen Flechtenfäuren dadurch getrennt 
werben kann, daß fie mit Kalk ein unlösliches Salz gibt; ihre Alfali« 
falge zeigen manche Analogie mit ven Seifen. Die Formel diefer Säure 
iſt nach Schunf C4H205 1 HO. 


d. Evernfäure C34H16014 

ift von Stenhoufe aus Evernia prunastri dargeftellt worden, während 
Rochleder und Heldt in dieſer Flechte Kecanorfäure gefunden zu has 
ben angaben. Man braucht zur Erklärung diefer verfchienenen Angaben 
nicht gerade mit Stenhoufe anzunehmen, daß die legtgenannten Che⸗ 
miker ſich in der Species getäufcht haben; ſondern es ift wahrſcheinlich, 
daß die Evernſaͤure fich in Everninfäure und Orſellinſäure 
ſpalte: 
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Evernſäure + 2HO | _ Orfellinfäure + Everninfäure 
C34H 160 14 4 2HO( T  CisHsOs C1891098, 
Beim längeren Kochen mit Barytwaſſer Tiefert die Evernfäure Orcin 
und Kohlenfäure, welche Produkte auch hier wieder zunäcdhft aus ver 
Drfellinfäure berzuleiten fein dürften. (Streder.) 


Die Evernfäure ift felbft in Eochendem Waſſer nur fpurweife Tös= 
lich, vagegen leicht Löglich in heißem Alkohol und Aether. Sie ift ge= 
ruche und geſchmacklos, wird mit ammoniakalifcher Luft langfam roth, 
mit Bleichkalk nur ſchwach gelblich. Ihr Kalifalz ift farblos und Liefert 
fhöne ſeideglänzende Kryſtalle. 


Die Everninfäure if ebenfalls ungefärbt, gerucdh= und geſchmack- 
108, kryſtalliniſch; aber durch ihre Löslichkeit in fiedendem Waſ— 
fer son der Evernfäure unterſchieden. In Alkohol und Aether löst fie 
fich leicht auf. Sie gibt durch Kochen mit Barytwaſſer fein Orcin und 
wird durch Chlorkalk bloß gelblich; ebenfo erzeugt fie mit Ammoniaf 
und feuchter Luft Fein vothed Pigment. Das Orein, welches ſich aus 
der Evernfäure gewinnen läßt, Kamen demnach nur von der Orfellin- 
fäure in ihr ber. 


e. Gyrophorſäure C36H18015 


ſtammt aus gewiſſen Gyrophoraſpecies, welche ſchon ſeit langer Zeit zur 
Orſeillebereitung benützt werden. (Die Gyrophora pustulata iſt die ſo⸗ 
genannte tripe de roche, welche zur Zeit ver Noth ven kanadiſchen Waid⸗ 
männern ald Nahrungsmittel dient). Auch die Lecanora tartarea 
Iiefert diefe Säure. Sie wird aus dem Kalkauszug dieſer Flechte ebenfo 
-dargeftellt, wie es Seite 538 von der Erythrinfäure erwähnt wurde. Gie 
bildet Eleine, weiche, farb= und geſchmackloſe Kryftalle, die in kochendem 
Waſſer unlöslich, in Aether und Weingeift ſchwerlöslicher find, als vie 
meiften ähnlichen Flechtenfäuren. Ihre fauren Eigenfchaften find äußerft 
ſchwach. Beim Kochen mit Alkali oder Kalk zerfällt fie ebenfulls zuerft 
in eine intermebiäre Säure und vielleicht Drfellinfäure, fpäter in Orcin 
und CO2, Durch Bleichkalk wird fie roth gefärbt, ebenfo durch längere 
Berührung mit Ammoniak und Luft. 


Dad Drein und Betaorein. 
Wir haben im VBorhergehenven dad Orcin als ein fehr allgemeines 


— — — — 
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und ganz charakteriſtiſches Zerſezungsprodukt einer ganzen 
Reihe komplicirterer und einfacherer, farbloſer Flechtenſtoffe, gewöhn⸗ 
lich neben Kohlenſäure, entſtehen ſehen. Es iſt hier nun der Ort, das 
Orcin felbit näher zu beſchreiben, wobei wir es dahingeſtellt laſſen, ob 
das Orcin als ſolches in den lebenden Flechten ſchon auftrete, oder nur 
als ein Beſtandtheil jener gepaarten Flechtenchromogene. 

Man erhält es aus den letzteren durch die trockene Deſtillation 
oder durch längeres Kochen mit wäſſrigen Alkalien oder alkali— 
fhen Erden. Der einzige Weg, es ganz farblos varzuftellen, ift ver, 


daß man einige der früher genannten Flechtenfäuren, 3.8. die Orfellin- 


fäure einem fortgefegten Sieden mit Wafler unterwirft. In viel größe⸗ 
rer Menge, aber immer etwas gefärbt, gewinnt man Orcin, wenn der 


‚rohe Kalkauszug der Orfeilleflechten einige Stunden an ver Luft gekocht, 


hierauf der Kalk mit Kohlenfäure gefällt und die Flüfjigkeit eingevampft 
wird. Der rüdftändige Syrup von gefihmolzenem Orcin wird mit 
Meingeift gekocht, filtrirt und ver Kryftallifation überlaflen. Die fo 
erhaltenen Kryſtalle find ſtark roth gefärbt, Eönnen aber durch wieder⸗ 
holtes Umkryſtalliſtren aus Aether foweit entfärbt werben, daß ſie ein 
nur noch Schwach gelbliches Ausſehen zeigen. 

Das mwafjerfreie Orcin bat die Formel Ci4H8O%, im Erhftallifirten 
Zuftanvde enthält es noch 2 At. Waller. Es bildet große farblofe 
Afeitige Prismen, ift in Waſſer und Weingeift fehr löslich und ſchmeckt 
ſtark ſüß, etwas edelbaft. Beim Erhitzen fublimirt ed; durch Hefe 
läßt es fich nicht in Gährung verfeßen. Seine Löfung wird Durch die 
meiften Metallfalze nicht gefällt, wohl aber durch baſiſch⸗eſſigſaures Blei- 
orid und durch Eifenchlorid; ver Nievderfchlag mit legterem ift ſchön 
dunkelroth, beim Trocknen faft ſchwarz. Beim Kochen mit Goldſalzen 
wird dad Gold reducirt. Von dem Betaorcin wird fpäter, bei der 
Ußninfäure, gefprocdhen werben. - 

Durch Salpeterfäure wird e8 in eine rothe, harzartige Materie, und 
zulegt in Kleefäure verwandelt. Durch Brom und Chlor wird es heftig 
angegriffen, indem daraus Subftitute entflehen; dad Bromorein ift 
‚C14H:Br30®, und bildet gelbe feineglängende Kryftalle. 

Die wichtigfte Reaktion ift offenbar die Einwirkung von Luft, Waffer 
und Ammoniak auf dad Orein; es entfteht hiebei eine tief rothe Fär- 
bung, deren Urfache ein neuer ftidftoffhaltiger Farbſtoff, das 
Orckin if. Robiquet wies zuerjt nach, daß zu deſſen Bildung O, 
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Waſſer und Ammoniak gleichzeitig und in gleih unentbebrlidher 
Weiſe mitwirken. (Durch zu lange Einwirkung des Ammoniak wird 
übrigens dad Drcein in eine braune Materie umgeänbert.) 

Das in der oben genannten Weife erzeugte Orcð in beſteht aus 
C14H?NO$ *) (nad der neuen Formel von Laurent). Edverhält fich in 
der Urt einer Säure, daher es Berzelius Drceinfäure genannt 
bat. Mit Ammoniak gibt es eine tief rothe, mit firen Alkalien eine 
violette Löfung. Blei⸗ und Silberfalze erzeugen mit der Auflöfung des 
Orceinammoniaks dunkle, braunrothe Källungen. Schwefelmwafferftoff 
entfärbt die Orceinlöfung; aber dieſe Entfärbung fheint nicht auf einer 
Reduktion, jondern blos auf einer Verbindung des Orceins mit SH zu 
beruhen, da durch Sättigen des SH mit einem Alkali die rothe Farbe 
wieder zum Vorſchein kommt. 

Kane hat in der Orſeille des Handels 2 in Aether unlösliche Mate⸗ 
rien beſchrieben, welche beide ſchön roth und in Waſſer wenig löslich 
find; er nennt fie & Orcein und B Orcein, und läßt fie in faſt allen Ei— 
genfchaften übereinftimmen, nur im Sauerftoffgehalt differiren. Die 
Formeln von Kane find: 

a Orcein C1SH 10NO5 
B Drcein CisH 10NO® 

Sie lafſen fich in keiner Weiſe mit den neu aufgeftellten Formeln für 
Orcin, Orcein ac. in Uebereinftinnmung bringen. 

Außer dem Drcein find von Kane aud der Fäuflichen Orfeille nod 
verſchiedene andere Farbftoffe ifolirt worden, über deren Entſtehungsart 
und Neinheit aber noch vielfache Ungewißheit herrfcht. So hat er unter 
den Orfeillebeftanptheilen eine rothe, halbflüffige, Hlige Säure, die 
Erpthroleinfäure, beſchrieben, die fih in Aether Iöst; in Waſſer 
ift fie faft unlöslich; ihre Alkalifalze Löfen fich mit Purpurfarbe, ihre 
Verbindungen mit Erden und fchweren Metalloriven ftellenfarmotfinrothe 
Lade dar. Das Azverpthrinift nah Kane ein in Wafler, Alkohol 
und Aether unlöslicher,, farbiger Beſtandtheil ver Orfellle, ver ſich in 
alfalifchen Flüffigkeiten mit mweinrother Farbe löst (Heeren’d wein- 
rothes Pigment) ; feine Lade find braunroth. Zumeilen findet fi) dem 
Azoerythrin noch eine Quantität eines Lackmusbeſtandtheiles, des Azo⸗ 
litmins, beigemengt. — Die genaueren Berbältnifie aller dieſer Farb⸗ 


) C!+H$0* + 60 -- NH? = Orcöin + 4HO. 
Orcin 
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ſtoffe „und namentlich die Beziehungen derſelben zu ven farbloſen Flech⸗ 


‚tenfäuren und dem Orcin, fowie zu dem ächten Orcein erfordern weitere, 


mit forgfältigen Elementaranalyfen begleitete, Unterfuchungen: 

Die Orfeille färbt Zeuge ohne Beizen karmoiſinroth; durch Wein⸗ 
ftein oder Alaun werden die Farben mehr hochroth, durch Alkalien mehr 
violett. Leider find aber dieſe Farben fehr wenig vauerhaft; dagegen ift 
die Orſeille als Zuſatz bei anderen tbeureren Farben nüglih, um an 
diefen zu erfparen; fo färbt man häufig mit ihr den Grund son Tüchern, 
die nachher mit Indig, Kochenille oder Krapp gefärbt werben follen. 
(Dumas.) 


B. Lackmus. 


Man unterſcheidet unter dieſer Benennung zweierlei, völlig verſchie⸗ 
dene, blaue Farbwaaren, deren eine von denfelben over ganz ähnlichen 
Flechten ſtammt, welche auch vie eben befprochene Orfeille liefern, wäh 
rend bie andere, von nur fehr untergeordnetem Intereffe, aus einer zu 
den Euphorbiaceen gehörigen Pflanze herſtammt. Wir betrachten hier 
zuerft das Flechten lackmus (Tournesol, Litmus). 

Dadfelbe wird hauptfächlich au Lecanora tartarea , einer Flechte des 
nördlichen Europa's, aber auch aus anderen Flechten, auf eine ähnliche 
Art wie die Orfeille bereitet. Die Flechte wird gemahlen und mit am» 
moniakhaltigen Flüffigkeiten der Verweſung überlaffen; gegen dad Ende 
werden noch Alaun, Pottafche und Kalk zugefügt, worauf (nad) etwa 
4 Wochen) dad Marimum an Farbſtoff erreicht ift. Der Teig wird dann, 
gewöhnlich unter Zuſatz von Kreide und Sand, in Würfel geformt und 
getrodinet. Das Detail des Procefjed wird geheimnißvoll betrieben und 
ift deßhalb auch die Theorie ver Bildung des blauen Pigments noch we⸗ 
nig aufgeklärt; nur ſoviel fcheint feftgeftellt, daß die Lackmusfarbſtoffe 
eigentlich roth, und nur durch Anwefenheit von Alkali ober 
Kalk blau find; auch ift es wahrſcheinlich, daß fie, wenigftend ver 
Hauptmaſſe nach, nicht diefelben find, wie vie der Orfeille; wenn das 
Lackmus auf Zuſatz von Säuren aud) roth wird, fo iſt Doc) dieſes Roth 
fein Flechtenroth, indem dieſes durch Alkalien nicht blau wird. 


Durch Waffer läßt fi aus dem Lackmus ein blauer Auszug gewin⸗ 
nen, der wegen feiner Empfindlichkeit für Säuren, die ihn roth färben, 
Organiſche Chemie. * 35 z 
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als haͤufigſtes Prüfungsmittel auf folche angeivandt wird. Kane ums 
tericheidet im Lackmus wieder eine Reihe von Pigmenten: 

a. Daß Erythrolein, eine ölige, purpurrotbe, in Aether lösliche 
Materie, nie bei 38% völlig flüfftg ift. Mit Ammoniak gibt es eine pur⸗ 
purfarbige Löfung, obne eine Spur von Blau. Durch Hibe wird es 
zerflört. 

B. Das Erythrolitmin, eine rotbe, kryſtalliniſche, nicht in Aether, 
aber ſehr Leicht in Alkohol lösliche Subſtanz. Durch Ammoniak over 
Alkali wird ed blau; feine Lade find purpurfarben. 

y. Das Azolitmin, ein braunrothes, nicht Eryftallinifches Pulver, 
welches mit Ammoniak eine lööliche blaue Farbe liefert. 

d. Spaniolitmin (von navioç ſelten, weil eö nur in ſehr ge 
tinger Menge vorkommt) ift hellroth, in Waſſer löslich. 

Unter dem Einfluß von H im Status nascens können die Lackmusfarb⸗ 
ftoffe entfärbt werden. Kane ftellt für die Ladnudfarbftoffe folgente 
Formeln auf, die aber noch der Beflätigung bedürfen: 

Erythrolein C2°A2204 

Erythroleinſäure C26H2208 

Erpthrolitmin C26H220 12 

Azolitmin C1SH10NO 10 | 

Er laͤßt die drei Nfreien Karbftoffe des Lackmus aus dem Roccellin 
son Heeren entfleben, was Faum richtig feyn Tann. Höchft währfchein- 
lich exiſtiren ebenfolche gepaarte Flechtenpigmente, wie fo zahlreiche ge= 
paarte Flechtenchromogene beftehen. 

Wir haben bisher nur dad Lackmus in Stüden betrachtet, welches 
aus Flechten in der angezeigten Weife entſteht. Das Ladmus in 
Läppchen wird aud einer ganz anderen Pflanze, nämli aus Crozo- 
phora tinctoria (Euphorbiaceae) bereitet. Es ift ver Saft dieſer 
Pflanze im lebenden Zuftande völlig farblos; aber ſchon beim Tode 
derfelben nimmt er auf OEinwirkung eine bläuliche Färbung (Joly) 
an. Diefe Bigmentbildung ſcheint durch Ammoniak in hohem Grave 
befördert zu werden. Der blaue Barbftoff wird durch Säuren eben- 
falls roth, aber durch Alkalien nicht wieder blau, fondern grünlich, 
wodurch allein ſchon ein ganz wefentlicher Unterfchien vom gewöhnli⸗ 
hen Lackmus (aus Flechten) bedingt wird. Merkwürbig ift, daß auch 
fonft einige Euphorbiaceen vie Fähigkeit zu befigen fcheinen, durch Ver— 
änderung ihrer Säfte blaue Pigmente entftehen zu Iaflen; fo wurde 
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dieſes z. B. ſchon mehrmals an Mercurialis annua bemerkt, wo man aber 
eine Bildung von Invigblau annimmt. 


€. Farbſtoffe und Chromogene anderer Flechten (ald ver 
Orſeille und Lackmus liefernden): 


a. Usnin, Usninfäure. 


Diefe gelbe Flechtenſäure iſt vielleicht ver verbreitefte unter allen 
näheren Blechtenbeftandtheilen; fie wurde von Knop in mehreren Flech⸗ 
ten aus der Gattung Usnea aufgefunden (daher ihr Name); feither aber 
bat man fie auch in verfchiedenen Arten der großen Gattung Cladonia, 
dann in Evernia, Ramalina, Parmelia , Alectoria 3c. beobachtet. 

Ihre Bereitung erfolgt am zwedvienlichften in ver von Stenhoufe 
für die Erythrinſäure (flehe Ießtere) vorgefihriebenen Methode; ihr 
Kalkſalz ift ſtrohgelb, und ebenfo Erpftalliftrt die gereinigte Säure felbft 
in ſtrohgelben glänzenden Blättchen. Sie ift geruch⸗ und geſchmack⸗ 
los, ſchmilzt bei 2009 zu einer ſchwefelgelben Flüſſigkeit und fublimirt 
fpäter, unter theilweifer Zerſetzung, in huftenerregenden Dämpfen. In 

- Waffer ift fie unlöslich, und felbft von warmem Alkohol wird fienur 
weniggelöst. Ihre Salzemit ungefärbten Bafen finp felbft ungefärbt, und 
enthalten Kryſtallwaſſer. Mit den meiften Erden und ſchweren Metall- 
oriven bildet fie unlösliche Verbindungen. In Ealter Schwefelfäure löst 
fie fih und wird Durch Waſſer daraus meiplichgelb ausgefällt. In heißem 
ſtarken Aetzkali löst fie fich in ver Wärme mit karminrother Farbe (er- 
zeugt alfo auch eine Art Flechtenroth, das aber jenenfalld von Orcein 
völlig verſchieden iſt). Säuren fällen daraus goldgelbe Floden. 

In allen Flechten, welche Usnin enthalten, kommen noch verfchiedene g e⸗ 
färbte Harze vor. Usnea⸗Arten, welche von Buchen gefammelt werben, 
liefern mit Weingetft eine ſchoͤn fmaragdgrüne Löfung; Usnea-Arten von Lerchen- 
Bäumen ebendamit eine olivenfarbene Löfung. Die ammoniatalifchen Löfungen 
dieſer Harze gehen an der Luft in rothe Pigmente über, weldje aber durch SH 
entfärbt werben. Die Farben ver Fruchiſcheiben dieſer Flechten find ver: 
fhieden braun, rothbraun, ſchwarzbraun ꝛc., ober mit dem Thallus gleich ge: 
färbt. Bielleiht, daß diefe Färbungen buch Dridation des Usnins in 
den Flechten hervorgerufen werben. Knop. 


Streder glaubt, nad Stenhoufe’3 Analyfen, für die Udninfäure 
die Formel CHH18014 auffiellen zu können. Durch bie trodene Des 
flillation diefer Säure erhielt Stenhoufe einen intereflanten 

Digi 
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farblofen Körper, ven er wegen feiner großen Aehnlichkeit mit Orcin, 
Betaorcin nannte. 

Das Betaorcein durch Thierkohle völlig gereinigt, bilver ſarbloſe 
Prismen , die in kaltem Waffer weniger Löslich find , ald dad Orcin, in 
Alkohol und Aether ſich aber leicht Löfen. Seine Löfungen find völlig 
neutral. Das Betaorcin laͤßt ſich ungerfegt verflüchtigen, wobei feine 
Dämpfe erftidenn riechen und beim Anzünden mit rußender Flamme 
brennen. Durch Ammoniak und feuchte Luft röthet ed ſich in 
wenigen Minuten , viel fchneller ald das gewöhnliche Orcin: dad Be⸗ 
taorcein iſt noch nicht näher unterfucht. Durch Fauftifches over Kohlen⸗ 
faures Kali erzeugt ſich aus dem Betaorein ein [hön rothes Pigment; 
eö ſcheint demnach das Betaorcin dad einfachere, ald Paarling in ver 
Usninfäure vorhandene Chromogen. Streder gibt für feine Bildung 
folgendes vorläufige Bild: 

Usninfäure Betaorein 4 4 Koblenfäure 
C38H 138014 (| ” C34H 1806 -- 4 C02. 

Die Fleinfte Menge von Chlorkalk Liefert mit Betaorein dieſelbe 
Röth ung wie mit Erythrinſäure und Orſellſäure, während das ges 
woͤhnliche Orein dadurch violett wird. — 


b. Chryſophanſäure*) (Rhabarberſaäure). 


Dieſe Säure wurde von Roch leder und Heldt in ver Parmelia 
parietina (gelben Wanpflechte) aufgefunden; fpäter fand ih mit Döp- 
ping, daß diefe Flechtenſäure iventifch ift mit ver gelben kryſtalliniſchen 
Säure aus der Rhabarber, worauf Berzelius vorfchlug, fie Rh a- 
barberfäure zu nennen. Sie findet ſich in legterer Wurzel neben 
einem rothen und braunen Harze, welche Seite 317 befhrieben wurden. 


Man erhält fie aus der Rhabarber, indem man deren Pulver im VBerbrän- 
gungsapparat mit 60 —80%, Alfohol auszieht, und den Auszug abbampft. 
Das Ertraft wird in möglihft wenig Altohol von 80%, gelöst, und die 
filteirte Löfung folange mit Aether gemifcht, als ein Niederſchlag erfolgt; der 
Niederfchlag befteht aus jenen zwei Harzen, in ber äÄtherifchen Löfung findet 
fi} die Chryfophanfäure, die in warzigen Körnern daraus allmählig anfchießt, 
und durch Umkryſtalliſiren aus ftarfem Alkohol gereinigt wird. 


*) von Xovoog, Gold, und paıwo, ich feine, wegen ihres goldgelben 
Glanzes. 
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Sie Fryftallifirt in gologelben Warzen ober Nadeln, ift geruch⸗ und 
beinahe geſchmacklos, und läßt ſich bloß theilweiſe ungerfegt verflüch⸗ 
tigen. Ihre empiriſche Formel iſt C1H403, Ihre Salze werben ſchon 
durch Kohlenfäure zerfegt. Dur concentrirte Schwefelfäure 
wird die Säure ohne Zerfegung gelöst, und durch Waſſer wieder 
daraus niedergeſchlagen; fie Täßt fich daher durch vorfichtiges Mifchen 


der Rhabarber mitVitriolöl von fremden Stoffen frei darftellen, indem _ ' 


legtere verfohlt werden; Aether löst fle dann aus der gemafchenen und 
getrodneten Kohle auf. Doch fanden wir diefe Darſtellungsweiſe nicht 
ſehr ergiebig. Mit Alkali bildet die Säure fhöne tiefrothe Le - 
fungen, beim Trodnen werben dieſe Salze violett. Durch concen⸗ 
trirte Salpeterfäure entfteht aus der Chryfophanfäure ein rother Stoff, 
der. fih in Ammoniak mit prachtvoll violetter Farbe auflöst; durch 
Zufag von Effigfäure wird dieſe Farbe nicht verändert. — Die Säure 
ſcheint nicht in Harn überzugehen; ihre phyftologifche Wirfung ift noch 
nicht audgemittelt. — 


12. Purree, Jaune indien. 


Diefe gelbe Farbwaare, die feit mehreren Jahren aus Oſtindien nach 
Europa gebracht wird, foll zunächſt aus Kameelharn bereitet werden, 
wenn Die Kameele die Früchte von Mangostana mangifer gefreſſen haben. 
Jedenfalls ſcheint das Pigment eigentlich vegetabilifchen Urfprungs. 
Der Abfag aus dem Kameelharn wird gefammelt und in fauftgroßen 
Kugeln getrodnet in Handel gebracht. Stenhoufe vermuthet, daß 
es der mit Magnefia eingedickte . einer oftindifchen Pflanze fey. Es 
dient zum Gelbfärben. 

Das Purree ift von Stenhoufe und Erpmann zu gleicher Zeit 
unterfucht worden. Seinegelbe Farbe rührt von einer gelben Säure 
ber, die hauptfählich ald Magneflafalz darin vorfommt. Erdmann 
nennt diefe Säure Euranthinfäure, Stenhoufe Purreefäure, 

Die Burreefäure (C40H16021 + HO) Eryftalliftrt aus der alkoholiſchen 
Löfung in glänzenden gelben, dem Berberin ähnlichen, Naveln, ift ge= 
ruchlos und ſchmeckt bitter-füßlich. In kochendem Wafler ift fie ziem⸗ 
lich , in kochendem Weingeiſt und Aether fehr leicht Töslih. Bei ver 
trockenen Deftillation erzeugt fie ein Erpftallinifches Sublimat, Eu = 
zanthon (Purrenon) genannt, neben Rohlenfäure und Wafler. 

Die purreefausen Alkalien find gelb, in Wafler fo leicht löslich, 
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daß es ſchwer hält, fle in Kruftallen varzuftellen. Mit Baryt und Kalt 
gibt die Purreefäure hellgelbe, gallertige Nieverfchläge; ihr Bitterervefalz 
ift ſehr Leicht Löslich. Die meiften ihrer Verbindungen mit ſchweren 
Metalloriven find gelb und gelatinös. 

Durch Chlor und Brom können in ver Burreejäure 2 At. H er= 
feßt werden , wodurch neue Säuren entfliehen, welche in fehr vielen Bunt: 
ten der urfprünglichen Säure analoge Eigenfchaften varbieten, nament= 
lich auch im gelben Nadeln Ersftallifiren, und meift gelbe, gallertige 
Salze bilden. Mit ee liefert fie eine gepaarte Säure (Ha⸗ 
matbionfäure von Erdmann). 

Salpeterfäure erzeugt, je — dem fie Kalt ober heiß angewanbt 
wird, drei Nitrofäuren (nad) Bergelius gepaarte Salpeterfüuren) aus 
der Purreefäure, nämlich: 

Die Nitropurreejäure (Porrifalpeterfäure von Berzelius) 

Die Eokfinonfäure over Eoccinfalpeterfäure 

und die Stnphninfalpeterfäure oder Oxypikrinſäure. 

Die Nitropurreefäure bildet mikroſkopiſche körnige Kryſtalle von 
ſtrohgelber Farbe , vie in Waſſer und Faltem Alkohol nicht löslich fin. 
Ihre Salze find gelb und befigen eine große Neigung , fih aus Waſſer 
unter der Form einer Gallerte abzufcheiden. Es fcheint in ihr 1 H durch 
1 At. NO! erfeßt zu feyn. 

Die Coccinſalpeterſäure ift durch die ſch arlaͤchrothe 
Farbe ihrer Salze ausgezeichnet, daher auch ihre Benennung. Ihre 
Reindarſtellung iſt bis jetzt außerſt ſchwierig, ſo daß auch ihre Zuſam⸗ 
menſetzung noch nicht ſicher ermittelt werden konnte. 

Die Styphninſalpeterſäure, deren ſchon Seite 296 Erwäh⸗ 
nung geſchah, erzeugt ſich, wenn Purreeſaͤure längere Zeit mit Salpe⸗ 
terfäure gekocht wird. Sie entſteht aus vielen Materien außer 
dem Purree, wie fhon früher angeführt wurde. Ihre Kruftalle find 
blaßgelbe, ſechsſeitige Säulen von zuſam menziehen dem, nicht 
bitterem Geſchmack, und laffen ſich theilmeife fublimiren ; in kaltem 
Waſſer find fie fchwer, in Alkohol und Aether Leicht löslich. Sie befteht 
aus C12H02 -I- 3N0: + 2HO oder aus 

C12H203 + 3NO+ +0 H. 
Mach der erſteren, wahrfcheinlicheren Formel unterfcheivet fie ſich von 
der Pilrinfalpeterfäure dadurch , daß die letztere At. H mehr und 1 O 
weniger enthält ala die Stuphninfalpeterfäure. Ihre Salze find meift 
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orangefarben, und detoniren beim Exhigen heftig ; ihre neutralen Salze 
(die 2 At. Bafis) enthalten find der Mehrzahl nach in Wafler löslich. 
Ste unterfiheiven ſich von den, ihnen fonft ſehr ähnlichen, pikrinfalpeter= 


fauren Salzen dadurch, daß fie mit Eifenpitriol und Baryt⸗ 


hyd rat behandelt grün over braungrünmerden, während 
die pifrinfalpeterfauren Salze dadurch ſich blutroth färben. — 

Das durch Sublimation aus der Purreefäure vargeftellte Purrenon 
(oder Euxanthon) bildet große blaßgelbe Kryftalle, nie aus C13H4O4 
beſtehen. Sie Löfen fi in Eochendem Alkohol und in Eauftifchen Alka⸗ 
Iten mit gelber Farbe. Die meiften Salze werben durch feine weingei⸗ 
flige Löfung nicht gefällt ; auch ift viefelbe ganz neutral. 


13. Die Selbbeeren. (Anhang: dad Saftgrün). 


Diefe Früchte von Rhamnus tinctoria, die auch unter dem Na⸗ 
men der perfifchen Beeren ober ber grains d’Avigaon im Handel vor- 
kommen, liefern ver Färberei eine fehöne, aber nur wenig haltbare gelbe 
Barbe. Die größere, heilere, grünlich gelbe Sorte von ihnen iſt pie 
weit gefchäßtere; Die andere Sorte ift Fein, zufammengefhrumpft, 
dunkelbraun. Das Pigment beider Sorten iftnah Kane we 
ſentlich verſchieden. 

In den großen, helleren Beeren findet ſich das Chryſorhamnin, 
welches in Waſſer faſt unlöslich, aber leicht löslich in Aether iſt, und 
aus ber ätheriſchen Löfung in goldgelben glänzenden Nadeln erhalten 
werben kann. Es ift neutral und beſteht nad Kane aus C2SH11011, 
Durch Kochen mit Waller an ver Luft wandelt es ſich in das Zanthes 
rhamnin um, indem ed 1 HO und 2 At. O aufnimmt. 

Dad Zanthorhbammin C23H12014 findet ſich in der Eleineren, 
dunkleren Sorte der Gelbbeeren ſchon gebildet und kann daraus durch 
Kochen mit Waffer gewonnen werden. Es löst fih in Wafler mit 
braungrüner Farbe, nicht in Aether. Vielleicht iſt es fchon eine Art 
Humusſubſtanz. 

Die Preißer'ſchen Angaben über das Chromogen dieſer Farbſtoffe 
bebürfen ſehr der Beftätigung. — Man bedient ſich der Gelbbeeren faſt 
nur in der Zitzdruckerei. — 

Dad fogenannte Saftgrün, die einzige unmittelbar aus einer 
Pflanze dargeftellte grüne Farbe, die zum Malen angewandt wich, 
wird aus den unrelfen Beeren von Rhamnus cathartica bereitet. 
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Man unterwirft die geftoßenen Beeren einer Art von Gährung, preßt 
dann aus und dampft mit etwas Alaun und Potaſche ein; ed fommt in 
Blafen gebunden in Handel (naher auch Blafengrün). Das Saftgrün 
kann bloß als Waflerfarbe, und durchaus nicht zum Färben benützt 
werden. Durch Säuren wird ed roth, durch Alfalien gelb. 


14. Dad Gelbhol;. 


Gelbholz heißt das Holz von Morus tinctoria, einem in Weftindien 
wachſenden Baume. Waſſer zieht daraus eine gelbe fryftalli- 
nifche Materie aus, ver Chevreul ven Namen Moringab; es 
ift ſublimirbar, löst fich ſchwer in kaltem, leichter und mit gelber Farbe 
in heißem Waffer, befonders leicht in Weingeift und Aether. Seine 
wäflerige Löſung wird durch Alfalien oder Kalkwaſſer flärfer gelb, aber 
nicht gefällt; durch ſchwefelſaures Eifenoriv wien fie graugrün ge- 
färbt, fuäter gefällt. Starke Schwefelfäure erhöht die Farbe der wäf- 
ferigen Löſung; Diefe abforbirt O aus der Luft, und nimmt dadurch eine 
braunrotbe Farbe an. 

Außer dem gelben Morin fand ch ebreul im Gelbholz noch einen 
weißen Stoff, der in farblofen Blättern kryſtalliſirt, eben- 
falls in heißem Waffer löslich iſt; er befitt einen bitter füßen, zugleich 
zuſammenziehenden Gefehmad, ver aber ſchwächer ald ver des gelben 
Stoffs if. Chevreul nannte ihn weißes Morin. Es iſt auf 
ſublimirbar, und vielleicht das Chromogen des gelben Morins. Durch 
OAbſorption fol feine wäſſerige Löfung in der That gelb werden. Seine 
Löſung wird von fehwefelfausem Eifenoriv Eaftanienroth.: 

Beide Stoffe färben vie mit Alaun gebeitzten Zeuge gelb; das Morin 
gibt.ein etwaß weniger grünliched Gelb als das weiße Morin. Sogar 
nicht gebeizte Zeuge werben von Gelbholz gelb gefärbt. Den Abfud nes 
Holzes muß man fo fihnell ald möglich zum Färben verwenpen , weil 
er an der Luft fihnell braunsröthlich wird. — Uebrigens wendet man 
dad Gelbholz ſelten zum Gelbfärben an, weil feine Farbe, obgleich halt» 
bar, doch nicht ſchön ift. Dagegen dient ed ald Zufag zu anderen 
Farbſtoffen, z. B. zur Erzeugung von Sächſiſch grün (mit Indigo) 
und von Schwarz (mit Kampecheholz, Kupfervitriolse). Preißers 
" Angaben über dad Morin find von fehr zweifelhaften Werthe. 
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15. Curcuma. 


Die Wurzel von Curcuma longa und rotunda gibt an Aether einen 
harzigen, bis jegt nicht Erhflallifirt vargeftellten, gelbbraunen Farb⸗ 
ftoff ab, vd Curcumin, der bei 400 ſchmilzt, und deflen mweingei= 
flige Löfung durch Leim gefällt wird. Durch Alfalien wird es roth= 
braun, ebenso durch Borfäure. oncentrirte Mineralfäuren löſen es 
zum Theil mit farmoifinrotber Farbe. Man benügt die Curcuma 'longa 
mehr ald Gewürz, die C. rotunda mehr ald Farbwaaren unter dem 
Namen Gelbwurz, 3. B. zum Faͤrben von Seide und Wolle; allein dieſe 
Farbe ift fehr wenig dauerhaft; wird fie mit Indigo zur Gewinnung 
von Grün verwandt, fo wird die grün gefärbte Faſer deßhalb öfters 
wieder blau, weil dad wenig haltbare Gelb durch Luft ac. zerflört wird. 


16. Quercitron. 


Der wichtigften Eigenfchaften der Beſtandtheile diefer Rinde wurde 
fhon Seite 343 gedacht. Sein Pigment hat vor vem Wau den Vor⸗ 
zug, daß ed nur an den gebeizten Stellen ver Faſer haftet, während das 
Zuteolin mehr ein fubftantiver Farbftoff ift, und alfo auch den nicht ge= 
beizten Stellen anhängt. Es dient zum Gelbfärben der Baumwolle, 
und auch ver Wolle. Mit Eifen gebeizte Seide wird dadurch hell gelb⸗ 
gran gefärbt. 
17. Ser Wau 
flammt von Reseda luteola, einer in Europa fehr verbreiteten Pflanze, 
die hauptſächlich in ven Blüthenipigen ein ebenfo ſchönes als pauerhaf- 
tes, gelbes Pigment enthält. Dafielbe, Luteolin genannt, iſt gelb, 
kryſtalliniſch und ohne Zerfegung verflüchtigbar. Seine blaßgelbe 
wäflerige Löfung gibt auf Wolle und Seide, die mit Alaun gebeizt 
worden, eine fchön gelbe Färbung. Auch in Alkohol und Aether ift es 
mit gelber Farbe löslich. Von Salpeterfäure und Schmefelfäure wird 
ed mit Orangefarbe gelöst. Seine Alkaliverbindungen find goldgelb, 
in Wafler löslich, und werden an der Luft allmählig zerfegt: das gelb» 
rothe biebei entſtehende Oxidationsprodukt ift nicht näher unterfucht. 
Maun, Zinnfalz und Bleizuder fällen die Luteolinlöfung gelb, Ei— 
fenvitriol braungrün. Die gelben Karbftoffe von Serratula 
tinctoria (Scharte), Genista tinctoria (Bärbeginfter) und Datisca canna- 
bina dienen in ähnlicher Weife, wie ver Wau zum Gelbfärben; während 
der Wau von ihnen allen das fchönfte und haltbarſte Gelb liefert, ſo gibt 
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der Färbeginfter ‚vie wenigſt dauerhaften Karben, die zugleich immer eine 
grünliche Beimifhung zeigen. 


18. Orlean. 


Der Orlean wird aus den Elebrigen rothgelben Fruchtfleiſch darge⸗ 
ftellt, welches die Saamen ver Bixa orellana, eines fünamerifanifchen 
Baumes, umgibt und mit denſelben in eine wallnußgroße Kapjel ein 
geſchloſſen iſt. Die Saamen werben zuerfl aus der Kapfel herausge—⸗ 
nonmen, unter Wafler an einander gerieben, um ihren Ueberzug, 
gerade den Orlean, als Abfag zu erhalten; ober aber fie werden zer⸗ 
ftampft, einer Art Gährung überlaffen, dann gefchlämmt, wobei fi 
der Farbſtoff allmählig aus dem Waſſer abfegt. Er kommt dann in ges 
trockneten Kuchen in Handel. 

Er enthält einengelben ertraftiven, und einen rotben, 
mehr barzigen Farbſtoff; Iegterer wird von Vitriolöl mit ſchön 
indigblauer Farbe gelöst. Alkalien löſen ihn mit rothgelber Farbe. 
Preißer will fein Chromogen (Birin) kryſtalliniſch vargeftellt haben, 
und nennt deßhalb den rothen Farbſtoff Birein; es foll aus erfterem 
durch gleichzeitige Einwirkung von Luft und Ammoniak entftehen. *) 

Man benügt den Orlean zum Röthlichgelbfärbenvon Seide, 
au von Wolle und Baummolle, wobei man ſich gewöhnlich alkalini- 
Shen Waſſers bevient. Erfirirt fich ohne Beizmittel, aber die Karben 
ſchießen an der Luft bald ab. — 


19. Da8 Chlorophyllhoder Blattgrün. 
Synonyme: Chromüle, Viridin. 

Die im Pflangenreih fo außernrpentlih verbreitete 
grüne Färbung ſcheint immer (vielleicht mit alleiniger Ausnahme des 
Slechtengründ, fiehe Seite 482) von einem und demfelben Pigmente 
berzurühren, dad man Chlorophyll genannt hat, weil es in bedeu⸗ 
tendfter Ausdehnung in den Degetationdblättern vorgefunden wird. 
Es wird diefe grüne Färbung im Allgemeinen nur an folden Pflanzen 
und Pflanzentheilen wahrgenommen, welche unter Einfluß des 
Lichtes fich entwickelt haben; man findet es daher nicht in den Wur⸗ 
zeln, nicht im Mark und in ven Holzfchichten, nicht an ſolchen Pflanzen, 


) Kerndt hat eine neue Unterfuchnng des Orleans unternommen, deren 
en Detail aber noch nicht veröffentlicht iſt. 
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die in völliger Dunkelheit *) aufwachſen. Doch fand Raſpail grüne 
Theile in gewilfen Saamen, und Humboldt bemerkte eine grüne 
Färbung an mehreren in punfeln Gruben wachfenden Gräfern. 

Das Chlorophyll findet fih übrigens nicht in den alleräußerften 
Bellenlagen der im Licht wachſenden Pflangentheile, alfo nicht in ven 
Epidermiszellen; dagegen in den etwas tiefer gelegenen Bells 
Tchichten, die von der Oberhaut bevecit werden. Es Eommt immer 
innerhbalbper Zellen und in ungelöster Form vor, ges 
wöhnlih unter ver Form grüner Körnchen im Zellfaft ſchwimmend; 
letzterer ift allermeift ungefärbt, erhält aber durch die grünen Körnchen 
für das unbemwaffnete Auge eine grüne Färbung. Doch trifft man auch 
in gewiſſen Pflanzenblättern einen rothen Zellfaft, wo dann dad Chloro⸗ 
phyll entweder ganz unfichtbar wird, oder dem Roth eine braune 
Nuance ertbeilt. 

Die Chlorophyllkörnchen beftehen aber feinesmegs aus reinem Pig- 
ment; im Gegentheil macht legteres nur den geringften Theil deſſelben 
aus, und findet fih immer begleitet von Broteinftoffen, 
Stärkmehlkörnern und hauptfächlih einem, an fihunge- 
färbten, wachsartigen det. Mulder nennt dieſes Ge- 
menge von Subftanzen, weldye zufammen ald grün gefärbte, mikro⸗ 
fEopifche Agglomerationen in den Zellen auftreten, b Chlorophyll, oder 
Chlorophyll der Botaniker, während er das reine Pig- 
ment durch die Bezeichnung c Chlorophnfl oder Blattgrün der 
Ehemiker davon unterfiheidet. Die Quantität an legterem ift auch 
bei der intenfioften grünen Färbung der Pflanzen eine fo unbedeutende, 
dag man Mühe hat, von den Blättern eined ganzen Baumes auch nur 
die zu einer Elementaranalyfe nöthige Menge des tfolirten Farbſtoffes 
zu gewinnen, und man bat behauptet, daß die Blätter nicht reicher 
daran ſeyen, ald die gefärbten Zeuge an Farbſtoff. 

Die Darftellungdesreinen Blattgrüng ift wegen der Menge 
son Materien, mit welchen ed, und zum Theil fehr innig, gemifcht, 


*) Derartige in dee Dunfelheit auferzogene Gewächfe bleiben weiß, 
weich und faftig, fie entwideln Häufig die bitteren Stoffe nicht, die in 
ihnen beim Einfluffe des Lichtes zum Vorfchein kommen, und man bedient fi 
folder etiolirenden ober bleichſücht igen Pflanzen gerade deßhalb häuflg 
als Nahrungsmittel. 
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auftritt, eine ziemlich umflänblide. Folgende von Berzelin 
vorgeſchriebene Methode laͤßt wohl den Zweck feiner völligen Reini 
gung am eheſten erreichen, wobei übrigens nicht verſichert werden kan 
daß die Zuſammenſetzung und Eigenſchaften des Pigments durch Die dabe 
angewandten Proceduren und kraͤftigen chemiſchen Mittel keine Berän 
derung erleiden. Es wird die Vermuthung gewiſſer hiebei bewirkte 
Modifikationen um ſo wahrſcheinlicher, als nachgewieſene 
Maaßen ſchon das Chlorophyll getrockneter Blätter einige Verſchieden⸗ 
heiten von dem friſchen, feuchten Blattgrün darbietet. 

Man zieht nach Berzelius die Blätter mit Aether aus, wodurch Wach 
und Farbſtoff in Löfung gelangen; die legtere wird abgebunftet und ihr Rad: 
fland wieder in heißem Alkohol gelöst. Aus dieſem fcheidet fi beim Er 
falten das Wachs ab, während das Blattgrün in Löfung bleibt. Noch feheini 
aber dafjelbe von einer Eleinen Menge eines anderen Pigments oder eines Zer—⸗ 
fegungsprobuftes von Chlorophyll nicht ganz frei zu feyn; daher man die 
alfoholifche Löfung eindampft, ihren Rüdftand in ftarfer Salzfäaure Iött, 
und duch Wafler das Chlorophyll wieder ausfällt; diefes wird hernach nod in 
Kalilöfung aufgenommen, und durch Eſſigſäure daraus niedergefchlagen. 

Das fo rein gewonnene Blattgrün ftellt nah dem Trockenen ein 
amorphe, vunfelgrüne Mafle dar, die nicht kryſtallifirt er- 
halten werden kann und deren Pulver die Farbe des frifchen Grafeb 

zeigt. Rückſichtlich mancher feiner Cigenfchaften, namentlich feiner 
Löslichkeitsverhältniſſe, fchließt es fi an Die Harze an, unterfcheibe 
fih aber von diefen durch den Mangel an Schmelzbarfeit; über 200° 
erhigt, wird es zerfeßt. Es ift unlöslich in Waſſer, dagegen Iöslid 
in Weingetft, Aether, ätberifchen wie fetten Delen; feine Löſungen 
find ſchön grün, werben aber durch dad Sonnenlicht bald gelb» 
gefärbt, indem fih das Blattgrün In ein gelbes Harz (mahrfchein- 
lich dad fpäter zu erwähnende Xanthophyll) umwandelt. Die faly 
faure Chlorophylllöfung wird beim Einlegen von metallifhem Zink in 
diefelbe entfärbt , gelblich ; durch Abdampfen auf dem Waſſerbad fürkt 
fie ſich wieder grün. Es fcheint demnach ein Chromogen bei 
Chlorophylls wenigftens fünftlich vorzufommen. 

Durch Salpeterfäure wird dad Blattgrün gelb’ gefärbt; durch con 
centrirte Salze oder Schmwefelfäure wird e8 mit praͤchtig grünet 
Farbegelöst, durch Waffer daraus wieder nievergefchlagen. Auch 

in Alfalien löst es ſich mit grüner Farbe, und Alaun erzeugt in feinen 
alkaliſchen Löfungen einen grünen Lad. Wegen feiner völligen Um 
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Geftänpigfeit, namentlich dem Licht gegenüber, kann das Chloro⸗ 
phyll nit zum Färben benügt werden. 

Es ift bis jegt bloß Eine Elementaranalyfe ved_reinen Blattgrüng 
(aus Pappelblättern) angeftellt worden, aus der ihnah Mulder 
folgenve Sormel ergibt: C1SHONOS ; hiernach wäre es ein ftidftoffhal« 
tigeö Pigment, welches ſich dem Indigo nähern würde. 

Ueber die Erzeugung des Chlorophylls durch die Pflan«- 
zen bat man drei Hauptanſichten aufgeftellt , die alle bis jebt nur als 
Vermuthungen angefehen werden koͤnnen: 

a) es Eomme in ven Pflanzen und Pflanzentheilen,, vie überhaupt 


- unter geeigneten Umftänden eine grüne Farbe entwideln, ein farblofer 


im Zellfaft gelöster Stoff, dad Chromogen des Chlorophylls, 
vor, welcher unter gewiſſen Verhaͤltniſſen, Hauptfächlich unter Einfluß 
des Lichts, fih oxidire und damit zu dem grünen Pigment ſich 
umgeftalte. 

Für die Eriftenz eines ſolchen Chromogend ned Blattgründ Täpt ſich 
die Entfärbung des letzteren durch H im status nascens (fiehe oben) an⸗ 
führen, fo wie die Möglichkeit, fo entfärbtes Blattgrün durch Ab⸗ 
dampfen an der Luft wieder in grüned Pigment überzuführen. — In der 
Pflanze jelbft aber ift diefed Chromogen noch nicht nachgemwiefen, und 
überdieß wäre mit deſſen Nachweifung die Frage immer noch offen, aus 
welchen näheren Materien das Chromogen feinen Urfprung nehme. 

B) Andere lafjen das Chlorophyll aus Proteinftoffen und 
wieder Andere 

Y) aus AUmhylum entftehen. Da diefe beiven Materien immer 
neben Chlorophyll vorfommen, Tonnte man leicht auf dieſe Vermuth⸗ 
ungen geführt werben, die aber in Feiner Weiſe fich beweifen laflen; 
man Eönnte vielleicht mit vemfelben Rechte e8 aus dem Wachfe ableiten, 
das ein mindeftend ebenfo Eonftanter Begleiter des Blattgrüns ift, als 
die vorgenannten Materien. 

Don befonderem Intereffe ift die Thatſache, daß Chlorphyll 
nurda vorzufommen und erzeugt zu werben fiheint, wo unter 
dem Einfluffe des Lichtes von den Pflanzen Sauerftoffaudge- 
Haut wird, und daß umgekehrt nur viefenigen Pflanzen und 
Pflanzentheile im Lichte Sauerftoff entwideln, welche grün 
find oder menigftend Chlorophyll enthalten. Mul der verſucht viefe 
unleugbare Beziehung zwiſchen der fogenannten Tagsreſpiration der 
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grünen Theile und ihre Färbung dadurch zu erklären, daß er annimmt, 
es werde unter Einfluß des Lichtes aus Amylum Wachs erzeugt, wel⸗ 
ches auch wirklich das Plattgrün immer begleitet. Diefe Umwand⸗ 
lung kann nur durch einen Reduktionsproceß des Staͤrkmehls vor fich 
geben, indem das Wachs eine bei weitem Oärmere Subflanz als letz⸗ 
teres ift; ein Theil des Hiebei freiwerdenden O oribirt nur nah M ul- 
der das farblofe Chlorophyllchromogen, währen des erfleren Ue⸗ 
berichuß gasförmig abgefchieven wird. Es würben hienach die grünen 
Theile ven O nicht auöhauchen,, weil fie grün find (mie man Häufig 
annahm) ſondern ſie würden grün werden, indem fie O ausath- 
men; die grüne Färbung und dad OAusathmen wären gleichzeitig vor 
fich gehende Proceſſe, und die Chlorophyllbildung würde fo wenig Die O⸗ 
Abſcheidung bewirken, daß fie im Begentheil eher ven Grund zu einer 
gewiſſen OBerfchludung abgibt. 

Es läßt ſich übrigens die eigentliche Duelle des ausgeathmeten Sauer⸗ 
ſtoffs noch in keiner Weiſe ſicher bezeichnen (ſiehe weiter unten), und 
auf ver anderen Seite läßt fi die Bildung von Wachs aus Stärk⸗ 
mehl, und überhaupt ver großartige durch dad Pflanzenleben vermit- 
telte Reduktionsprozeß von O reichen Materien, noch auf ganz anbere 
Weife erklären, ald durch flete Abſcheidung von gaöförmigem O. Wir 
erinnern nur 3. DB. an die Bildung von Butterfäure aus Mildhfänre 
und Zuder, jowie Hauptfächlich an das Seite 398 entwidelte Ziebig fche 
Geſetz, wonach es begreiflich wird, wiefelbt durch Oridati ons— 
vorgänge, durch OZufuhr, mittelbar Reduktionserſchei— 
nungen an organiſchen Materien erzielt werden Tönnen. 

Wir werben noch im Nachiolgenden Gelegenheit finden, die Frage 
über die Duelle des von ven grünen Pflangentheilen ausgehauchten 
Sauerftoffd weiter zu berühren, nachdem die widhtigften Grundfäge 
überden beiden Pflanzgenbeobahteten Gasaustauſch 
überhaupt vorangefchidt worden find. 

Bei allen lebenden Pflanzen gehört ein befländiger Gasaustauſch 
gerade fo zu den umentbehrlichfien Kebensbenringungen wie 
bei ven Thieren, und man har ihn veßhalb, nach Analogie ver letz⸗ 
teren, auch bei den Pflanzen Athmungsprozeß ober Nefpiration genannt. 
Es And nun durch eine Reihe ausgezeichneter Forſchungen folgende 
allgemeine Säge über die Pflanzenrefpiration unzweifelhaft 
nachgewieſen: 


— — — — — — — — — — — Pen 
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a. Alle nicht grünen, ober richtiger alle Fein Chlorophyll 
enthaltenpen, Gewächle abforbiren beflänbig O und hauchen 
fortwährend CO2aus. Sie fichen demnach, wenigfiend nach ver 
Natur des aufgenommenen und abgefchievenen Gafes, in Parallele mit 
der ungeheuren Mehrzahl der Tiere. 

b. Alle chlorophyllhaltigen Pflanzentheile verſchlucken bei 


Abſchluß des Lichtes O und hauchen ebenſo Kohlenſäure aus, 


wie die ina bemerkten Pflanzen und Pflanzentheile. | 

c. Dagegen athmen alle grünen Pflanzentheile unter Eine 
fluß des Lichtes, beſonders des Tageslichts Sauerftoff aus 
und verfeäluden Koblenfäure. Ihre Reipiration ſteht, unter der ge⸗ 
nannten Bebingung, im Gegenfab nicht nur zu dem Gasaustauſch aller 
nicht grünen Pflanzentheile und zu dem der grünen Theile in der Dun⸗ 
Felbeit, fondern auch zu dem allgemeinen Athmungsptozeß ver Thiere; 
Dagegen verhalten ſich gewifle Infuforien im Sonnenlicht den grünen i 
Pflanzentheilen durchaus analog. 

Man kann die grünen Pflangentheile. und damit die Vegetation i im 
Großen, ald die Werkftätte eined großartigen Reduktions— 


prozeſſes der Natur anfehen, worin die von zahllofen Tebenden 


Weſen und durch bie mannigfaltigften Vorgänge der Kunft und Der 
unbelebten Natur erzeugte und der Atmofphäre beigemengte Ko hlen⸗ 
fäure zerfegt, ihr Koblenftoff fixirt, ihr O dem Luftfreis zurück⸗ 
gegeben wird. Die grünen Pflanzen find demnach die bis jetzt einzig 
befannten Regulatoren für die Mifchung ver Atmofphäre, die 
entfchiedenften und großartigſten Luftpverbefferer.*) Cs knü⸗ 
pfen ſich ar diefe Anficht die Icharffinnigen Bermuthungen Brong- 
niart's über ven großen Reichthum ver Atmofphäre an Rohlenfäure 
in vorhiſtoriſchen Zeiten; vermittelft riefenhafter Farrenkräuter, Lyco⸗ 
pobiaceen 3. ſcheint allwaͤhlig dieſe Atmofphäre von Kohlenſäure ſoweit 
befreit worden zu fein, wie wir fie jetzt antreffen; wir finden die theil⸗ 
weiſen Refultate des damaligen, äußerft ausgedehnten und energifchen, 
Zerſetzungsprozeſſes der Roblenfäure durch die vorfünpfluthliche Pflan⸗ 


) &8& verfteht ſich von ſelbſt, daß eine ſolche Luftverbeſſerung durch die 
Pflanzen nur dann angenommen werben Tann, wenn bie Menge bes bei 
Tag abgefhiedenen O die Duantität des bei Nacht verfchludten O 
übertrifftz dieles fcheint num in der That der Fall zu ſeyn. 
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zenwelt in ven ungeheuren Stein und Braunkohlenlagern der Jedt⸗ 
zeit. Morren und Aims Haben überbieß neuerer Zeit nachge⸗ 
wiefen, daß diefe Luftwerbefferung nicht bloß durch die grünen Pflan⸗ 
zen des Feſtlands erfolge, ſondern daß auch der ausgedehnten DBege- 
tation innerhalb des Meeres eine ebenfolche wichtige Aufgabe 
zugetheilt ift. 

Je länger die Pflanzen nem Einfluffe des Lichtd audgefegt find, um 
fo mehr Kohlenfäure wird von ihnen zerſetzt, um fo mehr Kohle firxirt 
und O ausgehaucht, um fo Eräftiger und fehneller gedeiht alfo vie 
Pflanze; deßhalb durchläuft bei der nörblichen Mitternachtsſonne das 
Pflanzenleben in 6 Wochen viefelben Perioden, wozu ed im fchönen 
Italien 4—5 Monate bevarf (Berzeliusß). 

Die Aufnahme von Kohlenfäure und Firation ihres Kohlenftoffs 


findet bei den chlorophyllhaltigen Theilen nur dann Statt, wenn ihre 


Zellen unverfehrt find; jede einzelne Zelle, in welcher ſich das Pig- 
ment befindet , zeigt ſich, fo lange fle unverfehrt iſt, fähig, im Lichte 
Sauerftoff abzufcheiden. Sowie aber die Organifation aufgehoben 


wird, jo hat auch dieſe Funktion ihr Ende erreicht, die alfo an dad in- 


dividuelte Zellenleben gebunden fcheint. Die Epidermis- 
zellen, welche nie Chlorophyll enthalten, find auch nie fähig, Kohlen⸗ 
fäure zu verfchluden und O audzuathmen. 

Die meiften Pflanzen können unzweifelhaft von durchaus unorgani⸗ 


ſcher Nahrung, d. 5. von Kohlenfäure, Ammoniak und gewiflen firen 


Salzen leben, (vgl. Seite 334); eine reichliche Kohlenfäurezufuhr 
scheint ihrem Gedeihen wirklich in hohem Grabe förberlich zu ſeyn, ja 
Liebig erklärt ven größten Theil des Nutzens, melden vie Kultur- 
pflanzen fo augenfcheinlich vom Humus ziehen, aus deſſen Fähigkeit 
innerhalb einer beftimmten Zeit der Pflanze eine reichliche Kohlenſäure⸗ 
quelle zu eröffnen. Doch führten Sauſſure's Berfuche zudem Schluffe, 
daß die Kohlenfäure verumgebenden Luft (bei gefchloffenem Raume) nur 
dann noch vortheilhaft für vie Pflanzen ſey, wenn fie höchſtens 1/,, der 
Luft betrage; reined Kohlenfäuregas wirkt auf Pflanzen wie Thiere ent= - 
fhieden ſchädlich. Draper behauptete, daß die Pflanzen das Ver— 
mögen befiten, auch aus gebunvener Kohlenfäure, 3. B. aus einer ver⸗ 
pünnten Löſung von Fohlenfaurem Natron im Sonnenlichte O abzufchei« 
den; Griſchow fand diefe Angabe nicht betätigt. Noch mweniger- 
richtig fheint die Mittheilung von Sch ulg zu fehn, nach welcher Die 
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Pflanzen aud fehr verfchienenen Tohlenfäurefreien Löfungen 
Sauerftoff zu entwideln im Stande fehn follten, 3.8. aus Löfungen 
von Zuder, Milchſaure, organiichfauren Salzen; Bouffingault, 
Grieſebach, Barres wil wieberbolten dieſen Verſuch, ohne ir⸗ 
gend freien O dabei erhalten zu Eönnen. 


Wir haben ſchon oben angeführt, daß ver Urſprung des Sauer=, 
ftoff8, welchen die grünen Pflanzen im Lichte ausathmen, in keiner 


Weiſe unzweifelhaft ausgemittelt feye; er kann theilmeife von der durch 


die Blätter over die Wurzel verfchludten oder aufgenommenen Luft her⸗ 
rühren ;' fein größerer Theil aber Eönnte durch direkte Zerfegung der bet 
Tag von den Blättern abforbirten Koblenfäure, dann von der durch vie 
Wurzel aufgenommenen, in Wafjer gelööten Koblenfäure, aber auch 
durch Zerfeßung von Waffer, oder durch die Reduktion gewiſſer Oreichen, 
organiſcher oder unorganiſcher, Materien frei geworben feyn. Ebenfo 
wenig ift die unmittelbare Quelle der von den grünen Theilen in ver 
Dunkelheit, von den nicht grünen Theilen unter allen Umftänden, au 8= 
gehauchten Kohlenfäure bis jegt zunerläßig nachgewieſen. Nur 
ſo viel ſcheint durch die vorhandenen Beobachtungen feſtgeſtellt: 

a. Daß die grünen Theile keinen O aushauchen, wenn die fie umgebende 
Luft Feine Kohlenfäure enthält. 

B. Daß die Pflanzen nicht allein den C der Kohlenfänre firiren, fonbern 
eine an O ärmere, aber deſſelben nicht ganz beraubte Verbinnung des Kohlen: 
ſtoffs (mit O). 

y. Daß bie Pflanzen, in einer Luft, die weder O noch Kohlenfäure ents 
hält, auf die Dauer nicht fortleben Fönnen. 

d. Daß die Pflanzen im Sonnenlichte bei einer Koblenfäure: freien Luft 
nicht gedeihen, wohl aber in der Dunfelheit. 

e. Daß die ONushauchung während des Tages im Allgemeinen über bie 
OAbſorption bei der Nacht überwiegt; fonft Tönnte natürlich Feine Verbefferung 
der Luft durch die Vegetation Statt finden. 

n. Daß die Volumina des bei Nacht aufgenommenen O und ber babei 
ausgehauchten Kohlenfänre, fowie bei den nicht grünen Theilen überhaupt bie 


- Mengen von abforbirtem O und erfpirirter Kohlenfäure, einander nahezu (wenn 


auch nicht ganz) entfprechen. 

Ob die Pflanzen je fähig find, elementaren Stidfloff auß ver Luft 
zu fixiren, ift neuefter Zeit wieder ganz unwahrfcheinlich geworben; 
jedenfalls fcheint dad Amm oniak der Atmoſphaͤre — auch des 

Organiſche Chemie, 
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Bodens) den Pflanzen die bei weiten wichtigſte Zufuhr zur Bilnung 
son Nhaltigen Materien zu liefern. Eine NMushauchung ſcheint bei 
den Pflanzen nie vorzufommen, außer ſoweit fle atmofphärifche Luft 
an fih over in Wafler gelöst, abſorbirt Haben, wo fie allmählig den 
Stickſtoff wieder abfcheiden. 

Ueber ven Gasaustauſch beider Keimung und beim Reifen der 
Früchte wurde auf Seite 98 und 102 Einiges mitgetheilt. Im Allge⸗ 
meinen iſt noch beizufügen, daß die hlorophylihaltigen Theile, von nem 
YAugenblide an, wo ihr Blattgrün verſchwindet, fidy ganz wie Die nicht« 
grünen Theile verhalten, alfo fortwährenn CO2 aushauchen; daß aber 
auch anfcheinenn nicht grüne Theile im Lichte O ausſcheiden, wenn fie 
nur Chlorophyll enthalten, fo gewiſſe rothe Pflanzen, bei denen das 
Blattgrün nur durch den rothen Zellfaft 3c. maskirt it (Rocper). 


20. Das Erythrophyll und das Xanthophyll. 


Sehr viele Blätter verlieren beim Herannahen des Herbfte 8 one 
Winters ihre grüne Farbe, indem ſie fi) gelb, roth over auch 
braun färben, und man betrachtet im Allgemeinen viefe Sarbenän- 
derung als ein Zeichen des beginnenden Abſterbens derſelben, mas es 
auch in vielen Fällen in ver That iſt. | 

Dagegen machte H. Mohl auf einen periopifchen, mit jedem Winter 
bei ausdauernden Blättern fich wiederholenden, Farbenwechſel aui— 
merkſam, welcher Fein Zeichen ihres Todes abgibt, indem ſich Die gelte 
winterliche Färbung folcher Blätter mit kommendem Frühling wiee 
in die fommerliche grüne Farbe umwandelt. Mohl hat in diefem Falle 
eine Veränderung des Blattgrüns felbft nachgeiwiefen, Indem dieſes dabei 
feine fattgrüne Farbe einbüßt und einen gelblichen Karbenton annimmt. 
Die Urfache diefer Farbenänderung ift nicht bekannt, doch läßt fich ver⸗ 
muthen, daß fie mit Beränderungen im Athmungs⸗ und Ernährungs 
prozeſſe dieſer Blätter durch die Temperatur-Verhältniffe des Herbftes, 
durch die Erfchöpfung ver Vegetation während ver warmen Jahregzeit sr. 
zufammenhängt. Die nächfte Urſache iſt wohl die, daß Kein Frifches 
Blattgrün im Herbfte mehr erzeugt und dad vorhandene durch das Son- 
nenlicht zerftört, gebleicht werde. 

Bei ven jeden Winter abſterbenden Blättern ſcheint das Gelb⸗ 
werden auf einer ähnlichen, vielleicht derfelben Urjache zu beruhen, 


Das Emthropholl und das Zantfephill. 588 
nämlich auf einer Umaͤnderung bed Chlorophylls, nur daß dieſe 


. vieleicht bier weiter geht, ober aber-vaß aus anderen, in den ſpeziel⸗ 


Sen Lebensverhaͤltniſſen ver Pflanzen mit abfallenven Blättern begrün- 
deten, Verhältuiffen das Blatt abſtirbt. Der gelbe Farbftoff, 
Xanthophyll, findet fih au hier an der Stelle des Chlo- 
rophylls, ift wie dieſes im Zellfaft unlöslich und überhaupt. 
Harzartiger Natur. Berzelius Hat nachgewieſen, daß aus 
einer alkoholifchen over ätherifchen Blattgrünlöfung durch das Sonnen⸗ 


licht in kurzer Zeit derfelbe over ein höchft ähnlicher gelber Körper 


— 
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entſtehe (ſiehe oben). 

Die Bildung von rotbem Pigment (ErythrophpN fin. 
det im Herbſte ebenfalls in manchen Blättern Statt, und zwar haupt⸗ 
fächlich bei ſolchen Pflanzen, welche rot he Frühte tragen. Der 
rothe Farbſtoff der Bruchthaut befigt auch in der That in manchen 
Fällen ganz viefelben Eigenfchaften wie das Blattroth. Ueber die Ur⸗ 
fache feiner Entftehung feheint nur ſoviel gyewiß, daß das Sonnenlicht 
dabei wefentlich betheiligt ift, und daß er nicht aus Chlorophyll ent⸗ 
ſteht (MoHT); er gehört nach feinen Eigenfchaften zupen extrak⸗— 
tiven Pigmenten , findet ſich daher auch meiſtens im BZellfaft ge- 
löst, und (wentgftend häufig) in folchen Zellen, welche fein Chlo= - 
rophyll führen. In Aether ift das Blattroth unlödlich, dagegen Teicht 
Löslich in Wafler und Alkohol. Seine wäflerige Löfung geht beim Ab⸗ 
dampfen sc. leicht in humusartige Materie über, durch deren Ent« 
ftehung überhaupt vie braune Farbe abfterbenver und befonvers feucht 
getvorvener Blätter erlärt werben Tann. 

Durch Alkalien wird das Blattroth grün, aber nicht blau; dieſe 
Grünfärbung beruht aber keineswegs auf ver Erzeugung von Blattgrün, 
wie Macaire fälfchlich geſchloſſen hatte. Die Anftchten von Macaire 
und Decandolle, fowie von Marquart über die chemifchen Me« 
tamorphofen des Chlorophylls in andere Farbftoffe der Blätter und 
Blüthen, mobei fie von erſterem bald O, bald HO aufgenommen 
oder abgegeben werden laflen, ſind theild jest ſchon chemifh und 
pflanzenanatomifch widerlegt, theild ganz willführlich und unwahr⸗ 
fcheinlich (vergl. auch dad S. 522 Geſagte). 

Leider ift über die Elementarzufammenfegung forwohl des rothen 
als gelben Blatipigmentd durchaus nichts befannt, woran theils die 

30* 
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Außerft geringen Mengen, in welchen fle auftreten, theils vie großen 
Schwierigkeiten ihrer abfoluten Reinvarftellung die Hauptſchuld tragen. 


XXI. Familie: die Kohlenftiditoffradifale und Deren 
Ableitungen, 


Diefe Radikale find, wie ihr Name ausprüdt, binäre Verbindungen 
von C und N, und verhalten fich im Gegenfaß zu den meiften anderen 
organifchen Radikalen nicht in der Art der Metalle und des Waſſerſtoffs 
(Baſyle von Graham), fondern in ver Art der Salzbilpdner, 
Haloide, daher man fie Halyle zu nennen vorgefchlagen hat. Sie 
gehen eine zahlreiche Reihe von Berbindungen ein, die namentlich deß | 
Halb von hohem Interefe find, weil ſie durch gängig künſtlich 
dargeftellt werden können, und auch fonft in fehr zahlreichen Punkten 
die organifhe Chemie mit der unorganifchen verfuüpfen. Bäufig 
fpielen die Verbindungen viefer Radikale mit anderen Elementen felbf 
wieder die Rolle von Radikalen, und es fiheinen hier foger Metalle in | 
die organifchen Radikale aufgenommen werben zu Eünnen, ohne ihre | 
Eigenfchaften von haloidartigen Radikalen aufzuheben. — Bon ben 
zwei hierher zuftellenden Radikalen, dem Cyan und dem Melon, if 
nur das erflere ſchon jetzt als gründlich erforfcht zu betrachten. 


1. Cyan und feine Verbindungen nebſt dem Paracyan. 


Die Entverlung des Chans *) durch Gay Luſſac wird in ver Ent- 
widlungdgefhichte der organifchen Chemie immer ald Epoche⸗-machend 
gelten müffen , da fie zuerft die Lehre von den zufammengefehten Radi⸗ 
kalen hervorrief, und diefer neuen Lehre auch bis auf den heutigen Tag 
den wichtigſten, thatfächlichen Stüßpunft lieferte. 

Dad Radikal Cyan, CN, kommt fo wenig frei in der Natur vor, 
ala das ihm fo ähnliche Chlor oder Brom; aber auch Cyanverbin⸗ 
dungen begegnen wir nur felten unter ven Naturerzeugniffen, 
ohne Zuthun der Kunft, nämlich nur in gewifjen komplicirten Pflanzen 
und Thierftoffen, 3. B. Amygdalin und Hurnfloff, bei denen ed über: 
dieß noch zweifelhaft ift, ob fie in der That ſchon fertig gebilvetes Cyan 


- *) Die Benennung ‚Eyan (von xvavog, blau) bezieht ſich auf bie aͤlteſt⸗ 
befannte Berbindung bes Cyans, nämlich das Berlinerblan. 
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enthalten; außerdem trifft man in einigen wenigen Pflanzen Blaufäure 
(wohl nur ald Zerfegungspropuft des Amygdalins) und im menfchlichen 
Speichel eine Berbindung des fogenannten Schwefelcyans. 

Auch bei ven Kunſtprozeſſen tritt das Radikal Cyan nie als ſolches, 
im ungebundenen Zuftande auf, jo weit nicht vorher ſchon Chanver⸗ 
bindungen gebildet worden waren. Dagegen entftehen Cyanver⸗ 
Kindungen künftlic auf Höchft mannigfaltige Weife, wenn Kohlen⸗ 
floff und Stiftoff im fogenannten status nascens over fonft unter gün« 
fligen Umfländen zufammentreffen. Erft aus gewiflen Cyanverbin⸗ 
dungen läßt fi) dann das Radikal Cyan ifoliren. 

Die Berbältniffe, unter welchen gewöhnlich Eyanverbindungen ihren 
Urfprung nehmen, find etwa folgende: 

1. Glühen von tidfioffhaltigen organifdhen Materien 
bei Gegenwart von firem Alkali. Das letztere wird hiebei redu⸗ 
zirt, und ſein Metall mit Kohlenſtoff und Stickſtoff zu einer durch 
Glühen nicht mehr zerftörbaren Verbindung, einem Cyanalkalimetall, 
gereinigt. Diefe Darſtellungsweiſe ift weitaus die wohlfeilfte, ergieb⸗ 
ägfte und daher praftifch wichtigfte für die Bereitung der SUmaON. 


‚dungen im Großen. 


2. Wenn Stidftoff über ein glühendes Gemenge von 
Kohle und kohlenſaurem Kali geleitet wird, fo erzeugt fich, 
gelbft bei Anwendung von Nfreier Kohle (3. B. verkohltem reinem Zuder) 
etwas Cyankalium, und es iſt damit die Möglichkeit eriwiefen, Chan 
und alle feine Verbindungen (den Harnftoff mit eingefchloffen) au 8 
purhaud unorganifchen Materien varzuftellen. Uebrigens 
ift die Menge des bei der angeführten Operation gewonnenen Cyan⸗ 
metalls eine ungleich größere, wenn vie Kohle ſelbſt Nhaltig war. 

3. Wenn Ngas und Kohlenfäure über erbigtes Kalium 
Rreihen (Delbrüd). 

4. Wenn Kohblenfäure und Ammoniakgas über erhitztes⸗ 
Kalium geleitet werben. 

5. Wenn Kalium in Kohlenoxidgas geglüht, und über bie 
Derbindung beider Stickoxidgas geleitet wird. 

6. Sinüberleiten von Ammoniakgas un glühende Kohle, ſelbſt 
Graphit. 

7. Einwirken von verſchiedenen Oxidat ionsſtufen des Stick⸗ 
ſtoffs auf gewiſſe organiſche Verbindungen, 3. B. auf Kohlen 
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hydrate (Thénard), oder aufätheriihe Dele(Sobrero). Hiebei 
zeigen fich fehr Häufig Spuren von Blaufäure (Cyanwaſſerſtoff). 

8. Die Deftillation gewiffer ſauerſtoffſaurer Ammoniumoridſalze, 
fo wie mehrere andere Verfahrungsweiſen erzeugen bie Nitzile (vgl. ©. 
410), die nach dem früher Gefagten vielleicht alle ald Chanverbindungen 
zu betrachten find (fiehe Seite 411). 

9. Die Zerſezung des Amygdalins durch Gährung, fo wie durch 
mancherlei ächt chemifche Einwirkungen, liefert Blaufäure. 

10. Die trodene Deftillarion vieler Nhaltigen organifchen Subftanzen. 

11. Die Deftillation von Protein» oder Leimkoörpern mit chrom⸗ 
faurem Kali und Schwefelfäure. 

Mir gehen nach diefen allgemeiner Bemerkungen zu der Einzelbe- 
trachtung ded Cyans, PBarachand und der Cyanverbindungen über. 


Das Radikal Chan CN (Cy). 
Synonym: CHanogen, Blauftoff. 
Es wird, wie ſchon oben bemerft wurde, nie im ifolirten Zus 
fland aus C und N erzeugt, fondern nur in Verbindung mit Metallen 
oder mit Wafjerftoff. Seine Abfcheivung aus den Cyhanverbindungen 
gelingt am beften durch Erhigen des Cyanqueckſilbers und Auffangen 
des biebei fich entwidelnven Gaſes über Duedfllber ; oder auch durch 
Erhigen der gemöhnlichften Chanverbindung des Handels, des gelben 
Blutlaugenfalzes, mit Queckſilberchlorid (Kemp). 

Es ift ein farbloied Gas von durchdringendem, ſtechenden 
Geruch und 1,80 fpec. Gewicht. Waffer verſchluckt davon fein 41/sfaches, 
Alkohol fein 23faches Volum. Beide Löfungen des Cyangaſes find 
anfangs farblos, zerfegen fi) aber bald unter Braunmwerden und 
Trübung, indem fie zur Entftehung von nicht weniger ald acht neuen 
Körpern Veranlaffung geben, nämlich Blaufäure, Kleefäure, Kohlen⸗ 
fäure, Cyanſäure, Azulmfäure over Barachan, Ameifenfäure, Harn⸗ 
floff und Ammoniak. Es iſt dieſes eined ver frappanteften Beifpiele 
von der außerorbentlichen Umfegungsfähigkeit zweier fo einfacher Ma⸗ 
‚terien (C2N und HO). — Angezündet brennt dad Eyan mit ſchon v i o⸗ 
letier Flamme. Durch ftarken Drud, fo wie durch Erkältung 
bi8 — 28°0 wird es zu einer waſſerhellen Flüffigkeit verdichtet, Die bei 
noch größerer Kälte zu weißen Kryftallen erflarzt. 
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Zu Metallen verhält ih das Cyan durchaus in ber Art der Ha⸗ 
loive. Es kann ſich mit ihnen direkt vereinigen zu ven Cyanmetallen, 
welche analog den Chlor⸗ und Brommetallen falzartige Verbindungen 
darſtellen. Mit H bildet das Cyan gleichfalld eine Waflerftoffläure; zum 
O zeigt es Feine energifche Verwandtſchaft, kann aber doch auch mit ihm 
zu Säuren fi} verbinden; beim Einleiten von Cyangas in wäſſeriges 
Kali erzeugt ſich 3. B. cyanfaures Kali neben Cyankalium; kurz es ift 
in jeder Hinficht ald ein zufammengefegted Haloid zu betrachten. | 


Das Parachan. 


Unter diefem Namen hat man eine Reihe offenbar fehr verfchiedener 
Körper zufammengefaßt, von-venen vielleicht der eine oder andere mit 
dem ächten Cyan ifomer oder polymer iſt, deren ganze Gefchichte aber 
auch nach den neueften Unterfuchungen noch mannigfach unaufgeklärt 
if. Man bezeichnete mit der angeführten Benennung braune ober 
ſchwarze C und N, zuweilen wohl auch H enthaltende Materien, die 
nicht flüchtig find und auf fehr verſchiedene Weife aus ver⸗ 
ſchiedenen Cyanverbindungen entflehen können; Delbrüd bewies, daß 
fe je nach der verſchiedenen Entſtehungsweiſe auch fehr abweichende 
Eigenfchaften befigen. 

Reines Parachan wird nach dem eben genannten Chemiker nur 
durch Erbigen von Chanqueckſil ber gewonnen, wobeietiwa 1/4, ded 
ganzen Cyangehalts ala Paracyan zurüdbleibt, das übrige Cyan aber 
gadförmig entweicht. Beim Erhiten mancher Verbindungen des Cyans 
mit anderen ſchweren Metallen bleibt Baracyanmetall neben Koh- 
Ienmetall zurüd (Mammelsberg). In legteren Fällen fcheint das Para⸗ 
chan wie das Cyan in der Rolle eined Salzbildners mit den Metallen 
verbunden zu feyn, und wird dann oft von Salpeterfäure nicht im 
Mindeſten angegriffen. 

Aehnlich ausfehenne Materien erzeugen fich bei ver freimilligen Zer⸗ 
ſetzung einer wäfferigen Eyan- oder Cyanmwafferftoff- Lö- 
fung (bie Hier allmaͤhlig fich ausfcheinenne, unlögliche ſchwarze Sub- 
flanz wurde Azulmfäure genannt, von Azot==N, und Ulminfäure, 
wegen gewifler Achnlichkeiten mit den Sumuöförpern) ; dann beim 
Einleiten von Changas inwäfferiges Kali (neben CyK und CyO 
—-KO), beim Einleiten von Eh lor in eine Löfung von Cyankalium, 
durch Verſetzen einer eoncentrirten Zöfung von Cyankalium mit: wenig 
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Schwefelfäurese. Das in den letztgenannten Fällen erhaltene Barachan 
AR gewöhnlich in Salpeterfäure lödlich, und feine Löfung wird 
ſchon durch Waſſer, beſonders aber durch Blei» und Silberſalze gefällt. 

Schwefel übt feinen Einfluß auf dad Paracyan aus, weder wenn er 
damit zufammengefchmolgen wird, noch wenn man ihn als Gas dar⸗ 
über leitet. Beim Erhitzen in Egas verflüchtigt ſich manches Paracyan 
unter Bildung von Cyanwaſſerſtofffäure und Ammoniak. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Nhaltige Kohle, die beim Verkohlen thie⸗ 
riſcher Materien zurückbleibt, Parachan enthält; durch Glühen in Hgas 
gibt fie wenigſtens ebenfalls Chanreaktionen. — Durch Glühen in CO? 
oder Ngas verwandelt ſich das reine Parachan in Cyangas. Trocke⸗ 
nes Chlor erzeugt mit Parachan feſtes Chlorchan (ſiehe fpäter). — 
T Haulom glaubte beim Glühen des Cyanſilbers neben Parachan noch 
eine dritte, dem Cyan ifomere Materie ald Ga 8 erhalten zu Haben, 
das fogenannte Carbazotgas; mehrere Chemiker haben jetzt nachgewie= - 
fen, daß ſich dieſes Gas in Nichts von dem gewöhnlichen Cyangas unter⸗ 
ſcheidet. Auch die Vermuthungen von Liebig, daß das Paracyanſil⸗ 
ber ein Gemenge von Mellonſilber (ſiehe das Mellon) und Kohle ſey, 
fand Delbrück nicht beſtätigt. Von weiteren Verbindungen des Pa= 
rachand außer mit gewiffen Metallen, ift nichtö Sicheres bekannt. 

In den Verbindungen des Cyans tritt nach einigen Chemikern das⸗ 
felbe in preierlei VBervichtungsverhältniffen auf, viealfo un⸗ 
ter einander nicht ifomer, fondern nur polymer find; es ſind dieſelben: 

Cyan CN 
Bulminan = CAN? 
Pruffien = C$N3 

Das Cyan verbindet fich nach viefer Anficht gewöhnlich mit 1 At. 
eined anderen Element? ,, dad Fulminan mit 2 und das Pruſſtan mit 3 
Ar. Wir finden ſolche verfchiedene Verbinpdungsreiben in ven Chlor⸗, 
den Os und anderen Verbindungen ver Eyankörper, wie nachher im Ein= 
zelnen gezeigt werden foll. Die Aufftellung ver Radikale Fulminan 
und Pruſſian ift aber durchaus hypothetiſch. — 

Unter den Verbindungen des Eyand mit ven Metallorivden heben wir 
bie mit H, O und 8 als die wichtigften beſonders hervor. 
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A). Cyan und WVafferftoff. 
Blaufäure, Cyanwafferftofffäure (Cy + H). 

Synonyme: Acidum borussicum , zooticum; auch Formonitril. 

Diefe einzige Verbindung zwifchen Cy und H kommt in den waſſerreich⸗ 
en Theilen einiger Drupaceen ſchon fertig gebildet vor, doch immer 
nur in fehr Feiner Menge; dagegen erzeugt fie fich in reichlichem Maaße 
bei der Digeftion gewiſſer Theile diefer Pflanzen 3. DB. der zerfloßenen 
Saamen in Waffer, und flammt in diefem Fall fiher aus dem Amyg⸗ 
dalin verfelben (fiehe Seite 469) her. Das im friſchen Zuftande fg 
giftige Stärfmehl der Jatropha manihot ſoll nach Henry ebenfalls Blau⸗ 
fäure enthalten, daher e8 durch Erhigen ganz unfchänlich wird. Kün ſt⸗ 
Lich wird Blaufäure fehr häufig erzeugt, und mandhe ver, S. 566 auf- 
gezählten Entftehungsweifen des Cyans, z. B. die Punkte7, 9, 10 
und 11 beziehen ſich zunächft auf die Blaufüure; überdieß bilvet fie ſich 
bei ver Umfeßung des amelfenfauren Ammoniaks, indem fie als deſſen 
Nitril angefehen werben kann, ferner bei der Zerfegung ber waͤſſerigen 
Löfung des Eyand, der Enalljauren Verbindungen ıc. 


Die Bereitung der Blanfäure gefchieht immer aus Gyanmetallen. Im 
reinften, wafferfreien Zuflande erhält man fie durch Hinüberleiten von 
getrocknetem Schwefelwaſſerſtoffgas über Cyanqueckſilber, oder auch durch Des 
flillation der concentrirten waflerhaltigen Blaufäure über frifhausgeglühtes 
Chlorcalcium. Wegen der außerordentlihen Giftigfeit der wafjerfreien Blau⸗ 
faure und ihrer großen Flüchtigfeit iſt hiebei die größte Vorficht anzurathen. 

Die wafferhaltige Blaufäure gewinnt man auf fehr mannigfache Meife, 
Die je nach der Art, des angewandten Cyanmetalls und der Säure, die zu 
defien Zerfegung genommen wird, variirt. Am gewöhnlichften bedient man 
fi des gelben Blutlangenfalzes, das fich als eine Verbindung von 2 At. CyK 
und 1 At. CyFe betrachten läßt. Das beite Verhältniß zu feiner Zerſetzung 
find 2 Atome‘ des genannten Salzes auf 6 At. DVitriolöl nebſt einer ges 
hörigen Menge Waſſers. Es bleibt bei der Deftillation dieſer Mifchung ein 
Nückſtand, der aus fehwefelfaurem Kali, Eyaneifen und einer fleinen Menge 
CyK befteht; das Cyan des größeren Theils des CyK geht als Blaufäure mit 
den Wafferdämpfen über. 100 Theile Blutlaugenfalz liefen fo 17 — 18 
Theile Blauſaͤure. ine größere Menge Schwefelfäure Liefert nicht mehr 
Blauſaͤure, fondern eher durch Zerfekung eines Theils derfelben weniger. Bei 
der Deftillation iſt befonbers gut abzufühlen. — Andere Methoden find bie 
Deftillation von Eyankalium, Cyanqueckſilber, Cyanblei mit Salzſaͤure und 
Waſſer. 
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Diewafferfreie Blaufäure ift waflerbell, dünnflüſſig und kry⸗ 
ftallifirt bei — 150. Ihr ſpec. Gewicht ift 0,69 bei 18%; fie ſtedet bei 
279. Lackmuspapier wird von ihr nur fehr ſchwach und vorübergehend 
(mie von CO2) geröthet. Stericcht nicht unangenehm, aber betaͤubend 
und ift dad am fehnellften tödtende narfotifche Gift. Bei Gegenwart 
. farker Dineralfäuren fegt fie fich häufig in Ameifenfäure und Ammo- 
niak um. Mit Wafjer, Weingeift und Aether mischt fie fih in allen 
‚Berbältnifien. 

Die waſſerhaltige Blaufäure iſt eine farblofe Flüſſigkeit von 
um fo geringerem ſpec. Gewicht, je mehr fie Blaufäure enthält; fie 
riecht ſtark nach bitten Mandeln (oder befier dieſe riechen nach ihr und 
dem ähnlich riechenden Bittermandelöl), und röthet Lackmus ebenfalls 
fehr ſchwach. Sie gefriert um fo leichter, je mehr fie Waſſer enthält. 
Mit falpeterfaurem Silberoriv gibt fie einen weißen Fäfigen Niederſchlag, 
CyAg; mit Alkali, dann mit einem Eiſen orxiduloxridſalz und 
zulegt mit überfchüfftger Salzſäure verfeßt, Liefert fie das fpäter abzu=- 
banvelnde Berlinerblau, von dem fie ihren Namen erhalten hat. 
Die Ausmittlung einer Bergiftung mit Blaufüure beruht 
darauf, dap man z. B. den Mageninhalt mit Wafler veftillirt, und 
dad Deftillat mit Alkali, Eifenorivuloridfalz und zulegt mit Salzfäure 
verſetzt. — Selbft in verichloffenen Gefäffen und bei abgehaltenem Licht 
zerf eht fie ſich nach einiger Zeit in ähnlicher Weiſe, mie ed Seite 
566 von einer wäflerigen CHanlöfung berichtet wurde; je verbünnter 

‚die Säure ift, um fo mehr widerſteht fie ver Umfegung; Alfalten be= 

ſchleunigen, Säuren verzögern diefelbe. — Die beften Gegengifte 
gegen Blaufäure find wohl Ammoniakeinathmungen und Eifenoribuls 
oxidhydrat (Smith). one wichtig feheinen dabei auch kalte Be⸗ 
gießungen zu fehn. 

Prüfung ber officin ellen Diaufäure: fie muß waſſerhell fein, darf 
Lackmus nur ganz ſchwach und vorübergehend röthen (fonft find andere Säus 
zen beigemifcht) und muß bei 100° vollitändig verbampfen. Ihr Gehalt 
anwafferfreier Blaufäure wird auf zweierlei Weife beflimmt: «) man ſchüt⸗ 
telt eine beflimmte Portion der wäßrigen Säure mit überfchüffigen: gewogenen 
Duedfilberorid, und wiegt nachher das umgelöst gebliebene Oxid. 4 
Theile gelöstes HgO zeigen ’i Theil waſſerfreier CyHfäure an. Doch wird 
hiebei etwas zu viel von leßterer gefunden, weil das Cyanqueckſilber eine Eleine 
Menge HgO auflöst. — B) man verfeht die Blaufäaure mit einem Gemiſch 
von Ammoniak und falpeterfaurem Silberorid, und feht dann behnt⸗ 


Das gaoßormige Chlorcyan. 571 
ſam Salpeterſaure zu, bis die Fiüffigfeit kaum ſauer reagirt. Der Mederſchlag 


wird auf einem EU 100 0 getrockneten und gewogenen Filter gefammelt, getreck. 


net und gewegen.*) 13 Theile Cyanſilber entſprechen 27 Theilen waſſerfreier 
Blauſaure. 100 Theile der Blaufüure unſerer Apotheken ſollen 15 Theile 
Cy Ag geben, alſo 3 Theile trockener Blaufäure enthalten. 

Bei Anmefenheit von Mineralfäuren wird Ladmus flarf und bleibend 
geröthet. Bei Gegenwart von Schwefelfäure gibt Ehlorbaryum einen, in Saus 
ren unlöslichen, Niederſchlag; ift Phosphorfäure anweſend, fo löst fidh der mit 
Chlorbaryum entftehende Niederſchlag in Salpeterfäure wieder anf. Salzſäure 
erzeugt mit falpeterfaurem Silbererid einen gang ähnlichen Niederſchlag wie 
Blauſäure; allein das Ehlorfilber wird durch kochende flarfe Salpeterſaure nicht 
gelöst, während das Eyanfiiber dadurch unter Zerſetzung aufgelöst wird. Man 
kann die Salzfaure auch dadurch nachweiſen, daB man bie Blaufaure unter 
Ammoniafzufap abdampft (auf dem Wafferbad); hiebei verflüchtigt ſich das 
Eyanammonium, während alles Chlorammonium zurüdbleibt. — Die Methode, 
die Blaufäure in der Form von Amygdalin mit einer Emulfien von füßen 
Mandeln innerlich darzureichen, wurde fehon Seite 469 erwähnt; auch bie 
ätherifhen Dele und deſtillirten Waffer, die aus verfchiedenen Dru⸗ 
pareentheilen bereitet werben, find nur durch ihren Gehalt an Blaufäure wirf. 
fan, 3. B. bie aqua laurocerasi, aqua amygdalarum amararum, das rohe 
Bittermandelöl se. Manche Liqueure (Perfito), Pomaden ıc werben mit 
Bittermandeloͤl verſetzt; fie find nur dann unfchänlih, wenn basfelbe vorher 
von der ganz Ähnlich riechenden Blaufäure befreit worden iſt. — 


B) Eyan und die unorganiſchen Haloide. 
Das Chlor geht mit Cyan drei interefjante Verbindungen ein: 


1. Dad gasförmige Chlorcyan (ON 4 CI) erhält man . 


durch Einwirken von Ehlor auf feuchtes Eyanquedfilber im Dunkeln 
und in der Kälte. 2C1-- CyHg = CIHg -+ CiCy. Es ifteinfarbs 
loſes, unerträglich riechendes Ga 8, fehr giftig, ganz neutral. Bei 
— 189 fann es in langen burchfichtigen Naveln gemonnen werben. 
Waſſer und nody mehr Weingeift verfchluden große Ouantitäten davon. 
Mit Ammoniakgas vereinigt e8 ſich zu weißen Kryſtallkörnern, die 
leicht Mellon Tiefern (fiehe fpäter) , ſich in Waſſer löfen, aber nicht die 


*) Ginfacher ift noch die Methode, daß man das ausgewafchene Eyanfllber 
in einem Porzellantiegel bei Luftzutritt glüht, und aus dem zurüdbleibenden 
metallifchen Silber den Eyangehalt berechnet. 12 Theile Silber entfprechen 
15 Thellen CyAg und 3 Theilen Blaufüuze. 
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Heaktionen des falzfauren und blaufauzen Ammoniaks zeigen. Liebig 
aannte diefen Körper Chanamid (Chlorchanamid 9). 

2. Flüſſiges Chlorcyan: wird aus Ehlorchanwaflerftoffe 
fäure und Queckſilberoxid bereitet. Es ftellt eine farblofe Flüfs 
figfeit var, die bei 160 fievet, bei — 79 kryſtalliſtrt und in Waſ⸗ 
fer ziemlich löslich iſt. Ihre Löfung trübt Silberfalze nicht; über- 
haupt fcheint Chlorchan für fih einneues Radikal varzuftellen, 
wofür auch die Eriftenz einer Chlorchanwaflerftoffiiure fpricht. Das 
flüffige Chlorchan bat die Formel CAN2 Cl (Wurtz) und wäre 
nah Graham Ehlorofulminan zu nennen.. 

3. Feſtes Ehlorchan (Chlorspruffin, 3 Cy + 3CI) wird aus 

wafferfreier Blaufäure und Chlor dargeftellt, wenn man beide im Son⸗ 
nenlicht auf einander einwirken läßt. Es erzeugt ſich dann kryſtallini⸗ 
ſches Chlorchan neben Salzfäure. Dieſes Chlorchan hejigt einen 
ſcharfen, mäufeartigen Geruch und ſchwachen Gefchmad; ſpec. Gewicht 
1,35 es ſchmilzt bei 1400 zu einer Elaren Flüffigkeit und fublimirt bei 
190% Es if fehr giftig. Sein Dampf befigt ein dreimal größeres 
ſpec. Gewicht ald dad bei gewöhnlicher Temperatur gasförmige Chlor- 
eHan. Mit Ammoniak erzeugt das fire Chlorchan das fogenannte 
Chlorcyanamid, (ein weißes, ſchwer Lösliches Pulver) neben 
Salmiaf. Liebig und Bineau, 

Die Chlorcyanwafjerfiofffäure wurde von Burg date 
geftellt, indem er Chlor in wäflerige Blaufäure leitete, die Flüſſigkeit 
durch Schütteln mit Wafler von Salzfäure und Blaufäure befreite 
und dann über Chlorcaleium veftillirte. Sie ift eine farblofe, ätzende 
Flüſſigkeit, welche die Augen und Schleinihäute heftig angreift, bei 
209 fievet, mit violetter Flamme brennt und in Waſſer nicht ganz un« 
löslich ift; vie Löfung wird durch Silberſalze weiß gefällt. — Wahr⸗ 
fcheinlich befteht die Chlorchanwaflerftofffäure aus Cy2Cl® + CyH, und 
wäre demnach als eine Verbindung des flüfjigen Chlorchand mit Blau⸗ 
fäure zu betrachten. Durch Chlor entfleht daraus feſtes Chlorcyan 
(Cy3C13) und Sulzfäure. 

Jodchan (Cy-+D), durch Erwärmen von CyHg mit Jod bereitet, 
Erpftallifirt in Tangen weißen Nadeln, riecht durchdringend nach Jod 
und Cyan und iſt fchwerer ald Vitriolöl; es ſchmeckt fehr beißend und 
wirft ald ein beftiges Gift (Serullas). Mit NH3 Liefert es eine 
flüſſige und eine fefte Verbindung (Bineau). 


€ 





Die Eyanfanre. 573 


Bromey an kryſtalliſirt in farblofen Nadeln oder in Würfeln, 
iſt außerordentlich giftig und riecht Höchft flechenn, nach Brom und 
Cyan. Auch es bildet mit Ammoniak zwei Verbindungen: CyBr 
+6 NBS iſt flüfftg; CyBr-+ 2 NB3 ift feft. 


C) Cyan und Sauerfioff. 


Die Cyanſäure beflebt aus Cy- O (-+-1HO) 
Die Anallfüure „ „ 2Cy-+-20? (+2HO) 
Die Cyanurſäure, „ 3Cy+30? (+3HO). 
Alfo wieder vieleicht analoge Verhältniffe, wie beim Chlorchan. 


1. Die CyanfäureCyO-+HO. 


Sie erzeugt fih beim Einleiten von Cyangas in wäfleriged Kalt, 
beim Erhitzen vontrodenem Blutlaugenfalz mit Braunftein (Wöhler), 
beim Zufammenbringen von Cyan mit Bleifuperorid (Döbereiner) 
und noch auf manche andere Welle. Dan erhält fie ald Hydrat 
durch Zerfegung des chanfauren Silberoxids mittelft falzfauren Cafes, 


oder durch Deftillation der entmäflerten ChHhanurfäure (fiehe dieje). 


Das Hydrat ftellt eine farblofe, fehr flüchtige Flüffigkeit var, welche 
Lackmus ſtark röthet, höchft ftechend riecht und ätzend wirft (Liebig 
und Wähler). Sie verwandelt fi ganz von felbft und oft unter 
Erplofion in die fogenannte unlösliche Chanurſäure (Cyameliv). Mit 
Wafjer verdünnt zerfällt fie bald in 2 At. Koblenfäure und 1 At. Am⸗ 
moniaf, wobel zuweilen noch Eyamelid und Harnftoff als Nebenpro= 
dukte auftreten. 

Die cyanfauren Sal ze find theild in Waſſer löslich, theils 
unlöslid. Die chanfauren Alkalien werben durch Erhigen nicht zer= 
ſetzt, wohl aber bei Gegenwart von Feuchtigkeit, wo aus ihnen koh⸗ 
Ienfaure Alkalien, Ammoniak und PBaracyan entftehen. Durch flarke 
Schwefelfäure zerfaßen die chunfauren Salze in CO2, Ammontaf und 
fhwefelfaured Salz. Die Löfungen der chanfauren Alkalien geben 
mit Blei⸗ Silber⸗ und Quedfilberoridulfilgen weiße, mit Kupferfalzen 
grünbraune und mit Goldchlorid braungelbe Niederfchläge. 


Das cyanfaure Kali wird nah Liebigs Vorfchrift folgendermaaßen 
bereitet: Man fchmilzt gelbes Blutlaugenfalz mit kohlenſaurem Kali zuſam⸗ 
men und erhält fo ein Genienge von Cyankalium und cyanfauren Kali; in 
biefes trägt man während bes Schmeljens gepufvertes Bleioxid ein, worauf ſich 
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ein Bleiregulus auf dem Boden bes Tiegeld anfammelt. Die erlaltete Salz⸗ 
waffe wird ſodann mit Weingeiſt erfchöpfend ausgekocht, aus beffen Löfung das 
cyanſaure Kali anſchießt. — Noch eriftiren fehr viele andere Methoden zu ſei⸗ 
ner Gewinnung. — Es kryſtalliſirt in Schüppchen, die dem chlorſauren Kali 
ähnlich find, iſt geruchlos, luftbeſtändig, und loͤet ſich leicht in kochendem 
Weingeiſt und in Waſſer. Seine wäfferige Löfung zerſetzt ſich an der Luft, in⸗ 
dem fih Kohlenfäure und Ammoniaf erzeugen. 

Eyanfaures Ammoniumorid. Dad Fryftallinifche Salz 
löst fich Leicht in Wafler, entwicelt mit Säuren ChHanfäure und Koh⸗ 
lenfäure (durch Zerfallen der CyO), und mit fixem Alkali Ammoniaf; 
Oralfäure fällt aus feiner Löfung Feinen Harnfloff. Aber beim E r= 
wärmen feiner Löfung metamorphoftirt es fih in 
Harnſt off, der durchaus biefelbe Zufammenfegung zeigt, wie das 
eHanfaure Ammoniak, aber weder CyO noch NH3 mehr enthält; ver 
Harnfloff wurde daher auch anomales chanfaures Ammoniak ge= 
nannt. Diefe Harnftofferzeugung iſt von großem Intereffe, 
indem fie ein ausgezeichnete Veifpiel von ber Fünftlihen Nachbildung 
eined Probuftes des thierifchen Lebensprozeſſes varbietet (und zwar ang 
rein unorganiſchem Wateriale, da dad Cyan ohne alle Mit- 
wirkung organtfcher Stoffe entftehen Kann; ſiehe Seite 565 Nr. 2.). Die 
genaue Beichreibung des Harnftoffd wurde fhon Seite 461, die des 
ihm fehr analogen Anilinharnſtoffs Seite 432 gegeben. 


Allopbanfäure (C+4H3N2OS + HO). 


Wird CHanfäurevampfin Aethylalkohol eingeleitet, 
fo fchießen nach dem Erkalten der Flüffigkeit Kryſtalle an, vie früher 
für CHanfäureäther gehalten wurden, feßt aber ald der Aether ei— 
ner eigenthbümlichen Säure. ver Allophanfäure*) erfannt 
worden find (Liebig und Wöhler). Diefer Aether Eryftalliftrt 
in farblofen, perlmutterglängenden Säulen, die feinen Geruch und 
Geſchmack befigen, in altem Waffer faft unlöslich find, aber von Foche 
endem Wafjer in Menge gelöst werben; fein Dampf brennt mit violet= 
ter Flamme. Durch die trodene Deftillation zerfällt er in Alkohol und 
Cyanurſäure. Durch mwäfleriges Kali theilt er fich in Alkohol und das 


*) Der Name Allophanfanre kommt von &AAog, ein anderer, ind pyaiv, 


ich fiheine, her, weil die Säure fo lange mit der Eyanfäure verwechfelt wor⸗ 
den war. 
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Kalifalz einer neuen Säure, eben der Alloplianfäure. Berzelius 
nennt diefe, im unverbundenen Zuftande noch nicht bekannte Säure, 
Urencarbaminfäure, indem er varin, wie im Sarnftoff, das 
hypothetiſche Urenoxid und eine Amidſäure der Kohlenfäure vorausfegt. 

Die Allophanfäure enthält die Elemente von 2 At. Cyanfäure und 
3At. Wafſſer; der Allophanäther laͤßt ſich daher ald zweifach chanſau⸗ 

res Aethyloxid 4. 3 At. HO anſehen, wonach er aber eine ganz anomale 
Konftitution befäße, während er ald allophanfaurer Aether ein nor⸗ 
maled, neutrales Aetherſalz varftellt. Der allophanfaure Aether er- 
zeugt fi, indem 2 At. Cyanſäurehydrat ſich dad Wafferatom affimi- 
lien, weldjed von 1 At. Alkohol austritt, wenn er zu Aethyloxid 
wird. Bon ver Aetherart läßt fich die Allophanfäure auf andere Bafen 
übertragen, z. B. auf Kali, Natron, Baryt, welche Salze alle kry⸗ 
Rallifirbar find; ihr Barytſalz (CAH3N205 1 BaO) feßt fich beim Auf- 
löfen des Ullophanäthers in Barytwaffer in warzenförmigen Kryftallen 
ab, während in ver Flüffigkeit Alkohol auftritt. Das Barytfalz reagirt 
alkaliſch und läßt beim Sieven feiner wäſſerigen Löſung allen Baryt als 
kohlenſaures Salz niederfallen; zugleich entwickelt ſich CO2 und in ver 
Slüfjigkeit findet fich nichts ala Harnftoff. Sobald man überhaupt die 
Säure von ihrer Baſis bei Gegenwart von Waffer abzufcheiden verfucht, 
fo zerfällt fie unter Aufnahme von 1 At. Waffer in Kohlenfäure und 
Harnſtoff. 


Trigenſäure CSHEN303 — HO. 


Wenn man Eyanfäuregas in maflerfreied Acetaldehyd einftrömen 
läßt, fo entfteht ftarfed Auffchäumen (bei größeren Maflen oft eine Art 
von Erplofton) und zulegt erfcheint bei gehöriger Abkühlung ein Kry- 
ftallgemenge, welches neben Cyamelid und Aldehhdammoniak eine neue 
Säure, die Trigenfäure enthält. Dan löst die Kryftalle in mäßig 
ftarker Salzfäure, Hält fte folange im Sieden ald noch Aldehyddampf 
weggeht und filtrirt heiß. Beim Erkalten Eryftallifirt die Trigenfäure 
in flernförmig vereinigten , farblofen Säulchen heraus. Sie ſchmeckt 
ſchwach ſauer, ift in Waſſer fchmerlöslich , und liefert beim Erhitzen 
merkwürdigermeife Chinolin (flehe Seite 435), alfo ein flüchti⸗ 
ges Alkaloid. Die Irigenfäure kann betrachtet werben ald eine Ver⸗ 
bindung: 
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von 2 Aeg. Eyanfäure = C4N303 


1 „ Aldehyd = Ct 0B3 
1 „ Ammoniak = NDB! 
GSN303H$ 


Das bafifhe Wafleratonı mit eingerechnet, enthält fie die Elemente 
son 1 Aeg. Harnfloff und 1 At. chanfauren Aldehyd (Liebig und 


Wöhler. Das tigen aure Silberorivd bildet farblofe mifroffopifche 
Kryſtalle. — 


2. Rnallfäure (CN? -L 02) +4 2HO Liebig. 


Diefe Säure, von einigen auch Parachanfäure oder Fulminanfäure 
genannt, bat ihren gebräudjlichften Namen von der Eigenfchaft ihrer 
Salze erhalten, die oft auf höchſt unbedeutende Veranlaſſungen hin mit 
beftigem Knall und großer Gewalt erplodiren. Liebig zeigte zuexft, 
daß bie von Somard entvedten Praparate Knallfilber und Knallquede 
. filber, die Salze einer eigenthümlichen, ver CHanfäure gleich zu= 
fammengefegten Säure feyen. Berzelius und Fritzſche nah— 
men fpäter an, daß die Enallfauren Salze ein Stift offmetall enthal« 
ten , verbunden mit dem Salze oder Hydrate einer hypothetiſchen 
— CANOS3 beſtehenden Säure; fo wären z. B. u ihnen bie zwei Ar⸗ 

ten von Knallfilber anzufehen als: 
AgN 4- C4NO3AgO (neutrales anallſilber). 
AgN + CMNOSBO (ſaures Knallſilber). 

Fritzſche glaubt dieſe Anſicht durch die Nachweiſung einer Odman= 
Osmiumſaure in der unorganiſchen Chemie unterſtützen zu können, wel⸗ 
che er als eine Verbindung von Stickſtoffosmium mit OsO4 betrachtet 
und deren Salze ebenfalls leicht verpuffen. Es foll nach dieſer Anficht 
die leichte Zerfeßbarkeit Diefer Verbindungen von dem Vorhandenſeyn 
des Stickſtoffmetalls in ihnen herrühren, da per N eine fo ganz geringe 
Affinität zu den Metallen befige. 

Nah Laurent und Gerhard endlich enthalten die Enalljau= 
ren Salze eine durch NO* fubftituirte Verbindung , da. fie nur unter 
Mithülfe von Salpeterfäureerzeugt werden , und auch fonft die Nitro= 
verbindungen meift leicht explodiren (z. B. Schießbaumwolle). — Es 
iſt im jetzigen Augenblick ſchwer zwiſchen dieſen verſchiedenen Anfihten 
eine ſichere Entſcheidung zu treffen. 

Die Bereit ung der knallſauren Salze laͤßt ſich z. B. an der Darſtellung 
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des Knallfilbers erläutern. Zu letzterer wird 1 Theil Siüber in 12 Theilen 
teiner Salpeterfäure von 1,36 fpec. Gew. aufgelöst; hierauf die Löfung mit. . 
27 Theilen Weingeift von 0,85 fpec. Gew. verniifcht, auf dem Sandbad zum 

Kochen gebracht und fobald die Flüffigfeit ſich zu trüben beginnt, diefelbe weg⸗ 
genonmen und durch Fleine Portionen von Weingeift abgefühlt. Man feßt 
dabei nach und nach etwa diefelbe Menge von Weingeiſt zu, welche man im 
Anfange genommen hatte; fobald die Flüffigfeit ganz ruhig geworben, wirb 
der in ihr entflandene Nieverfchlag abfiltrirt, gut ausgewafchen und mit ber 
allergrößten Borfiht aufbewahrt. 


Die Knallfäure ft nicht im iſolirten Zuflande, ſondern 
immernur in Verbindung miti At. Metalloriv und 1 At. HO 
oder aber mit 2 At. des gleichen Metallorids oder verfchievener Bafen 
befannt. Durch Sauerftofffäuren zerfallen vie Enallfauren Salze in 


Blauſaͤure, Ammoniaf und Ofaured Salz, Der Hauptcharak⸗ 


ter dieſer Salze liegt gerade in deren außergemöhnlicher Neigung, fi 
mit heftigem Knall fo leicht zu zerfegen. Man Hat verfchienene Erfläs 
rungen von diefer Ihrer Zerfeßbarkeit verfucht, wovon einige oben an⸗ 
geführt wurden, alle find bis jegt unzureichend, und man weiß ei= 
gentlich nicht mehr darüber, ald über die Zerfeßbarkeit des Waflerftoff- 
fuperorids, Chlorfticftoffs sc., deren Urfachen noch ganz unbekannt find. 
Dad KRnallquedfilber (Enallfaured Quedfilberorid, Homard’s 
Duedfilberfalz) ift das techniſch wichtigfte Präparat unter den knall⸗ 
fauren Salzen, und wird ganz ebenfo aus Queckſilber, Salpeterfäure 
und Alkohol bereitet, wie ed oben von dem Knallfilber angegeben wurde. 
Es Erpftallifirt In farblofen, ſeideglänzenden Nadeln, die fi} fettig an⸗ 
fühlen, geruchlos find und füßlich adſtringirend ſchmecken. Nach Lie⸗ 
big enihält es Oxidul, wogegen aber vie Analyfe zu ſprechen ſcheint. 
Es verpufft durch Erhigen bis 1860 oder durch den Schlag Außerft hef⸗ 
tig, wobei N,CO2, Quedfilber und Wafjerdampf entftehen. Auch durch 
den elektrifchen &unfen, forte durch Die bloße Berührung mit Vitriolöl 
oder fehr ſtarker Salpeterfäure explodirt e8. Howard verfuchte das⸗ 
felbe ftatt des Schießpulpers anzuwenden, allein es verpufft fo plötzlich, 
daß es ven Kauf zerfprengt, ehe die Kugel in Bewegung geräth. Dage⸗ 
gen wird es ganz allgemein zum Füllen ver Zündhütchen für bie 
Perkufflonsgewehre angewandt. Zwei Pfund Quedfilber Liefern etwa 
21/, Pfund Knallfilber (Ure), welche hinreichen, 40,000 Zündgüthen 
zu füllen. Bei der Bereitung bed Knallquedfilbers, n bei ver Fül⸗ 
Organiſche Chemie, i 
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Iung ver Zündhütchen, iſt Die größte Vorficht unerläßlich, und man hat 
wegen Häufiger Unglüdsfälle vielfach verfucht, jenes Präparat durch 
andere exploſive Materien, z. B. durch eine Miſchung von chlorfaurem 
Kali mit Schwefel und Kohle, over von chlorſaurem Kali und Schieß⸗ 
baummolle, oder durch ven Nitromannit zu erfegen. Der Werth diefer 
Erfagmittel ift noch nicht ficher feſtgeſtellt. 

Um die Zündhütchensmaffe anzufertigen, wird das Knallquedfilber gut ge⸗ 
wafchen und noch im feuchten Zuflande mit einem hölzernen Piftill auf einer 
Marmorplatte gepulvert; wenn es etwa noch 20%, Wafler enthält, wird es 
mit Salpeter, Schwefel und einer Löfung von Benzoeharz in Alkohol zerrie- 
ben, die noch feuchte Maffe geförnt und duch ein Haarſteb gefteht. Nach 
diefem wird fie duch fehr finnreiche Vorrichtungen in die Kupferfüpfeldhen 
eingefüllt, darein gepreßt "und häufig noch mit einem dünnen Käppchen von 
Kupferblech bevedt, um das Naßwerden der Zündmaſſe zu verhüten. - Die 
Beimifhung von Salpeter und Schtoefel hat den Zweck, die Detonation zu 
ſchwaͤchen und Iangfamer zu machen, zugleih auch mehr Flamme zu geben, 
und endlich das Mifchen und Zerreiben weniger gefährlich zu machen. Jedes 
Zündhütchen enthält etwa 16 — 40 Milligramm Knallgnedfilber. Die Flin- 
tenfchlöffer werden von dem leßteren weniger angegriffen als von den, chlor⸗ 
faures Kali enthaltenden Mifchungen. 

Die Zuſammenſetzung des Knallquedftilbers Tapt fih nad) ven 
drei Hauptfüchlichen Theorieen über die Enallfauren Salze durch folgende 
Formeln ausdrücken: 

q) Cy202 + 2 HgO. (nach Liebigs Anſicht von der Knallfäure) 

ß) C:N(NO4) — 2 Hg. (Raurentund Gerharb) 

y) C#NO3HgO + HgN. (Berzelius und Fritzſche) 

Wird dad Knallqueckſilber mit fein zertheiltem Zink, Silber oder 
Kupfer und mit Wafler gekocht, fo wird Knallzink, Knallfilber over 
Knallkupfer gebildet und metallifches Queckſilber abgeſchieden. Das 
Knallzink (Cy202 + 2 ZnO) fteilt gelbliche rhombiſche Tafeln dar, 
melche geſchmacklos find und bei 1950 fehr heftig verpuffen. Es fcheint 
eine HBerbindung von Knallzinf zu beftehen (pie fich aber auch als ſau⸗ 
res knallſaures Zinforid betrachten läßt, in welcher HO gegen 1 At. ei» 
ner andern Baſis ausgetaufcht werden kann) alfo: - 

CAN2Za0* — H cn20? + 2 Zn0 
ee 9 WERE RE 
entweber: Rnafizinfwaflerftofffäure oder faures Fnallfaures Zinkoxid 
C+N?ZnO* + M C+N?O? + ap 
deren Salze Inallfaures Doppelfalz. 
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Dad Knallkupfer liefert grüne Kryſtalle. 

Dad Knallfilber tritt wie das Knallzink in zweierlei Formen ai 
) als neutrales Salz, How ard's oder Brugnatelli’s Knall⸗ 
fllber, Cyꝛ02 + 2AgO. PB) als ſaures Salz oder Knallſilberwaſſerſtoff, 
worin die Knallfäure mit 1 At. AgO und 1 At. HO vereinigt iſt, und 
piefes Wafleratom durch eine Reihe anderer Bafen erfeßt werden Tann. 

Dad gewöhnliche Knallfilber (pad neutrale Sulz) Erhftallifirt 
in Fleinen farblofen Naveln, melche bitterlich metallifch ſchmecken und 
oft ſchon bei der gelinveften Neibung fürchterlich explodiren, weit Hefe 
tiger ald dad Knallquedfilber. 1/, Gran auf glühende Kohlen geworfen 
detonirt mit fo beftigem Knall wie ein Piftolenfhuß. An ver Luft und 
im Licht verändert ed fich leicht, indem es ſich röthlich und fpäter ſchwarz 
färbt. Es iſt fehr giftig und bewirkt fchon in ganz Fleinen Gaben ven 
Top unter heftigen Krämpfen. Die daraud bereiteten Knallfidibus, 
Knallerbfen und Knallbonbons find immerhin gefährliche Spielzeuge. 

Dad Knallfilber wird durch Schwefelwaſſerſtoff in Schwefelfilber, 
Schmefelblaufäure und Wafler zerfeßt. Gladſtone hat gefunden, daß 
das knallſaure Kupferoxid-Ammoniak unter dem Einfluß von Schwefels 
waflerftoff, Harnftoff und Schwefelblaufäure liefert. 


3. EHyanurfäure, (Cy3 + 03) + 3 HO nad) Liebig 
CSN3HO* + 2HO nah Wöhler. 


Synonyme: Brenzharnfäure, Eyanurenfäure, Pruffinfäure. 


Diefe Säure entfteht bei fehr vielerlei Umſetzungsprozeſſen, fo bei 
der trockenen Deftillation der Harnfäure (Scheele), beim Kochen von 
feftem Chlorchan mit Waffer (Serullas), beim Sinüberleiten eines trocke⸗ 
nen Chlorſtroms über gefchmolzenen Harnfloff (Wurg), beim Erhigen 
von Harnfloff (Wähler), bei ver Zerfegung gewiſſer Materien aus der 
der Mellonreihe sr. 

Die befte Methode ift wohl die Zerfeßung des fchmelzenden Harnfloffs mit 

Chlor; es entfteht hiebei Eyanurfäure, Salmiak, Salzfaure und N; zur Rei⸗ 
nigung der erfleren Säure braucht man bann bloß das Gemenge mit Salem 
Waſſer auszumwafchen. Die Theorie diefer Methode ift folgende: 

3 Harnſtoff + 3 Chlor = 2 At. Salmiak + Cyanurſaure + CH + N 

3 (C?H*H202) + 3 Cl = 2 (CINH*) + CON3B30° - CHH + N. 
Trodenes Salzfäuregas bewirft nach de Vry diefelbe Zerſetzung. 

Liebig betrachtet die Chanurſaͤure geradezu ald eine Verbindung von 

37* 
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3 CyO mit 3HO, worin die 3 Wafferatome baflfcher Natur feyen, alfo 
durch Bafen vertreten werben Eönnen. Dagegen bat Wöhler neuefter 
Zeit die Anficht aufgeftellt, vaß die Chanurſäure nur eine zweibaſi— 
ſche Säure darftelle, alfo nur 2 At. bafifchen Wafferd enthalte und 
2 At. Baſis füttige, und Daß dad dritte Wafjeratom mwefentlich zu ihrer 
Konftitution gehöre. Wöhlers Formel für fie ift daher CCHN304 
+ 2 HO, und für ihre neutrale Salze: CENSHOt 4- 2 MO. Sie wäre 
hienach im waflerfreien Zuftande betrachtet eine gepaarte Berbinpung 
von 2 At. Eyanfäure mit 1 At. Urenorid, d. h. mit demjenigen Kör⸗ 
per, den Berzelius im Harnftoff (als Paarling für Ammoniaf) 
vorausſetzt: 
2 CyO + C2HNO?  —- C$N3HO4 
2 Eyanfäure 4 Urenoriv — waflerfreie Cyanurfäure 

Das Urenorid ift ifomer mit wafferhaltiger Cyanfäure und mit der 
nachher zu betrachtenven, unlöölichen Cyanurſäure (Wähler). 

Mit ver eben entwidelten Wöhlerfchen Anftcht von ver CHanur= 
fäure fleht die von Wurg gefundene Formel des cHanurfauren Aethyl= 
oxids, 3 CyO -+ 3 (C+H50) , nicht im Einklang, dagegen völlig mit ver 
Liebigfhen von ihrer dreibaſiſchen Natur. 

Die Eyanurfäure ift farblos, Eryftallinifch, geruch- und geſchmacklos, 
nicht giftig und von ſchwach faurer Reaktion. Beim Erhigen fpaltet 
fie fich größtentheils in 3 At. waſſerhaltiger CHanfäure, neben ver 
noch das aldbald zu erwähnende Cyamelid auftritt. — Die Kryſtalle 
der Eyanurfäure enthalten 4 At. Waffer, die fie beim Erwärmen voll⸗ 
fländig abgeben. In heißem Vitriolöl löst fie fih ohne Veränderung, 
und Fann daraus durch Waſſer gefällt werden. 

Diecyanurfauren Salze finp theils löslich, theild unlöslich. 
Sie verpuffen nicht beim Erhigen, und werden durch Kochen mit Waf- 
fer nicht zerfeßt. Die in Wafler Töslichen werben durch falpeterfaures 
Silberoxid weiß gefällt. 

Wurtz fheint cyanurfaured Methhhoxid (Cy303-+3MeO) und 
Aethyloxid (Cy303 3 AeO) dargeftellt zu Haben, indem er äther- 
fchmwefelfaures Kali mit chanurfaurem Kali erhigte. Beide Aether Ery= 
ftallifiren in farblofen Säulen, fehmelzen beim Erwärmen und verflüch- 
tigen fich ungerfegt. — Wenn man Cyanurfiuredämpfe in waflerfreien 
Amylalkohol einleitet, jo wird die Flüſſigkeit dick und erſtarrt zulegt zu 
einem Kryftallbrei; beim Auskochen deoſelben mit Waſſer fept ſich der 
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syanurfaure Amyläther in Kryſtallen ab. Er beſteht nach Schli e⸗ 
per aus? At. Eyanurfäure + 3 At: Amyloxid 4- 9 HO, bildet ſchnee⸗ 
weiße Kruftalle von ſchoͤnſtem Perkmutterglang, ift ohne allen Geruch 
und Gefhmad, und fühlt ſich fettigan. Durch feine Löslichkeit in Ae⸗ 
ther unterfcheinet er fih von dem ihm fonft ſehr ähnlichen Leucin. Bei 
100° fublimirt er in glänzenden Blättchen,, bei höherer Temperatur zer⸗ 
fällt er in CHanurfäure und Amylalkohol. 

Die merkwürdigen Alkaloide, melde Wurg durch Erhigen von 
Kalidyorat mit chanſauren und chanurfauren Aethern, fowie mit Harn 
off bereiten Lehrte, wurben fchon Seite 409 beſchrieben. 

Die Eyanpylfäure, die aus Mellon durch Fochende Salpeterfänre erhalten 
wird, ift der Cyanurſaͤure gleich zuſammengeſetzt, kryſtalliniſch und der letztge⸗ 
nannten Säure zum Verwechſeln ähnlich; auch fheint fie fehr häufig in Cyan⸗ 
urfäure fih umzuwandeln. Berzelius glaubt, daß die Chyanplfäure mit 
letzterer Säure in der That ibentifch ifl. 

Die unlöslihe Cyanurſäure oder befler dad Cyam elid iſt eine 
farb⸗ und geruchlofe, feſte, nicht kryſtalliniſche, und ganz indif— 
ferente Subſtanz. Sie entſteht von ſelbſt durch eine Umwandlung 
der Cyanſäure, dann in kleiner Menge bei der Deſtillation der Chanur⸗ 
fäure. Das Cyamelid laͤßt ſich leicht wieder in Chanſäure und in Cyan⸗ 
urſäure zurückführen; ſo geht es z. B. beim Erhitzen in waſſerhaltige 
Eyanfäure über, und dur Erwärmen mit Kalilauge in chanurſaures 
Kalt. — Das Cyamelid ift unlöslih in Waffer, Salpeterfäure und 
Sulzfäure, wird durchKönigswaſſer nicht verändert, aber durch Vitriolöl 
völlig in Kohlenfäure und fchwefelfaured Ammoniak zerſetzt. 


D. Cyan und Schwefel. 


Wenn Chanverbindungen (oder jelbft auch gewiſſe Enallfaure Salze) 
mit Schwefel oder Schmwefelverbinpungen unter geeigneten Umſtaͤnden 
zufammentreffen , fo entfteht häufig ein neues Radikal, Schwefel« 
cyan, C2NS2, welches aber für fich nicht dargeftellt, fondern nur in ſei⸗ 
nen Verbindungen befannt iſt. Berzelius bat dieſes ternäre Radikal 
Rhodan benannt, von Hodıog, roth; weil feine Wafferftofffäure ſo⸗ 
wie feine Löslichen Salze Eiſenoxidſalze ſchön roth färben; ver neue 
Name ift alfo nach Analogie von Cyan gebildet, und dadurch gerecht⸗ 
fertigt, weil ed noch eine andere Verbindung von Schwefel mit Cyan 
gibt, und weil in der That ſich dad Rhodan in feinen Verbindungen 


x 
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durchaus wie ein ſelbſtſtändiges, neues Radikal, und nicht wie eine 
Schwefelverbindung des Cyans Herhält. Durch Zerfegungen ver Rho⸗ 
danverbindungen fcheinen mehrere neue, quaternäreC, N Hund S 
enthaltende Radikale gebildet werben zu können, fo das Rubean, 


&lavean ıc. 

Die Bildung von — ——— gebt unter folgen⸗ 
den Umftänden vor fi: 

a. Beim ſchwachen Glühen von gewiſſen Eyanmetallen mit. Schwefel. 

ß. Beim Kochen von löslihen Eyanmetallen mit Waffer und Schwefel. 

y. Beim Hinüberleiten von Cyangas über erhikte Zweifach-Schwefelmetalle. 

8. Beim Erwärmen von Blaufäure mit Schwefel, Ammoniak und et= 
was Schwefelammonium. 

g. Beim Erhigen von fchwefelhaltigen organischen Stoffen bei Gegenwart 
von Alfali; auch beim Erhitzen von ſtickſtoffhaltigen organischen Materien mit 
Alfali und Spuren von fehwefelfauren Salzen. 

n. Bel Beriegung bes Schwefellohlenftoffs mit Ammoniak. 

I. Beim Einwirken von Schwefelmwaflerfloff auf fnallfaure Salze. 

v. Auch im Pflanzen» und Thierreih kommen Schwefelcyanverbindungen 
vor, nämlich die Materie, die das Senföl liefert, und im Speichel. 

Das Rhodan für fich iſt nicht befannt. 


Die Rhodanwafferftofffäure, Schwefelblaufäure C2NS® 4 H. 


Sie tritt merfwürbigerweife im Speichel ded Menfchen und auch 
des Schafe auf, daher verjelbe Eiſenoxidſalze röthet. 

Man hatte neuererzeit diefe ſchon lang befannte Thatfache wieder bezweifelt 
oder die Röthung von anderen Urfachen hergeleitet, aber Pettenfofer hat 
die alte Anficht vollftändig beftätigt. inige glaubten das Wuthgift, deſſen 
Träger befanntlich der Speichel in einer ſchrecklichen Krankheit ift, durch eine 
übermäßige Abfonderung von Schwefelblaufäure erflären zu Fönnen; allein bie 
fegtere ift nur ein ſchwaches Gift, und überbieß iſt ihre vermehrte Erzeugung 
in der Wuthfranfheit nichts weniger als nachgewieſen. j 

Die wafferfreie Schwefelblaufäure erhält man durch Zerfehung 
des Rhodanqueckſilbers vermittelft trodenen falzfauren Gafes; fe ift 
eine farblofe, ölige Slüffigkeit, welche fich fehr fchnell in Blaufäure und 
die fogenannte Ueberſchwefelblauſäure zerlegt. — Diewäffrige Säure 
bereitet man durch Deftillation von Rhodankalium mit verpünnter 
Schwefelſäure. Sie ift ein ungefärbtes Fluidum, etwas fehwerer als 
Waſſer, Eryftallifirt bei —120 und fledet bei 850 (Artus). Sie riecht der 
Efifigfäure ähnlich, färbt Eiſen oxidſalze intenflo blutroth, und 
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iſt ein weit ſchwächeres Gift ald vie Blaufäure. Beim Kochen, be- 
fonders in Gegenwart flärferer Säuren, zerfeßt fie fih unter Bildung 
von Schwerelfohlenftoff, SH, Ammoniak, Ueberſchwefelblauſaͤure 28. 
Ihre Verbindungen mit Metalloriven, ober eigentlih di: Rhodan⸗ 
 metalle, werden wir bei den entfprechenden Cyanmetallen, und bie 
merkwürdigen Zerſetzungsprodukte des Rhodanammoniums am Schlufie 
der Cyanverbindungen abhandeln. 

Hier ſey nur noch bemerkt, daß die Schwefelblaufäure keine Dop⸗ 
pelſalze mit Eiſenoxid liefert, und daß die meiften Rhodanme— 
talle farblos und in Alkohol löslich find: 


Ueberfchwefelblaufäure ONSS+H. 


Berzelius nimmt in dieſer Säure ein neued Radikal (Cy-35) an 
und nennt dasſelbe Kanthan (von EavFog gelb), weil ſowohl dieſes 
Hydrür, als fehr viele Kanthanmetalle fh ön gelb find. Die Xanthan⸗ 
waſſerſtoffſäure wurde zuerſt bei der freiwilligen Zerſetzung der Schwe⸗ 
felblaufäure bemerkt, aber lange für bloßen Schwefel gehalten; außer⸗ 
dem entfteht fle bei verfchienenen Zerſetzungsprozeſſen ver Rhodanmetalle. 
Man bereitet fie am beſten, indem man eine gefättigte Löfung von Rho⸗ 
dankalium mit ihrem achtfachen Volum flarker Salzfäure verſetzt. 

Sie ift ein gelbes kryſtalliniſches Pulver, ohme Geruch und Ge⸗ 
ſchmack, nicht flüchtig und beginnt über 1500 zerfegt zu werben. Heißes 
Waſſer, beſonders aber Alkohol und Aether Töfen fie auf und zeigen 
dann eine faure Reaktion. Diefe Löfungen fällen viele Metallfalze gelb; 
fo iſt 3. B. das Xanthanblei fo ſchön gelb , wie dad chromfaure Bleioxid. 

Dur ErhigenderX&antbanHfäure entftehen je nach der Tem⸗ 
peratur fehr verfchienene Produkte. Bei 1450 entwideln fih Schwefel« 
kohlenſtoff, SH, und es bleibt das fogenannte Melenfulphid C’NAH2SE; 
fpäter das Zanthenfulphio CENH4S4; bei 1600 entfteht dad Phaienful- 
phid CENSH5S4; bei 2000 das Leucenſulphid CENSHSS? ; bei 2900 bleibt 
ald Enprefultat das Bolien CENSHS, Da vie melften diefer von Völ⸗ 
ckel befchriebenen rüdftändigen Produckte bei der Erhigung des Xan⸗ 
thanhydrürs Gemenge zu feyn feheinen, wollen wir und nicht weiter 
bei venfelben aufhalten. Das Bolten, ein weißes ſchwerlösliches Puls 
ver wäre nach Völckel mit Melamin (fiehe fpäter) ifomer, was Lie 
big beftreitet, der feine Zufammenfegung = C12HON!1 fand. Es ge= 
hört offenbar in die Mellonrethe. 
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Der früher für Rhodan gehaltene gelbrothe Körper, der 
fi beim Einleiten son Chlor in eine Fonzentrirte Löfung von Rho⸗ 
dankalium abſcheidet, ifinach Parnell und Völckel fehr zufammen= 
gefebt, und enthält außer C, Nund Snoch H und O; man nannte ihn 
Pſeudorhodan oder Eyanofulphiv. Vielleicht hat er die Eigen⸗ 
ſchaften eines neuen Radikals. — Nah Jamieſon's neuefter Unter- 
fuchung befteht er aus einer Verbindung von Schiwefelchan (CyS?) mit 
Schwefelblaufäure und HO. Durch Behandlung mit Kaliumſulfhydrat 
Liefert er Schwefelmellonkalium (ſtehe fpäter).. 


RubeanHfäure (Berzelius) erzeugt fih, wenn man 1 Volum Cyan⸗ 
gas mit 2 Bol. SH in concentrirten Alkohol fo langſam einleitet, daß beibe 
Gaſe gelöst werden, wo fie dann auf einander einwirken. Der Alfohol färbt 
fi zuerft gelb, hierauf roth und feßt zuletzt rothe Kryſtalle ab. Sie find 
fhön orangeroth, theilweife fublimirbar, in Waffer etwas löslich. Das qua⸗ 
ternäre Radikal diefer Hfäure, das Rubean, if ifomer mit ter Rho⸗ 
danHfäure, nämli C?NS®H. Während aber in der Schwefelblaufäure H 
gegen Metall ausgetaufcht werben Tann, if diefes beim Rubean nicht moͤglich, 
fondern erft in deffen Hybrür. Wähler und Böldel. 


SlaveanHfänre entfieht, wenn fenchtes Cyangas mit nit über» 
ſchüſſigem SH in Berührung kommt, am beften über Queckſilber (Bay 
Luffac), oder indem man beide Gafe in Weingeift einleitet (Böldel). Sie 
Feyftallifiet in gelben Nadeln, die ſich in Waſſer und Weingeift leicht loͤſen, 
ſtechend und nachher fehr bitter ſchmecken, und feinen Geruch befigen; bie Lö- 
fung fällt die edlen Metalloride. Die Flaveanmetalle zerſetzen ſich fehr 
leicht, indem ſich der Schwefel des Radikals auf das Metall überträgt. Die 
Zuſammenſetzung der FlaveanHfäure ift noch nicht ficher ermittelt; vielleicht iſt 
fie 04N2S3H? +H. 

Die im Vorftehenven befchriebenen fchwefelhaltigen Cyanverbindun= 
gen können fehr verſchieden betrachtet werben; man kann näm— 
lich ihren Schwefel außerhalb des Radikals ftellen, man kann ſie, im 
Falle fie H enthalten, als Verbindungen von Cyan mit SH betrachten 
(fo iſt z. 8. nach Leopold Gmelin die Rubeanwaſſerſtoffſäure — Cy 
4- 25H). Doch dürfte die oben durchgeführte Anſicht wenigftend im 
gegenwärtigen Augenblie ven Vorzug der Einfachheit befigen. 


Die Verbindungen des Schwefelchand mit den Alkoholradikalen wer⸗ 
den wir bei ven entſprechenden Cyanverbindungen eroͤrtern; das Rho⸗ 
danallyl kam ſchon Seite 304 und 466 zur Sprache. 
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E. Eyan und Rhodan mit Metallen. 


Nur zwei Metalle, dad Kalium und Natrium, können fich unmittelbar 
mit Cyan verbinden , indem man fie in Cyangas erhigt. Die Cyan⸗ 
metalle werben im Allgemeinen entweder bei der Erzeugung bes 
Cyans (aus C und Nhaltigen Materien), oder durch Sättigen der Me⸗ 
tallorive mit Blaufäure, oder endlich dur; doppelte Wahlverwandtſchaft 
aus anderen Cyanmetallen dargeftellt. Alle unlöslichen Cyanmetalle 
fönnen durch die Faͤllung ihres effigfauren Salzes mit Blaufäure ge⸗ 
wonnen werben. 

Bis jebt Fennt man nur bieden baſiſchen Metalloriven 
entjprechenden Chanmetalle; den Metallfäuren und Hyperoxiden ana= 
loge Cyanmetalle find noch unbekannt. Das dem Oxidul entſprechende 
Cyanmetall wird Cyanür,und dad dem Oxid proportionale Cy a⸗ 
nid genannt. Alle Cyanmetalle find fefl. Die geringfte Verwandt⸗ 
Schaft zum Cyan fcheinen die Erdmetalle, die ftärkfte die Alkalimetalle 
zu befißen. 

Die CHanalkalimetallefinnfarblod ,inWaffer lös— 
lich und von ſtark alfalifcher Reaktion; fle fchmeden bitter lau⸗ 
genhaft, find fehr giftig und können mit Blaufäure nicht fo gefättigt 
werben, daß ſie ihre alkalifche Neaktion aufgeben. Die Cyanverbin⸗ 
dungen ver Alkalien und alkalifchen Erten werben in ihrer wäflrigen 
Löſung ſchon durch die ſchwaͤchſten Säuren zerfeßt, daher fie an der Luft 
(durch deren CO2) nad) Blaufäure riechen. Beim Kochen ihrer wäſſrigen 
Löfung mit überfhüfftgem Alkali Liefern file Ammoniak und ameiſen⸗ 
ſaures Alkaliſalz. 


Die Cyanverbindungen der allermeiſten ſchweren Metalle ſind 
in Waſſer unlöslich (mit Ausnahme des CyHg, und ferner der 
Doppelverbindungen mit Cyanalfalimetallen). Die meiften find ge- 
färbt und werden durch verdünnte Sauerftofffäuren nicht oder nur 
Schwierig zerfeßt,, dagegen leicht durch CIH oder SH. Man hat dieſes 
Verhalten ald einen Beweis für die Anftcht aufgeführt, daß die Cyan⸗ 
- metalle (3. B. des Cyllg) in ihren Löfungen als folche, und nicht als 
blaufaure Salze vorhanden jeyen. Diele Cyanmetalle enthalten übrt- 
gend auch im getrodneten Zuftande Waſſer, fo Daß fie immer als 
blaufaure Salze angefehen werden können; andere CHanmetalle find 
waſſerfrei. 
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Die Eyanalfalimetalle halten, wenn Waffer und Luft von ihnen fern 
gehalten werben , bie ftärffte Glühhii tze aus, während die Chanver⸗ 
bindungen ver ſchweren Metalle Beim Erbigen theild Cyangas entwideln, 
theils Stiftoff und Kohlenmetall liefern; zumeilen entfteht außerdem 
noch ein Parachanmetall. Beim Erhitzen mit hlorfaurem Kali werden 
die Cyammetalle verpufft. | 

Die Cyanmetalle find beſonders dur) die große Neigung zur Bil- 
dung von Doppelfalzen, fogenannte Cyanoſalzen, mer®- 
würdig; fe find in dieſer Hinſicht ven Sulfo= und Chlorofalzen ähnlich. 
Beſonders zahlreich find Verbindungen ver CHanalktalimetalle 
mit den Cyanüren und ChHhanivden ver ſchweren Metalle. Es lö- 
fen fich viele Drive oder Cyhanverbindungen der ſchweren Metalle in 
wäfirigem Cyankalium auf, da die Mehrzahl derartiger Doppelfalze in 
Waſſer löslihift. Die Doppeljalze felbft find dann neutral oder 
nur ſchwach alkalifch , während die Cyanalkalimetalle fo ſtark alkaliſch 
find, wie die Eohlenfauren Alkalien. Werben derartige Doppelchanüre 
mit verdünnten Sauerftofffäuren behandelt, fo bleibt gewöhnlich das 
fhwere Metalleyanür unzerfegt, während das Cyanalkalimetall zer= 
legt wird. 

Die Doppelfalze , welche die Chanverbindungen ver fh weren Me— 
talle untereinander bilden, find in Waffer unlöslich, 
und entfteben durch Zerfegung von Doppelfalzen ver Chanalfalimetalle 
und Cyanverbindungen der fchweren Metalle, mit den Löfungen von 
ſchweren Metallorivfalzen. Das ChHanalfalimetall kann demnach in 
feiner Verbindung mit einem ſchweren Metallchanür durch ein anderes, 
ſchweres Cyanmetall vertreten werden. Ja in einigen Fällen kann das 
Alkalichanmetall auch durch Blaufäure erſetzt werden, wodurch die ſo⸗ 
genannte Metallblauſäuren entſtehen. Wie es nämlich Verbin⸗ 
dungen von Schwefelmetallen mit SH gibt (vie ſogenannte Sulfhydrate), 
fo erifliren auh Chan ohhdrüre, z. B. Chaneifen verbunden mit 
Cyanwafſſerſtoff (Eifenblaufäure). Es verhalten fi dann dieſe Metalle 
blaufäuren ganz in der Art von®afferftofffäuren, indem ihr H 
gegen Metall auögetaufcht werben kann, wodurch Cyandoppelſalze ent⸗ 
fteben; überbie find jene Metallblaufäuren in Waffer löslich, 
von ſaurer Reaktion, und treiben aus fohlenfauren Salzen die 
CO2 aus; die giftigen Eigenfihaften ver Blaufäure werben an ihnen, 
fo Lange fe nicht zerfegt werben, auffallenderweiſe nicht beobachtet. 
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Man kann nun a) mit Berzelius alle Verbindungen ver Cy⸗ 
anmetalle unter einander ald Doppelfalze betrachten, 
wobei dann in den Metallblaufäuren ver, auch jonft den Metallen viel- 
fach analoge, Wafjerfloff an ver Stelle des zweiten Metalle fich gedacht 
wird (oder man betrachtet die metallblaufauren Salze ald Verbindun« 
gen von blaufaurem Metallorid mit blaufaurem Wafler, alfo ala faure 
blaufaure Salze) ; 

Ober B) man betrachtet Diejenigen Doppelchanüre, denen gewifſe 
Metallblaufäuren entfprehen, ald Berbinnungen neuer, 
fomplicirterer Radikale, vie dadurch entftanden find, daß in das 
Radikal CN noch ein Metall auf eine fonft ungewöhnliche, fehr innige 
MWeife eingegangen ift, wodurch deſſen Eigenfchaften zwar mannig⸗ 
fach abgeändert worden find, aber doch jeine Radikalennatur nicht aufe 
gehoben ift. Nur wenige Metalle find nach unferen jegigen Kennt 
niſſen fähig, folche innige, Rapikalsartige Verbindungen mit Cyan ein« 
zugehen, nämlidy Eifen, Kobalt, Chrom, Mangan, vielleicht auch 
Platin (und Silber?). Die neuen metallhaltigen Cyanradikale bilden 
dann mit H die Metallblaufäuren, wie das urfprüngliche Radi⸗ 
fal Cyan mit H die gewöhnliche Blaufäure liefert. — 

Alle übrigen ſchweren Metalle geben mit den Cyanalkalimetallen Dop⸗ 
pelverbindungen von der Art der gewöhnlichen Doppelſalze, die 
ſchon bei gewöhnlicher Temperatur mit Ofäuren wenigſtens einen Theil 
ihres Cyans ale Blaufäure entwideln, und diegiftig wir- 
fen, ſoweit ſie Töslich find. Die wenigen obengenannten Metalle 
dagegen, die mit Cyan fo eigenthümliche innige Verbindungen einge- 
ben , liefern in dieſen mit den Cyanalfalimetallen Toppelfalze von ganz 
befonderem Charakter; es kann nämlich in diefen Doppelfalzen das 
ſchwere Metall meift nicht mehr direkt, ohne vollftändige Zerſtörung 
der Verbindung , nachgeiviefen werben ; fle entwickeln ferner mit ver⸗ 
pünnten Säuren bei gewöhnlicher Temperatur feine 
. Blaufäure, fondern liefern, neben einem Alkalifalz der angewand⸗ 
ten Säure, die vorhin erwähnten Metallblaufäuren, welde 
ſtark Lackmus röthen ‚überhaupt merfwürbigerweife tärfere Sä u= 
ren al8 vie Blaufäure felbft find, und nit mehr giftig 
wirken. Erft beim Erhigen zerfällt eine ſolche Metallblaufäure in 
Eyannetall und Cyanwaſſerſtoff. 
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In allen viefen eigenthümlichen Doppelchanären finden fi 
mindeftens 3 Atome Cyan. Graham nimmt vaber in ihnen 
ein Radikal Pruſſian 3 Cyan an, deffen Verbindungen“ er 
Pruffianmetalle nennt; in diefe Verbindungen können dann mehrere 
Atome deöfelben Metalld over aber verfchiedener Metalle eintreten. 

Liebig dagegen betrachtet die Doppelchanüre der letzteren Art auch 
nicht mehr ald Doppelfalze, fondern ald einfache Haloidſalze 
zufammengefebt aus einem Cyanradikal, welches mindeſtens 3 At. Cyan 
mit Fe, Cr, Mn oder Kobalt verbunden enthält, und einem zweiten 
. Metall, das mit dieſem metallhaltigen Haloive fich vereinigt bat, ge= 
rade fo wie z. B. Kalium mit Cyan, oder Ag mit Chlor fih ver⸗ 
binden Eann. Die Metallblaufäuren enthalten dann ebenfo H, wie 
z. B. die Salsfäure: Chlorwaflerftoffiäure tft. 

Außer den im Vorſtehenden bemerflih gemachten Eigenthümlich- 
Zeiten im Verhalten ver Metallblaufäuren und der metallblaufauren 
Salze kann für die Liebigfche Anficht noch die Eriftenz eines ar⸗ 
jenhaltigen organifchen Radikals, des Kakodyls, angeführt werden, 
welches, wie wir Seite 267 gefehen haben , unzweifelhaft Arfen inner= 
halb des Radikals enthält, und foger, gerade wie dad ey, tfolirt 
werden fann. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über die Cyanmetalle, und die 
zwei verfchievenen Gruppen ihrer Doppelfalge, Lafjen wir 


Die Einzelbefchreibung der wichtigeren Eyanmetalle 
folgen ; wir werden fie in nachſtehender Reihenfolge IEDON 
1) einfache Cyanmetalle. 
2) Doppelchanüre ver gewöhnlichen Art. 
3) Doppelcyanüre befonderer Art, fammt den Metallblaufäuren, 


1) einfache Cyanmetalle. 
Cyankalium (OCy K. 

Es erzeugt ſich in manchen Hohöfen (fo in dem Eiſenofen von Mariazell 
in Steyermarf) in den Gichtröhren in ſolcher Menge, daß es von dort zum 
Behufe der galvanifchen Vergoldung mit Vortheil in Handel gebracht werben 
Kann (Redtenbacher). Außerdem bereitet man es duch Glühen bes 
getrockneten Blutlaugenfalzes mit Eohlenfaunrem Kali, wobei neben dem 
Cyankalium noch cyanfaures Kali gebildet wird. Ganz im Großen, aber hoͤchſt 
untein, wird esbeim Erhitzen von Nhaltigen organifchen Subflanzen mit 
Potafche erhalten; die aus der geglühten Maffe durch Waſſer ausgezogene 
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- Zöfung Heißt Blutlauge (meil man befonders getrocknetes Blut zum Glü- 
hen verwendet), die rüdjtändige, zum GEntfärben ganz vorzügliche Kohle heißt 
Blutfohle (Das Cyankalium darf aber nicht etwa mit dem Biutlaugen- 
falz vertwechfelt werben, welches wie wir fpäter fehen werden, Cyaueiſenkalium 
if). Die Blutlauge enthält übrigens fehr viele andere Alfalifalze gelöst. — 
Völlig rein gewinnt man das Cyanfalium nur durch Auflöfen von reinem 
Kali in Blanfänre. 


Das Cyankalium Eryftallifirt wie dad Kochfalz, ſchmilzt in ver Glüh— 


hige, und iſt im völlig trodenen Zuftande ganz geruchlos; es reagirt 
ſtark alfalifh und ift beinahe fo giftig, wie die Blaufäure ſelbſt. Es 
zerfließt an der Luft, und löst fich auch Teicht in wäſſrigem Weingeift. 
Deim Kochen feiner waſtigen Löſung bildet ſich NH3 und ameifenfau= 
red Kali: 

C2NK + 4HO = (C2H03-+- KO) und NH3 

Liebig lehrte edals eines der Fräftigften Nepuftionsmittel 
fennen, indem ed den Metalloriven O entzieht und zu chanfaurem Kalt 
wird. Außerdem dient es in der Analyſe zur Trennung verfchies 
dener Metalle von einander, namentlich von Nidel und Kobalt (fiehe 
unten). — Die unlöslichen Cyanmetalle löfen fich in überſchüſſigem 
CyK auf; man bat hievon in der Technik beim Vergolden, Ver- 
filbern 20. auf galvanifchen Wege, großen Vortheil gezogen (Ver⸗ 
fahren von Elfington un Ruolz). 

Eyanblei un Cyanzink find weiße, in Waſſer und Weingeift un⸗ 
lösliche Pulver, welche mit verbünnten Säuren Blaufäure entwideln. — 

Das Eyannidel ift apfelgrün, im waflerfreien Zuftande gelbbraun; es 
bildet mit Cyankalium eine gelbe Löfung, aus welcher durch flärfere Säuren 
unter Blaufanre:Entwidelung das Cyannidel aufgefällt wird (Unterſchied 
von dem unter Ziffer 3 zu befprechenden Gyanfobalt), — Das Kupfer: 
cyanür, fowie das Cyanür⸗Cyanid diefes Metalle ift weiß; letzteres ift kry⸗ 
ſtalliniſch, in Waffer ſchwer und nur mit Zerfeßung löslich; erfteres if ganz 
unlöslidh. 

Das Eyanquedfilber (CyHg) ift nahezu das einzige, für fich 
in Wafler Lösliche Cyanid eines ſchweren Metalld. Man bereitet 
es durch Auflöfen von Queckſilberoxid in wäfleriger Blaufäure ; oder 
durch Kochen von Blaulaugenfalz mit ſchwefelſaurem Quedfilberoriv 
und Waffer, Filtriren und Abdampfen. E83 Erpftallifirt in farblofen 
quadratifchen Säulen, ſchmeckt ſcharf metallifh und wirkt äußerſt giftig 
(zugleich narkotiſch und fharf). In Waller löst e8 fich ziemlich leicht, 


Ah 
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weniger in wällrigem Weingeift. Es Liefert ſehr viele Doppelfalze, 
vorzüglid mit Chlor-⸗, Brom⸗, Jonmetallen , aber auch mit mehreren 
Ofauren Salzen. — Man bedient fich des CyHg zur Ifolirung des 
Chans, indem ed beim Erhigen reined Cyhangas ausgibt (doch wird 
auch Parachan dabei gebildet, fiehe Seite 567). 
Mit überfchüffigem Ehlor im Sonnenlicht behandelt, Liefert es neben 
CiHg, CINH®, CO? sr. eime ätenve ölige Flüfftgkeit, die ſchwerer als 
Waſſer ift und aus Chlorchan plus Chlorfoblenftoff beſteht: 4 (Cy?C1?) 
—-cCic. Bouis. 
| Chanſilber ift ein weißes Pulver, das fich am Lichte braͤunt; 
| beim Erhigen in verſchloſſenen Gefäßen verliert es die Hälfte feines 
| Cyans, und hinterläßt eine poröfe, filberweiße Maffe von Parachan= 
| filber ; durch Glühen an der Luft wird legteres zu reinem Silber. Durdh 
| Kochen mit concentrirter Schwefelfäure oder Salpeterfäure wird das 
Cyanſilber unter Zerfegung aufgelöst. Mit ven Ehanallalimetallen 
gibt es farbloſe, in Waſſer lösliche Doppelſalze. 

Cyangold (CyAu) kryſtalliſirt in kleinen citronengelben Kry⸗ 
ſtallen, welche geruch- und geſchmacklos ſind und beim Erhitzen an der 
Luft reines Gold hinterlaſſen. Auch es Liefert mit den alkaliſchen Cy— 
anüren farbloſe und lösliche Doppelſalze. Das dreifach Cyan— 
gold (Aucy?) kryſtalliſirt in großen rhombiſchen Tafeln, welche bei 
509 ſchmelzen. Somohl dad Cyangold ala das Goldoxid, ja auch 
fein gefälltes metallifches Gold löfen fich in wäflrigem Cyanka— 
lium auf (wichtig für die eleftrochemifche VBergoldung, weil dieſe 
Verbindungen befonderd tauglich find, dad Gold durch den galvani⸗ 
fhen Strom in geeigneter Weife nieverzufchlagen). Dad Cyangold— 
falium (CyAu + CyK) fipftallifirt in großen rhombiſchen, farb» 
Iofen Oktaëdern und löst fich fehon in 7 Iiheilen Falten Waſſers. 


2) Doppelcyanüre gewöhnlider Art. 


Ihre allgemeinen Eigenschaften wurden fchon im Vorausgehenden 
angeführt; am mwichtigften ift darunter (im Gegenfaß zu den Cyanüren 
von Ziffer 3) ihre Unfähigfeit, Metallblaufäuren zu 
Viefern. Nur beim Silber und Platin fommen vielleiht (nad 
Meillet und Döbereiner) noch ſolche Chanohydrüre vor. — 
Die wichtigften gewöhnlichen Doppelchanüre find die Verbindungen der 


Doppelcyanüre befonderer Art. 591 . 


GHanalkalimetalle mit den Cyanüren der edlen Metalle, von denen 
aber fchon unter Ziffer 1 Erwähnung gethan werden mußte. 


3) Doppelcyanüre befonderer Urt. 


Die hauptſächlichſten Merkmale viefer Verbindungen, die Liebig 
nicht ald Doppelfalze, fonvdern als einfache Metallverbindungen eines 
metallhaltigen —— anfieht, ſind ſchon Seite 587 angeführt 
worden. 

Die beſtſtudirten Verbindungen dieſer Art find die zwei eifenhals 
tigen Cyanradikale, denen die zwei Eifenblaufäuren entfpredhen; an - 
ihrem Mujterbilve follen bier die näheren Verhältniffe der hierher ge= 
börigen Materien erläutert werben. 

3 Atome Cyan Eönnen fih mit 1 Ar. Elfen zueinem zwel.bafis 
Then Haloidradikale vereinigen und heißen dann Ferrocyan 
(Symbol Cfy, d. 5. ferrum aufgenomen in dad Radikal Cyan). 

Berner können ſich Atome Cyan vereinigen mit 2 At. Eifen zu einem 
dreibafifch en metallhaltigen Haloivde, dem Ferridehan (Sym— 
bol Cfäy). Das Ferridchan enthält demnach viefelben Elemente, in 
denfelben Verhaͤltniſſen BEEBIBN, aber in poppelter abfoluter Anzahl 
wie dad Ferrochan. 

Das zweibaftfche Ferrochan bildet mit 2 At.H die Ferrocy an— 
wafferftofffäure, in welcher die 2 HAtome audgewechfelt merden 
‚Eönnen gegen 2 Atome eines beliebigen Metalld; find dieſe neu aufges - 
nommenen Metallatome Alkalimetall, fo iſt die Ferrochanverbindung 
(dad Chlyalkalimetal)inWaffer löslich; gehören fie einem 
ſchweren Metallan, fo iſt die Ferrochanverbindung vefjelben meift 
unlöslich. Ganz daſſelbe gilt von dem Ferridcyan, nur ent= 
hält deſſen Hfäure 3 At. Waflerftoff, und die normalen Ferrivchanmes 
talle enthalten demnach 3 Atome eines anderen Metalls. 

Ferrochan (Cly) =Cy?Fe 

zweibaſiſches Radikal, für fich nicht dargeſtellt. 
Cfy +2 H = $errochanwafjerftofffäure 
oder gewöhnliche Eifenblaufäure 
Cfy -- 2 M= allgemeine Formel der normalen 
Ferrochanmetalle. 
Cfy + 2 K— Ferrochankalium oder gelbes 
Blutlaugenfalz. 
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Ciy + 2Pe = Ferrochaneifen oder 
Eifenferrochanür 
3 Cfy-F 4Fe = Ferrochaneifen mit Ueberfehuß von Ferrochan, 
Berlinerblau oder Eifenferrochanib. 
Ferridcyan (Cfdy) CysFe? 
dreibaftfches Radikal, für fih nicht befannt. 

Cfäy 4 3H = $erridchanmafferftofffäure 

Cfäy + 3 M= allgemeine $ormel ver Ferridcyaunmetalle. 

Cfäy + 3 K= Ferridcyankalium oder rothe 8 Blutlaugenfalz. 

Cfdy + 3Fe— $erridchaneifen over Eiſenchanürchanid 

(Turnbull’s blue). 

Die Ferrochanmetalle fowie die Ferridchanmetalle bilden unter- 
einander und mit anderen Salzen verfihiedene Doppelverbindungen ; 
mehrere vereinigen fh auch mit Ammoniakfin eigenthümlichen 
Verhältniſſen. 

Die in Waſſer löslichen Ferrocyanmetalle erkennt man 
daran, daß fie mit Eiſenoxidſalzen ſogleich einen blauen, mit 
Kupferfalzen einen rothen Nieverfchlag (Cfy — 2 Cu) geben. 2 

Die löslichen Ferrivchanmetalle liefern mit Eifen- 
oridulfalzen fogleich einen blauen Nieverfchlag, während fie mit 
Eifenoridfalzen eine Elare vunfelbraune Löſung bilden. Durch redu⸗ 
eirende Ugentien fönnen die Ferrivchanmetalle in Kerrochanverbinduns 
gen, und legtere umgekehrt durch Oxidation zu Ferridchanverbindun⸗ 
gen umgewandelt werben. 

Dad Yerrochaneifen (Cy3Fe--Fe2) läßt fi ver bloßen Zu⸗ 
ſammenſetzung nach, vem Eifenoridul oder Eifenchlorüur an die Seite 
ftellen, undald Eifencyanür betrachten dCy+ 3 Fe). . 

Das Ferridcyaneiſen (Cy$Fe? 4 Fe3) dagegen läßt fi) als 
Eiſenchanür-Cyanid anfehen (3 CyFe + Cy3Fe2). 


a) Ferrocyanverbindungen. 


SerrochanHfäure, Eifenblaufäure, CyFe+2H. _ 

Diefe Säure wird von Berzelius ald eine Verbindung von Ei- 
fencyanür mit Blaufäure (CyFe + 2 CyH) angefehen. Sie entfteht 
bei der Zerfegung gewiffer Ferrochanmetalle mit vernünnten Sauer⸗ 


Das. Ferrochankalium. 593 | 


ftofffäuren, 3. B. des Ferrochanbariums mit . Schweielfäure: (Ofy. 
+2 Ba) +2803 +2HO== (Cfy + 2H) und 2 (SO3Ba0). " 

Auch durch Zerfeßung von ſchweren Ferrocyanmetallen mit Wafferftofffauren 
wird fle erzeugt. Poſſelt fand, daß fie aus ihrer wäfjerigen Löfung durch 
Zufaß von etwas Aether ausgefüllt werben kann, woburd ihre — | 
lung bebeutend erleichtert wird. 

Sie ift ein farblofes, bald Erpftallinifches, Halo amorphes Pulver, 
röthet Lackmus [ehr ſtark, iſt geruchlos, und ſchmeckt anges 
nehm ſauer, nachher etwas adſtringirend; ſie wirkt nicht giftig 
(große Verſchiedenheit von ver Blaufäure!). Sie enthält kein chemiſch 
gebundenes Waſſer, ift in Wafler leicht löslich, noch Leichter in Al⸗ 
kohol. In Ofreier Luft Eann fie bis 1000 ohne Zerfegung 
erwärmt werben, fpäter aber zerfällt fie in Blaufäure und Eifenchanür. 
An der Luft zerfegt fie fich fehr bald, befonvers beim Ermärmen. Sie 
ift als eine zweibafifehe Hfäure anzufehen, deren Normalfalze demnach 
2 At. Metall enthalten. 

Daß Ferrochaneifen (Cy3Fe + Fe?) tft ein weißes, in 
Waſſer unlösliches Pulver. Durch vervünnte Schwefelfäure wird e8 
weder zerfeßt noch gelöst. Man bereitet ed durch Kochen von Eifen- 
blaufäure mit Waſſer, oder durch vorfichtiges Erhitzen des Ferrochan⸗ 
ammoniums. Mit wäſſerigem Kalt zerſetzt es ſich in Ferrochankalium, 
das ſich löst, und in Eiſenoridul, das zurückbleibt. 

(Cy3Fe + Fe?) + 2KO = (Cy3Fe + K2) + 2FeO. 


Das Ferrocyanfalium Ciy+K? (+ 3aq.). 


Synonyme: gelbes Blutlaugenfalz, gelbes blau- 
faures Kali, Kaliumeilencyanür. Berzelius betrachtet es 
als ein Doppelfalz von FeCy + 2CyK. i 

Diefes für die Technik, für die Darftellung der Blaufünre, ber Ferrocyan⸗ 
metalle und auch der Ferribcyanverbindungen wichtigfte Salz kann auf fehr 
verfchiedene Weife gewonnen werden, z. B. duch Sättigen von Gifenblaufäure 
mit Kali, durch Digeftion von Ferrocyaneifen mit Kali oder mit Cyanfalium ıc. 
Sm Großen aber wird es bereitet, indem man Blut, Abfälle von 
Häuten, Klauen, Haare x. mit Potaſche und Eifenfeile in guß- 
eifernen Kolben glüht, bis die Maffe ruhig fließt; dann biefelbe ausfchöpft, 
mit Waffer wiederholt auszieht, und dem Auszug noch Eifenfeile zufügt. Die 
ruͤckſtandige Kohle iſt die geſchaͤtzte Blutlaugenkohle. Die Loͤſung wird zur 
Kryſtalliſation eingedampft, und das angeſchoſſene Salz durch mehrmaliges 

Organiſche Ernie. 38 
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Umkryſtalliſtren gereinigt. Nah Liebig enthält die buch Glähen von Nhal- 
tigen Materien, Potaſche und Eiſen geivongene, gefehmolzene Mafle Fein Fer⸗ 
roeyankalium, da dieſes in der Glühhige zerfegt wird, fondern nur Cyan⸗ 
kalium und metalliſches Eiſen; erft beim Behandeln mit Wafler bilde fi dann 
durch Einwirkung des Gyanfaliums auf das Eiſen das Blutlaugenfalz. Gegen 
diefe Theorie wurden neuefter Zeit Cinwürfe aus ber Praxis erhoben durch 
Runge, Stäger u. A. — Im Kleinen Tann man Blutlaugenfalz aus dem 
Berlinerblau gewinnen, indem man baffelbe mit wäflrigem Kali kocht (fiehe 
fpäter). 

Das kryftalliſirte Blutlaugenſalz enthält genau fo viele Atome Kry⸗ 
ſtallwaſſer (3 Atome), als hinreichen, um es als eine Verbin⸗ 
dung von 2 At. blauſaurem Kali mit 1 At. blauſaurem Eiſenoxidul 
Betrachten zu lafien; aber e8 Täßt fich auch ganz entwäffern, mo e8 
ein weißes Pulver varftellt. Mit 3 At. Wafler Erpftalliftrt e8 in großen 
blaßgelben Kryftallen, die weich, Tuftbeftändig, gang neutral und 
‚geruchlos find, und falzig bitterlich ſchmecken. Das Blutlaugenialz 
iſt nicht giftig, leicht in Wafler, ſchwer in Weingeift Iöslich. 
Durch manche oxidirende Einflüffe geht e8 in Ferridchankalium über. 
Mit verpünnten Ofäuren erbißt liefert es Blaufäure. Mit Eijenorid- 
falzen erzeugt es fogleih Berlinerblan (fiehe dieſes). In der 
Technik dient ed überbieß, gleich den Cyankalium, bei der Vergole« 
dung. Durch Zerfegung mit den Salzen der ſchweren Metalle laͤßt e8 
eine ganze Reihe unlöslicher Serrochanmetalle entſtehen. 

Das auf die ebengenannte Weiſe gewonnene Ferrocyankobalt (Cfy 
+ 2Co) if gelbgrün, das Kerrocyan- Cadmium und -Zink weiß, 
das Ferrocyan-Kupfer fchön Firfchroth, das Ferrochen : Mangan, -Queckfilber 
and = Silber weiß, das Ferrocyan⸗Nickel hellgrünlich, das WerrocyansUran 
braun ıc. 

Das Ferrochanammonium (Cy3Fe -+ 2 NH) 4-3 ag, erhält 
man durch Sättigen dir Eijenblaufäure mit mäflrigem Ammoniak. 
Es kryſtalliſirt in blaßgelben, durchſichtigen Octasdern, ſchmeckt fier 
chend bitterlich, iſt in Waſſer ſehr leicht, in Weingeiſt nicht löslich. 


Gewöoͤhnliches Berlinerblau, Bariferblau3cty + 4Fe, 


Diefe.wichtige blaue Farbe, die zuerft entdeckte (im J. 1708) Cyan⸗ 
verbindung, befteht aus 3 At. Ferrochan + 4 At. Fe, ober nad) Ber⸗ 
zelind aus 3 At. Eifenchanür (3 CyFe) und 2 At. Eifencyanid 
2 (Cy3Fe?). 


Berlinerblan, Pariferblan. 595 


Es bildet fih, wenn Eiſeno xid ſalze oder ihnen entfprechenve 
Rifenhaloidverbindungen mit einer Löfung von Ferrocyankalium zus 
fammentreffen, nad) folgenden Formeln: 
3 (Cy3Fe -+ 2K) + 2 (3303 -+- Fe203) — (CyPFe3 + Fet) und 
6 (SOSKO). 
3 (Cy3Fe + 2K) -H- 2 (ClöFe?) = (Cy®Fe3 + Fe#) und 6 (CIK). 


Gewöhnlich enthält das auf diefe Weife bereitete Berlinerblau noch eine 
Feine Menge Ferrochanfalium innig gebunden, und läßt ſich davon 
merfwürdiger Weife durch Wafchen mit Waffer nicht völlig befreien. Weber: 
dieß ift das im Handel vorfindliche DBerlinerblan fehr allgemein mit Thon 
erde, zuweilen auch mit Jodſtärkmehl verunreinigt. Um es ganz rein zu 
gewinnen, foll man es nad Berzelius in reinem DVitriolöl auflöfen und 
die Löfung in Waſſer gießen, wodurch das reine Berlinerblau allein ausfällt, 
Se mehr ein Berlinerblau Thonerde oder aber auch Blutlaugenfalz enthält, um 
fo blaſſer ift es gefärbt. 

Das ordinäre Berlinerblau wird dargeftellt, indem man eine Löfung von 
Eifenvitriol md Alaun durch die beim Cyanfaliun erwähnte Blutfauge fällt 
und den bunfeln Nieverfchlag fo lange mit Faltem Waffer auswafcht, bis durch 
die im Waffer aufgelöste Luft das mit niedergefchlagene (von den Schwefels 
metallen der Bfutlauge erzeugte) Schwefeleifen oridirt und weggeivafchen, 
umd der größere Theil des gleichzeitig entitandenen Yerrochan- Kaliums gu 
Berlinerblau ungewandelt worden ift. | 

Das reine Berlinerblau ijt nunfelblau, von mufcheligem, Fupferglän= 
zendem Bruch, gerucdh= und geſchmacklos, und ganz unſchaͤdlich. Es 
enthält immer eine beträchtliche Merige (oft bis 15 Atome) Waffer 8 
gebunden; noch bei 135 0 Hält es 12 At. davon zurück. Leber 200° 
wird es völlig zerfegt, indem eine Menge verfchledener Gaſe ſich ent⸗ 


binden und Kobleneifen (Fe2C3) zurücdbleibt. 


In Waffer, Weingeift und verbünnten Säuren ift e8 unlöslich, 
dagegen Iö8t es fih in Kleefäure (blaue Xinte) und in wein⸗ 
faurem Ammoniak. Durch Chlorwafler wird e8 in dad fogenannte 
Berlinergrün verwandelt, welches durch Eifen- oder Zinn⸗ 
chlorür wieder blau wird. Beim Behandeln mit Quedfilberoriv und 
Wafſfſer zerfällt es in Chanqueckfilber und Eiſenoxiduloxid: 

CysFe? + 9HgO —=9(CyHg) und (3 FeO) + 2(Fe3O3). 

Durch mwäffriged Kali zerlegt e8 fih in Ferrochanalkali— 
metall und in Eifensrid: Cy®Fe?+6KO = 3(Cy$Fe +2K) 
und 2(Fe203), Diefe Zerfeßung durch Kali Liefert das beſte Mittel, 
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die Gegenwart von Berlinerblau in blauen oder grünen Farben aus- 
zumitteln. Bittererdehydrat zerfeßt dad Berlinerblau in analoger Weife, 

Mit Ammoniak erzeugt es eine, von Monthiers entdeckte, 
blaue Verbindung, dad ammoniakaliſche Berltinerblau, 
das aus Cy9Fe? -- 3 NH4O —+- 6 ag. beftebt. Es ift ein blaues, etivad 
in’3 Violette fpielenvdes, Pulver, dad bei 100% noch Fein Ammoniak 
frei werben läßt, und gegen ftarfe Säuren fih beftänniger zeigt 
als das Berlinerblau felbft; durch feine Unlöslichkeit in weinfaurem 
Ammoniak unterfcheidet e8 fich von dem reinen Berlinerblau. 

Zum Färben der Wolle mit Farb ueebist find zweierlei Me⸗ 
thoden im Gebraud). 

Entweder wird bie Wolle zuerft in die Löfung eines Eifeno eidfalgee 
eingetaucht und nachher durch ein Bad von Ferrochanfalium "gezogen, 
dem fo viel Schwefelfäure beigenuifcht if, daß aus dem Kaliun bes 
Ießteren doppelſchwefelſaures Kali entſtehen Fannz häufig wird hiebei ein grüner 
Schein an dem blaugefärbten Zeug beobachtet, weldden man am beften dadurch 
entfernt, daß man daſſelbe nachher noch durch ein angefäuertes Bad von Ferrids 
eyanfalium gehen läßt (Dumas). Behandlung mit fehr verbünntem Ammo- 
niak erhöht die Schönheit fo gefärbter Wolle oft bedeutend. 

Oder aber, nach der zweiten Methode, wird auf der Wolle Eifenblaus 
fäure firirt, und diefe dann durch Zerfeßung mittelfi des O der Luft in 
Berlinerblau umgewandelt. Hiebei wird die Wolle in eine Mifchung von 
Ferrocyanfalium, Alaun und Schwefelfäure eingelegt und nachher bei etwas 
erhöhter Temperatur möglichft vollfländig der Lufteinwirfung ausgefebt. 

Man entvedt die Berlinerblaufärbung an Zeugen dadurch, daß diefelben 
mit wäflrigem Kali braun werden, und beim Ginäfchern eine eiſenreiche 
Aſche liefern. — Leider iſt die durch Berlinerblau gegebene Farbe nicht fehr 
dauerhaft; ſetzt man fo gefärbte Faſer in Iuftleeren Flaſchen dem direkten 
Sonnenliht aus, fo entweicht etwas Cyan (Chevreul). 

Das lösliche Berlinerblau ift ein Berlinerblau , welches 
fehr viel Serrocyanfalium enthält; es wird nämlich durch letzteres 
Löslih in Waffer, nicht aber in einer gefättigten Löfung von Blut⸗ 
laugenſalz. Man erhält viefe Tösliche Mopifikation, wenn man Eijen- 
oxidulſalz durch überſchüſſiges Ferrochankalium fällt, und den anfangs 
weißen Nieverfchlag an der Luft ſtehen läßt, bis er ganz blau geworden 
it. Der weiße Nieverfchlag befteht aus Ferrochankalium und n o r= 
malem Serrochaneifen (Cy3Fe + K?) + Cy3Fe + Fe2). 

Das Blau von Turnbull und das Berlinergrün werben wir 
alsbald, bei den Ferridchanverbindungen, abhandeln. 
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b) Serridchanverbindungen. 
Serrinchanmwafferftofffäure (CytFe2 ı 3H). 

Auch rothe Eifenblaufäure genannt, weil fie aus dem rothen Blut- 
laugenſalz vargeftellt wird, und dieſem parallel gebt. Nach ver An 
ficht von Berzeliu beſteht fie aus 1 At. Eifencyanid verbunden mit 
3 At. Blaufäure : FesCy? + 3CyH. 

Sie bildet fih bei ver Zerfegung von Ferridchanme— 
tallen vermittelft gewiſſer O- oder Hſäuren, z. B. aus Ferrivchans 
blei mit Schwefelfäure Leopold Gmelin). Ihre Kryftalle find 
braunliche Nadeln, die viel ftärker fauer zengiren als die Blaufäure, 

und herb fäuerlich ſchmecken; fie Löfen fich leicht in Waffer mit brauner 
oder gelber Farbe. Aus Eifenoridulfalzen fällt dieſe Säure 
Berlinerblau ; in allen ihren Fan find 3 At. Metall mit dem 
Ferrideyan verbunden. 

Kerrivchaneifen, Turnbulls Blau, ſtellt die zweite 
Art des Berlinerblaus dar und entſteht durch Zuſammenbringen von 
Eifenoridulfalgen mit Ferridchankalium: 

(Cy$Fe2 + 3K) + 3FeCl == (Cy6Fe? -— 3 Fe) und 3 (cIK). 
(Cy$Fe? -+ 3K) + 3 503Fe0 — (Cy$Fe? + 3Fe) und 3 (SOSKO.) 
Auch bier enthält ver blaue Nieverfchlag immer einen Theil Ferrid— 
cyankalium chemifch gebunden. Es verhält fid das Turnbull's Blau 
im Ausfehen und den meiften Eigenfchaften dem gewöhnlichen Ber⸗— 
Iinerblau analog; mit wäflrigem Kali digerirt, Hinterläßt e8 Eiſen— 
oxiduloxid, während ſich Ferrochanfalium hildet. 

Die Beziehungen in ber Zuſammenſetzung zwiſchen Berliner- 
blau und Turnbull's Blau erbellen aus Folgendem: 

gemöhnliches Berlinerblau = 3 (Cy3Fe) — 4Fe=9Cy und 7 Fe. 

Turnbull's Blau . . = Cy6Fe? +3Fe=6Cy und 5Fe. 

Berzelius betrachtet Diefe intereffanten Verbindungen in anderer 
Weiſe: 

gewöhnliches Berlinerblau = 3 (CyFe) + 2 (Cy3Fe?) + X.ag. 

Turnbull's Blau . . =3(CyFe) + Cy3Fe? + X ad. 

dann das Berlinergrün . =CyFe + Cy?Fe? + 4aaq. 

Dad Berlinergrün, mittleres Cyaneiſen, läßt fich, im luft—⸗ 
leeren Raum getrodnet, geradezu als blaufaured Eifenoribulorid 
(CyH + FeO) + (3CyH -+ Fe203) anfehen. 8 bilvet ſich bein Eine 
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wirken von überfchüffigem Chlor auf Ferro⸗ und Ferrivchanfalium, und 
ftellt ein grünes gefhmadlofe8 Pulver var, welches bei län- 
gerem Stehen an der Luft zu Berlinerblau wird. Durch Kali zerfällt 
es in Eifenorid und in eine Miſchung von Ferro⸗ und Ferridcyankalium 
(Belouze). 


Verridcyanfalıum (Cfdy-+-3K). 


Spnon.: rothed blauſaures Kali, Kaliumeiſenchanid, rothes Blut⸗ 
laugenſalz. Dieſes ſchöne Salz entſteht durch direkte oder indirekte 
O xidation aus dem Ferrochankalium over gelben Salz, wenn dem 
letzteren ein Viertheil ſeines Kaliumgehaltes entzogen wird; z. B. 

2 (Cy3Fe + K3) 4- Cl (oySFe--B3K) und CL. 

Vemnach durch Behandlung des Ferrochankaliums mit Chlor ober 
unterchlorichtfauren Salzen, mit Braunftein, mit Ozon (Schön 
bein) u. A. 

Am leichteſten gewinnt man es, wenn buch eine Löfung von Ferrocyan⸗ 
Falium fo lange Chlorgas geleitet wird, bis biefelbe Gifenoribfalze nicht mehr 
bläut. Sept man die Chloreinwirfung dann noch länger fort, fo bildet ſich 
Berlinergrün. 

Das Ferridchankalium kryſtalliſirt imorgenrothen glänzen— 
den Säulen, welche ein gelbes Pulver liefern, völlig neutral ſind, 
·ſchwach adſtringirend ſalzig ſchmecken, und in 2 bis 3 Theilen kalten 
Waſſers ſich Löfen. Manche desoridirende Einflüffe können daraus 
wieder Berrochankalium herftellen. 

Boudanlt madhte auf die oridirenden Wirkungen aufmerffam, die es 
befibt, indem es bei Gegenwart von Kali viele Metallorive in höhere Drive, 
bie Kleefäure in CO? ıc. überführt. Mercer hat es daher zum Bleichen von 
Indigo in der Zibdruderei benüßt. Harnfäure liefert durch dieſe Oxidation 
mit Ferrivcyanfalium Allantoin und CO?; aus dem Allantoin (fiehe Seite 393) 
kann dann durch Kalilauge, unter Wafferaufnahme die Hidantoinſäure hervor: 
gehen. Schlieper. 

Die Löfung des rothen Blutlaugenfalzes gibt mit den meiften fh we⸗ 
ren Metalljalzgen unlösliche Nieverfihläge, Ferridchanme— 
talle, die wegen ihrer eigentbümlichen Färbungen häufig zur Aus 
mittlung gewifler Metalle dienen können ; fo ift j 
das Ferridcyan⸗Kobalt: rothbraun das Ferrivchan-Duedfilber: gelb 

„ „on Kupfer: gelbbraun „: nn Silber: pommeranzengelb 
u „» „» Kiffen: blau u; » »  Binn; weiß, 
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Die Verbindungen per übrigen Chanmetalle, die noch bie 
Rolle von Halviden übernehmen können, und namentlich mit 
H eigenthümliche, deutliche Säuren Kiefern, find weit weniger genau 
erforfcht ald die Fetro⸗ und Ferrid⸗Cyhanreihe. Wahrſcheinlich bilven 
auch fte, wenigſtens theilweife, zweierlei Haloide, nach Analogie des 
Eiſens; doch iſt biö jet gewöhnlich nur die eine beider Reihen etwas 
näher unterfucht. 

Sp hat z. B. Zwenger die Re ñ—— kennen ge⸗ 
lehrt, deren Schema folgendes iſt: 

Kobaltideyan = CysCo? (Sbaſiſches Radikal Ckdy). 
Kobaltivblaufäure = Cy6Co? + 3B. 
Kobaltivchanfalium = CytCo2 4-3K. 
Kobaltivcyannatrium == Cy6Co2 4- 3Na + 440. 

Die Kobaltblaufäure (Kobaltivchanwafleritofffäure) bildet 
farblofe glänzende Nadeln von ſtark faurem Geſchmack, zerlegt mit 
Leichtigkeit die Eoblenfauren Alkalien, und 15 8 £ fchon bei gewöhnlicher 
Temperatur Eifen over Zinf unter Hßadentwidlung auf. 
Zum Waſſer bat fie große Verwandtſchaft und zerfliest an der Luft. 
Auch) in Weingeift ift fie Leicht Löslich , aber unlöslich in Aether. Durch 
Kochen erleivet fie Faum eine Veränderung. Beim Kochen mit Salpes 
terſäure over Salzfäure wird fie ebenfalld nicht zerſetzt; fie ift alfo eine 
fehr beftändige Säure. Nah Zweng er's Berfuchen ift fie völ⸗ 
lig ungiftig, obgleich fie fo fehr Löslich ift; ed Tann demzufolge Faum 
Blaufäure in ihr ald vorhanden angenommen werben. 

Bon der Bildung von Kobaltinchanfalium wird bei ver 
quantitativen Trennungsweiſe des Nickels vom Ko- 
balt nach Liebig Bortheil gezogen. Cyannickel und Cyankobalt lö⸗ 
fen fich nämlich beide in Chankaliumlöſung. Durch Säuren wird aus 
dieſer Löfung nur das Cyannickel, aber nicht dad Cyankobalt ausgefällt; 
doch kann auch Kobaltinchannidel mit nieverfallen, welched aber durch 
wäflriges Kali in Kobaltinsyanfalium und in Nickeloxidulhydrat zerlegt 
werden kann. Die Kautelen bei ver Ausführung diefer Scheipung, welche 
fih namentlich nach dem Mengenverhältnig zwifchen Kobalt und Nidel 
modifiziren, gehören in die fpezielle Analytik, 

Noch exiſtiren wahrfheinlid Chromid-, Manganid- und 
Platinid chanverbindungen. Die Blatinpoppelchanüre find zum 
Theil durch die prachtvollſten Karben und durch die optiſchen Verhält« 
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niſſe ihrer Kryſtalle ausgezeichnet. So kryſtalliſtrt das Cyanplatin⸗ 
magnium in rothen Saͤulen, welche einen prächtig grünen Metallglanz 
zeigen; das Cyanplatinkalium bildet blaßgelbe Nadeln, die bei auf die 
Axe auffallendem Lichte fchön blau erſcheinen. — Eine Platinblau⸗ 
ſa ure von der ZufammenfegungPtCy2 +-H kryſtalliſirt in blauſchwar⸗ 
zen oder goldgläänzenden Säulen, zerlegt kohlenſaure Salze, gibt mit 
NH3ga8 gelbes Platincyanammonium 3. Quadrat. Die Zufam«- 
menfeßung der Platindoppelchanüre ift Häufig eine fehr komplizirte und 
fcheint auf das Vorhandenſeyn mehrerer Platinchanradikale hinzudeuten. 


Schwefelcyanmetalle (Rhodanmetalle). 


Man ſtellt die Rhodanmetalle dadurch dar, daß man Cyankalium oder 
Ferrochankalium mit Schwefel gelinde glüht, oder aber durch Glühen 
der zur Darſtellung der Blutlauge nöthigen Materialien mit Schwefel. 
Einige Cyhanmetalle Tann man auch durch Behandlung nılt mehrfach 
gefchwefelten Alkalimetallen in Rhodanſalze überführen. 

Sie find meift in Waſſer und Weingeift Teicht löslich, geben mit 
Eiſenoridſalzen blutrothe Färbungen, und mit Kupfer- 
oxidul⸗, Quedfilberoribul-, Silberorid- und Goldoxidſalzen weiße Nie⸗ 
derfchläge. 

Das Rhodankalium (C2NS2 --K) kryſtalliſirt in farblofen Na⸗ 
deln, ſchmeckt vem Salpeter Ahnlich und fcheint felbft in größeren Ga⸗ 
ben nicht giftig zu wirken (im Gegenfag zu früheren Angaben), aber 
doch die Thätigkeit des Rückenmarks fehr herabzuſtimmen. Es gebt, 
felöft "in fehr geringen Mengen vargereicht, in Harn über. — Durch 
Chlor wird dad ind Schmelzen gebrachte Rhodankalium in Chlorkalium 
und dad fogenannte Mellon verwandelt, wobei zugleich Chlorſchwefel 
und Chlorcyan fich entwideln. Wird das Chlor durch eine wäffrige 
Löfung von Rhodankalium geleitet, fo faäͤllt das Pſeudorhodan (fiehe 
Seite 584) nieder; daſſelbe entfteht durch Einwirkung concentrirter 
Salpeterfäure auf jene Löfung. Wird Rhodankalium mit Antimon- 
chlorid erbitt, fo entftehen Schwefelantinon , Schwefelfohlenfloif und 
Mellonkalium. 

Das Rhod — —— (C2NS? -- NEM) bereitet man durch Ab⸗ 
dampfen einer waͤſſrigen Loͤſung von Rhodankalium mit Salmiak und 
Ausziehen des Rückſtandes mit Weingeiſt. Auch durch Behandlung 
von Cyanammonium mit den höheren Schweflungsſtufen des Schwefel⸗ 


vw 
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ammoniums eniftcht Schmwefelcyanammonium, worauf Liebig eine 
Methode zur Nachweiſung von Blaufäure gründete. (Nah Rochleder 
‚dürfte im Eaffein Cyan enthalten feyn, indem es mit Schwefelammo⸗ 
nium Rhodanammonium liefern foll; fiehe auch die Nachträge). 

Es kryſtalliſirt in farblofen, zerfließenden Blättern, ſchmilzt bei 1450, 
zerfent fich bei 1650 und Binterläßt zulegt bei genügenver Erbigung 
gelbes , vucchfichtiges Mellon; wird nicht hinreichend erhitzt, fo bleibt 
das Mellon mit wechjelnden Mengen von Ammoniak zurüd, wo ed Me⸗ 
Sam heißt. Nah Völckel befteht ver Rückſtand von der Deftillation 
des Rhodanammoniums aus Polien CONSHS, welches nah Liebig 
mit Melam ivdentifch ift (fiehe letzteres); feiner Erzeugung follen 
eine Neihe von Zwifchenpropuften vorangehen, deren Bildung und Zer⸗ 
fegung an gewiſſe Temperatur gerade gebunden ſey, 10 das 

Alpbenfulfiv . . . C10H10N1082 
Phelenfulfiv .. . C12H12N1252 
Argenfulfivp ... . CI6H1EN1S2, und Andere. 

Bon allen viefen Materien ift erft näher zu ermitteln, ob fie nicht 
bloße Gemenge varftellen. 

Die Rhodanüre ver alkaliſchen Erpmetalle find farblofe, an 
der Luft zerfließliche Salze. Wie ein Rhodankalium, fo ift von Ber⸗ 
zelius auch ein Selencyankalium erhalten worden. 


F. Cyan mit ven Alkoholradikalen. 


Cyanäthyl wird bereitet, indem man gleiche Theile Chankalium und 
fchwefelfaures Aethyloxidkalt veftillirt. Es ift eine farblofe, durchdrin⸗ 
gend nad Knoblauch riechenve Flüſſigkeit, die bei 820 ſtedet und fehr 
giftig ift. Durch Alkalien wird e8 nicht zerlegt, wohl aber durch Queck⸗ 
filberoriv. Es ift wohl mit Metacetonitril identiſch, gerade wie 
dad Cyanmethyl mit den Xcetonitril übereinfommt (f. Seite 411). 

Rhodanmethhyl wird durch Deftillation von Rhodankalium mit 
fhwefelfaurem Methyloxidkalk vargeftellt und ift eine waſſerhelle Flüſ⸗ 
figkeit von ſtarkem Knoblauchgeruch, ſchwerer ald Wafler, in welchem 
fich wenig davon löst; dagegen mijcht es ſich mit Weingeift und Aether 
in allen Berhältniffen. Sein Sieppunft ift bei 1320, 

Das Rhodanaͤthyl, wie das Rhodanmethyl liefern durch Behandlung 
mit conzentrirter Salpeterfäure Aethyl- und Methylunterfchwefels 
fäure, eine Zerſetzung, vie dadurch beſonderes Interefle gewährt, daß 
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bier durch Einwirkung eines Nhaltigen Körpers auf eine Nhaltige Sub⸗ 
ſtanz eine ſtickſtofffreie Säure entfleht (Muspratt). Folgende Gleis 


hung erklärt dieſen Vorgang: 
(0?nsS? + C*H°) +5 NO°= (0*H5320°) + 4 NO? + 2 NO*+-2C0? 
Nhodanaͤthyl Aethylunterſchwefelſaͤure. 


Wird dad Cyanaͤthyl mit Kalium behandelt, fo erzeugt ſich ein 
Gas, welches Methyl (alſo das Radikal des Holzgeiſtes) zu ſeyn 
ſcheint, und es bleibt eine zaͤhe gelbliche Maſſe zurück, in der fich merke 
wurdigerweiſe eine organiſche Baſis vorfindet. Dieſe hat die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Cyanathyls, aber durchaus die Eigenſchaften eines 
Alkaloids, indem fie fich in allen Säuren mit Leichtigkeit löst, damit 
in Waffer und Alkohol Lösliche, theilweiſe fchön Ernftalliftrenne Salze 
Itefert, und daraus durch Kali, Ammoniak und kohlenſaure Alkalien 
unverändert gefällt wird. Frankland und Kolbe haben fie, uman 
ihre Abftammung zu erinnern, Kyanäthin genannt. Ihr Aequi⸗ 
salent iſt dad dreifache von dem des Cyanathyls. Sie ift weiß, ges 
ſchmacklos, flüchtig, und flevet bei 2809; in Wafler löst fie fich wenig; 
in Alkohol fehr leicht, und reagirt in der Löfung de utlich alkaliſch. 
Die Art, mie fie aus Cyanäthyl ihren Urfprung nimmt, iſt noch nicht 
vollſtändig aufgeklärt. 


G. Cyan mitden Altaloiden. 


Die intereffanten Verbindungendes Cyans mit einigen Al⸗ 
kaloiden find fchon bei vem Anilin Seite 431 und beim Hydrochan⸗ 
barmalin Seite 452 erörtert worden. Dollfuß hat vie Verbindungen 
mehrerer Alkaloide mt RHodanmafferftofffäure zur Beſtim— 
mung ihres Atomgemwichtes benüßt, indem er ein genau befannted Ge⸗ 
wicht von fchmwefelblaufaurem Alkaloid in Waffer löste, dad mit etwas 
Salpeterfäure angefäuert war, und dann mit falpeterfaurem Silberorib 
daraus Rhodanſilber fällte, viefes trodnete und wog. 

Ueberdieß bat Dollfuß nachgewieſen, daß auch die Ferro— um 
VerridvcHhanmwafferftofffäur mi Alkaloiden, 3.23. Chi- 
nin, kryſtalliniſche Salze zu liefern vermag. 


I. Mellon CSN4 (Riehig) 


Dad Mellon (aud Melon genannt, bei welcher Schreibart man 
den Namen von usds, Honig, in Bezug auf feine gelbe Farbe ableiten 


Mellonwaſſerſtofffaure. a 508: 


könnte), ein Zerfegungdpropduft gewifler Rh odanverbindun⸗— 


gen, iſt nach Liebig ein bin äres, dem Cyan analoges, Radikal 
OeNa, das mit H und Metallen in ähnlicher Weiſe wie Cyan und Rho⸗ 
dan Verbindungen eingebt. (Nah Völckel, fowienah Laurent 
und Gerhard folles noch Henthalten, etwa im folgenden Berbhälte 
niß: C12H3N9; ftehe wetter unten). 
Man erhält es beim gelinden Glähen bes Pſeudorhodans (fiche Seite 
600) dee Rhodanqueckſilbers und mehrerer in die Mellonreihe gehoͤriger Mas 
terien, wie bes Melams, Ammelins ꝛc. bei abgefchloffener Luft. Außerdem 


* 


auch aus Jed- und Brom-Cyanammoniak nah Bineau, fo daß alſo nicht 


nothwendig Schwefel in den es liefernden Subſtanzen vorhanden ſeyn 
muß. Dieſe Methoden liefern aber meiſt nur rohes Mellon, während man das⸗ 
ſelbe am zweckmaͤßigſten rein darſtellt, wenn man Quedfilbermellonür fo lange 
in einer Retorte glüht, bis das ſich entwickelnde Gemenge von Ngas und Cyangas 


zu %, von Kalilauge abſorbirt wird (Liebig). Beim Erhitzen von Rhodan⸗ 


Talium mit Antimonchlorid bildet ſich Mellonkalium nad, folgender Formel: 
4(0?NS?K) SPOIS OeN*K + 208? + S08* + 3 CIK. 

Das reine Mellon ift ein citronengelbes, leichtes, ſtarkabfaͤr⸗ 
bendes Pulver, das in Waſſer, Alkohol und verpünnter Salz» oder 
Schwefelſäure unlöslich ift, ſich in Salpeterfäure*) oder Alkalien 
unter Zerfegung auflösſt, und in ſtarker Glühhitze in Changas und N 
=ga8 zerfällt (CONı—=3Cy + N). Liebig bewies die Abwefenheit 
son Him Mellon dadurch, daß er es aus durchaus Hfreien Materia= 
lien, 3. B. geröftetem Blutlaugenfalz und Schwefel darftellte. 

Die Mellonwafferftofffäure (CN -+H) over dad Hydromel⸗ 
Ion gewinnt man nah Leop. Gmelin durch Zerfegung einer concen⸗ 
trirten Löfung von Mellonkalium mit verbünnter Salz= oder Salpeter= 
fäure als einen weißlichen, gallertigen Niederſchlag, der zu einem weißen 
abfärbenden Pulver austrocknet, das häufig noch etivad Kali oder Ka⸗ 
lium einfchließt. Die Säure ift gefchmad- und geruchlos, in Falten 
Wafjer wenig, in heißem mehr löslich ; die Löſung reagirt ſchwach fauer, 
bildet mit ven Metalloriven die Mellonmetalle und Wafler, und treibt 
die CO2 aus denfohlenfauren Salzen, beim Erhigen auch Jod und Brom 
aus deren Metallverbinpungen aus. In flarfer Salpeterfäure ſowie 


*), Durch Kochen mit Salpeterfäure zerfeßt fi das Mellon in € yanyl- 
fänre (fiche Seite 581) und Ammoniak; außerdem entwidelt ſich ein Gas, 
wahrfcheinlih N nid 002. 


* 
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in Vitrioloͤl löst fie ſich vollftaͤndig, und wird daraus durch Waffer 
milchig gefällt. In Weingeiſt, Aether und Oelen iſt ſie unlöslich. 

Nur die Mellonalkalimetalle find in Waſſer löslich; die 
Mellonüre ver alkalifchen Erpmetalle ſowie der ſchweren Metalle find 
darin unlöslich. 

Dad Mellonkalium bilvet fich ald Nebenprodukt bei der Darftel- 
fung des Rhodankaliums, mo es größtentheild in dem vom Falten Waf- 
fer nicht gelösten Rüdftanve fich vorfindet, und daraus durch kochendes 
Waſſer audgezogen werden kann. Wenn man geröfteted Blutlaugen- 
falz mit Schwefel ſchmilzt, fo entfleht in der erften Periode Rhodanka⸗ 
lium unter Abſcheidung von Eifencyanür, in der zweiten Rhodaneiſen, 
in der dritten endlich (und zwar in ner Glühhige) entwidelt ſich Schwer 
felfoblenftoff, es bildet ſich Schwefeleifen und in der gefchmolzenen 
Maſſe hat man jegt Mellonfaltum (Xiebig). — 

Durch GOlühen von Rhodankalium, Eintragen von Melam in bie ſchmelzende 
Maſſe und ſolange fortgeſetztes Schmelzen, bis ſich kein Ammoniak, Schwefel⸗ 
kohlenſtoff oder SH mehr entwickelt, erhält man eine Maſſe, bie in Waſſer 
gelöst und mit Alfohol vermifcht zu einem Brei feiner Kryflalle von Mellon- 
kalium gefteht; durch Auswafchen mit Weingeift wird daraus das noch anwe⸗ 
fende Rhodankalium entfernt, worauf man den Rüditand in Waſſer löst und 
mit Thierfohle behandelt, um das Mellonfalium in einer neuen Kryftallifation 
blendenb weiß zu gewinnen. 

Es ift in kaltem Waffer ſchwer, in heißem leicht löslich, und kryſtal⸗ 
Yifirt in farblofen, feinen Naveln. Die Kryftalle enthalten 5 At. HO, 
verwittern an der Luft, find neutral, unlöslich in Alkohol und von nme 
bitterem Geſchmack. — 

Das Mellonfupfer ift papageygrün, das Mellon:Blei, Queckſilber 
und «Silber weiß; das Eifenmellonür ebenfalls weiß, das Eifenmellonid 
dunkelgelb; Mellonqueckſilber (Mellonür und Mellonid) — und ebenfalls 
unloͤslich. 


Melam (Mellam) 2 CeNi + 3NH3?. 


Diefe eigenthümliche Subftang wird durch die trodene Deftillation von 
Rhodanammonium bei gelinder Hitze, und ebenfo durch Erhitzen von 
Rhodankalium und Salmiaf gewonnen; im Iegteren Falle. entfernt man buch 
Waſſer das gleichzeitig gebildete Chlorkalium. Die Reinigung erfolgt dadurch, 
daß man das rohe Melam mit nicht zu flarfer Kalilöfung Focht, bie der größere 
«Theil aufgelöst ift, wo dann beim Abfühlen das reine Melam fich abfiheibet 
(Liebig). 





Melamin. | 808 


Es ſtellt im gereinigten Zuftande ein weißes körniges Pulver dar, 
das nicht kryſtalliniſch ift,, und fi weder in Wafler, noch in Alkohol 
ober Aether löst. Beim Längeren Kochen mit Kalilauge wird es zer= 
ftört, indem Melamin und Ammelin (fiehe fpäter) entftehen. Durch Vi⸗ 
triolöl und ebenfo durch ſtarke Salpeterfäure (in der Kälte) zerfällt es 
in Ammontaf und Ammeliv. 

Das Melam Läpt fih ald eine Verbindung von 2 At. Mellon 
mit 3 A. Ammoniaf betrachten, in welche Materien ed auch beim 
Erhitzen zerfällt. VBöldel, fowie Laurent und Gerhard, erklärten - 
ed für ein Gemenge von Melon, Bolien (fiehe Seite 601) oder Zer- 
fegungsproduften des legteren, welche Angaben Liebig ald unrichtig 
nachwies. Das Pollen fiheint nad Liebig im reinen. Zuſtande, iden⸗ 
tiſch mit reinem Melam zu ſeyn. 

Durch Behandlung mit Mineralfäuren fowie mit firen Alka⸗—⸗ 
lien in ver Wärme liefert das Melam mehrere höchft merkwür⸗ 
dige Körper, die wir jet Befchreiben wollen: 


1. Melamin CeNsH® 


erzeugt fih, wenn man das Melam in wäflrigem Kali unter fortwährenden 
Sieden löst und dann zur Kryſtalliſation abdampft. Liebig. 

Es ſtellt große farbloſe Octasder dar, vis luftbeſtaͤndig find, beim 
Erhitzen zu einer farbloſen Flüſſigkeit ſchmelzen und ſpäter in Ammo⸗ 
niakgas und Mellon zerfallen: 

C6ENSHS — CEN4 2NEs. 

Es koͤnnte demnach als ein mit Ammoniak gepaartes Mellon angenom⸗ 
men werden, das aber das NHS eigenthümlich gebunden enthielte, indem 
es durch Heiße Kaltlauge kein Ammoniak entwideln laͤßt. Aus Mellon 
und NH3 läßt es fich nicht Eünftlich zufammenfegen. — In altem Waſ⸗ 
fer löst es fich ſchwer, Leicht in kochendem, nicht in Alkohol und Aether. 
Sein Geſchmack ift ſchwach bitter. 

Es jpielt ganz die Rolle eines Alkaloids, indemed mit al« 
Ien Säuren Salze bildet, aus Ammoniakſalzen die Baſis audtreibt, auch 
manche fihwere Metallorive aus ihren Salzen ausfällt. Die Melamin- 
falze find in Wafler löslich, ſchwach fauer reagirend, und in ver Mehr 
zahl kryſtalliſirbar. — Bei längerem Kochen mit Salpeterfäure zerfällt 
dad Melamin in Ammoniak und Ammelin, nachher in Ammelid, 
und nach fehr langem Kochen in CHanurfäure Knapp. — 


v 
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2. Ammelin CCH5N50? 


entfieht beim Koden von Melam mit verbünnten Mineralfäuren, oder (aber 
neben Melamin) mit Kalilauge. Bon den Melamin Täßt es fi dadurch tren- 
nen, daß der größte Theil von biefen beim Erkalten auskryſtalliſtrt, und daß 
dann aus der Mutterlauge buch Effigfaure das Ammelin niederge 
ſchlagen werden Fann. 
Es iſt ein weißes, ſeideglaͤnzendes Pulver, unlöslich in Wafler, 
Weingeift und Aether; beim Erhigen zerfällt es in Ammoniat, Mellon 


und einen dritten Körper (Cyanurſaͤure nah Laurent); durch Vi⸗ 


triolöl zerlegt eö ich in Ammoniak und Ammelid, ebenfo durch laͤnge⸗ 
res Kochen mit verbünnter Salpeterfäure. 

Es verhält fidy gegen ſtarke Säuren als eine ſchwache Baſis, die 
fich aber in Eſſigſäure nicht löst (Hauptunterfihien von Melamin), 


und Ammoniakſalze nicht zu zerlegen vermag. Seine Salze find meift 


kryſtalliſtrbar und werden durch Waller theilmeife zerſetzt. Auch mit 
einigen Salzen, z. B. NO5AgO kann ſich das Ammelin verbinden 
(Liebig). 


3. Ammelid C12H9N9O8, 


. Wird beim Auflöfen von Melam, Melamin oder Ammelin in Vitriolsl 
oder flarfer Salpeterfaure gebildet, und aus ber Löfung durch Zuſatz von Wein⸗ 
geift oder Eohlenfaures Kali gefällt. 


Es ift ein glänzend weißes Pulver, neutral reagirend wie Melamin 
und Ammelin, in Wafler und Weingeift unlöslih. Durch färkere - 


‚Mineralfäuren wird es gelööt, aber es ift zweifelbaft, ob «8 
damitirgend ächte Salze bildet; jedenfalls kann dieſen Verbin⸗ 
dungen durch Wafler over Weingeift füämmtliche Säure entzogen wer⸗ 
den. Liebig. Mit Silberorivn Liefert e9 eine weiße Verbindung 
(Knapp). Durch Schmelzen mit Kalihydrat zerfällt ſowohl das 
Ammeliv ala dad Ammelin in Ammoniak und chanſaures Kali. 
C12H9N°08 -- 6 Ko — 6 (CyOK0O) un 3NH, 

Bon diefen drei merfwürbigen Umfeßungsproduften des inpifferenten 
Melams ift das Melamin die ftärkfte, pad Ammelid die ſchwaͤchſte Ba⸗ 
ſis, letzteres fo ſchwach, daß ed kaum noch als Alkaloin angeſehen 
werden kann. Sie alle ſtehen mit Mellon, Melam, 
Cyhanurſaͤure in der innigſten Beziehung. Durch Aufnahme 
oder Abgabe von Waſſer und Ammoniak können fie ſich Leicht in einan⸗ 


Ammeklid. "607 


der umwandeln. Gerbard betrachtet ſie als die Amide der 
Cyhanurſaure. Liebig ſtellte ihre Zufammenhangpurd 


| ‚ folgendes Schema dar, in .. Id = NH*) (Imiv) if; 


- 


GHyanurfane . . . . Cys08 Hs 
Melamin . . 2... .. 0ys IdeHs 
Ammelin . 2. . 2... Cys02Id+H$s 
Ammel . . 2... CysO3ldaHs 
EHanurfäure . . . Cys03 O8H8 - 


Der Unblid diefer Formeln zeigt, daß dad Melamin, Anmelin und 


Ammelid Nepräfentanten der CHanurfäure find, unb 


daß ihr allmähliger Uebergang in diefe Säure in einem Anstreten von 


NH und einem Erfage deſſelben durch O beruhen. Liebig und 
Wöhler haben ein neues Zerſetzungsprodukt des Harnſtoffs 


kennen gelehrt, das ſich ebenfalls in dieſe Reihe einſchalten laͤßt, und 


aus CysOId⸗.e zuſammengeſetzt betrachten laͤßt. 

Man erhält dieſes Produkt bei ſehr langſamem Erhitzen des Harnſtoffs, wo 
es in einer gewiſſen Periode neben Cyanurſaͤure auftritt; letztere wird durch 
Auskochen mit Waſſer weggenommen. Es iſt ein Freiveähnliches, weißes Pul⸗ 
ver, das beim Kochen mit Säuren ober Alkalien in Ammoniak und Cyanur⸗ 
fäure zerfällt. — 

Noch bleibt undald eine Shwefelverbinpung des Mellond 
zu betrachten übrig: die Schwefelmellonmwafferftofffäure, 


oder Hydrothionmellon CENSS4HA. 


Diefe von Jamieſon entdeckte merfwürbige Säure wird nad folgender 
umftändlichen Methode rein bargeftellt: Pfeudorhodan wird in eine con- 
centrirte Löfung von Kaliumfulfhydbrat (SK -- SH) folange einge⸗ 
tragen, bis fich felbft beim Sieben nichts mehr davon löst; die filtrixte 
Flüfftgfeit dann noch 12 Stunden kochend erhalten und nach dem Erkalten 
mit Effigfägre neutralifirt. Der gut ausgewafchene Niederfchlag witd hierauf 
mit Ammoniak digerirt, welches das Hybrothionmellon löst, und den mit 
niebergefallenen Schwefel größtentheils ungelöst zurüdläßt. Die abermals 
filteirte Löfung wird nun an einem warnen Drte fo lange ftehen gelaffen, 
bis jede Spur von Schwefelammonium verfehwunden if, worauf man fie mit 
Thierfohle folange kocht, bis Mineralfäuren mit einer Probe der Flüſſigkeit 
einen rein weißen Niederſchlag geben; ift diefes Zeichen vorhanden, fo fällt 
man dann das ganze Filtrat durch eine Mineralfäure. 


“N if hier = Aeq. N mb H = Y, Aeq. H genommen, Liebig. 
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Die voͤllig reine Säure ſchießt aus ihrer Röfung in kochendem Waſ⸗ 
fer in farbiofen feinen Nadeln an, welche geſchmacklos, geruchlos und 
in Taltem Wafler ‚Alkohol und Aether faft unlöslich find. Sie röthet 
Lackmus Ahmad. Beim Erhigen über 1450 zerfällt fle in SA und 


Mellon; mit heißer Schwefelfäure entſteht aus ihr Cyanurſaure neben 


Schwefelwaſſerſtoff. 

Ihre Salze enthalten 1 At. Metall, welches 1 X. H ber Säure 
vertritt, z. B. Schwefelmellonfalium — CeN4S4H3 . K, Ihre 
Alkaliſalze ſind farblos, in Waſſer und Alkohol löslich, und bilden 
ſchöne beſtimmbare Kryſtalle; ebenſo ihre Verbindungen mit den al⸗ 
kaliſchen Erden. Das Schwefelmellonſilber iſt weiß und unlöslich in 
Waſſer. 

Vielleicht exiſtirt auch ein Mellon der Anilinreihe, das 
ſich aus Melanilin dürfte darſtellen lafſen (Hofmann) Wird das 


| - 


Rhodananilin der trockenen Deſtillation unterworfen, fo entfteht . 
Schwefelammonium und ein Carbanilid, in welchem der O durch Schwe⸗ 


fel vertreten iſt (Sulphocarbanilid) vgl. Seite 433. Wahrſcheintiqh 


werden daneben Mellon und Melam erzeugt. — 


D 

‘ 
— — — — — 2 a 
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Aachträge. 


Mährend des Druckes der letzten Bogen vorliegenden Werkes wurden einige 
intereſſante Arbeiten veröffentlicht, deren Hauptergebniſſe in Folgendem ſich 
zuſammenfaſſen laſſen: 


J. Orivations- und Spaltungöprodufte des Caffeins 
und Theobromin®d. 


Schon Seite 454 wurde eined merkfwürbigen Orivationdprobuftes 
des Caffeins Erwähnung gethan, welches viele Aehnlichkeiten mit dem 
Alloxan darbiete. Rochleder bat feither nachgewiefen, daß dabei 
das Caffein unter Abſcheidung von einem Aequivalent Cyan und Auf- 
nahme von Wafler und O zerfalle in eine eigenthümliche Säure, weldde 


- - ee Amalinfäure*) nennt, und in ein neues Alkaloid, Formylin. 


CISH!ONO4 +30 + HO—= CN + C2H*N + C!?B’N2OR. 

Gaffein Eyan Formyfin Amalinfaure, | 

Daß in dem Caffein in der That Eyan enthalten ift, zeigt fein Verhalten 

zu Alfalien, indem es mit concentrirter Kalilauge erhigt Cyankalium liefert. 

Es fcheint darin in ähnlicher Weiſe vorzuflommen, wie im Cyananilin (fiehe 
Seite 431). 

Die Amalinfäure bilvet fchöne farblofe Kryſtalle, die in Wafler 

ſchwer, in Alfohol beinahe gar nicht löslich find, Lackmus ſchwach röth- 

en, und mit ven firen Alfalien oder Barht veilhenblaue Verbindun⸗ 

gen eingeben. Ammoniakvämpfe färben fle roth, dann violett, und der 

fo entftandene Körper löst fich mit der Farbe des Murexids (Seite 394) 





= in Waffer; man kann aber Fein Murexid daraus gewinnen. Auf der 


Haut erzeugt die Amalinfäureldfung dieſelben widrig riechenden rothen 





*) Bon Auadıg, ſchwach, theild wegen der ſchwachſauren Gigenfchaften, 
theils wegen ber leichten Zerſetzbarkeit diefer Säure. 
Organiſche Chemie. 39 


610 Nachträge. 


Flecke, wie eine Alloranlöfung. Mit Salpeterfänre erwärmt, verwan⸗ 
delt fie ſich in eine neue Erpftallinifche Materie. — Die Amalinfäure 
entfteht ebenfalls, wenn Theobromin mit Chlor behandelt wird (ſtehe 
Seite 456) ; ed fcheint im Theobromin, wie im Caffein, eine Körper- 
gruppe C12H4N203 enthalten zu feyn, welche im Theobromin mit ven 
Elementen des Harnftoffe, im Caffein mit Formylin, Cyan und 2 At. 
HO verbunden ift. 

Das Formyhlin hat feinen Namen daher erhalten, daß es als eine 
gepanrte Verbindung von Formyl mit Ammoniak betrachtet werben 
fann: C2H + NH3. Es gehört demnach in die Seite 409 befchriebene 
Reihe von Alkaloiden, Metbylenammon, Aetherinammon und Betinin 
und ftellt die einfachfte organifhe Baſis dar. Es laͤßt fich aus 
der durch Chloreinwirkung aus Caffein erhaltenen Flüſſigkeit, nachdem 
die Amalinfäure auskryſtalliſirt ift, gewinnen, und flellt farblofe, groß- 
Hlättrige, fich fettig anfühlende Kryſtalle dar, welche in heißem Wafler 
oder Alkohol löslich find. Seine meiften Salze find ſchwierig Eryftalli= 
firbar; nut fein Platindoppelſalz ftellt Eörnige gelbe Kryſtalle von ſtar⸗ 

tem Glanz dar. 
Anm Schlufſe diefer Unterfuchung flellt Rochled er folgende Anftcht 
über die im Kaffee und Theevorkommenden Säuren auf: 
1. Raffeegerbfäure CEO? = C!?H°0O® + C?H?2O?, 
2. Biridinfanre . CHH?08 = C!2H%0° -- C?HO?, 
3. Boheafänre ... C!H°O8 = C1?1605 J 020. 

Alle drei Säuren find gepaarte Säuren, welche eine und dieſelbe 
Gruppe (C12H805) enthalten, gepaart in 1) mit dem Aldehyd ver 
Ameijenfäure, in 2) mit Ameifenfäure und in 3) mit Kleeſäure. Die 
Säure C12H8O5 felbft Täßt fich nach Lie bich durch Kali aus der Kaf- 
feegerbfäure gewinnen. Dad Caffein bat fich offenbar aus verfelben 
Säure erzeugt, indem Diefe 2 At. Anımoniaf und 5At. O aufgenommen 
und 8 At. HO ausgeſchieden hat. Die zweite Gruppe (ver Paarling 
aus der Formylreihe) findet fih in Gaffein ala Formylin und Cyan 
vertreten. Das Formyhlin ift ein mit Ammoniaf gepaartes Formyl, 
und die Beziehung des Cyans zur Formhlreihe erhellt aus vielen Bei- 
fpielen, indem ja manche Cyanverbindungen leicht in ameifenfaure 
übergeben. Rochleder. 
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“ D. Die Srünfäure, 


Die Grünfäure, von der 346 eine Andeutung gegeben wurde beſteht 
nach der Unterfuchung von Czyrnianski aus C14H908, Hat alfo bie 
Zufammenfegung ver Raffeegerbfäure 4 1 At. HO. (Sie unterfcheidet 
fich von ver letzteren Säure dadurch, daß die Grünfäure durch Eifen- 
orivfalze nicht grün wird, und beim Stehen mit Ammoniak an ver Luft 
nicht grün, fonbern braun wird). Ihr Bleinieverfchlag wird an der 
Luft Schnell grün, wie bie Brünfäure überhaupt an der Enft fich ſchnell 


zerſetzt. 
IH. Daß reine — Oel der Asa foetida 


Hat nach der Unterſuchung von Hlaſiwetz bie Formel Ct2H11S?, und 
enthält demnach die Schwefelverbindung eined Koblenwaflerftoffs 
C12H11, der Zufammenfeßung nach nenfelben, der auch in der Capronfäure 
vorkommt. Dur Erhigen mit Natronkalk, ſowie fonft durch Oxida⸗ 
tion liefert e8 Metaceton= und Balvdrian- Säure. In den Quedfilber- 
verbindungen des Asa-foetida-Oels findet fich vierfah Schwefelallyl 
(CSH5 -89, ſiehe Seite 303. Durch Zuſammenreiben dieſer Queck— 
ſilberverbindungen mit Rhodankalium bildet ſtch aͤtheriſches Senföl 
(ſtehe Seite 304). — 


IV. Ueber das Myricin und zwei neue Alkohole aus dem 
Wachs. 


Brodie erreichte die Verſeifung des S. 189 erwähnten, in heißem 
Alkohol ſchwer löslichen Beſtandtheils des Bienenwachfes, ned Myr i⸗ 
cins, dadurch, daß er dasſelbe mit Kalihydrat ſchmolz. Es vereinigt 
ſich hiebei eine fette Säure (die Palmitinfäure) mit dem Kali, und 
es wird eine in die Klaſſe der Alkohole gehörige Materie, das 


| Meliffin frei. Das Meltffin ſchmilzt bei 850 und befteht aus C6OH 8202. 


Mit Kalihydrat erhigt entwickelt es H und verwandelt fih in Melif- 
finfäure C0H800%, welche demnach als oberfted Glied in die Säuren⸗ 
reihe CcH°O4 gehört (Seite 170). Dad reine Myricin läßt 9 betrach⸗ 
ten als palmitinſaurer Meliſſinäther: 








C32H3103 -}- 0804810 
Die völlige Reinigung ded Myricind gelingt nur durch wiederholtes 
Umkryſtalliſiren aus all und nachher aus Aether; fo wird es zu⸗ 
39 * 
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letzt in büſchelförmigen Kryſtallen erhalten, welche fich nur ſchwierig in 
Alkohol löſen und bei 870 ſchmelzen. Bei ver trockenen Deſtillation des 
Myhricins geben fette Säuren und Kohlenwafſerſtoffe über. Unter den 
letzteren iſt ein fefter Kohlenwaſſerſt off, ver bei 560 ſchmilzt und 
. aus CSOH80 beſteht. Brodie nennt ihn Melen. — 
Aus einer Art con chineſiſchem Wachs erhielt Brodie beim 

Schmelzen mit Kalihydrat cerotinfaures Kalt, und ebenfalls eine Al⸗ 
. Tobholart, dad Eerotin. Dieſes fchmilzt im gereinigten Zuftande 
bei 790 und bat die Formel: C54H5602, Beim Erhigen mit Kali⸗ und 
Kalkhydrat entwidelt e8 H, und verwandelt fi} in Gerotinfäure, 
C#+H3404 Wirb dad Cerotin mit Vitriolöl behandelt , fo erzeugt ſich 
ſchwefelſaures Cerothloxid, welches Frpftalliftrbar ift und aus C4H55O 
+ S03 beſteht. Das chinefifche Wachs felbft it cerotinfaured Ce⸗ 
rotyloxid. Brodie. — 


V. Stickſtoffausathmung (Zufag zu Seite 163). 
Nah Regnault's und Reiſet's neuen Verſuchen wird beim Ath⸗ 
mungsprozeß in der That eine, übrigens ſehr kleine und beränder« 
liche, Menge Stickſtoffs mehr ausgeathmet, als in der einge= 
athmeten Luft enthalten war. Auch Marchand kam zu einem ent« 
fprechenden Ergebniß. 


VL Da8 Peucedanin (Zufag zu 483). 


Diefer in Peucedanum oreoselinum vorkommende Körper befteht aus 
DOrevfelon+- Ungelicafäure. 
C4H503 + C10H708, 
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Kleeſaͤure 
Klei 
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Kuallſaͤure 
Knallqueckſilber 
Kuallfilber 
Knoblauchoͤl 
Knochen 
Knochenknorpel 
Knorpelleim 


Kobaltideyan 


Kohlenbenzosfäure 
Kohlenfäureäther 
Kohlenwafferftoffe 


Kohlenhydrate, neutrale 
Komenſaͤure 
- Konftitution der org. Körper 
. Korffäure 


Krapp 

Kreatin 
Kreatinin 
Kreoſot 
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Kryſtallin 
Kubebenöt 
Kyanäthin 
Kyanol 
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Sadfarben 
Lampenfäure 
Laurineenfampher 
Lauroſtearin ſaͤure 
Lebert hran 
Lecanorſaͤure 
Leder 
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Leimſũß 
Leimzucker 
Leiocome 
Leucin 
Leukol 
Lichenin 
Limonin 
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Milchſaͤure 
Milchzucker 
Moosſtaͤrke 
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Nährmittel 
Karcsin 
Narcogenin 
Narcotin 
Naphthalidam 
Naphtalidin 
Naphthalin 
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Nerven 
Nicotin 
Nitroverbindungen 
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Oberhaut 
Oberhefe 
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Dele, fette 
Oelfirniſſe 
Oelkuchen 
Denanthätber 
 Denanthjäure 
Oenol 
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Paraweinſaͤure 
Pektinkoͤrper 
Pectoſe 

Perfin 
Pelargonſaure 
Pergament 
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Perfio 
Perubalſam 
Pernvin 
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Peucedanin 
Pflanzenproteinkoͤrper 
Pflanzenleim 
Pflanzenreſpiration 
Vflanzenwachsthum 
Pflanzenſchleime 
Phaeoretin 
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Phe aylverbindungen 
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Phthalimid 
Phthalſaͤure 
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Pikrerythrin 
Pikolin 
Pigmente 
Bifrinfalpeterfänre 
Rimarfäure 
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Piperin 
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Proteinkoͤrper 
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Pyroſaͤuren 
Pyrrhol 
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Duellfäure 
Duercitrin 
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Raſenbleiche 
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Refpirationsmittel 
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Rhodeoretin 
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Samiſch Gerberei 
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Saffian 

Saflor 
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Saficylreihe 
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Saliretin 
Salpeteräther 
Salzäther, ſchwerer 
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Santalin 
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Satzmehl 
Schellack 
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Thionurfäure 
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Unterhefe 
Uramil 
Urencarbaminſaͤure 
Urenoxid 
Urethan 
Urerythrin 
Usninſaͤure 
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Valaldehyd 


Valerol 


Valeronitril 
Valerianſãure 
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Vermoderung 


Verweſung 
Viridinſaͤure 
— 


Visein 
Vogelleim 
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Wachholderoͤl 
Wachs 


Moid 

Mallrath 
Wafferftofffänren 
Mafferftoffverbindungen 
Mau 


Weihrauch 
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Weinſaure 
Weinſchwefelſaͤure 
Weinſtein 
Weißgerberei 
Weltersbitter 
Wermuthoͤl 

Wolle, Färben der 
Mürze 
Murmfaamens 
Wurftgift 
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Xanthanwaſerſooff 
Xanthicoxid 
Xanthin 
Zmthinden 
Kanthogenfäure 
Zanthophyll 
Kanthoproteinfäure 
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Xyloidin 
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Simmtfäure 
Zomidin 
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Zuckerſaͤure 
Zündhůtchen 
Zwetſchgenbranntwein 
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